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die Kollegien. Er fnüpfte mit ihnen an bie mittelalterlihe Entwidelung des Hoch— 
ſchulweſens an (j. Geld. d. Erz. II, 1, ©. 305, 383, 422 u. 6.). 

Neben der gewöhnlichen Entwidelung diefer Kollegien aus einfachen Konviften 
zu Unterridtsanftalten hatte in Frankreich eine andere jtattgefunden, Hier fonnte 
College aud eine Schule bezeichnen, welche ſich als Fortiegung des Elementar- 
unterrichts daritellte und ihren Abſchluß in der Akademie oder Univerfität fand. 
So ſetzte fi die Afademie zu Bear, die im 16. Jahrhunderte eine gewille Rolle 
jpielte, aus drei Stufen zufammen: „la petite ecole*, die die Anfänger umfaßte, 
„le college* und die eigentlihe „academie*. Die Einrichtung dieſer Kollegien 
war außerordentlich mannigfaltig, die Anzahl der Stufen fehr verſchieden. Se 
nad dem praftiihen Bebürfnis und der Schülerzahl wurden höhere und niedere 
Klaſſen angejeht oder eingezogen. Scließlid gab es Kollegien, die von der höheren 
Stufe der Akademie wenig oder nichts befaßen. Waren fie früher nur Anftalten 
innerhalb der Univerfitäten gemejen, jo waren fie jegt wohl auch felbitändige Vor— 
bereitungsihulen für diejelben. 

Beide Arten gingen in das Schulmwejen der Jeſuiten über. Bereits in der 
Deelaratio zum Prooemium des vierten Teiles der Konititutionen werden Kollegien 
„sive in Universitatibus sive extra illas* geſchieden. Wie der Orden fih im 
allgemeinen mit großer Elaftizität den Verhältniſſen anzufchmiegen und fie feinen 
Sweden dienſtbar zu machen veritand, jo hat er je nad) der Gunft over Ungunſt 
derjelben feine Kolegien in der einen oder andern Nidhtung gegründet. 

Naturgemäß mußte zunädft die Anlehnung der Kollegien an eine Univerfität 
als bejonders wünſchenswert erjdeinen, Dann wurden von legterer die Koſten für 
den Unterricht völlig übernommen und eine vieljeitige allgemeine Bildung der Zög- 
linge ermöglicht. Aber je mehr die Gejellihaft ſich jelbitändig ausgeftaltete und 
von ihr jo bevorzugte Univerjitäten, wie Paris, fie befämpften, je mebr namentlich 
auch Mittel zur Erhaltung dargeboten wurden, umfomehr wurde fie zur Erridtung 
von ſelbſtändigen Kollegien gedrängt, bejtimmt und ermuntert, welche ihnen für 
ihre Thätigfeit größeren Spielraum und mehr Erfolg in Ausficht ftellten. 

Daß die Jefuiten mit diefen Anftalten einem Bedürfnis der Zeit entgegen= 
famen, ergibt ſich aus ber Schnelligkeit, mit welcher fie überall verlangt wurben. 
Es ging fo weit, daß der Orden, um ſich nicht zu zeriplittern, Beichränfungen 
eintreten laſſen mußte. Dieje betreffen zunächſt die finanzielle Seite. ebenfalls 
zur Vermeidung der überaus ärmlichen Verhältniffe, die oft in den mittelalterlichen 
Kollegien, wie in den ftäbtifhen Schulen die rechte Wirkſamkeit beeinträchtigten, 
machte es fich die Gefellichaft zum Grundfage, nur ſolche Kollegien zu übernehmen 
oder neu zu begründen, zu deren Erhaltung genügende Mittel vorhanden waren. 

Diefe Mittel wurden dem Orden bald durch geiftlihe und weltlihe Fürften 
gewährt, auch Brivatperjonen haben reichlich beigetragen. Leider find darüber noch 
nicht genügende Zuſammenſtellungen veröffentliht.e Für Böhmen und Schlefien 
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dem Sabre 727 beitand unweit des Vatikans ein Hofpital, welches zur Aufnahme 
von Pilgern und Kranken diente. Später famen andere Stiftungen binzu. Als 
aber im 16. Jahrhunderte das Hofpiz mit manderlei Schwierigkeiten zu fämpfen 
hatte, wurbe bdasjelbe mit zwei dazu gehörigen Häufern im Jahr 1579 von 
Gregor XIII, zur Unterbringung junger Engländer bejtimmt, die jeit vem Jahre 1576 
von William Allen zu ihrer Ausbildung nad) Rom geſchickt wurden und zunächſt 
in der Nähe der Petersfirche untergebracht waren. Im Februar 1579 zählte das 
Kollegium 44 Studenten, einen Rektor, drei Yefuiten und jechs Bedienſtete. Im 
April wurde es vom Papſte für 50 Zöglinge beitätigt, mit fejten Einnahmen aus- 
geitattet und dem päpftlichen Stuhle unmittelbar unterjtelt. Nachdem die Zöglinge 
bei einem ausgebrodhenen Tumulte, der zum Teil durch den nationalen Gegenfak 
der Wallifer und Engländer hervorgerufen war, den Wunſch nah Übernahme 
der Anjtalt dur Jeſuiten geäußert hatten, wurde Agazarrie mit ber Zeitung 
betraut. Er übernahm das Amt als eine durch das Gejet des heiligen Gehorfams 
auferlegte Bürbe. Aber nod; hatte das Kolleg mande Stürme durdzumadhen. 
Noch in demjelben Sommer entitand ein Aufruhr, weil einige Zöglinge den Ent: 
ſchluß gefaßt hatten, in den Orden einzutreten, was andere mißbilligten. William 
Allen, der zur Beſchwichtigung der Gemüter nah Rom kam, gelang es, eine Ber- 
mittlung herbeizuführen. Als jpäter neue Schwierigkeiten ausbrachen, wurde Philipp 
Sega mit der Unterfuhung betraut, der in einem längeren Berichte auch die gegen 
ben Orden erhobenen Anflagen behandelte, namentlid) den Vorwurf, daß er die 
BZöglinge zum Eintritt in die Geſellſchaft nötige. Auch ein Geſuch von 50 Zöglingen 
bat um meitere Beibehaltung der Sejuiten als Leiter der Anftalt, da der Aufruhr 
nur von wenigen leichtjinnig veranlaßt jei und die Anklagen ber Begründung 
entbehrten. 

Außer dieſen Nationalfollegien, zu denen jpäter das für die Maroniten und 
Seen binzufam, diente der Erziehung von Geiftliden noch eine bejonbers 
wichtige Gruppe von Anftalten, die Seminare. Diejes Wort erjcheint in dem 
heute üblihen Sinne von Xehrerbildungsanftalt bereits im Jahre 1565, bei der 
zweiten Generalfongregation, auf der die Frage wegen Errichtung befonderer Bor: 
bildungsſchulen von Lehrern für die Kollegien beraten wurde. Auch in den unter 
Mercurian im Sabre 1577 entitandenen Regeln für den Provinzial wird es jo 
gebraudt. Dod drang es in dieſer Bedeutung nicht durch, ſondern in bem vom 
Konzil zu Trident feitgefegten Sinne von „Anftalten zur Erziehung des Klerus“. 
Bereits früher finden wir es in der Gejchichte der Gejellihaft Jeſu zur Bezeichnung 
von Schulen zur Erziehung von geiſtlichen Kräften höheren und niederen Grabes, 
bie in Indien verwendet werden jollten. So jtand das zu Goa in der Verwaltung 
bes Ordens. Auch für Europa hatte Ignatius ähnliche Anftalten zur Beihaffung 
geeigneter Kräfte für das geiftlihe Amt ins Auge gefaßt; jchon im Jahre 1545 
hatte er in einer Anweiſung an ben nad Deutichland abgehenden Jajus ben 
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und aud den erjten Zöglingen dort den wiſſenſchaftlichen Unterricht zu teil werben 
ließen. Ohne Zweifel nahmen die Gründer des Ordens, foweit fie fih am Unter: 
richte beteiligten, die Lehrmethode und die Erziehungsweije diefer altberühmten 
Hochſchule, namentlih der angejehenften Kollegien, in ihre Anftalten auf. Eine 
ganze Reihe von Gefichtspunften bezüglich des Betriebes und der Auswahl der 
Zehrgegenitände fallen dem Leſer beim Bergleihen ins Auge. Aber im einzelnen 
Falle dieſes Abhängigfeitsverhältnis feftzuftellen, ift gegenwärtig noch nicht möglich. 
Es fehlt noch die genaue Kenntnis des Unterrichtsbetriebes in Paris im Anfange 
bes 16. Jahrhunderts. Allerdings find wir über die wichtigften Kollegien durch 
eine Reihe von eingehenden Arbeiten unterrichtet, wie Quicherats auf umfaſſenden 
Studien berubende Histoire de Sainte-Barbe und Emonds Histoire du Collöge 
de Louis-le-Grand. Aber diefe Arbeiten bejchäftigen fi doch vorwiegend mit ber 
äußeren Gejhichte und bieten zu wenig Quellen für den eigentlichen Unterricht. 
Man kann fih in dieſer Beziehung nur Louis Maſſebieau anjhliefen, der feine 
Wünſche folgendermaßen zufammenfaßt: „Man müßte zunächſt genau wilfen, was 
man zu denken bat bezüglich der Organifation der Studien auf der Univerfität 
Paris und namentlih in dem Kolleg von Navarra, welches gleihfam den Höhepunkt 
darjtellte, während des eriten Teils des 16. Jahrhunderts. Diefe zufammenfaffende 
Arbeit über die Periode von 1500 bis 1530 ift in der That noch nicht gethan. 
Troß einiger guter Bemerkungen begnügt man fich zu oft, und ich bin der legte, 
der die anderen tadeln darf, mit nichtsjfagenden Nedewendungen über Dialeftif und 
Scholaftif.” Maſſebieau verheißt dann eine Darjtelung „diefer Periode, melde 
genauere Bekanntſchaft verdient, weil fie durchaus... . zur Ehre der Univerfität Paris 
ausfällt. Der Vergleich mit den neuen Einrichtungen in der Provinz und in ben 
Nahbarländern Franfreihs wird fih dann wie ein natürlicher Schluß ergeben und 
leicht fein.” 

Sodann war von großem Einfluffe der Humanismus in den Niederlanden 
und bejonders bie Univerfität Löwen. Wie jehr Ignatius mit der dort herrichenden 
Unterrichtsmethode einverftanden war, geht aus mehreren uns erhaltenen Briefen her— 
vor. Ebenjo jchreibt am 29, November 1552 Johannes de Bolanco an Arnold Heleus 
im Auftrage des Generals, zwei Schüler aus Flandern feien nicht aufgenommen 
worden, „da fie in Löwen eine mweitberühnte Akademie hätten, wo fie in den Ge— 
bieten der Schönen Wiſſenſchaften und in der fatholiihen Religion wohl unterrichtet 
werden fönnten“. Und vier Wochen jpäter berichtet derjelbe von der Zurückweiſung 
eines Studenten aus Löwen, „weil er auf der in großer Blüte ftehenden Nfademie 
in feiner Vaterſtadt jeine Bildung erhalten könne“, 

Sebenfalls hängt es mit dem tiefgehenden Einfluffe des ftarf religiös und 
firhlich gefärbten niederländiichen Humanismus zufammen, wenn unter ben jefuiti- 
ihen Scriftftellern des 16. Jahrhunderts eine ftattlihe Anzahl den Niederlanden 
entitammen, Ribadeneira zählt in feinem Catalogus seriptorum nicht weniger als 
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in einzelnen Punkten aus direkter Entlehnung aus Vives’ Schriften oder nicht viel: 
mehr aus gleichen perſönlichen Verhältniſſen, gleihem Zurückgehen auf ben 
Humanismus und gleichen Zielen abzuleiten ift (j. Gejch. ber Erz. II, 2, ©. 128, 
375 ff). 

Vives war in Spanien geboren, hatte in Paris ftubiert und von dem nieber- 
ländiſchen Humanijten bedeutende Anregungen empfangen. In jeder diefer Stationen 
berührt ih die Pädagogik der Gejellihaft Jeſu mit der des gefeierten und viel- 
benugten Humaniften. Man bedarf nicht einmal der Nachricht, daß Ignaz mit 
Bives freundſchaftlich verkehrt habe, um zu begreifen, daß ſpaniſche Charaftereigen: 
tümlichfeiten bei beiden wiederkehren. So die Betonung der äußeren Granbezzja, 
der Würde im Auftreten der Lehrer, durch die die ſpaniſchen Hofleute und Offiziere 
die Aufmerkjamkeit der Deutichen auf fich lenkten; jo auch die Verwendung ber auf der 
pyrenäiſchen Halbinſel jo eifrig gepflegten und geradezu ſprichwörtlich gewordenen 
Spiele, wenn dieje nicht ſchon durch das praftiiche Bedürfnis der Beihäftigung 
der Schüler in den Konvikten während ber jchulfreien Zeit gefordert wurden, — 
Wie zahlreihe andere Zeitgenoſſen fußt Vives bezüglich feiner pädagogiſchen An- 
ihauungen auf den Klajjifern des Altertums und den älteren Qumanijten. Nament- | 
[ih wurde Quintilian, deſſen Werf Institutio oratoria das ganze Mittelalter hindurch 
von großem Einfluffe war und nad jeiner Wiederauffindung durch Poggio 1419 
zu neuer Bedeutung gelangte, für Vives und aud für die Jefuiten maßgebend 
(j. Geſch. der Erz. II, 2, ©. 14, 65). Lieſt man z. B. bei Vives die Ausführungen 
über die Bedeutung der griechiſchen Sprache für die Erlernung der lateinifchen und 
darauf die in gleihem Sinne gehaltene Auseinanderiegung des eriten Entwurfs 
der Ratio studiorum, jo ift man geneigt, bier nur einen Gebanfen von Vives zu 
finden. Vergleicht man aber dieſe Anjhauungen mit denen Duintilians, der für 
ben frühen Anfang des griedijchen Unterrichtes eintritt, erinnert man ſich ber 
gleihen Bemerkungen anderer Qumaniften, wie Vittorino von Feltre und NR, Etienne, 
jo wird man zur Vorſicht in betreff zu beftimmter Behauptungen gemahnt und 
vielfah auf allgemein herrichende Gedankenreihen geführt. 

Das Ziel ferner, die enge Verbindung von religiöjer Erziehung und bumaniiti: 
iher Bildung, bat der Orden nit nur mit Vives, jondern mit den wichtigſten 
Meiftern auf pädagogiihem Gebiete in der Neformationszeit gemein, wie in dem 
Abſchnitte Über die Erziehung gezeigt werben joll. Gerade hier tritt auch der große 
Unterfchied zwifchen dem jpanijchen Pädagogen und der Geſellſchaft Jeſu zu Tage. 
Denn während bes erjteren Gottesanjchauung von den philoſophiſchen Gedanken 
des Altertums, namentlich des ſtoiſchen und platoniſchen Syitems, beeinflußt ift, 
berrjcht bei Ignatius der römiſch-katholiſche Kirhenbegriff in feiner ganzen Aus: 
behnung vor. 

Dazu find die pädagogischen Grundanihauungen beider in vieler Beziehung 
außerordentlid verjchieden, Bei Vives wird die Sachfenntnis ftarf betont, während 








42 Unterricht und Erziehung in der Geſellſchaft Jeſu während des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Kurfus, der drei und ein halbes Jahr dauerte und hierauf die theologiſchen Studien. 
Die deutihe Schulordnung von 1560 kennt fünf Klaffen. Die unterfte war oft 
geteilt. 

Die Ratio studiorum enthält auch hier einheitliche Bejtimmungen: auf bie 
drei Klaſſen der Grammatik folgt die Humanität und Nhetorif. Sie bilden bie 
Studia inferiora; an biefe fchließen fidh die Studia superiora an. 

Die Studia superiora zerfielen in den theologiſchen und philoſophiſchen 
Kurfus. Die juriftifche und medizinifhe Fakultät, deren Überlegenheit und Tüch— 
tigfeit auf lutherifhen Univerfitäten auch bei den Gegnern anerfannt wurbe (Döl- 
linger-Reufh II, 392: in qua utraque professione excellunt Lutherani) übernahm 
die Gefellihaft nit. Die Dauer des theologifhen Studiums war auf fünf 
Jahre feitgejegt, doch fanden mehrfach Abweihungen ftatt. Während in Ingolſtadt 
als fürzefte Dauer drei Jahre galten und eine weitere Abkürzung durch Dispens 
für durchaus unftattbaft erklärt wurde, ein andermal wohl aud von vier Jahren 
die Nede war, wurden von Johann Rhetius in Kölner NReformvorjchlägen vom 
Fahre 1570 fogar ſechs Jahre in Ausficht genommen. Die Bedeutung der theo: 
logiſchen Stubien wurde bereits in den Konftitutionen betont (IV, 12, 1): „Da 
der Endzwed der Gejellihaft und der Studien darin beiteht, die Nebenmenjchen 
zur Erfenntnis und Liebe Gottes und zu ihrem Seelenheile zu fördern, und bas 
eigentlichite Mittel zu diefem Zwecke die Fakultät der Theologie ift, jo werben bie 
Univerfitäten der Geſellſchaft gerade auf fie das Hauptgewicht legen und fleißig 
durch befonders taugliche Lehrer alles behandeln laffen, was zur ſcholaſtiſchen Theologie 
und heiligen Schrift gehört, ferner was aus der pofitiven Theologie zu diefem unjerem 
Zwecke paßt, jedoch jenen Teil des fanonifchen Rechtes, welcher der öffentlichen Firdh- 
lihen Gerichtsbarkeit dient, nicht berühren.” Im folgenden Abjchnitte wurde mit 
Rückſicht auf das Bedürfnis, „befonders in gegenmwärtiger Zeit”, die Notwendigkeit 
der Bekanntſchaft mit der lateinischen, griehifhen und hebräiihen Sprade, wenn 
es wünſchenswert erſcheinen jollte, auch der chaldäiſchen, arabifhen und indiſchen, 
hervorgehoben. 

Die Geftaltung des Unterrichts und die Lehrweiſe lehnte fi in ber eriten 
Beit an die herrfchende Praris an, da die Glieder der Gejellihaft die Univerfitäten, 
namentlich die zu Nom, Paris und Löwen bejuchten und in ben Kollegien nad) 
mittelalterliher Weife nur zu Übungen und Wiederholungen angeleitet wurben. 
Als dann innerhalb des Ordens eigene theologiſche Unterrichtsftätten geihaffen 
wurden, nahm man die an ben beftehenden Hochſchulen tiberlieferten mittelalterlichen 
Einrichtungen berüber, indem man offenbare Schäben zu beſſern und dem Zeit- 
bedürfnis entgegenzufommen fid) bemühte. Bezüglich der Ausgeftaltung und des 
Umfangs richtete man fich nach den Verhältniſſen, ſchloß ſich wohl auch zunächſt 
bei Übernahme ſchon beftehender Fakultäten an das Beftehende an. 

Das Collegium Romanum verfügte im Jahre 1566 über fünf 
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Schriiterklärung erfreue ih nur geringer Beachtung, noch weniger würden ihr 
witienidgaitlihe Übungen gewidmet. Es ſei daher noch größere jfüriorge der Uberen 
tür bieies Gebiet nötig, namentlih aud mehr Anerkennung für die, die ih mit 
dieiem (Segenttande beſchäftigten. Tenn viele hätten eine gewaltige Aufgabe über: 
nommen, zu deren Loſung tie viele Hilfsmittel nötig hätten, die Kenntnis der Sprachen, 
mannigjaltiges Willen, Erforſchung des Altertums, Icholaitiihe Ausrüuftung. Da 
vieles Gebiet trog Teiner Schwierigkeit nicht genügend geehrt werde, jo dürfe man 
ih nicht wundern, wenn ti ihm jo wenige zumendeten. 

Mit großem Ernite und eingehender Begründung wird dann die Bedeutung 
dieſer Fächer für das geiftlihe Amt und die Theologie, namentlih im Kampfe mit 
den proteitantiihen (Gelehrten hervorgehoben. Cine mädtige Echugmwehr liege in 
den jcholaitiihen Disputationen, aber eine ungleich mächtigere in der Erforihung 
des wahren und eigentliden Zinnes der heiligen Schriften. Denn ihnen wären 
die Wahrheiten zu entnehmen, mit deren Erflärung die Scholaſtik ſich beichäftige. 
Wer fih ganz der ſcholaſtiſchen Theologie widme, unter Zurüdiegung der heiligen 
Schrift, der ſcheine nur Kommentaren zu folgen, ohne jih um den eigentlichen 
Zert zu fümmern. Das heiße gewiljermaßen gebrechliche und verjtüämmelte Theologen 
(mutilos et mancos) erziehen. 

In ſechs Abichnitten werden dann beachtenswerte Winfe bezüglid der Lehr: 
weife gegeben. Es würde den Rahmen diejer Arbeit überjteigen, fie im einzelnen 
zu verfolgen. Erwähnt fei nur, daß in der Theologie allgemein herrfchende Schwächen 
auch hier zum Vorſchein fommen. Eo wird bei der Verurteilung unnötiger Breite 
der Lehrer ale bejonders lobenswert bezeichnet, der in einem Jahre die Erklärung 
bes Propheten Sefaja zum Abſchluß brächte. Und dabei hatte er fi nur mit der 
formellen Seite zu befchäftigen, wie aus den Vorfchriften über den Betrieb des 
hebräifchen Unterrichts hervorgeht. Freilich war dieſem auch nur jehr beichränfte 
Beit zugeltanden. 

So jehr auch die Wichtigkeit der biblifhen Studien gerühmt wurde, aus den 
genauen Vorfchriften, die die Gejeßgeber für die Behandlung der Dogmatil er: 
ließen, ergibt ſich das Intereſſe, das fie der einheitlichen Lehrweiſe in diefem Fache 
entgegenbradyten. Wenn die Grundlage von Anfang an Thomas Aquinas bildete, 
jo erſchien dody bald mit Nüdficht auf die der Geſellſchaft eigene, möglichft gleich: 
mäßige und auf die praftiiche Wirkſamkeit hinzielende Schulung eine ftrenge Auswahl 
der zu behandelnden und auszufcheidenden Lehren nötig. Schon in der Einleitung 
zu der Kölner „Synopsis locorum theologicorum in certas classes distributa* vom 
Jahre 1578 wurde die Aufftellung des Lehrplans damit begründet, daß ein be: 
friedigendes Lehrbuch nicht zur Hand fei. 

Ähnlich fprachen fih die Bearbeiter des Gejegentwurfs von 1586 in einem 
ausführligen „Commentariolus* aus. Drei Wege bezeichneten fie als möglich: 

nur bie wichtigiten Grundſätze feltzuftelen und ſich auf Einzelnheiten nicht 
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Diefe Abficht zeigt fich bereits in den Anweifungen der Ordinis studiorum pars 
speculativa von Jahre 1592, doch tritt ihr wieder das Beitreben ftrenger Anlehnung 
an den Doctor angelicus entgegen. Verwieſen fei in dieſer Richtung auf bie bei 
Pachtler, ſoweit jie das Schulweien betreffen, abgedrudten Beichlüffe der General: 
tongregationen und Bifitationserlaite, ſowie auf die eingehende Darftellung bei 
Töllinger-Reufh, Geſch. d. Moralitreitigkeiten I, 488 fi. 

Das dritte Hauptgebiet der Theologie, die Kajuiftik, mußte um jo größeres 
Anfehen genießen, je mehr die Geſellſchaft ihre ganze Kraft auf die Wiederherftellung 
und Aufrechterhaltung der jtrengiten Beichtpraris verwandte. Die Briefe des Jgnatius 
und anderer zahlreicher, maßgebender Glieder des Ordens verlangen für diefes Gebiet 
die Auswahl der jorgfältigften, erfahreniten und zuverläfligiten Lehrer. Dem ent- 
ſprechend gehen die Konftitutionen mit befonderer Gründlichkeit auf diefen Punkt 
ein. Auch der Entwurf von 15865 betont, daß eine genaue Kenntnis der Kaſuiſtik 
um jo wichtiger fei, als diejes Gebiet am häufigiten zur Verwendung komme und 
für den Geiftlihen und Seelſorger ein bejonders notwendiges Rüſtzeug bilde. 
Außerdem eigneten ſich für die Handhabung der Beichtzucht ungleich mehr Zöglinge 
als für die höheren Studien. In ben großen Kollegien wurde das Fach von zwei 
Profefloren vertreten, von denen der eine früh, der andere nachmittags las. Sie 
jollten den Stoff genau unter ſich verteilen. War nur einer da, jo tollte diejer 
durch möglichite Vereinfachung das Gebiet zu bewältigen ſuchen, wie überhaupt für 
die Behandlung jeder Übergriff in fremde Gebiete, 3. B. das der Dogmatik, ftreng 
unterjagt war. 

Über das bei den Vorlejungen einzujchlagende Verfahren gab der Entwurf 
von 1586 eingehende Vorſchriften, aus denen die Warnung vor dem Diltieren 
hervorgehoben ſei. Wo es nit üblih war, jollte es auf feinen Fal eingeführt 
werden; überhaupt jfollte man darnach traten, es möglichſt einzufchränfen. Denn 
es widerſpreche dem Sinn der Konftitutionen, außerdem ſei es vor 40 Jahren noch 
unbefannt geweien. „Das lebendige Wort macht mehr Eindrud, ijt wirtungsvoller, 
prägt lich bejier ein, regt an, unterftüßt die Aufmerkſamkeit und Auffaffungsfraft 
(explicat): das alles bleibt unthätig beim geilttötenden (emortua) Diktieren; aud 
die thun nicht genug, die darauf eine Erflärung geben. Denn die auf beides ver: 
wendete Zeit fcheint verloren. Denn während diktiert wird, ijt man mehr auf das 
Schreiben als auf das Verſtändnis bedacht, namentlich) da der Anfang des Satzes 
beinahe vergefien ilt, ehe man zum Schluſſe fommt, und da auch ohne Ruhepunft 
geichrieben wird, der fich öfter darbietet, wenn der Lehrer frei jpricht und erflärt. 
Wenn aber nachher erklärt wird, gehen fie (die Hörer) vielleicht hinaus, ober gähnen, 
teils weil fie ermüdet jind, teils weil jie glauben, die Gelehrſamkeit bereits auf 
bem Papiere zu befigen; oder jie lejen auch das Gejchriebene durch, um nadhzufehen, 

HE.” Aus den jonftigen Bemerkungen geht hervor, wie verbreitet das 
wundern muß man ji nur, dab auch an anderer Stelle erwähnt 
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diefe Tage nicht zur Erholung, fondern zur ftrengen Arbeit beſtimmt ſeien. Auch 
die Lehrer jollten fi zu ſolchen Disputationen vereinigen. Diefen Vorſchlägen 
entiprad die ſtarke Betonung der Nedelibungen in den Anmeifungen an die ein: 
zelnen Lehrer und Beamten in ber Ratio studiorum. 

Außerdem wurden die Bredigtübungen in der Landesſprache eifrig gepflegt. } 
Bereits 1548 empfahl Canifius in einem Briefe an Johann Kefjel in Köln, fie, 
die fih in Rom, Portugal und Meffina bewährt hätten, auch in Deutſchland ein: 
zuführen, wo der Mangel an Predigern befonders groß ſei. Außer anderen be- 
| fannten Vorſchriften ſei noch auf die Beftimmungen des Entwurfs von 1586 ver- 

| twiejen, wo der forgfältige Betrieb lateinischer und deutſcher Predigtübungen im 
Ei Speijejaale des Collegium Romanum den Oberen ans Herz gelegt wird. Auch die 
Engländer follten dazu angehalten werden. 
’ Das Privatftudium follte ſich möglichſt an die Vorlefungen anlehnen, 
| doc wurden in dem Entwurf von 1586 auch nähere Vorjchriften über Geftattung 
von Privatleftüre erlajjen. Die Bücher, die hierzu empfohlen wurden, waren fallt 
ausfchließlih dogmatifhen und pbhilofophiichen Inhalts. Jeder Theolog follte bie 
Bibel und die Beſchlüſſe des Tridentiner Konzils befigen. Im ganzen veriprad 
fich die Geſellſchaft vom felbftändigen Bücherftudium bei Leuten von mittelmäßiger 
Begabung wenig Erfolg. Nur ausgezeichnet befähigten Köpfen follte es gejtattet 
fein. Ungleich größeren Einfluß erwarteten fie vom mündlichen Vortrage. Diefen 
Punkt ftreifte Peter Canifius in einem Schreiben an Sebaflian Werronius vom 
Jahre 1589, Ausdrüdlih bob er hervor, daß zur Betreibung jelbftändiger Stubien 
für den Theologen große Charakterfeitigfeit und geiftige Freiheit nötig fi. Nah 
den Vorfchriften der Geſellſchaft jollten fi) daher die eigenen Arbeiten an bie 
Vorlefungen anlehnen. Größere Freiheit wurde denen geftattet, bie zwei Fahre 
privatim die Theologie wiederholten. Sie jollten gemäß der vom Präfeften vor- 
gefchriebenen Studienmethode und Stundeneinteilung die theologiſchen Gebiete, bie 
in Vorlefungen entweder gar nicht oder nur teilweife behandelt worden waren, für 
fich betreiben. Zu diefem Zwede war ihnen das felbftändige Stubium von Kom— 
| mentaren und fonftigen theologiihen Schriften gejtattet, auch ſollten fie ſich mit 
| | Anfertigung von Arbeiten verfuchen, namentlich auch den Inhalt des Gelefenen in 
| Ichriftlichen Auszügen zufammenjtellen. Die Lehren des Thomas von Aquino mußten 
| 
j 
| 





als Richtſchnur dienen. Die Arbeiten wurden beim Präfekten eingereiht. Über 
Vorliebe für gewiſſe Fächer war den Oberen Mitteilung zu machen. 

Als Vorftufe für die Theologie galt die Beihäftigung mit der Philoſophie. 
Schon die Konftitutionen enthielten darüber einzelne Vorjchriften, namentlih daß 
der Unterricht an Wriftoteles anzufchließen fei. Als einzelne Gebiete wurden Logik, 
Naturphilofophie, Moral und Metaphyfif genannt. Die Anzahl der Lehrer jollte 
fih nad dem örtlihen Bedürfnis richten. 

Sn dem Collegium Romanum werden im Jahre 1566 drei Lehrer erwähnt. 
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Vorſchriften wird die Behandlung eingehend beftimmt, Auch über die Lehrbücher 
finden fich Winke. So wird Fonfecas Summula wegen ihrer Alarheit und Überein- 
flimmung mit Ariftoteles empfohlen, während dagegen die weitverbreitete Introduetio 
des Porpbyrius wegen der unpraftiihen Anlage des Buches und bes Verfaſſers 
undriftliher Gefinnung nicht die Gnade der Väter findet. Sie wünſchen bie 
Herausgabe eines anderen Xeitfadens, der erſt in Paris oder Portugal verſuchs— 
weife eingeführt und von da aus, wenn er ſich bewähre, auch in den anderen 
Provinzen in Gebraud genommen werden jolle. 

Die von dem Ausſchuſſe gegebenen Anregungen find nun zum großen Teile 
in der Ratio Studiorum verwertet worden. Über Zwed und Methode wird vor: 
geichrieben: „Weil die freien Künfte und die Naturwiflenihaften den Geift zur 
Theologie vorbereiten, zu deren vollfommener Erfafjung und praftiiher Anwendung 
dienen und jchon an fich diefem Zwecke helfen, jo behandle fie der Lehrer mit der 
ſchuldigen Genauigkeit, ſuche in allem aufrichtig die Ehre und Berherrlihung Gottes... . 
An irgend wichtigen Fragen weiche er nicht von Ariftoteles ab, außer wenn ihm etwas 
vorfommt, was der gewöhnlichen Lehre der Akademien wiberjpricht, noch viel mehr, 
wenn es gegen den wahren Glauben ijt.” Nähere Beitimmungen betreffen die 
Auswahl der Kommentare. Bejonders wird vor dem Averroismus und ber 
alerandriftiichen Lehre gewarnt, philoſophiſchen Richtungen, die fih in Italien jeit 
dem 14. Jahrhundert verbreitet hatten. Schon die dritte Generalfongregation 
hatte im Jahre 1573 ähnliche Vorjchriften erlaſſen. Bon Thomas Aquinas jollte 
nur in ehrenden Ausdrüden gejproden werben. 

Der Lehrſtoff wird in folgender Weile auf drei Jahre verteilt. Im eriten 
wird die Logik behandelt. Der Profeffor jchicdt während zweier Monate einen 
Überblif voraus. Er fol nicht diftieren, jondern feinem freien Vortrage Toletus’ 
oder Fonjecas Lehrbuch zu Grunde legen. Die eigentlihe Logik ſchließt ſich an 
Ariſtoteles an. Schwierige Gebiete werden vorläufig nur gejtreift, die Lehre vom 
freien Willen wird übergangen. Dagegen joll zur Entlajtung des zweiten Jahres 
die Einleitung in die Phyſik die Logik abſchließen. Bon den acht Büchern der 
Phyſik werden im zweiten Jahre die meijten Eurforiich behandelt, Eine Reibe 
von Fragen, 3. B. „von ber Anzahl der Geilter, von ber Freiheit und von der 
Unendlichkeit des erften Motors“ werden dem dritten Jahrgange überwieſen. Dieſer 
beichäftigt fih mit der Metaphyjif. Die in das Gebiet der Theologie gehörigen 
Süße, 3. B. von Gott und der Geifterwelt, werden übergangen. Über das Ver: 
hältnis des Lehrers zu Ariftoteles werden mehrere Anmweifungen gegeben, namentlich 
wird mit Rüdficht auf die oben erwähnten, gegen den Orden erhobenen Bor- 
würfe ausprüdlich vorgeihrieben: „Mit großem Eifer juche er den ariſtoteliſchen 
Text gut zu erklären und verwende darauf nicht weniger Mühe, als auf die Fragen 
jelbft. Auch überzeuge er jeine Zuhörer, daß ihre Philofophie jehr dürftig und 
mangelhaft jein wird, wenn ihnen am Studium des Tertes nichts liegt.“ 


a 
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Um fo mehr muß es auffallen, wie wenig ſich die theoretifhen Anweiſungen 
mit ihm beichäftigen. Während andere Fächer, 3. B. Lateinifh und Griechiſch, 
eingehende Berüdjichtigung erfahren, ift über die Art und Meile des Betriebs 
diefes widtigfien Faces wenig gejagt. Dies hängt wejentlih damit zufammen, 
daß das Gedächtnis und das Ausmwendiglernen die Hauptrolle jpielte, ähnlich 
übrigens, wie lange Zeit in den evangeliihen Schulen Deutichlands und Frankreichs. 
Weiter fällt in hohem Grade auf, daß der Unterricht äußerlich der Stundenzabl 
nad bei weiten nicht den Raum einnimmt, den man erwarten follte, ſelbſt in 
Deutihland. Dem Orden erfchien eben die Gewöhnung an die Eirdhlichen Übungen 
ungleich wichtiger. 

Bon befonderem Intereſſe find die Beltimmungen des Collegium Romanum, 
weil hier die Anſchauungen des Ignatius deutlich zu Tage treten. Beim Eintritt in 
bie Infima wurde die Kenntnis der doctrina christiana verlangt. Am Freitag 
wurde diejelbe in zwei halbjtündigen Lektionen erflärt. Die eine war für die unteren 
Klaſſen unter Zugrundelegung des fleinen Katechismus beftimmt. Die andere, an 
der die oberen Schüler teilnahmen, benußte den großen Katechismus. Außerdem 
wurde ber Katechismus von allen Grammatifern und Humaniſten fleißig hergeſagt: 
von den Schülern der Infima täglid, in der mittleren Grammatik zwei: bis dreimal, 
von den oberen Schülern einmal in der Woche. Über die täglichen geiſtlichen Er- 
mahnungen wird bei Gelegenheit der Erziehung gehandelt werben. 

In Köln wurde am Sonnabend Nachmittag die Epiftel und das Evangelium 
des folgenden Sonntags gelefen und an Felttagen um 6 Uhr, an Sonntagen um 
4 Uhr der Katechismus des Ganijius erklärt. Neben diefem von M. Heinrich 
Dionylius Neomagenfis erteilten Unterrichte erklärte Johannes Berfeleius den oberen 
Srammatifern den Katechismus. In dem Entwurfe einer Shulordnung von 1560 
lernen die Schüler der unterjten Klaſſe die prima pietatis elementa auswendig; 
im folgenden Sabre bejchäftigt man ſich mit dem Katechismus, der in der dritten 
Klaffe am Sonnabend mieberholt wird. Die folgenden Klaſſen haben feinen 
Religionsunterricht, doc werden die Schüler der zwei oder drei oberen Sahrgänge 
an Feittagen von 12 bis 1 Uhr zur pia cohortatio oder der Erklärung des Evangeliums, 
Sonnabend auch zur Beſprechung der Epiftel vereinigt. Für Mainz gab Hierony: 
mus Natalis 1567 ähnliche Vorſchriften: die vierte und fünfte Klaſſe hat täglich 
Unterricht im deutichen Katechismus; die oberen Schüler einſchließlich der Humaniſten 
wiederholen ihn am Freitag. Am Sonnabend wird eine halbe Stunde lang das 
Evangelium erklärt. Über die Art des Betriebes find wir nicht genau unterrichtet, 
da die Vorfchriften nicht völlig Klar find. Von den Ordensmitgliedern nehmen 
nur jo viele teil, als zur Beauffichtigung der Schüler nötig find. In Würzburg 
wird an Sonn: und Feſttagen früh 6 Uhr das Evangelium erflärt, für die oberen 
Klaſſen in willenichhaftlicher, für die unteren in einer ihrem Verſtändnis entſprechenden 
Meile. Am Freitag wird den Dialektifern, Nhetorifern und Humaniften Die 
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angeführten Stundenplänen deutſcher Schulen, ſo ergibt ſich, daß der Religions— 
unterricht nicht unweſentlich beſchränkt wurde. Es kann uns daher nicht wunder— 
nehmen, wenn die oberdeutſche Provinz für Erhaltung ihrer bisherigen Übung 
eintrat. Auf ein dahingehendes Geſuch beſtätigte ihr der General Aquaviva im 
Jahre 1592, daß am Freitag eine ganze Stunde Katechismusunterricht gehalten 
und dazu am Sonnabend nahmittag die Erklärung des lateinifhen und griechiſchen 
Sonntagsevangeliums vorgenommen werben bürfte. In feinem Erlafje ſchließt 
Ferdinand Alber mit der Bemerkung, daß damit die Gewohnheit der Provinz 
erhalten worden jei. Bemerft jei noch, daß 1585 der oberdeutihe Provinzial, 
Georg Bader, als Unterrichtsiprade auch im Katehismusunterricht der Infima das 
Lateiniſche anitatt des bisher üblihen Deutichen vorſchrieb. 

Überaus jelten findet fich die zufammenhängende Lektüre von Büchern ber 
heiligen Schrift, Nah dem erjten Leftionsplan des Klemensfollegs in Prag bielt 
früh 8 Uhr Heinrich Blyshemius eine Borlefung über den Römerbrief. Den be: 
fonders geförderten Schülern der Theologica Sodalitas in Köln werden 1578 die 
Briefe des Paulus im Urtert erklärt, in Graz (1579) und in Paderborn die 
Apoftelgeihichte gelefen. Hier erjcheint auch eine sacra lectio über die bibliſche 
Geſchichte am Sonntag für die unteren Klaffen, während die oberen die Predigt 
im Dome hören, Über die Art des Betriebes der Bibelleftüre wird in den Schul- 
regeln von 1560/61 folgendes beftimnt: Vorausgeſchickt wird eine Inhaltsangabe 
des zu lejenden Kapitels. Darauf werden einzelne Schwierigfeiten erflärt. Eine 
eingehende Erklärung des Gedanfens und Zufammenhangs folgt unter Vergleihung 
von PBarallelitellen und Ausiprühen der Kirchenväter. Zum Schluß werden An: 
weiſungen über die Behandlung dogmatiicher Kontroverjen gegeben. 

In die Behandlung der Eonfeffionellen Gegenjäge in Deutſchland und Frank: 
reih gejtattet folgende Anweiſung vom Jahre 1580 einen interefjanten Einblid:; ! 
„(Sowohl im Unterridte im allgemeinen) als bei der Auslegung der chriſtlichen 
Lehre jollen fie mit der größten Bejcheidenheit gegen die Häretifer vorgeben, 
namentlich in Deutjchland und Franfreih, und fie nicht durch Schmähungen und 
Beichimpfungen reizen, auch fie nicht Häretifer nennen (obwohl fie es wirklich find), 
fondern Belenner der Augsburgichen Konfeſſion, andere wieder nach ihren Sekten, 
wie Unabaptiften, Zmwinglianer, Djiandriner u. |. w. Wie daher die Unjrigen von 
unbedingter Zuverläffigkeit und Feltigfeit im Glauben, in der chriſtlichen Religion 
und in dem Gehorjam gegen den heiligen apoftoliihen Stuhl und den Papſt fein 
müſſen, fo follen fie mit aller Feltigfeit und allem Eifer dahin ftreben, daß die 
Häretifer gegen fie durch feinen anderen Grund aufgebradht werden, als durch die 
Zuverläffigfeit und Feitigfeit ihres Glaubens und ihres Vorfämpfens für denfelben 
und bejonders wegen der eifrigen Beltreitung ber Kebereien. Bei den anderen 
Völfern wird es notwendig jein, offener gegen die Häretifer vorzugeben.” 


' Bol. aud die Außerung des Ignaz bei Pachtler a. a. ©. II, 470. 
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finder und in Chriſto gerecht und jelig werden. Zwar ohn den Glauben erfennen 
wir Gott nit; Ohn die Hoffnung verzweiflen wir an Gottes gnaden; Ohn Lieb 
nugt uns weder glauben, noch hoffen, oder vertrawen, ſonder wir bleiben noch in 
der finfternuß, ja auch im tod, wie die heiligen Apoftel ſchreiben. Ohn die 
Sacramenten aber und ihren rechten Catholiſchen brauch wirt die gnab bes heiligen 
Geifts nit gejhöpffet noch erhalten. Wo dann nit ift die Gerechtigkeit, da iſt 
nit Chrifti, jondern bes Teufels Reid.” Wir jehen, daß der Katehismus ſich 
in feiner Anordnung an die mittelalterlihe Einteilung: Glaube, Hoffnung und 
Liebe anſchließt, den Stoff aber jelbjtändig geftaltet. Die ſechs Kapitel gliedern 
fich folgendermaßen: 

Nachdem Canifius von der Frage ausgegangen iſt: Wer ift und fol ein 
Chrift genannt werden? behandelt er im erften Kapitel den Glauben auf Grund 
bes apoftolifhen Symbols, welches in zwölf Hauptartikel eingeteilt wird, Bon 
diefen ftimmt der erſte mit dem ber lutheriſchen Zählung überein, während bie 
Artikel 2—8 deſſen zweitem, I—12 deſſen dritten entiprehen. Das zweite Kapitel 
„Von der Hoffnung und dem Vaterunfer” gibt in der erften Frage die Erflärung 
der hriftlihen Hoffnung und behandelt darauf in 13 Fragen das Gebet des Herrn 
mit Anſchluß an die fieben Bitten. Hierauf werden ähnlich, wie bereits im Die- 
tenbergerjchen Katehismus (Moufang ©. 76— 78) vier Fragen „Bon dem Engliſchen 
Gruß“ beigefügt. Im dritten Kapitel „Won der Liebe und den zehn Geboten“ 
teilt der Verfaffer den Stoff in 23 Fragen. Außerdem find drei den fünf „Ges 
boten der heiligen chriſtlichen Kirche” gewidmet: der Heiligung der Feiertage, dem 
Beſuche von Meſſe und Predigt, dem Faften, der Beichte mindeftens einmal im 
Jahre, dem Abendmahlsgenufje in der Ofterzeit. Über die Bedeutung derjelben 
wird hinzugefügt: „Und wenn wir auch diefelbigen auß rechter liebe halten, jeind 
fie uns bienftlih und verdienftlih zum ewigen leben,“ Das vierte Kapitel hat 
in 14 Fragen die Saframente zum Gegenjtande, während das fünfte „Bon wahrer 
chriſtlicher Gerechtigkeit” in zwei Stüde zerfällt, von denen das erjte überfchrieben 
it: „Bon Vermeidung der Sünden” (18 Fragen) und das zweite: „Wie man dem 
Guten, oder Ehriftlicher Gerechtigkeit nachtrachten joll” (14 Fragen). In einem 
(jechiten) Schlußfapitel „Von Betätigung des wahren fatholifhen Glaubens” wird 
das nicänifche und jogenannte athanaſianiſche Glaubensbefenntnis mit Bemeisitellen 
aus der Bibel und den Kirchenvätern beigefügt. — Der Eleine Katechismus des— 
jelben Verfaflers jchließt fich in der Anordnung der fünf Hauptitüde genau an den 
größeren an. Das jechite fehlt, weil das Büchlein nur für den Bolfsunterricht 
und die unteren Klaſſen der Kollegien beitimmt war. Am Ausdrude ftimmt ber 
Auszug mit dem größeren Buche zum Teil wörtlich überein und ift ein Mufter 
von Kürze. In dem Moufangichen Abdrude umfaßt er wenig mehr als vier Blätter 
(S. 614—622). Der demfelben zu Grunde liegenden Mainzer Ausgabe von 1597 
geht ein Erlaß des Erzbifchofs Wolfgang voraus, welcher verordnet, daß das Büchlein 
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Romae 1595). Es bildet in des Verfaflers Bibliotheca de rat. stud. den vierten 
Teil des erjten Bandes. 

Unterdeſſen waren auch nod; andere Verſuche erjchienen. Auf Veranlaffung 
des Kardinals Borromäus veröffentlichte Achille Gagliardi den Catechismo della 
fede catholica (Milano 1584), während Johann Baptiit Eliand oder NRomanus’ 
Dottrina Christiana (Rom 1587) infofern von Bedeutung ift, als er die Reihe 
ber Ordenskatechismen eröffnet, die mit Bildern geihmüdt waren. 

Als Miffionsfatehismus fteht unerreicht bezüglih der Verbreitung da Die 
Schrift Robert Bellarmins: Dichiaratione piu copiosa della Dottrina christiania 
(Rom 1603). Auf Befehl des Papftes Clemens III. verfaßt, wurde fie nit nur 
in ſämtliche europäiiche Sprachen, jondern auch in zahlreihe andre überjeht, 3. B. 
ins Arabiſche, Tamulifhe u. ſ. w. Die Bibliographie des Buches nimmt bei 
de Bader act, bei Sommervogel (Bibl. I, 1, 1182 ff.) 23 Spalten ein. 

Auch Frankreich hatte einige wichtige Erjcheinungen aufzumeilen. Am 
meiſten Verbreitung erlangten die Arbeiten von Edmond Auger, dem „Ehryjoito: 
mus Frankreichs”. Geboren in der Nähe von Troyes, hatte er in Stalien und 
Frankreich verfchiedene Kollegien geleitet, als Beichfvater Heinrihs III. die Sadıe 
feines Ordens am Hofe vertreten und fich mit befonderem Erfolge der Bekeh— 
rung der Proteftanten zugewendet (7 1591). Im Dienfte ver legteren Beftrebungen 
gab er die Orthodoxae explicationes de religionis christianae capitibus adversus 
haereticos des portugiefiihen Priefters Diego Payva heraus (Le premier livre ete. 
Lyon 1565). Ungefähr in berjelben Zeit (1563 ff.) ſchrieb er einen Fleineren 
und einen größeren Katechismus, welche nicht nur in Franfreih in zahlreichen Auf: 
lagen verbreitet wurden — in Paris wurden binnen 8 Jahren 35000 Eremplare 
verfauft —, fondern aud in mannigfahen Ausgaben, Bearbeitungen und Über: 
ſetzungen in ben anderen Ordensprovinzen zu großem Anfehen gelangten (Garlos 
Sommervogel, Bibliothöque I, 1, 633 f.). Urfprünglich in frangöfifher Spradje ge: 
ſchrieben, wurde er auch ins Zateinifche überjegt; in den Kollegien wurde bejonders 
bie lateinifch-griechiiche Ausgabe gebraudt: Karnynopas todr’ Eorı nepakarov eig 
adorırns Bröammarklas (Lutetiae 1569 und eine fleinere Lugduni 1582). Die 
Reihenfolge ber Teile ift hier: Glaube, Geſetz, Gebet und Sakramente. Die Form 
eines Zwiegeſprächs zwilchen Lehrer und Schüler ift geſchickt verwertet, die knappe 
Daritellung und jcharfe Hervorhebung der Begriffe machen das Buch für den Schul: 
gebraud in hohem Grabe geeignet. Eine Reihe griechiſcher Hymnen von Clemens 
Alerandrinus, Gregor von Nazianz und Synefius bilden den Schluß. 

Für den franzöſiſchen Hof beitimmt mar der „Catechisme royal“, den ber 
„anzöfiiche Cicero”, Louis NRiheom, ein geborener Provencale, verfaßt hatte. 
Er iſt dem Dauphin gewidmet und trägt die Form eines Gefprächs zwiſchen Vater 
und Sohn (S. 40). 

bier bereits verſucht ift, ven Katechismus in Verſe zu gießen, jo treten 













64 Unterricht und Erziehung in der Geſellſchaft Jeſu während bes fechzehnten Jahrhunderts. 


Freilich erhob ſich gegen den Anſpruch der Allgemeingültigfeit dieſes Lehr: 
buchs auch fcharfer Widerſpruch. De Bader, bei dem die bibliographifhen Angaben 
zwölf Spalten füllen, führt (TI, 16 f.) eine Reihe von Streitihriften, 3. B. von 
Orlando PBescetti an. Da die früheften in den Anfang des 17. Jahrhunderts fallen, 
fo gelangen fie an diefer Stelle noch nicht zur Beiprehung. Dagegen muß auf 
die Einwendungen eingegangen werden, welche der Entwurf der Ratio studiorum 
vom Jahre 1586 in dem 3. Kapitel unter ber Überfhrift: Quantum referat 
optima nostros uti Grammatica, quaene eiusmodi videatur, gegen die Grammatif 
erhebt. Nachdem die Notwendigkeit einer forgfältigen grammatiſchen Schulung im 
Intereſſe des weiteren Unterrichts betont worden ift, wird gegenüber der früheren 
Mannigfaltigkeit und dem öfteren Wechjel der Lehrbücher der Vorteil einer einheit- 
lihen Grammatik betont, wie fie jegt in der des Alvarez vorliege, die ſich durch metho— 
diſche Anlage und Kenntnis der lateinifchen Sprade, namentlid auch bezüglich der 
Syntax, auszeihne. Immerhin könnte die Anordnung in mancher Beziehung dahin 
geändert werben, daß fie leichter, durchfichtiger und für das Verftändnis der 
Jugend geeigneter werde. In dieſer Richtung werden ſechs Bedenken geltend 
gemacht. Eritens wären bei Alvarez in die Rudimente bereits 14 Regeln aus der 
Syntar, namentlich über Supinum, Barticipium und Infinitiv aufgenommen, welche 
für den Anfänger zu ſchwer feien. Zweitens lafje die Behandlung der Verba 
neutra und deponentia die rechte Einheitlichfeit und Klarheit vermiflen. Drittens 
fei die Anordnung der Syntar nah der Reihenfolge der Kafus nicht praftifch, 
weil dann der Genitiv zuerft jtehe, der dem Anfänger große Schwierigfeiten biete, 
3. B. bei interest und refert. WBiertens feien die Wörter, die benfelben Kaſus 
regierten,, zufammengeftellt. Dies möge wohl den Philoſophen richtig erjcheinen, 
ſei aber vom pädagogiſchen Standpunkte nicht zu billigen, da bie verjchiedenartigften 
Beitwörter zufammengeworfen würden. Schließlich (> und 6) jei auch die fachliche 
Anordnung der denjelben Kajus regierenden Zeitwörter nad ben verjchiebenen Ka— 
piteln (quae significant obsequium vel possessionem, velquae significant studium ete,) 
für das jugendliche Faflungsvermögen nicht geeignet, das mehr Intereſſe für das 
Bejondere, als das Allgemeine befige. Auch ſei die Einleitung felbft oft künſtlich 
und nur mit großen Schwierigkeiten durdguführen. Es folgen dann nod eine 
Reihe von pofitiven Anmeifungen für den Unterricht, die jchließlich dahin zuſammen— 
gefaßt werben, daß die Grammatik des Alvarez fih für die oberen Klaſſen als 
jehr brauchbar erweife, während für die Anfänger eine leichtere Faſſung unter 
Anlehnung an Priscian, Phofas und Diomedes gewünſcht wird. Auch für ben 
Detrieb der Rudimenta werden eingehende Anweifungen gegeben. Aus den fol: 
— Ausführungen ſeien nur einige Abſchnitte ausgewählt, die beweiſen, daß 
ee Fragen, welche heute auf der Tagesordnung ftehen, ſchon damals 

genftand der Erörterungen waren. Zunächit die Verwendung von Paradigmen. 
bieje bei Alvarez urſprünglich gefehlt hatten, jollten fie nad) der Meinung 
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bezeichnet wird. Die Kenntnis der legteren it der bereits erwähnten Pojener 
Ausgabe zu entnehmen, die ſich ausprüdlih als einen Abdrud der römifchen Aus- 
gabe von 1599 bezeichnet. (Zegtere fehlt bei de Bader und Sommervogel.) Hier 
find die einzelnen Klafjenaufgaben durch genaue Beltimmungen abgegrenjt. 

Sn der Infima wird aus dem eriten Buche des Alvarez behandelt die 
Lehre von der Deklination bes Nomens und Konjugation des Verbums; hierauf 
folgen die Rudimenta, beitehend in dem Alphabet, den Vokalen, Diphthongen und 
namentlih den acht Nebeteilen; vierzehn Konitruftionsregeln und Reimregeln 
über das Gejchleht der Nomina maden den Schluß. Alfo find die legteren beiden 
Kapitel, welche die Ratio studiorum von 1586 als eine Überbürbung der Anfänger 
bezeichnet hatte, jtehen geblieben. Die Erklärung foll fich jedesmal nur auf eine 
Regel beſchränken; jolange dieje nicht gut verjtanden ift, jol der Lehrer nicht zu 
einer neuen übergeben. 

In der Beftimmung der Aufgabe der mittleren Grammatifflaffe, welde 
das Penjum der Infima weiter ausbaut, werden die beiden oben beſprochenen Lehr: 
weifen genau geſchieden. Nach der „römiſchen Methode” erſtreckt ſich der Unterricht 
von der gewöhnlichen Satfonftruftion bis zur constructio figurata nebft den leichteren 
Anhängen. Dies find Anmerkungen, die in der Poſener Ausgabe als Appendices 
prioris generis bezeichnet werden. Nach der anderen Lehrweife im Anſchluſſe an 
bie Alvarezihe Grammatik in ihrer urjprünglidhen Geftalt jollen die Regeln durch— 
genommen werden vom Anfange bes zweiten Buches bis zu dem oben genannten 
Lehrziele. 

Die obere Gram matikklaſſe bat die vollkommene Kenntnis der Grammatik 
zur Aufgabe. Sie wiederholt die in der vorigen Klafje begonnene Syntar, erklärt 
die constructio figurata und nimmt die Metrif dur, zunächſt abmwechjelnd mit 
den grammatifchen Repetitionen. Nach deren Abſchluß bildet fie den ausſchließ— 
lichen IUnterrichtsgegenftand. Sind die Dichtungsarten beſprochen, jo werben bie 
Patronymifa und die Accentlehre behandelt. 

Die Humanität beginnt mit einer kurzen Wiederholung der Metrif, Der 
Lehrer wird ausdrüdlihd angemwiejen, nur bie nötigiten Regeln auszuwählen und 
mehr auf die Praris als die Theorie zu ſehen. Auch die ſyſtematiſche Behandlung 
ber Rhetorik joll möglichit kurz gehalten und durch Beilpeile aus dem Lehrbuche 
des Soarez, wie aus der täglichen Lektüre erläutert werden, 

Die Rhetorifflajfe bejchäftigt fih mit der Rede- und Dichtkunft; bie 
erftere joll bevorzugt werden. Drei Hauptſachen hat fie im Auge: die Regeln der 
Redekunſt, welde namentlich in Anlehnung an Eicero und Nriftoteles behandelt 
werben jollen; ben Stil, der bejonders an den Reben Ciceros gebildet wird, wenn 
auch die beiten Gejchichtsichreiber und Dichter nicht ausgefchloffen find, und das 
gelehrte Willen, die jogenannte Erudition, bezüglich welcher weiſes Maßhalten 
empfohlen wird. Es wird ausdrüdlih an der Spite der Anweifung hervorgehoben, 
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Vergleihen wir biejen Betrieb der Lektüre mit den Vorfchriften der Ratio 
studiorum, fo ergiebt fih, daß diefe nur zum Gefege erhebt, was bereits Übung 
war, namentlid die Verehrung für Cicero, daß fie aber wahrfcheinlid im Hinblid 
auf die provinziellen Verfchiedenheiten eine Neihe anderer Autoren gejtattet. 

Die ältejten befannten Anmweifungen bezüglich der Methode finden fid in 
dem Abjchnitte De studiis praeceptorum der Schulregeln von 1560/61 (Pachtler 1, 
163—167). In den Vorſchriften für die Infima handelt es fi, und dies geitattet 
einen bedeutſamen Einblid in den Betrieb des Unterrichts auf diefer Stufe, nur 
um das Überhören des Beſprochenen. Der Lehrer hat Defane, denen die Dekurien 
auffagen (ſ. Geſch. der Erz. IL, 2, ©. 315. 330); er jelbjt widmet ſich mährend 
bes Schreibunterrichts nur den Belleren, die er jelbit überhört, eraminiert und 
fördert. Am Sonnabend wird wiederholt, was die Woche über behandelt worden 
ift. Für die Classis minor grammatices wird gefordert, daß die Negeln lateiniſch 
und beutich erläutert und erjt dann neue beiprocden werden, wenn die früheren 
feftfigen. Diktate werden verboten. Bei der Lektüre joll erft der Inhalt der zu 
leſenden Stelle vorausgeihicdt, darauf durch Konſtruktion der einzelnen Wörter ber 
Sinn ermittelt, jedes einzelne Wort des Abjchnitts auf feinen Stamm zurüdgeführt, 
und ſchließlich fleißig defliniert und Fonjugiert werden. Durch Fragen joll fich der 
Lehrer während der Stunde vergewillern, daß die Schüler mit Aufmerkffamfeit dem | 
Unterrichte folgen. Montags und Donnerstags werden auf Grund eines deutichen | 
Diktates Briefe geichrieben, am Freitag die beſprochenen Negeln durch Beifpiele 
eingeübt. In der Classis maior grammatices werben bie Regeln der Grammatik 
und Syntar dem Verſtändniſſe der Jugend entiprechend erflärt, wiederholt und ein- 
geübt. Ungenaue und unzulänglide Regeln darf der Lehrer bier durch Diftate 
ergänzen. Montags findet große Nepetition jtatt, an den Nachmittagen wird das 
Auswendiagelernte bergejagt. Einen Tag um ben anderen wird die Grammatif 
eingeübt, bis fie feitgeworden ift. Schreiben von Briefen und Überjegungen findet 
ftatt wie in der vorhergehenden Klafle. 

Aus den Anweifungen der Ratio studiorum bezüglich der Lektüre jei folgendes 
hervorgehoben. Bon den Proſaikern begleitet Cicero den Schüler dur alle 
Klafien. Bereits in der Infima werden einzelne ausgewählte Briefe gelefen, ebenjo 
in der mittleren Grammatif, auch nod in der erjten Hälfte des folgenden Jahr— 
gangs, während bier im zweiten Semefter die Schriften De amiecitia und De senec- 
tute hinzukommen. In der Humanitas jollen erjt philoſophiſche Schriften und 
darauf die Neben pro lege Manilia, pro Archia und pro Marcello den Gegenitand 
ber Lektüre bilden. Während in diejer Klaſſe noch einige andere Schriftfteller, wie 
Cäſar, Salluft, Livius und Eurtius, in einzelnen Proben den Schülern vorgeführt 
werden, bejhränft man ſich in der Rhetorik wieder ausjhließlih auf Ciceros 
rhetoriſche Schriften, zu denen Anweifungen aus dem lateinifchen Ariftoteles 
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und Schuljahres, erjcheinen fie in den einzelnen Schulordnungen. Hierzu famen 
die Konzertationen. Eine Probe über ihren Betrieb wird in dem Entwurfe ber 
Ratio studiorum von 1586 geboten. Hier werden geradezu die Fragen einzeln 
aufgeführt. Sie betreffen die Formbildung des Zeit: und Hauptwortes, Etymologie, 
grammatifche und ſyntaktiſche Negeln, jchließlih die Form und den Inhalt der 
Lektüre, Auf die Lehraufgabe der einzelnen Stufen jollte genau geachtet werben. 
Endlich fanden größere Deflamationen und Reden, häufig vor den Mitjchülern, 
bei feitlihen Veranlaffungen auch vor zahlreihen Gäften ftatt, die nicht felten den 
vornehmften Kreifen angehörten. Über die Wichtigkeit des Lateinfprechens, auch 
außerhalb des Unterrichts, joll bei Gelegenheit der Beſprechung der Prlege ber 
Mutterſprache gehandelt werben. 

Über die ſchriftlichen Übungen beftimmt die Ratio studiorum: „Schriftliche 
Penja müſſen in den Grammatifflaffen täglih, den Sonnabend ausgenommen, in 
den übrigen die in ungebundener Rede täglich, mit Ausnahme des Bafanztages und 
Sonnabends, in Gebichtform nur zweimal, nämlich an dem den Sonn: und freien 
Tagen folgenden Tage, . . . eingeliefert werden.“ Die Korrektur fand während des 
Unterrichts ftatt. Die jchriftlichen Arbeiten wurden gewöhnlich gejondert und halb: 
laut mit jedem einzelnen Schüler verbeilert. Doc jollten am Anfange oder am 
Ende der Stunde einzelne Arbeiten, entweder bejonders gute oder jchlechte, vor: 
gelefen werden. Während der Korrektur wurden die Schüler andermweit mit gram— 
matifchen Übungen, die meift in dem vierten Abjchnitte der Regeln für die einzelnen 
Lehrer angegeben find, beihäftigt; in der Humanität jagten die Schüler unterdes 
ber, in der Rhetorik fertigten fie wohl auch jchriftliche Arbeiten. 

Über den Umfang und Inhalt finden fich in der Ratio studiorum genaue 
Anmweifungen. In der unterften Grammatifflafje jollte die Arbeit vier Zeilen, in 
der folgenden fieben Zeilen nicht überfteigen. Für beide Stufen lauten die Vor- 
Ihriften ungefähr gleih; nur beichäftigt fich die Infima mit ben Regeln der 
Grammatik, die Media mit der Syntar. Hinzufommen können nod als Nachſchrift 
Überfegungen aus Cicero oder Paradigmen oder Regeln. In der Suprema werden 
lateinifche Briefe geichrieben, zuerft als Überjegungen, dann als freie Arbeiten. 
Letztere jollen aber erjt nad) genügender Vorbereitung. aufgegeben werden, Dieje 
Übungen im Briefitile füllen auch noch das erfte Halbjahr der Humanität aus; im 
zweiten folgen Chrien, Vorreden, Erzählungen und Ausführungen über ein leichtes 
Thema. Die Rhetorifer jchreiben allmonatlih eine Nede, die entweder ganz am 
Anfange des Monats, oder Teil für Teil, Woche für Woche aufgegeben wird. „Das 
Argument joll kurz fein, fih auf alle Teile der Rede erjtreden; man joll die Fund— 
orte für die Beweisführung und redneriſche Erweiterung, die hauptfädhlichen Figuren, 
die gebraucht werden können, au, wenn man will, zur Nahahmung einige Stellen 
von Klaffifern angeben,“ 

Die proſodiſchen Übungen beginnen in der oberen Grammatifflafje mit Um— 
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ftellung gegebener lateinifcher Worte zu Verſen; in der folgenden Klaſſe werben 
dieje auf Grund eines deutſchen Tertes gefertigt, während in der Rhetorik Themata 
entweder zu kurzen, ſofort zu liefernden, oder zu längeren, abteilungsweife zu 
fertigenden Gedichten gegeben werben. 

Da der lateinifche Unterricht den größten Teil der Unterweilung bildete, fo 
waren die Prüfungen gerade in diefer Sprade bejonders wichtig. Genaue An: 
weifungen finden fich in dem Schulorbnungsentwurfe von 1586, wie namentlich in 
den „Seribendi ad examen leges“ der Ratio studiorum. _ 

Bei weitem nicht die Bedeutung wie ber lateinifhe erlangte der griechiſche 
Unterridbt. Für die protejtantiihen Schulen mußte er um jo größere Wichtigkeit 
baben, als dem evangelifhen Geiftlihen die nähere Befanntichaft mit dem Urterte 
des Neuen Teftaments notwendig war. Dagegen war für den Orden, wie für die 
römifch-fatholifhe Kirche die lateinifche Überjegung der Vulgata maßgebend. Trat 
nun ſchon in den proteitantiihen Anjtalten das Griechiſche mit einer geringen 
Stumdenzahl auf, jo werden wir uns nicht wundern, wenn es in denen der Jeſuiten 
noch jpärlicher bevaht war, Nur ein Kollegium trieb es mit befonderer Energie, 
das Collegium Graecum in Rom. Im Intereſſe der Milfion follten die Zöglinge 
bier in ihrer Mutterſprache bejonders weit geförbert werben, 

Die Konftitutionen jchreiben den griechiſchen Unterriht nur fiir Die beiben 
oberen Klajjen vor. So finden wir in dem ältejten Plane des Collegium Romanum 
vom Jahre 1566 zwei öffentliche Lektionen für bie Humanität und Nhetorif. In 
feßterer wurde beim Beginn des Schuljahres und nah Pfingiten die Grammatik 
wiederholt, wie außerdem für die Scholaftifer aller Fakultäten drei Wiederholungs- 
furje, schola infima, media und summa, eingeridhtet waren. Dieſe Beihränfung 
auf die zwei oberjten Klaſſen finden wir dann aud in den Sculregeln vom 
Sabre 1560, in den uns erhaltenen Stundenplänen von Würzburg (1567) und 
Köln (1576 und 1578), wie in der Studienordnung vom Jahre 1580, wo nähere 
UAnweifungen über den Betrieb der Grammatif und Lektüre gegeben werben. In 
der Anmweifung für die Humanitas beißt es: „An diefer Klafje pflegen wir bie 
Schüler zuerft in die griechiiche Litteratur einzuführen. Und der Betrieb pflegt 
fo zu jein, daß anfangs täglich eine halbe Stunde, jpäter eine ganze, auf bie 
griechiſche Grammatif verwendet und darauf ein leichter Schriftfteller erklärt wird, 
4. DB. an erfter Stelle die Fabeln Aſops, dann einige Heine Schriften des heiligen 
Ehryjoftomus oder ein Dialog Lucians oder eine leichte Nede des Sokrates.” In 
ber Rhetorik werben zunächſt Reden des Iſokrates, dann des Demojthenes gelejen. 
Auch Hefiod, Homer, Euripides, Sophofles und Xenophon können berüdfichtigt werden. 
Täglich könnte einer diefer griechiſchen Schriftfteller erklärt werben, wenn etwa ber 
Lehrer drei Stunden zur Verfügung bat; ift dies nicht ber Fall, jo ſoll der lateinische 
und griechiſche Autor abwechſeln. Zum Schluß wird als bejonders wünjchenswert 
empfohlen, dab Latein und Griehiih fih in der Hand eines Lehrers befinden. 






































In einzelnen Anftalten, 3. ®. in Ingolſtadt, ſcheint das Griechiſche nur in der 
Nhetorik betrieben worden zu fein, bisweilen wird auch ausbrüdlich hervorgehoben, 
daß griechifcher Unterricht überhaupt nicht an alle erteilt wurde, jondern die Schüler 
nur infomweit teilnahmen, als fie dazu geeignet erjchienen. 

Aber nah und nad machte ſich das Beſtreben geltend, den griedhiichen Unter- 
richt wefentlih früher beginnen zu lallen. In dem Leftionsplane des Grazer 
Kollege vom Jahre 1579 fand die Einführung in die ‘Elemente der griechiſchen 
Sprade bereits in der dritten (umteriten) Grammatifflaffe ſtatt. Dieje Neuerung 
drang jpäter in alle deutſchen und zahlreiche franzöſiſche Kollegien ein. In dem 
bei Pachtler (I, 317—319) mitgeteilten Verzeichnis der in den deutſchen Kollegien 
eingeführten Lehrbücher werben in ber unterjten Klajje die Rudimenta graeca ge: 
nannt. Auch das Collegium Romanum nahm dieſe Praris an. 

Was Veranlaffung zu dieſer, jogar mit den Konftitutionen in Widerſpruch 
ftehenden früheren Anſetzung des griechiſchen Unterrichts war, gebt aus dem Ent- 
mwurfe zur Ratio studiorum vom Jahre 1586 hervor. Im vierten Abjchnitte 
Pachtler IL, 160— 164) wird die Frage behandelt: An cum primis ferme Latinae 
Grammaticae elementis Graecae etiam literae discendae sint? Hier werden wir über 
ben damaligen Zuftand des griechiichen Unterrichts, wie über die in den maßgebenden 
Kreifen herrſchenden Anſchauungen eingehend unterrichtet. In der Einleitung wird 
hervorgehoben, daß die griechiiche Litteratur eine Reihe hervorragender Schrijtiteller 
auf den verfhiebenen Gebieten, der Medizin, Pbilojopbie, Mathematik und namentlich 
ber neutefiamentlihen wie ältejten Kirchengeſchichte, zu verzeichnen babe, zu deren 
Verftändnis die Kenntnis ber griechiſchen Sprade unbedingt nötig jei. Außerdem 
erleichtere die Vertrautheit mit ihr die Erlernung des Lateiniſchen und befruchte 
das Stubium des römishen Schrifttums. Mit fieben Gründen treten nun bie 
Verfaſſer für den frühen Anfang des Griehiihen ein. Erftens berufen fie ſich 
darauf, dab bereits die Römer die Erlernung des Griechiſchen mit dem Lateiniſchen 
verbunden hätten; auch bedeutende Humaniften, wie Sigonius, Muret, Petrus 
Victorius und Manutius hätten dies empfohlen, und in Deutjchland überall, wie 
teilweife in Frankreich fei diefe Übung zur Herrihaft gelangt. Zweitens würden 
die Schwierigkeiten der Sprache im Rnabenalter leichter überwunden, während bie 
Schüler, älter geworden, in der Humanität und Rhetorif nur mit Widerwillen an 
die Erlernung der griehiihen Grammatik gingen. Drittens jei die griechiiche 
Sprade mannigfaltiger, jchwieriger und von unjerer Denfweije abgelegener, als 
die lateiniſche. Wenn mun auf diefe täglich mehrere Stunden verwendet würden, 
warum ſollte jener, die das Erlernen der anderen unterjtüge, nit das balbe 
Stündden gegönnt jein? Viertens dürfe man fi nicht von den Kegern beſchämen 
lajien, welde, von Jugend auf in der griechiſchen Sprade unterrichtet, die derſelben 
unkundigen Katbolifen verachtelen und auf die griechiſchen Quellen verwieſen. 
abe die bisherige Praris des jpäteren Anfangs fih wenig eriprießlic 
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erwiejen. Die Schüler kämen nicht über rirrw hinaus, In den unteren Klaffen 
könnten fie noch zum Lernen gezwungen werben, während in ben oberen bie 
Abneigung nicht jo leicht überwunden würde. Sechſtens erflärten die Lehrer, 
daß vom Lateiniihen wohl etwas Zeit übrig bleibe, die fich auf das Griechifche 
verwenden ließe. Es würde dann auch die grammatifchen Repetitionen in der 
Humanitas, welche den bejjeren Schülern oft langweilig feien, vermieden wer— 
ben fönnen. Siebentens jei der bürftige Betrieb des Griehijchen ein Mangel 
der Schulen der Gejellihaft, weldyer ihnen mande Schüler entzöge. Auch gäbe 
es zur Seit nicht genug des Griechifchen kundige Lehrer im Orden. Durd) 
eifrige Pflege werde er ſich und ber Kirche Kenner und Lehrer des Griechiſchen 


erziehen. 
Hierauf werben noch eine Reihe von Einwendungen miberlegt. Dem 


erften Einwurfe, der Betrieb der lateiniihen Sprache werde gefchädigt werben, 
halten die Verfafjer des Entwurfs entgegen, dab der Kurfus um ein Jahr ver: 
längert werben fünne. Außerdem habe bie Erfahrung im Collegium Romanum 
gezeigt, daß eine Schädigung nicht eintrete. Auch P. Morales habe als Viſitator 
nichts gegen den früheren Anfang zu erinnern gehabt. Der zweite Einwurf, als 
ob die Schüler überbürdet würden, wird damit widerlegt, daß durch die entjtehende 
Abwechſelung den Schülern eine Erfrifchung geboten würde. Dazu lernten die 
jüngeren Knaben vermöge der größeren Friſche des Gedächtniſſes die Paradigmen 
leicht, während fpäter, wenn das Urteil mehr entwidelt fei, das Nuswendiglernen 
größere Schwierigkeiten made und die Schüler ſchwerer belafte. Überdies wünfchten 
die Eltern, daß das Griechifhe genau und zwar bereits von Anfang an getrieben 
würde. Mit Rüdficht auf die, welche mit einiger Kenntnis des Lateins, aber ohne 
Griehifh angefangen zu baben, in die Anftalten einträten, fünnte man den 
griechiſchen Unterricht jo legen, daß er für alle Klaſſen auf die gleiche Stunde 
falle, damit die Schüler höherer Klaſſen, ſofern fie noch nit Griechiſch gelernt 
hätten, an dem Unterrichte der unteren Klafjen teilnehmen fünnten. Dem Einmurfe 
endlich, daß geeignete Lehrer nicht zu beſchaffen wären, wird entgegengehalten, dab 
duch eigene Fortbildung und Unterftügung der Kundigeren fih genügende Kräfte 
gewinnen ließen. 

Diefe Gründe fanden Beachtung und fo wurde in der endgültigen Faſſung 
ber Ratio studiorum der Anfang des Griechiihen auf die unterite Grammatik: 
klaſſe verlegt. Freilich durfie man auch nun noch nicht zu viel erwarten, ba 
ja in der Infima nur eine Piertelftunde, in ber mittleren Grammatik bis zur 
Humanitas nicht mehr als eine halbe und nur in ber Rhetorik eine ganze Stunde 
täglih nahmittags zugeitanden worden war, Man juchte allerdings injofern 
dem Unterrichte eine fräftigere Stüße zu gewähren, al& man ihn, wenn irgend 
thunlich, dem Lehrer des Lateinifchen übertrug. Durch die jo gebotene Möglichkeit, 
in beiden Spraden einheitlich vorzugehen, allgemeine grammatifche und ſyntaktiſche 
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Erörterungen dem lateinifhen Unterrichte zuzuweiſen, auch die Schüler genauer 
fennen zu lernen, mußte ber Betrieb des Griechiſchen in etwas gefördert werben. 

Betrachten wir bie Lehrziele unter Bergleihung der damaligen Praris, nicht 
mit Anlegung unferes heutigen deutihen Maßftabes, jo erjcheinen fie ziemlich hoch. 
Der Stoff war folgendermaßen verteilt. Die unterjte Klaffe übte die Grundregeln 
der Deklination und Konjugation ein; darauf folgten in der mittleren Grammatik 
die Nomina contracta und die Verba circumflexa, die auf . und die leichteren 
Formationen. In der Syntax mwurben die übrigen Redeteile und was man 
unter dem Namen ber Rubimente verftand, behandelt. Die Hahresaufgabe 
der Humanität beftand in der gründlichen Behandlung der Syntar. In der 
Rhetorif nahm man die Metrif durch, welche im Anfange des Schuljahres, wenn 
nötig, abwechjelnd mit der Syntar vorgetragen werben follte. Dazu Fam die Lehre 
von den Dialeften. 

Natürlich war bei diefen ziemlich hohen Zielen und der geringen Stundenzabl 
die Art und Weije des Betriebs von bejonderer Wichtigkeit. Immer von neuem 
betonen die Verordnungen die Notwendigkeit größter Sorgfalt beim Unterrichte. 
Freilich war diefer zumeilen auch anderwärts, 3. B. in Frankreich, jehr urſprünglich. 
„Was den Unterricht im Griechiichen anbelangt,” jo ſchildert uns Quichérat ſcharf— 
finnig die franzöfiihen Auftände, „jo begann der Lehrer denjelben wegen ber 
Bufammenfegung des Schülercötus jährlih aufs neue, jo daß man fünf Jahre 
lang biefelben Dinge immer wieder hören mußte. Da außerdem feine Arbeit 
verlangt worben war, jo beitand für die Mehrzahl beim Austritt aus dem Collage 
ber Erfolg diefer Stunden in dem Geftändnis, daß fie von Griechiſchen Feine 
Ahnung hätten (‚du gree ils n’avaient quasi du tout point d’intelligence‘), Das 
ift das Geftändbnis Montaignes, nahdem er diefen mangelhaften Unterricht genofjen 
hatte; aber diefe Parifer Methode war derart aud in ben beiten Geijtern ein- 
gewurzelt, daß bis zum Ende des Jahrhunderts eine Inderung unmöglich war, 
jogar nachdem Ramus am College de Presles den Unterricht des Griechifchen 
auf- gleiche Stufe mit dem Lateinischen erhoben und damit die glüdlichjte und ent: 
ſchiedenſte Erfahrung gemacht hatte” (f. u. bei Montaigne). 

Mir werden daher bejonders nad) dent, was wir über den Lehrermangel gehört 
haben, auch an Sejuitenichulen feine übertriebenen Forderungen ftellen dürfen. 
War man doc zunächft auf die allgemein gebrauchten Hilfsmittel angewiefen. Zur 
Einführung in die Grammatik diente das weitverbreitete Lehrbuch des Nikolaus 
Clenardus und der Antefignanus; für die Syntar benugte man die Schriften des 
Nikolaus Barennius und Franz Vergara, für die Versübungen bie Prosodia 
graeca bes leßtgenannten (f. Geld. der Erz. II, 2, ©. 443). 

Aber auch bier ftrebte der Orden darnach, eigene Lehrbücher zu bejigen. 
Sohann von Billalobos, bereits vor feinem Eintritte in den Orden (1576) 
Profeſſor der griechiſchen Sprade in Salamanca, hatte auf Wunſch feiner Schüler 
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Petrieb des Unterrichts und die Erfüllung der in der Ratio studiorum geftellten 
Forderungen. Die Nudimentiften lernen das dort genannte grammatiiche Penſum 
bezüglich des Nomens, zum Verbum aber gelangen nur die befjeren Schüler. Als 
Leſe- und Schreibübungen find am Schluffe eine Neihe von Übungsftüden bei: 
gegeben: Überfegungen von Stücden des Katechismus, vier Dialoge aus den Pro: 
aymnasmata des Jakob Pontanus und Sentenzen Catos. m der mittleren 
Grammatikflaffe wird das Nomen contractum mit Zahl: und Fürmwort, ferner die 
Lehre von den Adverbien, Konjunktionen und Präpofitionen behandelt. Ein Schluß— 
abfchnitt De ratione investigandi themata giebt Anleitung zur Auffindung der 
Stämme und Beitimmung der Formen der Anomala, die alphabetiih zujammen- 
geftellt find. Angefügt ift ein Index vocabulorum. Das zweite Buch, im Umfange 
weit geringer als das erfte, enthält die Syntar. In der Vorrede hebt der 
Verfaſſer hervor, daß er der Jugend das Lernen dadurch habe erleichtern mollen, 
daß fih die Behandlung genau an die lateinifhe Syntar des Alvarez anſchließe. 
Der 20. Abjchnitt handelt z. B. über das für den Sculbetrieb des Ordens 
wichtige Kapitel: De figurata constructione und zwar über die Solöcismen und 
Barbarismen, Enallage, Eflipfis, Zeugma, Syllepfis und Prolepfis. Das dritte 
Bud de syllabarum dimensione giebt die Anweiſungen für die Proſodie. Das 
33. Kapitel bietet Proben aus der Jlias und Odyſſee, Theofrit, Moſchus und 
Bion mit lateinifher Überjegung in Profa und Verſen, außerdem die Erklärung 
Ihwieriger Formen. Mehr als diefe Proben dürfte faum gelejen worden jein. 

Erhalten wir in der Auswahl diefer Stellen Auskunft über das Maß der 
Heranziehung griechiſcher Shriftiteller bei dem Unterricht, jo führt uns in die 
Art der Behandlung ein anderes Scrifthen ein. Eine häufig erwähnte Lektüre 
in den Jeſuitenſchulen bildete die Schrift des Johannes Chryfoftomus repl zpossuyT<, 
de oratione. Wie diefe erflärt und zur Einübung der Grammatif benugt wurde, 
erjehen wir aus Gretfers Exereitatio grammatica in primam Concionem 
D. Joannis Chrysostomi (in der Gefamtausgabe S. 185— 212). Der Berfaffer 
giebt zumächft vier Zeilen griechiſchen Tert, darauf eine lateinifche wörtliche Über: 
jeßung, welcher die freie lateinifche Übertragung des Jakob Pontanus folgt. 
Hierauf werden bie einzelnen Formen aufs genauefte erflärt mit Verweiſung auf 
die Geitenzahlen und Paradigmen der Grammatif. Es ergiebt ſich daraus, wie 
nötig es dem Verfaſſer erjcheint, auch auf die einfachiten Formen einzugehen. Ein 
Beifpiel möge die Methode kennzeichnen. Der Tert beginnt: "Apportpwv Evaaı 
rposinat tabs tod Meod Veparovras pmarapiketv xal Danıalev, Hier findet das 
erite Wort folgende Erflärung: "Aprortpuv Gen. Plural. mascul. est Appörepos. 
fem. Aproripe. neut. Appörspov, ut Aöyos, 50. b. 7) noise 49, a. t &bhov. 50. c. 
uterque, utraque, utrumque. Hine verbum apgorepiio in utramque partem 
jelino. 5 xat 7 Aumporspoöstros ambidexter. (gl. die Sturmſche Schule, Geſch. 
‚2,6, 344—346.) 
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Dazu jollte dann noch die Behandlung der Synonymif, die Konſtruktion ber 
Säße, die Wiedergabe des Inhalts in zufammenhängender Rede treten. Wir 
finden Anmweifungen in biefer Nichtung bereits in der Verordnung vom Jahre 1560; 
aud in der Ratio studiorum werden ähnliche Vorjchriften gegeben. Nah ihr 
follte die Lektüre in der Syntar mit Aſops Fabeln und Agapetus beginnen, nad) 
dem in ber vorhergehenden Klaſſe gegen Schluß des Schuljahrs ein Verſuch mit 
dem griechifchen Katechismus und der Tabula Cebetis gemacht worden war, Die 
Humanijten begannen mit den Neben des Iſokrates, Chryfoftomus und Bafilius, 
lajen wohl auch einzelne Briefe des Plato und Synefius, wie Stellen aus Plutarch. 
Das zweite Halbjahr ift der poetiichen Lektüre gewidmet: Gedichte von Phocylides, 
Theognis und Hymnen von Gregor von Nazianz und ähnliche werden empfohlen. 
(Bol. die Schule Neanders Geſch. der Erz. II, 2, ©. 406.) Erft in der Nhetorif 
erfolgt die Einführung in die eigentlichen Klaſſiker. Empfohlen werden Demojthenes, 
Blato und Thucydides, Homer, Hefiod und Pindar. Doch auch in diefer Klaſſe 
jollen die firchlihen Schriftiteller, 3. B. die großen Nebner Gregor von Nazianz, 
Balilius und Chryfoftomus, mit gleihem Rechte im Unterrichte berücfichtigt werden. 
Über die Anordnung wird noch u. a. beftimmt, daß im erften Halbjahre, wenn 
die Profaifer den Gegenftand der Lektüre bilden, einmal in der Woche eine 
poetiſche Stelle behandelt wird; für das zweite wird das umgekehrte Verfahren 
empfohlen. 

Eine Einführung in den Geift des Haffifhen Altertums bürfen wir, 
wie er ſonſt in jener Zeit mwenigftens nicht allgemein üblid war, auch jeitens der 
Kolegien der Jeſuiten nicht erwarten. Man begnügte ſich die Bekanntſchaft mit 
ber Spracde zu vermitteln. Mit deutlihen Worten wird dies in folgender Anmweifung 
ber Regulae Professoris Rhetoricae ausgejproden: „Was die Art der Erklärung 
betrifft, jo darf man zwar das gelehrte Willen und die Aunjttheorie (quae erudi- 
tionis artisque sunt) gar nit außer acht laſſen, man ſoll aber doch mehr auf 
die Spradeigentümlichfeiten und den Sprachgebrauch jehen, daher in jeder Zeftion 
einzelne Redensarten biftieren.“ 

Die Einprägung des Wortihages wurde zum Teil mit der Lektüre ver- 
bunden, zum Teil in befonderen Übungen vorgenommen. Lebterem Zwecke diente u. a. 
Gretſers Nomenclator latino-graecus, in gratiam Tironum graecae linguae 
eolleetus (Ingolſtadt 1596), der jpäter mehrfach überarbeitet wurde. Zum 
Gebrauche für deutihe Schulen wurde er erweitert zum Nomenclator latino- 
graeco-germanicus, während er für die belgifche Provinz als Nomenclator latino- 
graeco-belgieus erſchien. | 

Wie diefe Übungen den Wortihag für die Lektüre feftigen follten, fo namentlich 
auch für die jelbftändige Kompofition. Denn griehifch fchreiben, griechifche 
Reden halten, griechiſche Verſe mahen war das höchſte zu erjtrebende Ideal des 
Unterrihts. Bei feierlichen Gelegenheiten glängten damit die Schüler im Collegium 
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Romanum, wie in den anderen Anftalten. Es märe interejlant zu wilfen, mie 
weit in biefer Beziehung die Praris hinter den jtrengen Forderungen ber Geſetz— 
geber und ben idealen Anſchauungen ber Profejioren des Collegium Romanum 
zurücblieb; doch habe ich mid; vergeblich nad bemeiskräftigen Unterlagen um: 
gejehen. | | 
Der Unterriht in der Muſik, namentlid im Geſange, fpielte in den 
evangeliihen Schulen eine große Rolle. In Sachſen 3. B. war für ihn die erjte 
Nahmittagsftunde beftimmt, und neben der furfürftlichen Rantorei hatten die größeren 
Stadtſchulen tüchtige Chöre und hervorragende Kantoren aufzumeifen. Daher giebt 
es in den Schulordnungen eingehende Beitimmungen über benjelben (Vgl. Geſch. 
ber Erz. II, 2, ©. 284, 292, 349 u. ö.). 

Im Gegenjag bierzu ift in den Gejegen des Sejuitenorbeng merkwürdig wenig 
vom Gejange die Rede. Während in den evangeliihen Schulen der Kantor oft 
binter dem Rektor folgte, fommt das Wort in den erften drei Bänden des Padıtler: 
ihen Werkes überaus felten (4. B. I, 262) vor und eingehende Anweifungen über 
den Betrieb des Unterrichts fehlen gänzlid. Allerdings jcheint uriprünglid in 
Deutſchland eine allgemeine Singjtunde beftanden zu haben. An Köln begann 
bereits 1552 der Unterricht früh mit dem Gefange des Hymnus S, Spiritus und 
wurde nachmittags mit dem Salve Regina beſchloſſen. Ebenſo geht aus den 
Schulregeln vom Jahre 1560/61 hervor, daß der Unterricht vormittags und nad) 
mittags mit Gejfang begann. Hier erfahren wir auch etwas Näheres über ihn. 
Bezliglich des Lehrers wird nichts beitimmt. Dagegen ſoll der Präfeft die all: 
gemeine Aufficht über den Gefang und den Chor führen. Bemerft er Übelftände, 
jo bat er dieje dem Rektor anzuzeigen und ihm Vorſchläge über die Abftellung 
berfelben zu maden. Er joll dafür jorgen, daß der tägliche Gefang „honestus ac 
devotus* jei, und daß die großen wie kleinen Schüler ihn aut fünnen, In dem 
Collegium Romanum wird nad den älteften Vorfchriften der Gejangunterricht 
nahmittags erteilt. Genauere Nachrichten bejiken wir bezüglid des Gregorianums 
in Münden, deſſen Zöglinge den Gejang in der Hoffirche und der Hofoper über: 
nahmen. In den Statuten vom Jahre 1596 wird allen Schülern die Teilnahme 
an den GSejangitunden zur Pflicht gemacht, auch Inſtrumentalunterricht genießen 
fie. Die älteren Schüler geben den jüngeren Anleitung. Daneben werden zwei 
bis drei Lehrer für Orgeljpiel, einer oder zwei für Chelys (wohl Geige?), einer 
für die Baßgeige, einer für die Holzinftrumente Kornet, Flöte und Fagot, einer 
für die Trompete bejoldet. Auch werden bier quatuor Aulici Musieci cum suo 
paedagogo erwähnt, die weſentlich beſſere Verpflegung als die anderen haben 
jollen. Die Mufilinftrumente werden von der Anftalt gefauft und bilden einen 
regelmäßigen Poften in den Ausgaben. Genaueres über die Teilnahme an dem 
mufifaliihen Teile der Feitgottespienfte ift bezüglih Dillingens befannt, mo Sonn: 
abend nah dem Unterricht Übungen im Kirchengejange ftattfinden. Hier erſcheint 
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die Sodalitas dabei bejonders beteiligt. Bereits 1559 wird in Prag bei der Auf: 
richtung des heiligen Grabes Figuralmufif und Pjalmengefang erwähnt. Letzterer 
fand hier zum eritenmal jtatt. 

So dient die Mufif allgemein kirchlichen Zmweden. Ob aud der Geſang 
weltlicher Lieder gepflegt worben jei, it aus dem zugänglichen Material nicht zu 
erfehen. Es dürfte faum ber Fall gemwejen jein, Freilich findet ih auch Fein 
Verbot. Wenn leichtfertige und weltliche Gefänge bei den ausgelaffenen Scherzen 
bes Epiphanienfeites und der Faſtenzeit verboten wurben, jo läßt fih daraus fein 
weiterer Schluß ziehen. Es handelte ſich hier nur um Unterdrüdung von Aus— 
jehreitungen, ebenjo mie umgekehrt das Verbot des Singens (cantillare) in ben 
einzelnen Zimmern aus Gründen ber Anftaltsdisziplin erfolgte, 

In den einheitlihen Beſtimmungen der Ratio studiorum findet der Geſang— 
unterricht feine Berückſichtigung. Bielleicht ift er doch in dem gefangliebenden 
Deutichland als provinzielle Eigentümlichkeit beibehalten worden, Zu den Punkten, 
bezüglich deren die deutſchen Provinzen eine Anderung wünſchten und bewilligt 
erhielten, gehört er nit. In einer Inſtruktion für den Rektor werben für bie 
Kollegien ſogar Mufikinftrumente verboten. Wir haben hierin wohl einen Sieg 
romanifcher Anihauungen über die deutſche Praris zu ſehen. In dem proteftan: 
tiſchen College von Guyenne jollten die Privatlehrer entitehende Fleinere Paufen 
zum Gejangunterridhte benußen. 

Die Mutterfprakhe wurde über der im Intereſſe des Ordens, wie im Zuge 
der Zeit liegenden Pflege des Lateins vernacläffigt. War es doch an anderen 
Anftalten auch nicht anders, Die Sakungen, welde Heinrih IV. um 1600 für 
die Univerfität Paris entwerfen ließ, weiſen der Mutterfprache noch feine Stelle 
an, zu einer Zeit, „als die franzöſiſche Litteratur ſchon die erſten ſchönen Blüten 
auf dem Felde der eigenen Nationalſprache hatte entiprießen jehen, als die Parla- 
mente eine große Anzahl treffliher Redner aufzumweifen hatten, nur ein halbes 
—— vor dem Beginn des goldenen Zeitalters franzöſiſcher Litteratur.“ 

Man verzichtete mit diefem Zurückdrängen der Mutterfprahen auf ein wichtiges 
Hilfemittel beim Unterrichte und der Erziehung. 

Es ift nicht zu verfennen, daß die Geſellſchaft ſich u. a. durch die Verbreitung 
ihrer Schriften um bie Entwidelung einzelner Spraden Verdienſte erworben hat. 
Als Beifpiel ſei nur das Ungarifche angeführt. Pazman, der Begründer des Fate: 
hetiihen Schrifttums in Ungarn, handhabte die Sprache mit großer Meifterfchaft. 
Aber um jo eifriger war man in der Verdrängung der Mutteriprade in Deutſch— 
fand, ba deutſch und evangelijch für gleichbedeutend galt. An Steiermark wurben 
nad) Zirngiebls Berechnung bei der Einführung der Gegenreformation nicht weniger 
als 40000 deutihe Schriften verbrannt. Auch in Bayern hatte die Verbreitung des 
Drbens ben Rückgang bes vaterländiihen Schrifttums zur Folge und ähnlich wendete 
ſich die Geſellſchaft im 17. Jahrhundert in Böhmen gegen die czechiſchen Volksſchriften. 


Bi 
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Die Mutterfprahe war nur in der unterften Klaſſe Unterridtsiprache; mög: 
lichſt Schnell ging man zum Latein über. Wenn in Deutichland der Fatechetiiche 
Unterricht zunächſt wohl noch deutſch erteilt wurde, fo wurde fpäter auch hier 
lateiniſch geſprochen. Übrigens darf nicht unerwähnt bleiben, daß im Often Deutſch— 
lands Schüler jefuitiihen Anjtalten mit der ausdrücklichen Beitimmung anvertraut 
wurden, bier beutjch zu lernen. Im Intereſſe der Predigt wurde von Anfang an 
bie Pflege der Mutterſprache empfohlen; die Komödien, bie oft in leßterer auf: 
geführt oder mwenigftens wiederholt wurden, follten zu ihrer Förderung dienen, 

Erubition. Es iſt bereits oben angeführt worden, daß der Unterricht in 
den Sejuitenjchulen formeller Natur _ mar. Die Saderflärung trat weit zurüd. 
Die Ratio studiorum ſchreibt ausbrüdlich vor, daß die Kenntnis der Sprache bie 
Hauptſache fei, und dem Lehrer der Humanität gibt fie die Anmeifung: „Das 
biftorifhe Willen behandle man mäßig, es foll von Zeit zu Zeit die Schüler auf: 
frifhen und unterhalten, aber nicht an der Achtſamkeit auf die Sprache hindern.” 
Dem Lehrer der Rhetorik wird geitattet, für die Konzertation und die Schulübungen 
folhe Gegenjtände zu mählen, „daß fie (die Schüler) die Sitten ber Völfer 
fennen lernen und ſich archäologiſche Kenntniffe erwerben. Sie können auch 
bieroglyphifhe und pythagoräiſche Symbole, kurze Sinnſprüche, Spridwörter, 
Embleme, Rätjel erklären.” Und an fFerientagen wird gejtattet, „andere ferner: 
liegende Dinge vorzunehmen, 3. B. hieroglyphiſche Zeihen, Embleme, Fragen über 
die Theorie der Dichtkunft. .... den römischen und athenifchen Senat, das Kriegs— 
weſen beiber Bölfer, die Archäologie der Gärten und Gemänder, Speifefaal, 
Triumph, Sibyllen u, a. dgl., jedoch mit Maß.” 

An die Art und Weile diejes Unterrichts gejtattet uns einen Einblid das 
16, Bud von Anton Poſſevinus Apparatus, das dem Lehrer zur Borbereitung 
diente. Der Verfaſſer führt in einer Zujchrift an den Lehrer aus, daß zur Ge: 
ſchichtſchreihung nicht nur die Kriege und andere Thaten, jondern auch die Philo— 
fophie, Politik, Erfindungen und Chronologie gehörten. Der Stoff wird in Sektionen 
eingeteilt: die erfte handelt von der Notwendigkeit, den Vorteilen, der Einteilung 
der Geſchichte; zum Schluß werden Anweiſungen über bie Lektüre und Erklärung 
der Gefchichtichreiber gegeben. Die zweite beichäftigt fih mit dem griechifchen, bie 
dritte mit den römifchen Hiftorifern, namentlih den in den Gymnalien gelefenen. 
Die vierte handelt von den untergejhobenen und unglaubwürdigen Schriftitellern, 
zu denen unter anderen Mackhiavell, Luther, Melanchthon, Cario, Kaſpar Peucer, 
Chyträus und Sleidan gerechnet werben. An der fünften Abteilung werben bie 
verfchiedenen Provinzen und Länder Europas, in der fehlten Afien, in der fiebenten 
Afrika beiproden. In den beiden letzten Abjchnitten wird auch der Miſſions— 
bejtrebungen und des Befisftandes der Fatholiihen Kirche gedacht. 

St bier die Geographie vielfach geitreift, jo wird ihr noch ein bejonberer 
Abſchnitt gewidmet, De Cosmographia et Geographia, welcher methodiſche An— 
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Auch Logik wird wohl mit den beſſeren Schülern getrieben. Mag diejer Unterricht 
aud aus dem Bedürfniffe, die im Haufe mwohnenden Internen zwedmäßig zu be- 
ſchäftigen, hervorgegangen fein, immerhin wird er bei der religiöfen Richtung des 
Ordens Bedenken erregen. Auch in ber Geſellſchaft fand man die Praxis anſtößig und 
Einihränfungen für nötig, wie 3. B. der Erlaß des Vifitators Dliverius Manareus 
vom Jahr 1583 bemweift: „Den Anaben jol von unferen Mitgliedern an Sonn: 
und Fejttagen fein Schreibunterricht erteilt werden, weil es nicht ſchicklich ericheint, 
daß an den heiligen Tagen von uns und in unferen Anftalten das getrieben wird, 
deſſen ſich die Laien in ihren Trivialfhulen enthalten, während wir vielmehr dahin 
fireben müſſen, daß durch unſer Beifpiel andere zur Heilighaltung der Feittage 
angeleitet werben,” 

An den MWocentagen wurden die Schüler täglid zur Mefje geführt. Oft 
gab es in den einzelnen Anftalten Altäre, an welchen dieje gelefen wurde. Be: 
jondere Wichtigkeit wurde den Heiligentagen beigelegt, die wegen ihrer Häufigkeit 
für das Schulleben und den Unterrichtsbetrieb eine große Bedeutung hatten. Von 
Intereſſe ift in diefer Richtung das Paderborner Calendarium Scholasticum, welches 
Pachtler (III, 214— 228) veröffentlicht hat. Gebt die uns vorliegende Faſſung des: 
jelben auch erft in das zweite bezw. dritte Jahrzehnt des 17, Jahrhunderts zurüd, 
fo dürfte doch bier die Übung feftgeftellt fein, wie fie ſchon längere Zeit beftand. 

Außerdem jpielte natürlic) die Erziehung zum Gebete eine große Rolle. 
Genaue Vorfchriften wurden über dasjelbe erlaffen. Es war aufs engjte mit dem 
Gebrauche des Roſenkranzes verbunden, der am Ende des Mittelalters gerade burd) 
die Orden eine eifrige Pflege und Verehrung erlangt hatte. Als in Köln bie 
Jeſuiten fih des Schulwejens bemädtigten, da machte ſich fofort nah außen bin 
der Einfluß des neuen Syſtems dadurch bemerflih, daß die Schüler mit dem Roſen— 
franze in der Hand auf den Straßen erichienen. Anderwärts war es ähnlih. Der 
Unterriht wurde mit Gebet begonnen und beſchloſſen. Auch ein Schüler fonnte 
es ſprechen, der Lehrer follte dann das Zeichen des Kreuzes machen. Alle jollten 
niederfnieen. Außerden war in der Tagesordnung den Schülern früh und abends 
Beit zum Gebete gelaffen. Im Dillinger Konvikte jollte dasjelbe „ein halb viertheyl 
Stündlein“ dauern und erſt auf ein Glodenzeihen bin beendet werden. Auch 
während der Mefje dürfen die Schüler nad) den Konititutionen gewiſſe Gebete 
ſprechen, wenn nur die Gemeinde dadurch nicht geitört wird, 

Mit dem Gebete berührten ſich die piae meditationes, die für die Schüler 
Veranlaſſung werden jollten, fich mit ihrem Serzensftande genauer zu bejchäftigen. 
Jedenfalls mußten diefe Übungen für einen Orden, der mwenigftens in ber erfien 
Zeit die Erziehung zum geiftlichen Berufe für die eigentlihe Aufgabe jeines Schul: 
wejens anjah, von größter Wichtigkeit fein. Jeder einzelne lernte bei gewiſſen— 
bafter Handhabung der Selbitprüfung fih genau fennen und gewann mit ber ſorg— 
fältigen Erforfhung feines eigenen Herzens die Möglichfeit der rechten Beurteilung 


A 
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Die erſte Staffel hat es mit der Erforfhung des Seelenzuftandes zu 
tbun, Der Übende überblidt die Sünde der Menjchheit, welche dem himmlischen 
Berufe umtreu geworden ilt, fih der Welt bingegeben bat und den Höllenjtrafen 
verfallen ift. Er fühlt es, daß auch er dieſes Schickſal teilen müßte, wenn nicht 
bie Heiligen mit ihren Gebeten für ihn einträten, Dieſer erite Abjchnitt endet 
mit einer Generalbeichte. 

Die zweite Staffel jol den Übenden zu einer Willensenticheidung beſtim— 
men. Zu dieſem Zwede werden mit großer Anjchaulichfeit die zwei Mächte ge- 
ichildert, die um ihn werben. Er ſchaut Chriftum, der in der Nähe von Jerufalem 
feine Nünger ausjendet und zum Kampfe anfeuert, während bei Babylon Satan 
die Dämonen ausſchickt, um die Menſchen zu berüden und für fein Höllenreidh zu 


‚ gewinnen. 


Die dritte Staffel zeigt als Vorbild des Leidens, Chrifti Paſſion und 


‚ Sterben. Der Übende wird erinnert, wie Chriftus am Morgen vor dem Paſſah— 


fefte jeine Jünger in die heilige Stadt jendet, wie er mit ihnen am Abend das 


| Mahl bält, wie er dann im Garten Gethjemane gefangen wird, in der Naht das 


doppelte Verhör vor Hannas und Kaiphas zu beftehen bat, von Pilatus verurteilt 
und auf Golgatha ans Kreuz gebeftet wird. Kreuzabnahme und Grablegung bilden 
den Schluß, Bei der Betrachtung diejer Ereigniffe ſoll der Ererzierende vor allem 
mit dem Bemwußtjein erfüllt werben, daß dies alles auch feine Schuld fei. 

Die vierte Staffel hat Chrifti Sieg und Verberrlihung zum Gegenitande. 
Nachdem der Übende fi die Auferjtehung und Ericheinung des Auferftandenen 
vergegenmwärtigt hat, verjeßt er fich in die Freude der Mutter und ſtrebt danach, 
uch in feinem Herzen die danfbare Würdigung der Wunderthat Gottes recht wirk— 

m werben zu laffen, um dann mit dem Gelübde zu jchließen, fih Gott ganz 

rzubringen. Damit ift das Ziel des Ganzen erreicht, die reformatio_yitae, die 

neuerung bes ganzen Menjchen, und zwar vermittelft ber via-purgativa, illumi- 
nativa und unitoria, von welchen die erſte im wejentlihen auf die erſte Staffel, 
die zweite auf die zweite und dritte, die dritte auf die vierte Fällt. 

Innerhalb der einzelnen Teile herricht die gleiche Anordnung. Jede Betrach— 
tung beginnt mit einem vorbereitenden Gebete um den göttlihen Beiltand, von 
den folgenden drei Vorjpielen (Präludien) vergegenwärtigt das erjte den Schau: 
plag, die Berfonen und die Umftände der angezogenen bibliihen Geſchichte, während 
das zweite Gott um bie rechte Stimmung bittet, das einjt Geſchehene jelbit mit 
zu erleben. In der darauf folgenden Betrachtung (meditatio) bezieht der Übende 
die heilige Geſchichte auf jeinen eigenen Seelenzuftand. Eine Unterredung mit 
Chriſto bildet den Schluß. 

Was für Einwendungen auch gegen diefe Übungen erhoben worden fein mögen, 
die Geſchichte beweiſt, welch ungeheure Macht fie in den Händen der Gejellihaft 
im SIntereife der Seelengewinnung und Beherrihung geworden find. Nehmen jie 
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zwei neue vermehrte Ausgaben zu Antwerpen und Köln, die darauf in Frankreich, 


den Niederlanden und Deutfchland in erweiterter Geftalt erfchienen, 

Innerhalb der Schulmauern entftanden, wuchſen diefe Kongregationen bald 
über die urfprünglihen Grenzen binaus und umfpannten einem Netze gleich die 
verjchiedenften Lebenskreiſe. Denn die Sodalen blieben auch nad) ihrem Austritt 
aus ber Anftalt Glieder der Gemeinschaft und nahmen die Übungen und Verpflich— 
fungen mit ins Leben hinaus. Die verfchiedeniten Stände fanden ſich in den Ver: 
einigungen zufammen. Und jo wurden fie nit nur ein bleibendes Band ber 
Freundſchaft unter den Altersgenoffen, nicht nur eine fortdauernde Erinnerung 
an die Dankbarkeit gegenüber den Kollegien, fondern aud ein mächtiger Hebel für 
bie Gejelichaft zur Entfaltung von Macht und Einfluß nah außen. Mit bejon- 
derem Stolze rühmten die Yejuiten, daß diefen Sodalitäten Fürften wie Mari: 
milian von Bayern, Dichter wie Taſſo, bereits in der erften Zeit angehörten. In 
fpäteren Perioden hielt fich zu ihnen eine ganze Reihe angefehener Männer in den 
verſchiedenſten Zebensitellungen. Kein Wunder, wenn dieſe Einrichtung, urfprünglich 
der freien Entihließung eines Lehrers in bejcheidener Stellung entiprungen, jpäter 
von ben Orbensobern jcharf im Auge behalten und begünftigt wurde. Nach den 
Gejegen des Münchener Gregorianums mußten alle Alumnen Mitglieder der Bruder: 
daft fein. In der Ratio studiorum wird dem Rektor ausdrüdlich zur Pflicht 
gemacht, an feiner Anftalt für die Gründung von Kongregationen nad dem Mufter 
derjenigen im Collegium Romanum Sorge zu tragen. Wer ihr nicht beitritt, joll 
auch in die wiſſenſchaftliche Afademie nicht aufgenommen werden dürfen, es müßte 
ibm benn aus bejonderen Gründen gejtattet werden. Die Verfammlungen der 
Kongregationen jollen nicht gleichzeitig mit den Predigten oder Unterrichtsftunden 
fattfinden. Auch in den Regeln für den Präfeften der Akademie wird betont, 
daß bei Feititellung des Stundenplans bie Lektionen und Schularbeiten, wie bie 
Übungen dr Akademie mit den Zufanmenkünften der KRongregationen nicht zu— 
fammenfallen jollen. 

Wenn der ganze Orden, der Anſchauung feines Stifter gemäß, in der An— 
betung ber Maria das Ziel aller religiöfen Übung, in der Erziehung zum geift- 
lichen Nittertum der heiligen Jungfrau zu Ehren die wichtigite Aufgabe der Ein: 
| ſah, jo mußte gerade in dieſen Orbensabzweigungen der Kultus der 
einen bejonders fruchtbaren Boden finden. Hier wird auch der Wunder: 
if gepflegt, der in ben Ordensgeichichten oft zu jo draftiihem Ausdrude fommt. 

Eine befondere Abart waren die Brüderfhaften vom Skapulier, welde 
an mittelalterliche Überlieferungen anfnüpften. Das Sfapulier ſollte eine ver: 
Hleinerte Nachbildung der Mönchskutte fein. Es beftand aus zwei vieredigen 
Lappchen, welche unter dem Gewande auf Bruſt und Rücken getragen wurden. 
Maria ſollte damit 1246 den ſechſten General der Karmeliter begnadigt haben mit 
ers 19, daß jeber damit Bekleidete der hölliihen Verdammnis entrinnen 
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werde, Die Mitglieder der Kongregationen hofften, Maria werde fie an dem 
ihren Tobestage folgenden Sonnabend ins Paradies geleiten. Mit dem Tragen 
des Talismans war jedem Sodalen eine bejtimmte Anzahl von Ave Maria vor: 
gejchrieben. 

An der Epite ftand unter Oberauffiht eines Orbensmitglieves ein aus 
Schülern zufammengejegter Vorſtand, beitehend aus Neftor oder Präfeft, Präſes, 
Aſſiſtenten, Sekretär und Lektor. Die Wahl desjelben durch die Mitglieder fand 
mit großer FFeierlichkeit ftatt. 1575 fafteten in Prag die Genofjen und legten die 
Beihte ab; erit am folgenden Tage jchritt man zur Wahl. Die Gejege wurden 
in der Negel nad) denen des Collegium Romanum abgefaft; bisweilen dienten 
die anderer berühmter Anjtalten zum Vorbilde, So nahm man in Glaf die Sta- 
tuten von Graz an. 

Der Borftand hatte die Verordnungen bezüglich der Feierlichkeiten zu erlaffen 
und auf Zucht zu halten. Bei der Aufnahme ging man oft ftreng zu Werke. 
Unzuverläflige Elemente wurden abgelehnt oder auf jpätere Zeit verwieſen, wenn 
fie jich gebefjert hätten. In der Negel zweimal in Monat fam man in feierlicher 
Verfammlung zufammen. Jede Woche wurde gemeinfam das heilige Abendmahl 
genonmen. An seitzeiten wurden Reden zur Erbauung gehalten. Am Grün- 
bonnerstage fand wohl Fußwaſchung von Armen ftatt. Längeres Verweilen im 
Gebet und Nachtwachen vor dem heiligen Abendmahle erinnern an mittelalterliche 
ritterlihe Übung. Bei feierlichen Prozeſſionen erſchienen die Sodalen mit Kreuzen 
und Fahnen an ihrer Spike, 

Bejonders wichtig waren, wie in den mittelalterlihen Brüderjchaften, bie 
feierlichen Gottesbienfte und Gebete für die Verjtorbenen. Es wurden genaue 
Regifter über die Todestage geführt; fie wurden 3. B. in Böhmen gedrudt und 
an die abwejenden Mitglieder geſchickt, damit auch diefe ihren Pflichten nachkommen 
fönnten. 

Unbedingtes Feithalten an der firdlichen Lehre und Sitte machten ſich die 
Eodalen zur ftrengen Pflicht. In Böhmen murde feiner aufgenommen, ber das 
Abendmahl unter einer Geftalt nahm. Auch gelobten fie, die Ketzer zur wahren 
Kirche zurüdzuführen. 

Bejonders werben die Kongregationen in den Orbensgeichichten wegen ihrer 
Kafteiung und Selbftpeinigung gepriefen. Am Freitag, ala dem Todestage bes 
Herrn, tranfen fie feinen Wein, jondern nährten fih mohl von Brot und Eifig, 
am Sonnabend nahmen fie bis zum Mittageffen weder Speife nody Trank zu ji; 
jie geißelten fich, jeder für fich, oder bei ihren Zufammenkünften, den Rüden blutig. 
Dan darf wohl annehmen, daß dies alles nur Ruhmesthaten einzelner Anftalten 
waren, Aber wie leicht Efonnten die pomphaften Berichte bie in biejer Richtung 
erzogenen Gemüter zur Nachahmung anreizen, 

Auch Armenpflege trieben einzelne Kongregationen. Sie fteuerten wohl 
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dung der Gejellihajt fällt in eine Zeit, in welcher das nationale Bewußtſein eine 
fräftige Belebung fand. Die Humaniften Staliens, Franfreihs und Deutichlands 
hatten in diefem Sinne gewirkt. In der evangelifchen Erziehung jpielte die Vater: 
(andsliebe eine wichtige Role. Das Ziel des Ordens hatte andere Anſchauungen 
zur Folge. Der Gedanke eines alle Völker und Reiche umfpannenden Gemein- 
wejens ließ den Umſtand, welcher Nation jemand entjtammte, als zufällig und 
nebenfächlich erjcheinen. Je nad Bedürfnis wurden die Mitglieder bald in biejes, 
bald in jenes Land geſchickt. Wohl könnte es jcheinen, als ob die Nationalfollegien 
für die Pflege vaterländiihen Sinnes beſorgt geweſen wären, beſaß doch 
3. B. das griehiiche das Vorreht der Nationalkleivung wie des Gebrauchs ber 
Mutterfprade. Aber auch bier handelte es jih um Gründungen im Dienjte einer 
möglichit fräftigen Miſſion unter den Bölfern. 

An die Stelle diejer perſönlichen Beziehungen trat die Gejelihaft mit ihren, 
die ganze Perjon fordernden Anſprüchen. Unbedingter Gehorſam und willenloje 
Unterwerfung unter die Gebote und Anordnungen der Oberen war daher einer der 
Hauptgrundfäge des Ordens. Er hing aufs engjte mit den Zielen der Gefellichaft und 
ben Anjchauungen ihres Stifters zufammen. Als einen der Hauptſchäden der 
Zeit jah Ignatius den Mangel an Disziplin im Klerus, die Neigung zu felbjt- 
bewußter Auflehnung der Laien gegenüber der hierarchiſchen Kirde, an. Die Be: 
tonung ber eigenen Berjönlichfeit mit ihren Anjchauungen und Neigungen, Die 
ruckſichtsloſe Kritif an der jahrhundertelangen Überlieferung erihien ihm als eine 
verhängnisvolle Überhebung. Dem gegenüber jollte die Selbftbeicheidung der ein- 
zelnen Perjönlichkeit und das Vertrauen zu dem Papite als der Spige der Kirche 
eine neue Zeit heraufführen. Namentlich mußte aber die Anfchauung von der Ge: 
jellihaft als einer allezeit jtreitbaren Armee des Papfttums die Forderung des un: 
bedingten Gehorfams in den einzelnen Staffeln des Ordensorganismus als wünjchens: 
wert erjcheinen laſſen. Ebenjo mußte die Anfchauung von dem Verhältnis des 
Laientums der Kirche gegenüber die Pflicht des Gehorfams auch für die Schüler, 
bie dem Orden nicht beitraten, als erite Forderung hinftellen. 

Ein zweiter Punkt war die Rüdficht auf die perfünlide Zufammenjegung 
der Gejellihaft. Vielfach waren es nur mangelhafte Kräfte, mit denen die be- 
geifterten und geiftig hervorragenden Gründer des Ordens bei der Verfolgung ihres 
bohen Zieles rechnen fonnten. Auch für die jpätere Zeit wirb man zugeitehen 
müflen, daß, jo Großes die Gejellihaft erreicht hat, die große Mehrzahl der Ver: 
treter ben Eindruck der Mittelmäßigfeit machte. Es wäre ungeredt, daraus einen 
Borwurf für den Orden ableiten zu wollen. Der Mangel war in den Verhält- 
nifien begründet, Vielfach wird in den Verhandlungen innerhalb des Ordens, wie 
mit fremden Behörden hervorgehoben, daß zur vollen Entfaltung der Thätigfeit 
und Inangriffnahme neuer Plätze die Zahl der Ordensmitgliever zu gering jei. 
Offenbar mußten daher auch Perfönlichkeiten aufgenommen werden, die an ſich 
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auch gute Sitten und Tugenden joll man einprägen und nicht meinen, man babe 
bloß die Litteratur zu lehren.” 

Namentlich juchte man den Ehrgeiz zu mweden. Diefer war als Hebel zu |} 
einflußreiher Einwirfung von den Meiftern der Erziehung des 16. Jahrhunderts 
hoch geſchätzt. Je mehr die Humaniften die antiken Anfhauungen von Ehre auf: 
nahmen und den Ruhm im Munde führten, um fo mehr mußten fie ihn erzieherifch 
verwenden. In den protejtantiichen Schulen des 16. Jahrhunderts trat die Ver: 
mwenbung des Ehrgeizes ſehr zurüd (vgl. Geſch. der Erz. IL, 2, ©. 296 und 370). 
Namentlich aber bei den, ſolchen ehrgeizigen Regungen leicht zugänglichen romanischen 
Bölfern mußte er ſchnelle Aufnahme finden. So machten ihn die Yefuiten zu einem 
Hauptpunkte ihres Syitems und haben ihn in einer Weiſe verwertet und veräußer: 
liht, daß aus ber milden Flamme eine wilde Glut geworben it. Da bei Ge: 
legenbeit der folgenden Periode eingehend davon gehandelt werden fol, jo jei nur 
noch bemerkt, daß man auch im Orden die ungejunden Auswüchſe und ungünftigen | 
Folgen wohl beobachtet hatte und durch Berordnungen zu verhüten ſuchte. So 
heißt es in den Schulregeln von 1560: „Alle foll die heilige Überzeugung durch- 
bringen, daß fie zu den edlen Willenichaften aus feinem anderen Grunde von den 
Eltern beftimmt und von den Lehrern angeleitet werben, als daß fie dadurch den 
Ruhm des allgütigen und allmädtigen Gottes, wie ihre und anderer Seligfeit um 
jo leichter fördern und ficher beihügen können. Daher jollten fie Eigenliebe und 
Begierde nach eitlem Ruhme in fi auf jede Weife auszurotten beftrebt fein.” 

Ein weiteres Mittel war die ſtrenge Aufjicht, die in den Anftalten geübt 
wurde. Man juchte dadurch Üibertretungen vorzubeugen. Je weitere Verbreitung 
die Internate erlangten, um jo größere Aufmerffamfeit wurde gerade diefer Thätig- 
feit zugewenbet. Die eingehenden Beftimmungen in den Pachtlerſchen Schulord: 
nungen geftatten einen genauen Einblid in dieſes weit verzweigte Syitem. Die 
Ratio studiorum hat auch in diejer Richtung die ſchon früher erlaffenen Vorſchriften 
bejtätigt und ihre Gültigfeit auf den ganzen Orden ausgedehnt. 

Man hat diefe Vorfchriften über die ftrenge Überwahung mit dem Beftreben 
in Verbindung gebradt, den geihlehtlihen Verirrungen entgegenzutreten und 
namentlich den Vorwurf erhoben, daß bereits am Ende des 16. Jahrhunderts die 
Päderaſtie in den Kollegien verbreitet gewejen jei. Die fittlihe Erziehung wurde 
in biejer Hinficht allerdings dadurch erjchwert, daß die Jeſuiten vorwiegend in 
Snternaten wirkten, die Verführungen begünftigten; dazu in den üblichen Ländern, 
in denen bie finnlihen Triebe früher und ftärfer zur Ausbildung gelangen; unter 
einer Bevölkerung, die die gejchlechtlichen Vergehen oft larer beurteilte; in einer 
Zeit, in welder Studenten: und Scülerkreife in diefer Richtung eine ſehr derbe 
Sprade führten. Die Liebeslyrit des Humanismus bietet braftiihe Beilpiele, 
Melde Zuftände aber auf den Univerfitäten im 15. Jahrhundert herrjchten, darüber 


geben unter anderen die lateinischen Geſprächbücher, 3. B. Friedrih Zarnde in feinen 
Edmid, Geſchichte ber Frgiebung, IT. 1. 7 
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Beiträgen zur Geſchichte der Univerfitäten im Mittelalter, genaue Auskunft. Mit 
erjchredender Offenheit werben bier bie geihlechtlichen Verhältniſſe behandelt. 

' Die Vorfriften, die ſich hierauf beziehen, ſuchen zunächſt den Verkehr mit 
dem weiblichen Geſchlechte zu verhindern. 1582 fchrieb Dliverius Manareus für 
Dillingen vor, daß Frauen auf feinen Fall den Schulhof betreten follten. Auch 
bei Theatervorftellungen jollten die Kollegiengebäude ihnen verfchloffen fein. Deshalb 
war bei einer Vorftellung in Prag für die Königin von Frankreich eine befondere 
Tribüne vor der Anftalt gebaut worden. Am wenigften follten weiblihe Perjonen 
mit auf der Bühne ericheinen. Bejondere Vorficht wurde bezüglich der weiblichen 
Dienftboten empfohlen. In Münden murben für das Gregorianum ausdrüdlich 
Beltimmungen bezüglih der Köchin, der Nähterin (Netrix, eine Wortbildung des 
Schülerlateins), wie der beiden Mägde erlafjen. Diejelben follen bereits in höherem 
Alter ftehen, unbedingt zuverläfig fein und von den Schülern getrennt mohnen. 

Freilich ließ ſich allen Übertretungen nicht vorbeugen, da trat dann die 
Strafe in ihr Recht. Nach einer Anweiſung des Dliverius Manareus jollte die 
Stufenfolge für die Behandlung ungehorfamer und träger Schüler fein: erſt Er— 
mabnungen, dann Tadel, dann Brivatbuße. War übrigens der Fall fchwerer, 
fo jollte der Lehrer ihm nicht ſelbſt erledigen, fondern Meldung an den Regens des 
Konvikts ergehen laſſen. Erſchienen Worte nicht als genügende Buße, dann follte 
bie Rute in ihr Nedt eintreten. Körperliche Züchtigung traf Übrigens nicht nur 
fittlicde Vergehen, ſondern auch mangelhaftes Können in der Grammatif. Es war 
dies mittelalterliche Überlieferung. Das anſchauliche Bild, welches Gregor Reifchs 
Margaritha philosophien, das legte mittelalterliche Kompendium (vol. Hartfelder 
in der Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F. V (1890), S. 170—200) gibt, 
fiellt den Lehrer der Grammatik mit der Rute in der Hand dar und wie häufig 
fie in Anwendung gebradht wurde, davon berichten die Reformatoren in treuherziger 
MWeife. Dagegen führte der Humanismus eine mildere Zucht ein, die auch die 
Schule der Reformation annahm (f. Geſch. der Erz. II, 2, S. 122). So ſetzte ber 
SJejuitenorden die Tradition fort. Doc werden bereits frühzeitig bejchränfende 
Mapbeftimmungen getroffen. In den Schulregeln von 1560 heißt es: „Die, welde 
ihre Aufgaben überhaupt nicht können, befommen Schläge; die fie nicht genau ge 
lernt haben, müſſen fie in der Mitte des Schulzimmers fnieend lernen, bis die 
anderen bergejagt haben, und werden dann nochmals überhört; und bie, welche fie 
auch auf diefe Weile noch nicht gelernt haben, jollen neben anderen diejelbe Strafe 
befommen.” Dieje Beitimmung befindet fih am Ende der Berordnungen für die 
Infima, fie wird allgemein für die Grammatik gegolten haben, mie fid aus ähn— 
lihen Anmeifungen desjelben Erlafjes ergiebt, welche noch mehr ins einzelne gehen: 
„Diejenigen, welche ihre Aufgaben nicht genau fönnen, ſollen fie (d. b. die Lehrer) 
mit einem Schlage, die überhaupt nichts wiſſen, mit zweien, die welche dreimal 
nichts können, durch eine correctio, d. h. durch den Prügelfnecht, den 
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Konvifte mehr und mehr von Wichtigkeit wurden. Schon früher waren ähnliche 
Büchlein über Anftand und Benehmen erſchienen, die namentlid in ritterlichen 
Kreijen große Verbreitung fanden, fpäter von den Burgen in die Städte hinab- 
fliegen und auch im Dienfte der Jugenderziehung verwendet wurden. Petrarca 
behandelte in einem Gedichte „Ad Juventutem* das äußere Auftreten der Knaben. 
Dann hatte Johannes Sulpitius VBerulanus, der am Ende des 15. und am Anfange 
des 16, Jahrhunderts lebte, Anftandsregeln in Verſen herausgegeben, die Bachtler 
im erfien Bande feiner Schulordnungen abdrudt, In einem Sammelbande päda— 
gogiſcher Schriften (Libellus de civilitate morum puerilium ete. Francof. ad Moen. 
1572) bilden die von Pachtler gebotenen Verſe den erjten und zweiten Teil, dem 
noch ein dritter folgte. Auch Erasmus hat jolche Regeln verfaßt; fein Büchlein De 
eivilitate morum war viel gebraucht (ſ. Geld. d. Erz. II, 2, ©. 71). In Sefuiten: 
ſchulen fcheint es nur einmal erwähnt zu werden. Übrigens wurde diejes Büchlein 
mehrfach für den Schulgebraudh überarbeitet. So befißt die K. öffentliche Bibliothek 
in Dresden eine Ausgabe in Frag und Antwort lateinisch und ezechiſch für böhmiſche 
(Brüder:?) Schulen. Das eigentlihe Titelblatt ift verloren gegangen. Das zweite 
Blatt führt den Titel: CIVILITAS MORVM | ERASMO AUTHOÖRE (sie), IN 
SUCCIN- | CTAS, ET AD PVERILEM #ETATEM AP- | positas quaestiones, 
Latinas & Bo- | emicas, digesta. | Mramwnojtobylegum 0d Erazma | fepfana, w 
fratfe Dtazky, a wefu | Detinffemu progemne Katinffe | y Ljeffe pogata. Das 
Ganze ift in 8 Teile und 166 Fragen eingeteilt. Den Schluß bilden Gebete und 
ein Hymnus des Paul Aquilinas. Außerordentliche Verbreitung genoß ferner ein 
Gedicht des Joachim Gamerarius in 283 Diftihen „Praecepta honestatis atque 
decoris puerilis*, 1528 erfchienen, fpäter 3. B. angehängt der Profajchrift 
„Praecepta morum ac vitae, accommodata aetati puerili ete. (Lipsiae 1544 u. ö,, 
auch in Verbindung mit anderen Schriften). Außer ähnlichen Anftandsregeln von 
Georg Fabricius, Adam Siber und Erasmus Alberus feien noch erwähnt bes 
Paulus Aquilinas Regulae communes eivilis vitae honestae instituendae .... 
(Broftanna in Mähren 1550). 

Auch im Jeſuitenorden finden wir zahlreiche Anmeifungen. Bejonders ein: 
gehend find bie, bie von dem Bifitator der oberbeutichen Provinz, Dliverius Manareus, 
im Sabre 1583 erlafjen und drei Jahre darauf vom General gebilligt murben. 
Hier wird als Kardinaltugend die Bejcheidenheit empfohlen unter Verweiſung auf 
Auguftin, der diefe Eigenihaft bejonders betonte, wie auf verfchiedene Stellen bes 
Alten und Neuen Tejtaments, 3. B. Phil. 4, 5: Eure Befcheidenheit jei allen Menfchen 
befannt. Der Erlaf teilt die Pflichten in zehn Abjchnitte. Der erſte handelt von 
der Kleidung. Sie foll reinlih, nicht auffallend fein, auch nicht mit jeidenem 
Aufpuge überladen; das Barett darf nicht burjchifos auf die Seite gejeßt werben 
(ut pileus religiose aptetur, non ad levitatem), die Halsfraufe nicht zu prunfend 
fein. Waffen zu tragen wird auch ſonſt verboten. Der zweite Abjchnitt betrifft 
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das Auftreten auf den Straßen. Unarten bezüglic des Ganges werben bier gerügt 
die Bewegung ber Füße, die Haltung des Kopfes, die Stellung beim Sigen wir 
genau vorgejchrieben; das Pfeifen in den Zimmern und Korridoren verboten. Der 
dritte Abſchnitt handelt von der Begegnung und Unterhaltung namentlih mit an— 
gejehenen Perſonen. Der Schüler joll nicht zu nahe an die Leute herantreten, 
fih nit auflehnen, nicht mit einem Ohre, fondern richtig zuhören (was bekanntlich 
auch Goethe für eine ebenfo wichtige, wie jchwierige Sache erflärt hat); die Augen 
ſollen nicht zu weit aufgeriffen werden. Beim Laden ift der Anjtand zu wahren, 
die Rede des anderen nicht zu unterbreden. Die folgenden Vorſchriften betreffen 
das Verhalten in der Kirche und beim Miniftrieren der Meffe. Befonders ein: 
gehend ift der nächſte Abjchnitt über das Verhalten bei Tiſch. Ehrenpläge foll 
man möglichft ausichlagen, vor dem Tijchgebet ruhig und bejcheiden fißen; erit, 
wenn biejes geiprocdhen ift, mit Eſſen beginnen und ſich durdaus mäßig zeigen. 
„Wenn es das Bedürfnis erfordert, joll der Schüler die Nafe nit mit dem 
Serviette, jondern mit dem Taſchentuche reinigen und zwar mit Maß, indem er 
den Kopf nad Bruft und Seite wendet, wenn legtere nicht bejegt if. Werden 
Becher zur Begrüßung berumgereiht, jo joll er den Gruß mit Anftanb ermwibern 
und bejcheiden trinken“. In dem Abjhnitte über das Verhalten in den Schulen 
wird Schwagen, gegenjeitiges Zeichengeben, Umdrehen und Lachen verboten. Für 
die Disputation wird vorgefchrieben: „Bei der Disputation jollen fie niemanden 
perſönlich verlegen, ſondern zeigen, daß es nicht fo jehr auf den Sieg, als auf 
Erkenntnis und Vertretung der Wahrheit ankommt.“ Für Freiitunden und Spagzier- 
gänge wird zu lautes Schreien und unanftändiges Herumfpringen verboten; bei 
dem SKegelipiel, welches allein gejtattet wird, fjollen fich die Zöglinge vor aller 
Übertreibung und Unanftändigfeit hüten. Die Freiftunden follen jo verwendet 
werden, daß fie wirklich zur Erholung von Geilt und Gemüt dienen, Alle ab: 
ipannenden und ermiübenden Ausichreitungen find zu vermeiden. Für bas Haus 
wird verboten lautes Spreden, Zumwerfen der Thüren, unnötiges Serumlaufen, 
Bejpuden der Wände, Wegräumen von nötigen Wirtichaftsgegenftänden aus ben 
Simmern. 

Eine eifrige Pflege widmete die Gejellichaft Sefu dem Schaufpiel und der 
Schulkomödie, Waren fie ſchon am Ende des Mittelalters in den ftäbtifhen Schulen 
gepflegt worden, jo hatten fie namentlich in der Neformationszeit einen neuen Auf: 
ihwung genommen (j. Gef. der Erz. II, 2, ©. 117. 363). Bejonders in Sadjen | 
trugen fie viel dazu bei, das Anſehen der Schule nad außen bin zu heben und zumal 
burch die der heiligen Schrift entnommenen Stoffe die evangeliihen Anſchauungen 
in meite Kreiſe zu tragen. 

So ift es erflärlih, daß ſich aud der Sefuitenorden der Einrichtung be: 
mädhtigte, um Einfluß nah außen bin zu gewinnen. Auch bier ift die Abficht 
deutlich erkennbar, und es ift von Intereſſe zu beobachten, wie dieſe Stüde mehr 
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und mehr die vornehmen Kreije für fich einnehmen. Dies zeigen 3. B. die Prager 
Aufführungen. Zuerſt wurden fie in der Anftalt gehalten, dann für bas Volf 
wiederholt, jchließlih jogar im Schloſſe jelbjt vor den Hoffreifen, die Fürjten an 
der Spiße, aufgeführt. Im Laufe der Zeit aber fehrt fih die Sade um. Da 
wird auf dem Sclojje begonnen und nachdem hier Ruhm und Beifall geerntet ift, 
die Aufführung für die Volfskreife wiederholt. Mit befonderer Genugthuung wird 
bann berichtet, wie auch Gegner daburd gewonnen und urfprünglih vom Rate 
verbotene Aufführungen mit befonderer Anerfennung ausgezeichnet wurden, wie 
4. B. in Olap. 

Wie bei den Evangelifhen, nur in weſentlich anderer Richtung, follten bie 
Stüde dazu benußt werben, um religiöfe und ſittliche Anfhauungen zu 
verbreiten. Diefem Zwecke entiprah die Auswahl der Stoffe, wie bie Art und 
Weife der Bearbeitung. Namentlich fpielten die Verdammten in der Hölle, wie 
die erprobte Tugend eine große Role. Wundererzählungen waren bevorzugt. Zum 
Schluſſe wurde wohl die Tendenz des ganzen Stüdes in einem Epilog zuſammen— 
gefaßt. Trat dann gar eine hervorragende Perfönlichkeit auf, um in eindringlicher 
Rede die Mahnungen an die Zuſchauer zu wiederholen, jo fonnten die Veranftalter 
der Feierlichfeit mit befonderer Genugthuung auf den Triumph zurüdbliden. 

Dazu kam der eigentlihe, formelle Jwed. Die Knaben, melde die 
Rollen fpielten, jollten auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, die Schüchternheit 
verlieren und in der Sicherheit und Gemwandtheit des Auftretens gebt werden; fie 
jollten fih an die rechte Nusiprache und Betonung der Wörter und Süße gewöhnen, 
und bie Rede durch natürliches Mienenjpiel und Bewegung der Hände unterjtügen 
fernen, Hierbei war bejonders wichtig, daß die Schaujpieler frei ſprachen. Die 
Stüde waren oft nicht völlig aufs Wort ausgeführt, jondern nur im großen und 
ganzen in der Anlage entworfen. Auf Grund dieſer dramaturgiſchen Andeutungen 
hatten die Schüler den Wortlaut fich jelbit zu bilden. Die Rollen waren nur im 
allgemeinen feltgeitellt, Tert und Ausdrud blieb dem Schüler überlaſſen. Damit 
hängt zufammen, daß uns verhältnismäßig wenig ganze Stüde erhalten find. Wir 
befigen meift nur den Aufbau im allgemeinen, wie er in den Einladungsprogrammen, 
bisweilen wohl auch in Verſen ausgeführt, für die eingeladenen Zuſchauer ge: 
drudt wurde. 

Dies war aber auch nur dadurch möglih, daß die Aufführungen nicht zum 
Fleinften Teile nit in der lateinifhen, fondern in der Zandesiprade ge 
halten wurden. Hatten die Neformatoren diefe Aufführungen bejonders zur Ein: 
übung der lateinifhen Sprache benugt und deshalb vielfad klaſſiſche Stüde, 
namentlich Teren; gewählt, fo fand legterer jhon wegen jeines oft lasciven Inhalts 
feine Gnabe. Spielte man nun auch vielfach lateinifche Stüde, jo fam doch dazu 
die Aufführung aud in der Landesſprache. So gab man in Deutichland beutfche 
Stüde, in der Weſtſchweiz wurden die lateinifhe Dramen in franzöfifher Sprade 





Pe 






















104 Unterricht und Erziehung in der Geſellſchaft Jefu während bes ſechzehnten Jahrhunberts. 


wiederholt, in Böhmen veranftaltete man bereits 1560 in Prag eine Aufführung 
in deutſcher, 1567 eine in czechiſcher Sprade; aud in Spanien wurde die Landes: 
iprade verwendet (Klein, Geſchichte des jpanijhen Dramas. Leipzig 1872. I, 
©. 485). 

Der Beifall des Volkes und namentlih der leitenden Kreife war aber aud 
ihon aus ſehr praftifchen Gründen nötig. Wurde doch in den Vorſchriften über 
die Aufführungen ftets betont, daß die Gejellichaft oder die Kollegien die Koſten 
nicht tragen dürften. Das mußten die Gönner und Freunde thun. Und in den 
Ordensgeſchichten wird mit Genugthuung berichtet, wie vermögende Leute Die 
Ausgaben befiritten und wohl auch noch für die Schaufpieler zur Belohnung eine 
SFeitlichfeit veranftalteten. Bei legterer wurde dann wohl in ihwungvollen Worten 
den Schauspielern für ihre Thätigfeit, den Gäften für ihr Erſcheinen, dem edlen 
Gönner für feine hochherzige Gabe gebanft. 

Und zu legterem hatte man allerdings begründeten Anlaß. Denn während 
die ſtädtiſchen Schulen mit ſehr bejcheidenen Mitteln ſich behelfen mußten, wie aus 
den Ausgaben der Städte, 5. B. Zwidau, ſich ergibt, liebten es die Jeſuiten, ihre 
Stüde mit einem Pompe auszuftatten, der auch die verwöhnteften Anſprüche be— 
friedigte.. Als in Prag die Geſchichte von König Saul dramatifiert worden war, 
da war ein Heerlager mit einem Glanze und einer Genauigfeit hergeitellt worden, 
daß jogar ein ehemaliger Soldat ſich in die reale Wirklichkeit verſetzt glauben 
und mit einem Auftritt wegen zu wenig erhaltenen Soldes die allgemeinite 
Heiterkeit erregen konnte. Ein anderes Mal war die Hölle mit einer ſolchen Be— 
rechnung auf Effeft dargeftellt, daß alle gerührt waren und allgemeines Entſetzen 
durch die Reihen ging, das in Weinen und Jammern Ausdrud fand. 

So wurden dieje Aufführungen immer häufiger: Urſprünglich und regel- 
mäßig finden wir fie zum Anfange des Schuljahres oder zum Schluffe desjelben 
in Verbindung mit der Prüfung. Außerdem werden fie an firdlichen und nationalen 
Felltagen gehalten, z. B. am Fronleihnamsfefte; in Franfreih am heiligen Ludwigs— 
tage, der ein alter Feſttag in den Kollegien war (vgl. dazu freilih Maffebieau, 
Schola Aquitanica ©. 60); in Böhmen am Wenzelstag; in Deutichland am Mai: 
feſte; ferner beim Beſuche oder der Durchreiſe hoher Gönner und Patrone. So 
wurde in Würzburg bei Gelegenheit der Anmelenbeit des Kurprinzen Johann 
Georg das Stüd Tobias aufgeführt. Als der Biihof von Olmütz, Kardinal Franz 
von Dietrichftein, nad einer Nomreije in feinem Bilhofsfige eintraf, wurde er 
mit drei Stüden begrüßt, eins wurde an ber Thür gejpielt, eins im Hofe und 
eins im Feſtſaale. 

Dazu gehörte allerdings große bichteriihe Fruchtbarkeit, mie fie nicht immer 
vorkam, weshalb man fogar Schüler zu dramatiſchen Verſuchen aufzumuntern Juchte. 


= ganzen waren die Verfafier die Lehrer der Nhetorif und Poetif. Die— 


ren Stüde fommen dann öfter wieder. In welchem Grade fie jelbitändig waren, 
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ift jchwer zu jagen. Ribadeneira und de Bader zählen eine Neihe von Dichtern 
auf, die in diejer Nichtung thätig geweſen find. Oft wird Hinzugefügt, daß fie die 
Stüde handſchriftlich binterlaffen haben. Jedenfalls dürften noch ſolche in den 
Bibliotheken der Kollegien erhalten jein und den Sammlerfleiß mit reicher litterarifcher 
Ausbeute belohnen. 

Unter den Stoffen find ſolche aus dem wirklichen Leben felten. Doc findet 
fi 3. B. eins in Olmütz verzeichnet, das von dem elenden Zuſtande der Kirche in 
ber damaligen Zeit handelte und den Biſchof als vom Himmel gejandten Netter 
pries. Häufig wurden Stüde mit zahlreihen allegoriihen Perſonen gefpielt, 3. B. 
in Ealamanca ein Auto: Actio quae inscribitur Examen sacrum; ferner Bellum 
virtutis et vitiorum. Altteſtamentliche Perſonen und Scenen waren ſehr beliebt. Ein 
Josephus castus von Erocus wird neben einem äayptifchen Joſeph erwähnt. Eine 
Tragödie von König Saul und eine Komödie von David wurde 1562 in Prag 
und 1600 in München aufgeführt. Efther bildete den Gegenjtand eines Prager 
Hochzeitſpiels. 

Natürlich war auch das Neue Teſtament viel benutzt. Mit dem verlorenen 
Sohn fnüpfte man an frühere Schulfomödien an; Peter von Acebedo bearbeitete 
den Stoff in Spanien; auch in SHeiligenftadt machte man damit 1583 großen 
Eindrud. Magdalena die Büßerin rührte die Zuſchauer zu Thränen. Beliebt 
waren Bearbeitungen bes jüngften Gerichts: ein Christus Iudex wurde 1603 in 
Dfmüst aufgeführt, Saulus in Paulum conversus 1600 in Prag. 

Die Hauptrolle jpielte die Heiligengefhichte. So ift die Legende vom heiligen 
Michael als „Schußfürft und Patron” Gegenftand dramatifcher Bearbeitung, ein 
Kampf Zucifers mit dem Erzengel wurde in Münden 1591 mit unerbörter Pracht 
aufgeführt. Eine ähnliche Aufführung fand 1597 ftatt. Auch die ſpaniſche Comedia 
Lucifer furens hatte wohl gleihen Inhalt. 1598 finden wir in Prag ein Stüd 
De 8. Ambrosio Theodosium imperatorem ad poenitentiam adducente. 1591 
wurde in Münden zu Ehren des heiligen Benno, deſſen Gebeine in die Kirche 
Unfer lieben Frauen gebracht worden waren, eine „Comedie von S. Benno zehenden 
Biihoff der Kirche zu Meiffen in Sadhjenlandt” aufgeführt und 1598 wiederholt. 
Außerdem werden Stüde zu Ehren des Euftachius (Prag 1600), der Katharina 
(Rom 1566), namentlich aber der heiligen Maria, 3. B. von dem Spanier Acebedo 
erwähnt. 

Auch nationale Stoffe werden behandelt, namentlih wenn jie jich im Dienite 
der firhlihen Richtung des Ordens verwerten ließen. 1567 wurde in Prag in 
cjechiſcher Sprache die Tragödie vom Märtyrer Menceslaus aufgeführt, die außer: 
orbentlihen Beifall fand. Der Dichter war M. Nikolaus Salius. Fronton dichtete 
1580 die Tragödie Histoire tragique de la Pucelle de Dom Remy (Nancy 1581), 
während jpäter ein Drama „Maria Stuarta” vorfommt. Bon flafjifchen Stoffen 
wurde „Herkules am Scheivewege” behandelt. 
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Alle diefe Beitimmungen, eigentlih nur für die Ordensmitglieder beftimmt, 
erlangten große Bedeutung, als die Geſellſchaft in den verjchievenen Provinzen die 
Sinternate errichtete. Dazu fam, daß die Schüler aus den vornehmen Kreifen mit 
größeren Anjprühen auftraten und auf verwöhnte Mütterföhndhen und Schwade 
nicht jelten bejondere Rüdfiht genommen werden mußte. Freilich wurden dem 
Orden auch Mittel zur Verfügung geftellt, wie fie bisher faum eine Erziehungs: 
anftalt hatte aufweijen fünnen. Mag es ihm auch nicht überall jo gut gegangen 
fein, wie in Bayern, wo Wilhelm V., fein eifriger Gönner, ihm den „bayrifchen 
Escorial” in München errichtete, wo andere Familien, wie die Fugger u. a., ihm 
Mittel zum Bau eines Kollegs in Augsburg zur Verfügung ftellten, überall forgte 
er für ftattlihe Gebäude. Außer hohen Zimmern und luftigen Korriboren gab es 
große Spielpläge und Gärten, die die Aufgabe hatten, die Knaben nad) der Arbeit 
bes Tages zu zerftreuen und zu erfriihen. Für das Collegium Romanum und 
Germanicum erwarb fie Ignatius jelbit. 

Die Koſt jollte einfah und Fräftig jein und allen Anforderungen der 
„bürgerlichen Küche” genügen. Mäßiger Genuß von Bier und Wein war geftattet. 
Bon Intereſſe find die Rechnungen, wie fie 3. B. ein „Expens Zetl“ aus dem 
Ingolſtadter Konvikte ungefähr aus dem Jahre 1584 bietet. Darnach beträgt das 
Koftgeld an dem „Herren-Tiſch“ möchentlih 2 Gulden, am „Gemeinen Tiſch“ 
wöchentlich 1 Gulden 12 Kreuzer; für Wohnung mit Heizung und Beleuchtung 
werden für ein Bierteljahbr 4 Gulden berechnet. Hat jemand ein bejonderes 
Zimmer, jo zahlt er einen Gulden mehr, Hierzu kommt für das Bett 1 Gulden 
3 Kreuzer, ebenjoviel für Wäſche, für Tinte 5 Kreuzer, außerdem für ven Arzt 15, 
den Barbier 12 und den Pedell 10 Kreuzer. Der Wein wird befonders berechnet 
nad dem jeweiligen Einfaufspreife. Der einzelne Schüler erhält fo viel „als vil 
für rathſamb erfannt wird, und die Eltern oder Herren Maecenates vermwilligen”. 

Für andere Länder liegen dergleichen Nechnungen nicht vor, doch iſt ein Ver— 
gleih mit den Preifen bes franzöfifchen proteſtantiſchen Kollegs in der Provinz 
Dearn von Intereſſe. Dort Eojtet die Penfion in Orthez vor 1569 jährlich 60 Livres, in 
bem teureren Liscar 80 bis 120 Livres. Für zehn Fönigliche Freiftellen wurden 
1225 2ivres berechnet, für den Schüler aljo 120 Livres. Für „service“ bezahlt 
man 5 bis 12 Franken. 1581 wird für den ganzen Unterhalt eines Schülers die 
Summe von 150 Livres ausgemworfen. 

Mehrfah wird eingeihärft, dab die Schüler genügenden Schlaf haben 
jollen. Im Collegium Romanum waren fieben Stunden Nachtruhe geftattet; diefe 
Beitimmung ging in die anderen Anftalten über, Wie über die ganze Tagesein: 
teilung, jo enthält die Ratio Studiorum vom Fahre 1586 auch in diefer Richtung 
genaue Vorſchriften in dem Abfchnitte: Generalis distributio horarum toto anno. 
Darnach wird in Deutichland, Frankreih und Polen bereits um 4 Uhr aufgeftanden. 
In einer Anmerkung wird ausprüdlich hervorgehoben, daß dies allzufrüh zu f 
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fcheine. Aber jo jehr jei es in der Landesfitte begründet, daß man davon nicht 
abgehen fünne. Um 49 Uhr wirb zu Bett gegangen. In den ſüdlichen Provinzen, 
Spanien, Portugal und namentlich Italien ift diefe Zeiteinteilung nicht Jo gleich 
mäßig, ſondern wejentlih mehr durch die Verjchievenheit der Tageslänge in den 
einzelnen Jahreszeiten beeinflußt. 

Auch für die Abwehfelung zwifhen Arbeit und Erholung wurde 
reihlih Sorge getragen. Nicht mehr als höchſtens drei Lehrftunden follten un: 
mittelbar aufeinander folgen. In Köln war es zunächft eine Anlehnung an orte: 
üblihe Gewohnheiten, wenn ber Unterricht täglih in vier Abfchnitten erteilt wurde. 
Damit während der Mode die Schultage nicht zu bäufig waren, murbe der 
Donnerstag frei gegeben und für biejen erließ man dann genaue Beftimmungen be: 
züglic der Verwendung der Freizeit. Rechnet man dazu die vielen Heiligentage, 
an denen der Unterricht ausfiel, jo wird allerdings leicht mwahrjcheinlih, daß die 
Kollegien für die Klage der Überbürbung wenig Handhaben boten. Die Ferien 
beitanden namentlich für die unteren Klaffen nicht in völliger Freiheit, fondern in 
dem Wegfalle eines Teiles der Stunden. Man wollte fo der Gefahr des Ver: 
lernens, und in den Internaten auch der Schwierigkeit, die jugendliche Schar in 
geeigneter Weile zu beichäftigen, begegnen, 

In den Freiftunden war Spiel und Unterhaltung geiltattet, jogar gern 
gejehen. Freier Ausgang wurde nur wenigen und nur bei ausdrücklich eingeholter 
Erlaubnis bewilligt. Um fo nötiger war die angemeflene Beichäftigung der Zöglinge 
in ber Freizeit. Mehrfah wurde in den Schulorbnungen hervorgehoben, daß 
Anftand und Zucht auch außerhalb der Schuljtunden herrſchen müſſe. Für Dillingen 
wurde bejtimmt: „Im Fahl fie aber Veniam hetten, jollen fie allein, waß Ehrlich, 
Loblich, Nutzlich vnd zu befferung dienen mag, Ahnen führnemen, damit fie den 
jelbigen tag ihnen auch zu nuß bringen.” Das Billardipiel war in allen Anftalten 
eingeführt, weil Ignaz an demfelben feine Freude gehabt hatte, ebenſo das Schad: 
breit, Außerdem wurde das namentlih im Süden und in höfiſchen Kreifen ver: 
breitete Ballfpiel geübt; auch Kegelbahnen befanden jih in ben Internaten. 
Dagegen war das Würfeln ftreng verpönt, ebenjo das Kartenjpiel. Xebteres war 
allerdings in München während der Fajhingszeit erlaubt, wie denn die ausgelafjene 
Luft der Karnevalsvergnügungen von den Penfionsanitalten und Konpikten nicht 
ganz fern gehalten werden fonnte. Doc verbot 3. B. eine Verordnung bes 
P. Dliverius Manareus von 1583 für das Epiphanienfeit und die Tage vor der 
Quadragefima alle Ausihreitungen: das AZutrinfen innerhalb des Schülerkreijes, 
wie den Lehrern gegenüber, ebenfo den Geſang ungeeigneter Lieder. Die Schüler 
jollten bei ihren VBergnügungen nicht in den Wirtshauston verfallen, jondern be: 
denken, daß fie in Orbenshäufern lebten. Natürlich wanderten die Spiele mit, 
wenn bie Beil beim Beginne des Frühlings an freien Tagen in die Gärten 
Inzen im Haar fonnte man bier die Anaben fih berumtummeln 
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enseignant.! Ihre Form iſt auch in dieſer Zeit noch ganz mittelalterlich: es iſt 
eine Zunft, hervorgegangen aus alten Etiftungen, deren Erträgnifje fie jelbit ver= 
waltet. Ein allgemeines Auffihtsrecht übt über fie das Parlament aus. Der 
erite Eingriff in biefe im 16. Jahrhundert ſchon überlebte Ordnung geſchieht durch | 
die Gründung des College Royal de France, welches Franz I. außerhalb des 
Univerfitätsverbandes geftellt hat; aber auch für diefe Einrichtung ließ das Intereſſe 
des Königs ſich nicht fefihalten: fie hat daher auf das Stubienwejen den Einfluß | 
nicht ausgeübt, den die Humaniſten von ihr erwartet hatten. 

Außer der Pariſer Universität, welche jhon im 12. Jahrhundert befanden 
bat, zählte Frankreich im 16. die folgenden: feit dem 13. Jahrhundert Toulouse, 
wo in der Zeit, die wir behandeln, eine tüchtige Zuriftenfafultät beftand und die 
Stubierenden ein heiteres, lärmendes Leben führten, und Montpellier, deſſen 
mebizinifche Fakultät mwenigftens ins Jahr 1220 zurüdreicht, eine weit berühmte 
Schule der ärztlichen Wiſſenſchaft und Kunft, ſonſt aber recht ärmlich beftellt; feit 
dem 14, Jahrhundert Avignon, Orlcans, eine Zeitlang nur studium generale ) 
für die beiden Rechte, im 16. Jahrhundert eine luftige, aber nicht ſehr bebeutende 
Anftalt, Cahors, Grenoble, Angers, durch die Peſt, welche um die Mitte des 
Jahrhunderts viele Gegenden Frankreichs heimfuchte, verödet, und Orange; ſeit 
dem 15. Sahrhundert Air, Döle, Boitiers, Caen, Balence, Nantes, 
Bourges, wo Rabelais feinen Pantagruel tüchtige juridiihe Studien treiben läßt. 
Dazu famen im 16. Jahrhundert Neims, 1547 vom Guijen Karl von Lothringen 
gegründet, Douai (1562), Bejangon (1564). Über Pont-a-Mouſſon, das 
auf damals noch Lothringiihem Gebiete 1572 gegründet worden, haben wir in dem 
die Jeſuitenſchulen behandelnden Abjhnitte zu reden. 

Die alte Univerjität gliedert fich in die brei oberen Fakultäten ber Theo: 
logie, des Rechts (auch de decret genannt, wie die Profefloren dieſer Fakultät 
Dekretiſten heißen), der Medizin. Ihre gemeinfame Unterlage ift die Fakultät der 
Artiften (des arts), melde Grammatif, Rhetorif und Dialektif, die drei Stufen 
bes damaligen Sefundarunterrichts, lehrt. Die Artiftenfakultät ift nach „Nationen“ 
geſchieden, deren vier angenommen werden, die Franzofen, die Normannen, bie 
Pifarden und Engländer. Letzteren waren auch die Deutſchen zugezählt, jo daß 
man auch von einer deutſchen Nation jpricht, welde dann in Injulare und Kon: 
tinentale zerfällt. Die Nationen find die natürliche Einteilung der Univerjitäts- 
angehörigen; denn nod im 16. Jahrhundert waren die Dozenten einer Fakultät 


! Mie weit im 16. Jahrhundert die päpftlihe Autorität in den franzöſiſchen Univerfitäten 
noch galt, wird in dem Abſchnitte über Heinrichs IV. Unterrichtsordnung zu beſprechen jein. 
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eramen, das aud den Namen der Determinantien (franzöfiich la determinance) 
führt, beitand in drei Disputationen, welche vor der Nation, in welcher der Kan 
didat eingejchrieben war, gehalten werben mußten. Der höhere Grab des magi- 
sterium artium mit ber basjelbe einleitenden Licenz fiel, wie wir jehen werben, 
jpäter mit dem Baccalaureat zufammen, fo daß baccalaureat und maitrise ds arts 
gleichbedeutend wurden. Die tägliche Arbeitzzeit war in den Kollegien meift jo 
georbnet, daß eine Morgen: und eine Abendleftion ftattfand; auch nad) dem Mittag: 
eſſen, das in jener Zeit auf elf Uhr fällt, wurde da und bort eine einjtündige 
Lektion erteilt. Dazwiſchen fanden Übungen verjchiedener Art, befonders in der 
Disputation ftatt. Die Arbeit begann im Sommer wie im bürgerlichen Leben 
jener Zeit mit dem Tage und jchloß mit dem Dunfelmerden; aber auch im Winter 
fand feine wejentliche Kürzung derjelben jtatt. 

Das Leben in den Kollegien zeichnete fih aus durch mittelalterliche Roheit. 
Dem eintretenden Zögling wurden durch die älteren „die Hörner abgeſchlagen“ 
(despositio cornuum) und der „Selbichnabel” (bee jaune, latinifiert beanus) in 
einer lärmenden und höchſt efelhaften Ceremonie ausgetrieben." Schläge und ent: 
würdigende Behandlung waren etwas ganz Gewöhnliches; denn, wie Erasmus in 
jeiner Schrift de pueris statim et liberaliter instituendis meint, „nädft den Schotten 
iſt niemand freigebiger mit Schlägen als die franzöfifchen Lehrer, Wenn man fie 
darüber zur Rede jtellt, pflegen fie zu antworten, diefe Nation fönne, wie von ben 
Phrygiern gejagt worden jei, nur durch Schläge gebeilert werben“. Erasmus hatte 
jeine Erfahrungen im College de Montaigu zu Paris gemadt, in weldem eine 
wahrhaft ascetifhe Disziplin herrſchte. Seit das Kollegium bejtand, war ven Zög— 
lingen die Fleiſchkoſt verſagt. Erſt 1744 verordnete das Parlament, daß die 
Schüler zu Mittag „Fette Koſt“ (Fleifch) und nur am Abend magere erhalten jollten. 
Nabelais ift entrüftet, wenn er von dieſem „Läufeneft” redet, das er, wenn er 
König von Frankfreid wäre, verbrennen möchte nebit PBrinzipal und Negenten, dafür 
daß fie jo viele Unmenfclichkeiten vor ihren eigenen Augen geſchehen ließen. 
Prinzipal diejer Anitalt war im Anfang des Jahrhunderts Noel Beda, den Franz L, 
nahbdem- der zankjüchtige Menſch die erften Männer der Zeit mit feinem Gifte be- 
jprigt batte, im Kerker fterben ließ. In diefes Kollegium trat 1525 Ignatius 
von Loyola ein, 

An Paris beitanden im 16. Jahrhundert außerhalb der Klöfter wohl mehr als 
ein halbes Hundert Kollegien. Sie befanden fid alle im jüdlichen Teile der Stadt. 
Mir nennen bier nur die bedeutendften. Gegen die porte Saint-Vietor zu lagen 
die Kollegien von Boncourt, von Navarra, von Presles, von Beauvais — die 
beiden’ leßteren von 1507 bis 1699 als Collöge de Presles-Beauvais in eine 

' Beral, Geſch. der Erz. II, 1 und Thorbede, Geſch. der Univerfität Heidelberg I, ©. 55. 


Daß biefe Gebräuche nob im vorigen Jahrhundert bei den Jeſuiten beftanden haben, erfahren wir 
aus Pachtler, Ratio stud. Ill, S. 414. 


j 


1. Die neue Wiſſenſchaft und der höhere Unterricht. 115 


Anftalt verſchmolzen —; in der Gegend der porte Saint-Jacques befanden ſich die 
Kollegien der Sorbonne, du Plejjis, von Cambray, von Sainte-Barbe und das 
ſchon genannte von Montaigu; an der alten „Pfaffenwieſe“, dem pre aux clercs, 
um ben die Univerfität in früherer Zeit jo viel gejtritten hat, die Kollegien von 
Burgund, von Narbonne, von Bayeur und von Harcourt. ! 

In feiner 1550 gehaltenen Rede pro philosophica Parisiensis Academiae 
disciplina teilt Ramus einen Lehrplan mit, der in ben größeren Kollegien ber 
Hauptitadt, jedenfalls aljo in dem jeinigen, damals befolgt worden fei. Er umfaßt 
brei grammatiſche Lehrjahre, dann ein Jahr Rhetorik, endlich drei oder, der alten 
Verordnung entjprechend, drei und ein halbes Jahr Philofophie. Ramus nimmt an, 
daß der eintretende, etwa fiebenjährige Schüler von Lejen und Schreiben noch nichts 
weiß. Nun lernt er im erjten Jahre beflinieren und fonjugieren und lieſt einige 
Seiten aus Birgils Bukolika, Homers Batrachomyomachie, Terenz und Ciceros 
Briefen. Im zweiten Jahr wird der etymologiſche Lehrſtoff erweitert; die Lektüre 
wird geihöpft aus Virgil, Cicero, Homer, Ariftophanes. Das dritte Jahr hat die 
Syntar der beiden Spraden zu bewältigen. Das vierte Jahr ift für die Rhetorik 
beftimmt. Im fünften beginnt — ex praescripto legis — die Philoſophie zunächſt 
Dialektif und Ethik. Hier hatten die Statuten des Karbinals Eftouteville (Tuta- 
villaeus — 1452) etwas Mathematif verlangt, aber weder die dafür erforberliche 
Zeit, noch geeignete Bücher angewiejen. Ramus füllt das ganze ſechſte Jahr mit 
Mathematik, der er noch Mufif und Optik zugejellt, damit das alte Trivium und 
Duadrivium ausgefüllt werde. Es folgt dann im fiebenten Jahr die Phylif, Nach 
biefen fieben Sahren kann der Schüler magister artium werden. Freilich brauchen, 
wie Ramus weiterhin berichtet, mande Schulen zur Grammatik fünf, zur Rhetorif 
zwei Sabre oder noch mehr, und halten den Schüler oft zwölf ganze Jahre feit. 
Früher habe die Nhetorif als eigenes Schulfach nicht bejtanden; damals habe man 
mit jechs Jahren die allgemeine Vorbildung abjchließen können, jo daß man nad) 
den daran anſchließenden Berufsftudien mit zwanzig Jahren, wie es Ramus für 
richtig hält, ins öffentliche Leben trat. Sekt war die Ausbildung eine etwas ums 
ftändlichere geworben, vielleicht infolge der Aufnahme der griechiſchen Studien, und 
darum wohl it um die nämliche Zeit, wie jchon berichtet, der philoſophiſche Kurs 
um anderthalb Fahre gekürzt worden, Im Kollegium des Ramus fonnten bie 
Schüler nah den drei Grammatifjahren „Lateinijch reden, Verſe machen und recht 
ordentlich Briefe jchreiben in der Umgangsſprache“. Es ift faum notwendig zu 
jagen, daß es bei jchwerer Strafe verboten war, jelbit außerhalb der Arbeitszeit 
ih der franzöſiſchen Sprache zu bedienen. Es war ein Beiden unheilbaren Ber: 
falle, ald das Kollegium in Dijon im Jahr 1578 gejtatten mußte, daß die Schüler 
fatt lateiniſch „in vertrauterer Weiſe“ auch franzöfiih miteinander verkehren 


S Geld. der Erz. II, 1, ©. 383 ff. 
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unb dann von Montaigne als Maire der Stadt beftätigt worden; er geht aber auf 
Gouvea zurüd. 

Gouvea hat die Schule auf neun Klafjen eingefchränft, denen aber bald wieder 
eine zehnte zugefügt wurde. Diefen zehn Nlaffen wird nun folgender Unterrichts: 
plan zu Grunde gelegt. — Wenn die Knaben in die zehnte Klaſſe (classis oder 
ordo) eintreten, find fie in der Negel noch nicht fieben Jahre alt: fie lernen alfo 
zunädit das ABE, das Vaterunjer u. ſ. w., dann die Anfänge der Deklination 
und Konjugation. innerhalb der Klaſſe werden Abteilungen gemacht nad dem 
Stande ber Kenntnifje und Fortichritte; in der erften Bank figen die beiten Schüler. 
Sobald eine Bank das Klafjenziel erreiht hat, Fann fie in die neunte Klaſſe auf: 
fteigen. In diefer werden die Elemente befeftigt, Catos Diftihen und die Sprüche 
der Meifen gelefen und gelernt. Viermal im Jahre findet Auffteigen ber dazu 
fähigen Schüler in die achte Klaffe jtatt. Eine bejondere Sorgfalt wird bier den 
Schreibübungen geſchenkt, welche in Abſchriften lateiniſcher und franzöſiſcher Terte 
beitehen. Die achte Klafje lieft ausgewählte Briefe von Eicero, einige Scenen bes 
Terenz und bie Geſpräche Maturin Cordiers. Man fonjugiert und beffiniert in 
Sägen; diefe Übungen entjprechen dem Überjegen aus der Mutterfprache ins 
Lateiniſche. Ein Aufrüden in die höhere Klaſſe darf hier nur alle Halbjahre er: 
folgen. In der fiebenten Klafje tritt die Grammatif von Despauterius ein, mit 
der die Zöglinge nun bis in die zweitoberfte Klafje beichäftigt werden. Die Lektüre 
wird wieder aus Ciceros Briefen gewählt; die Erklärung gejchieht in der Negel 
in franzöſiſcher Sprache. Hier werden auch Überjegungen ins Lateinische angefertigt. 
Die jechite Klaſſe treibt fait das Nämliche. Die fünfte jchreitet im Despauterius 
bis zu den Figuren und der Berfififation fort. Cicero, Terenz und etwa eine 
Epiftel des Ovid bilden die Lektüre. Die vierte bis erfte Klaſſe umfaſſen den rhetorifchen 
Kurs. Die vierte Klafje lieft außer Eiceros Briefen eine feiner Reden und lernt 
ein leichteres rhetorifches Kompendium, In der dritten wird Rhetorik „aus einem ſehr 
guten Schriftfteller” gelehrt. Cicero, Tereny und Ovids Faften und Metamorphofen 
bilden den Lefeftoff. Franzöfiihe Themata umfängliher Art und PVersübungen 
werben fleißig angefertigt. Ebenfo wird die zweite Klafje beihäftigt, die auch Lucanus 
lieſt. Die oberfte Klaſſe lernt Rhetorik aus Cicero und Quintilian. Ihre Lektüre 
it jeher ausgedehnt; fie umfaßt Livius, Auftinus, Seneca, Eutropius, Mela „und 
dergleichen“, d. h. hiſtoriſche Schriften, welche auch in den jechsklaffigen frangöfifchen 
Kollegien den Rednern an die Seite gejtellt werden; ferner PBirgilius, Lucanus, 
Perfius, Juvenalis, Horatius und Dvidius, doch das alles mit Auswahl aus Rück— 
fiht auf die gute Sitte. Dem zehnjährigen grammatifchen Kurſe der Schola 
Aquitanien folgen zwei philojophifhe Jahre mit dem üblichen Lehrplan. Nur 
nebenher werben Griehifh und Mathematik gelehrt. Man hatte in Bordeaur aud) 
drei tägliche Lektionen, eine um adt Uhr, eine nad dem Eſſen, d. i. um zwölf 
Uhr, eine nachmittags drei Uhr. Zwiſchen hinein muß nun für Griechiſch und Mathe: 
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matif Raum geſchafft werben: erfteres wird um ein Uhr, legtere um zwei Uhr vor— 
getragen. Das Griechiſche dürfen die Zöglinge von der fünften Klaſſe an lernen; 
bie mathematifche Vorleſung, welche die „vier mathematischen Künfte”, die Elemente 
des Euflid und die „Sphaerica” umfaßt, fteht nur den Studierenden der Philo: 
| ſophie und der beiden oberften Grammatikklaſſen offen. 

| An diefem Lehrplane fällt die behutſame Abjtufung des Stoffes und die 
| Sorge für ein ficheres Fortichreiten der Schüler auf. Diefer Umftand und bie 
Anfegung des Griechiſchen laſſen in ihm eine gewiſſe Ähnlichkeit mit der Sturmfchen 
Schule erkennen, die den der freieren religiöfen Richtung huldigenden Lehrern ber 
Schola Aquitanica wohl zum Vorbilde hätte dienen fünnen, wenn ihre Einrichtung 
nicht vor die Seit fiele, in welcher die Straßburger Schule organifiert wurde, 
Auch die jorgfältig betriebenen Schreibübungen weiſen auf die Richtung hin, der 
Sturm gefolgt ift. Eigen ift aber der Schule von Bordeaur, daß fie die Mutter: 
ſprache nicht aus dem Unterricht verbannt. Wenn wir eine Außerung Montaignes 
recht verftehen,* jo hätte er in der Schule jeiner Heimat wenig Griechiſch gelernt; 
fichere Aneignung der lateiniſchen ift ja das einzige Ziel dieſes einfadhiten und doch 
jehr genau überlegten Lehrplanes geweſen. 

Kleinen Städten, die den Ruhm, eine höhere Schule zu befigen, fich nicht 
wollten entgehen laſſen, war es meiftens außerordentlich ſchwer, tüchtige Lehrer zu 
befommen oder feitzubalten. Man verjchrieb fie aus Paris, im Süden aud aus 
Spanien; aber die Träger der neuen Kultur machten fi durch ausgelafjene Sitten 
oder unerträgliche Streitluft oft in kurzer Zeit unmöglid. Sehr häufig batten 
auch die Städte ihre eigenen Kräfte überfchägt. So wurden glänzende Statuten ent: 
worfen; aber man ftellte die erforderlihen Räume nicht ber, bezahlte Prinzipale 
und Regenten jehr unregelmäßig und machte doch die Lehrer für alle Unordnung 
und Vernahläffigung verantwortlid, die aus ſolchen Verhältniſſen entjtehen mußte. 
Dabei jtörten die religiöjen Wirren dieje Anftalten auf die empfindlichite Weiſe, 
und bie jchredlihe Zuchtlofigkeit, welche gerade in Eleineren Städten damals unter 
den Bürgern berrichte, vielfach aud den Klerus angefreſſen hatte, ſchlich ſich auch 
in die Kollegien ein. Das Statut eines Kollegiums von Annecy im benachbarten 
Savoyen bejtimmt, dat die Schüler jederzeit bei der Arbeit oder Erholung anjtändig 
und fittfam lateinifch und mit leifer Stimme jpreden, daß fie nie aus den Grenzen 
und Thoren der Anftalt hinausgehen, daß fie feine Steine oder andere Geſchoſſe 
werfen und nichts an die Mauern der Anftalt anjichreiben oder anbeften. Damit 
it den immer wiederkehrenden Bejchwerden begegnet, die überall in Frankreich 
gegen die Bevölkerung der Kollegien laut werden. Wir verweilen bier nur nod 
bei zwei provinzialen Kollegien, deren Scidjale beſonders bedeutſam erjcheinen. 




















! &r „fee! 1I, 10, er leje feine griedifchen Bücher, da fein Urteil fich nicht zufrieden gebe 
| en und jchülerhaften Verſtändnis“. 
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Im Sabre 1539 geftattete Franz 1. die Errichtung eines „Rollegiums, Schule 
und Univerfität in allen Fakultäten der Grammatif und der Künjte allein” zu 
Nimes. Die Anftalt wurde im Jahre darauf organiliert und nannte fi Uni- 
versitas et collegium artium. Claude Baduel, der Sohn eines Kaufmanns in 
Nimes, der in Löwen ftudiert hatte und, als fein Vater ihm die Mittel zur Boll: 
endung feiner Stubien verfagte, das Leben eines fahrenden Schülers der Rückkehr 
in die Heimat vorzog und fich zunächſt zu Melanchthon nad Wittenberg begab, 
der ihn jpäter an die Königin von Navarra empfahl, wurde auf die Fürſprache 
ieiner Gönnerin als Rektor der neuen Schule in feine Vaterftadt berufen, Er 
hatte in Löwen Freundihaft mit Johannes Sturm geſchloſſen, den er jpäter in 
Straßburg wieder jah, wohin diefer eben (1537) war berufen worden. Er ahmte 
nun bas Beifpiel feines deutihen Studiengenoffen nad und flug die Errichtung 
einer achtklaſſigen Schule vor, welche die Schüler von fünften oder jechiten bis 
zum fünfzehnten Jahre unterrichten jollte; an dieſe jollten dann öffentliche Vor— 
lefungen ſich anjchließen, denen die Studierenden nad) eigener Wahl anwohnen 
fönnten, um fih zum Fadftudium vorzubereiten, wofür die Anftalt in Nimes 
nach der eigentümlichen Faſſung des Königlichen Patents nicht eingerichtet war. In 
einer Schrift De Collegio et Universitate Nemausensi ! jegt der neue Neftor 
auseinander, wie man bisher feinerlei Nüdjicht auf eine georbnete Verteilung der 
Sehrfäher in den höheren Schulen genommen: er werde einen Lehrplan entwerfen, 
wie das jugendliche Verftändnis und der Zulammenhang der Wiflenjchaften es ver: 
langen, und bejonders die Übung im Gebrauch der Lateinijchen Sprache nad) diefen 
Grundſätzen einrichten. Zuerſt jei, wie die Alten es gelehrt, darauf zu achten, 
daß die lateinische Rede rein und verjtändlih, dann daß fie ſchön, und endlich, 
baß fie dem behandelten Gegenjtande ganz angemefjen fei. Der lateinische Unter: 
richt Toll demgemäß mit den Nebnern beginnen und jpäter zu den Dichtern und 
Hiſtorikern fortichreiten, wie Baduel weiterhin in einem Briefe an Sabolet aus: 
einanderjegt. Man Liejt aljo zuerjt Eiceros Briefe, dann die Schriften de senectute 
und de amiecitia, aud Cäjar. Wenn die Schüler die Grammatik gelernt haben, 
jo ift e8 nicht angemeſſen, fie — mie die Parifer Kollegien thun — jofort in die 
Nhetorif und Dialektik einzuführen; zwedmäßiger muß es jcheinen, ihnen die Dichter 
und die griechiſche Sprade befannt zu machen: denn das Griechiſche foll man erſt 
lehren, wenn jih die Schüler einen reinen und klaren Stil angeeignet haben. 
Die Betonung einer jtufenmäßigen Einführung in die Stenntnis und den Gebraud 
der lateiniſchen Sprache erinnert ganz an die Sturmſche Schule, ebenjo die Be: 
vorzugung Giceros. Baduel jchreibt an Sadolet: „Heute unterſcheiden unfere Lehrer 
weder Zeit noch Alter, noch methodijche Ordnung. Sie vermifchen alles, bringen 
alles durcheinander und lehren alles zugleich.” Einige Parifer Kollegien Tebrte 





2 1540 in yon gebrudt. ©. Gaufres ©, 39 f. und S. 294 f. 
























er farb 1561 in Genf, wo er, ſchon lange ein gebrodiener Mann und von jÄmweren 
Nahrungsforgen bevrüdt, da er in der Glaubensverfolgung jeines ganzen Ver— 
mögens verluftig gegangen war, noch eine Pfarritelle erhalten hatte. Die zahl- 
reihen Schulen des füdlichen Frankreich, in welche der Geiſt der neuen Lehre ein: 
gezogen war, hatten ähnliche und noch viel jchlimmere Beunrubigungen zu erfahren. 
Unter Zubwig XIV. wurde von all diejen Dingen die legte Spur verwiſcht. Coligny 
hatte jelbit ein Kollegium geftiftet; unter Heinrich IV. folgten andere reformierte 


Schulen, die aber jhon im Beginn des 17. Jahrhunderts fih faum zu er 
halten mußten. Die Aufhebung bes Edilts von Nantes bereitete ihnen allen ein 


raſches Ende. 

Unter Franz I. juchte auch die burgundiſche Hauptitadt Dijon ihre Schule 
zur Univerfität zu erheben, konnte aber die erbetene königliche Förderung bes Un— 
ternehmens nicht erreihen. Da jliftete Julien Martin, Kanonikus bei Saint:Michel 
in Dijon, das College des Martins ! für „Grammatik, Zogif und die anderen Wiffen: 
ihaften“ im Jahre 1531. Damit waren auch drei fFreiftellen für ein achtjäh— 
riges Studium vorgejehen und eine neben dem Kollegium zu erbauende Kapelle. 
Aber die Mittel waren nicht ausreichend, die Anftalt recht in Gang zu bringen. 


Die Stadt jollte einen Prinzipal und drei bis vier Regenten ernennen und Raum 


’ Die Zöglinge der Hollegien werben häufig mit dem Namen des Kollegiums jelbjt bezeichnet. 
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für 120 Zöglinge ſchaffen, deren jeder dem Prinzipal für Verköſtigung jährlich | 
25 Liores zu entrichten hätte. Aber es gelang nicht, tüchtige Lehrer an die Schule | 
zu bringen. Erfter Prinzipal und Rektor war Claude Berthot (Claudius Bertholius); | 
in ben fünfziger Jahren war auch ber durd feine Schwärmereien und fein un— | 
ftätes Zeben berühmt gewordene Guillaume Poſtel eine Zeitlang Lehrer in Dijon, / 
und er bat dort ein gutes Andenfen binterlafien. Die Anftalt ift nie zu geord- 
neten, fejten Verhältniſſen gediehen. Selbjt die in den meiften Provinzialftäbten 
ergriffene Maßregel der Unterdbrüdung der jogenannten Pädagogien konnte ihr 
feine ordentliche Frequenz fichern. Die Stadt erfüllte ihre Verpflichtungen läſſig 
oder gar nicht, bürdete aber ale Schuld des Mikerfolges den Lehrern auf. Im 
Sahre 1574 läßt fie fih eine Weinfteuer genehmigen, um mit dem Ertrag ber: 
jelben dem Kollegium zu Hilfe zu fommen. Der Verfall desjelben war aber un: 
aufhaltfam, als die Jeſuiten ein Kollegium gründeten, das burd die Stiftung 
eines Präſidenten Gobran im Jahre 1581 ins Leben gerufene College Godran 
(auch College des Godrans genannt). Sie hatten größere Schwierigkeiten zu über: 
winden, als die Gemeindebehörben von Dijon und der Prinzipal des Kollegiums 
des Martins; aber jie verfügten über geiltige und weltliche Mittel, welche jenen 
nicht zu Gebot ftanden. Das Schidjal der beiden Rollegien von Nimes und Dijon 
mußte vorausfehen laſſen, welches die weitere Entwidelung des höheren Schul: 
weiens in Frankreich fein werde. 

Das franzöfifhe Sekundarſchulweſen des 16. Jahrhunderts, das wir num in 
einigen bemerfenswerten Geftaltungen fennen gelernt haben, hat das Verdienſt, 
von den Kommentaren und Disputationen zu den Autoren und einer jtrengeren 
Stilübung zurüdgeführt zu haben. Es folgt damit dem allgemeinen Grundfag 
des Humanismus, der die Kultur der Alten aus ihren Quellen zu neuem Leben 
erweden will. Auf diefem Wege fam man zu ben Griechen zurüd, bie ber 
neuen Bildung ihr bejonderes Gepräge geben: denn Graecum est, non legitur, 
wie ber alte Juriſt Bartolo zu jagen pflegte, war überhaupt die Marime ber 
ganzen Scholaftif. Daher leitete man im 15. Jahrhundert, wie Henricus Stephanus 
erzählt (De abusu linguae Graecae 1563) das Wort presbyter nicht vom Griedi: 
jchen her, jondern fein Etymon war: praebens suis iter, oder, wie der Schulwitz 
wollte, von bibens prae aliis ter. Pierre Saliat ſpricht im prologue exhortatif 
zu feiner franzöſiſchen Überjegung einiger ſalluſtiſcher Bruchſtücke (Paris 1537) 
von „jenen verkehrten und nicht bloß der Ehrbarfeit, jondern meiner Anficht nad) 
fich jelbit feindlichen Leuten, welche mit den Zähnen knirſchen und einen plößlichen 
Schauer fühlen, wenn jie von der griehijchen Sprache reden hören, als riefe fie 
den Blik vom Himmel herab”. Beza preift es als das große Verdienſt Franz I., 
daß er „die Barbarei aus der Welt gejagt und an deren Stelle die drei Sprachen 
und die guten Wiſſenſchaften gejegt habe, um damit gewilfermaßen die Pforten 
des neuen Gebäudes zu eröffnen”. Die dritte Sprahe war das Hebräifche. Diejes 
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braucht wurde, in den Schulen erflärt werden müſſe. Ramus wies nad, daß man 
damit eine Vorſchrift des Kardinals Eftouteville (1452) falſch verftehe, der ver: 
langt habe, daß die Lehrer der Philoſophie den ariftoteliihen Tert in der Weile 
behandelten, daß fie de puncto in punctum intendant, sive de capitulo in capi- 
tulum diligenter commenta et expositiones philosophorum et doctorum studeant 
et exquirant: ita quod lectiones suas elaborato studio suis discipulis ore proprio 
dieant et pronunciant. De puncto in punctum beißt aber nicht „Wort für 
Wort“. Ramus ſelbſt wollte nur das Wichtigſte aus Ariftoteles ausheben und 
in freier Weife erflären. Überhaupt fuchte der Humanismus von Ariftoteles, den 
man als den eigentlihen Vater der Scholaftif anjah, zu Plato binüberzuführen. 
Das ift dem franzöfiihen Humanismus, der in ben Glaubensfriegen feine bejte 
Kraft verblutete, nicht gelungen; aber eine neue pädagogische Bewegung hat diejen 
Grundfag in Frankreich wieder aufgenommen gegen Ende des 17. Jahrhunderts. 
Die öffentlihen Vorträge über Philofophie hatten in Paris ſchon zu Franz 1. 
Zeiten aufgehört. Es war alſo Sade der Kollegien, die für die maitrise &s arts 
notwendige philoſophiſche Vorbildung zu geben. Das geihah nun auch ganz in 
der alten jcholaftifhen Art: vier Lehrer, der Summulifta, der Logicus, der Phy— 
ficus und der Intrans, waren in jedem Kollegium nötig, um ben Schülern jene 
Mihung von kirchlichen Doamen und griechiſcher Weisheit vorzutragen, welche 
man damals Bhilofopbie nannte. Lefeore d'Etaples (Faber Stapulensis), der 
jeit 1493 Profeffor der jchönen Willenfchaften und der Theologie in Paris war, 
verjuchte zum erftenmal eine den gejteigerten philologifhen Anfprüchen des Huma— 
nismus genügende Erklärung des Ariftoteles; aber die theologifhen Fragen ber 
Zeit zogen den trefflichen Gelehrten bald von dieſem Gebiete ab. Welche Schickſale 
Ramus mit feinem Kriege gegen Ariftoteles und die Ariftotelifer zu erfahren hatte, 
werden wir nachher zu berichten haben. Den Humaniften war ſchon das ver: 
derbte Latein, das der philofophiiche Unterricht mit ſich brachte, ein Greuel; ſehr 
viele aber jahen frühzeitig die Gefahr, welche der freien philoſophiſchen Forſchung 
von jeiten der jcholaftiichen Theologie drohte, und wandten fid) der philologiſchen 
Seite des Humanismus zu, in der doch feine Stärfe lag, mit freiwilligem er: 
zicht auf einen glänzenden Teil des großen Erbes, das fie aus den Händen des 
klaſſiſchen Altertums empfangen hatten. ? 

Die theologische Wiſſenſchaft ift in Frankreich vom Geifte des Humanismus 
wenig berührt worden. Die Märtyrer des neuen Glaubens find faft nur unter 


" Öratio initio meae professionis habita. Vergl. Gefd. der Ey. II, 1, S. 431. 

? Die Alugheit der Jeſuiten hat aud) hier eine Auslunft gefunden. Sie fchreiben dem 
PVrofefjor der Metaphufit vor: Quaestiones de Deo et Intelligentiis (Geifter), quae omnino aut 
magnopere pendent ex veritatibus divina fide traditis, praetereantur. Ratio stud, (1599) 
reg. profess. philos. 11 $ 2. Auch ihr philofophifcher Unterricht entipricht fonft gang dem Ser: 
fommen ber franzöfischen Nollegien des 16. Jahrhunderts. 
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den Laien zu ſuchen. Der ſchon erwähnte Lefevre, Luthers Zeitgenoſſe, dem er 
gleichlam in der Wärme des Gemütes und den er überragte durch Gelehrſamkeit, 
aber fein Mann von ber unerjchütterlihen Thatkraft, welche den deutſchen Refor- 
mator fennzeichnete, entzog ſich den Verdächtigungen feiner Amtögenofien, indem er 
ich nad; Meaur begab, wo um den freifinnigen Biſchof Brigonnet ein Kreis von 
Männern fi jammelte, weldhe den neuen Lehren von der Rechtfertigung durch den 
Glauben zuneigten. Als aber der neue Glaube in Meaur aud die Bevölferung 
anfiedte und ein Handwerker dafür auf dem Scheiterhaufen gebüßt hatte, entzog 
ber liberale Biihof den Neuerern jeine Gunft. Lefevre floh nah Straßburg und 
fand jpäter Zuflucht im Gebiete des Königs von Navarra, wo er eines natürlichen 
Todes fiarb. Seine Überjegung des Neuen Teftaments wurde verboten. Louis 
Berquin, ein gelehrter Hofmann und vertrauter Freund des Königs, murbe ber 
KRegerei angeklagt, weil man Schriften Luthers bei ihm gefunden hatte. Der König 
befahl aber jeine Freilafjung, obwohl er offen ſich zum lutheriſchen Glauben be 
ihm ebenfalls feine Wirkung. Da überließ ihn der König feinem Schidjal. Er 
wurde im April 1529 verbrannt, als der König eben abwejend war. Unter feinen 
Richtern befand ſich auch der große Humanift Budäus. Farel und Calvin ver: 
ließen rechtzeitig den franzöfiihen Boden. Doc wagte es der legtere, feine Institutio 
ehristianae religionis (1535) von Bajel aus dem Könige Franz zu widmen. Als 
das Bud 1540 in franzöfifher Sprade erſchien, galt es wohl als ein beveutjames 
Zeugnis für den mädtigen Einfluß, den die Kunft der ſprachlichen Darftellung vom 
Humanismus erfuhr; die Doktoren der Sorbonne änderten darum nichts an ihren 
Anihauungen und Grundjägen. Selbit die Schweiter des Königs, welde in einem 
von ihr verfaßten „Spiegel ber jündigen Seele“ eine Hinneigung zur lutheriihen 
Gnabdenlehre zu zeigen ſchien, wurde der Ketzerei verbädtigt, und im Kollegium 
von Navarra zu Paris, welches Theologen beherbergte, wurde eine „Moralität“ 
aufgeführt, in welder eine Frau dargeftellt wird, welche die Kunfel verläßt und 
nad) dem von einer Furie ihr dargereihhten Evangelium greift. Der Rektor der 
Univerfität, Nikolaus Cop, hob das von der Sorbonne über das Buch ausgejprodhene 
Urteil auf und hielt bald darauf eine Predigt, welche die rechtgläubige Gnadenlehre 
angriff. Dieje Predigt war von dem jungen Calvin verfaßt (Geſch. der Erz. U, 
2, ©. 254). Aber jomohl Cop als Calvin ſahen ſich bald veranlaft, Paris zu 
verlajlen. Seit ben aus der Schweiz itammenden Maueranichlägen (les placards), 
welde das Parifer Volk den Anfihten der Reformatoren über Mefje und Trans 
jubjtantiation zugänglid machen follten (Dftober 1534), hörten die Ketzergerichte 
nicht mehr auf. In den vierziger Jahren verbammte die Sorbonne jelbit Element 
Marots Pjalmüberjegungen, die, freilich mehr durch die dafür fomponierten Melos 
bien, beim Hofe die beifälligite Aufnahme gefunden hatten. Den meilten Klerifern 
war ſchon das Griechiſche verhaßt, das die Humaniften mit jo vielem Eifer pflegten; 
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fie jahen in diefen Studien das Beftreben, das Wort der firhlihen Satzungen und 
Dogmen auf die Seite zu ſchieben. „Das Griechiſche,“ ſagte der finitere Beda, 
„At die Sprade der Härefien.” Der große Haufe der Landgeiftlihen und Mönde 
war überhaupt für wiſſenſchaftliche Erörterungen nicht zu gewinnen. Mag es aud) 
eine große Übertreibung fein, wenn der Biſchof Jean de Montluc nod 1559 be: 
hauptete, daß von zehn Prieftern acht nicht lefen könnten, oder wenn der Abt in 
dem von Element Marot in franzöfifche Verſe überjegten Gejpräde des Erasmus 
vom Abt und der gelehrten Frau befennt, daß von feinen vierundjechzig Mönchen 
fein einziger ein Buch in feiner Zelle habe: über die geiftige und fittlihe Ber: 
wahrlofung der franzöfiihen Geiftlichfeit haben im 16. Jahrhundert fran: 
zöſiſche Prälaten jo offene Klage geführt, daß es thöricht wäre, für die Ehre und 
Bildung des franzöfiihen Klerus in der Humaniftenzeit eintreten zu wollen. 

Eine tiefere Wirfung bat der Humanismus auf die franzöfifhe Recht s— 
gelehrjamfeit ausgeübt, Selbit Accurfius, der Verfaſſer ber „Großen Gloſſe“, 
Paulus de Caſtro, der doctor veritatis, und die anderen großen Juriſten, deren 
Werke bis jegt dem juridiihen Studium gedient hatten, waren den Qumaniften 
nur noch „Träumer“: fie hatten ja „feine Kenntnis der Sprache, weder der griechi: 
chen noch der lateinifchen, fondern nur der gotifhen und barbarifhen“.! Auch 
von Philoſophie, Moral, Geſchichte und Altertümern haben fie nichts gewußt, und 
ihr Stil ift der „der Kaminfeger und Küchenjungen“. Mit hiſtoriſchem Sinn und 
philoſophiſcher Methode behandelte zuerſt in Frankreich die alten Rechtsquellen der 
mehrmals ſchon genannte Guillaume Bude in feinen Animadversiones in XXIV 
libros Pandeetarum (1508). Nach ihm trug Andre Alciat (Alciati) zur Förderung 
eines hiſtoriſchen Rechtsſtudiums vieles bei. Er war 1521 Brofefior in Avignon; 
ipäter ftellte ihn Franz I. in Bourges an. Er war aber ein geborener Mai: 
länder und kehrte in feine Heimat zurüd, da der Herzog von Mailand ihn jeiner 
Güter berauben wollte. Sein Schüler war Tiraqueau, den wir als Freund von 
Nabelais kennen; auch Arnaud du Ferrier, der Lehrer des Eujas, hatte feinen 
Unterricht genofien. Den glänzendften Namen erwarb fich aber bei den Nechts- 
gelehrten der letztgenannte Jacques Cujas (Oujacius). Er war 1520 in Touloufe 
geboren und lehrte an verjchiedenen Univerfitäten, in Cahors, Valence, Avignon, 
Paris und Bourges, wo er 1590 ftarb. In Paris, wohin der trefflihe Kanzler 
Höpital ihn gezogen hatte, wurde ihm auch geitattet, über Zivilrecht zu lejen; bie 
Thätigfeit der Defretiften hatte ſich ſonſt bejtimmungsgemäß auf das Fanonijche 
Recht zu bejchränfen: nur in Bourges, Poitiers und Orleans wurde das Yivilrecht 
behandelt, und die Orbonnance von Blois, von welcher jpäter zu reden jein wird, 
beſchränkte dasjelbe wieder auf die beiden legtgenannten Univerfitäten. Erft unter 
Zubwig XIV, durften alle juriftifchen Fakultäten des Landes auch römiſches 


» Rabelais, Gargant. III, 10. 
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aus der philologijhen Schule der Humaniften hervorgegangen, legte den größten 
Wert auf die Herftellung reiner Terte und erflärte diejelben aus dem Geifte und 
den Inftitutionen der Zeit, in welcher fie entftanden waren. Er befreite fi ganz 
von der Art der alten Kommentatoren, trug frei und mit größter Beherrihung des 
feine Schüler durch perfönlide Hilfe auf jede mögliche Art. Er gehörte zu den⸗ 
jenigen Humanijten, welde von der Unruhe der Gegenwart ji abfehrten und von 
dennoch fonnte er dem Vorwurf der Ketzerei nicht entgehen. In jeinem Teftament 
verbot er, daß irgend eines feiner Bücher an Jejuiten verfauft würde; aber er 
hatte es über ſich gebradit, die Bartholomäusnaht aus ftaatsrehtlihen Gründen 
zu verteidigen. Die Hinneigung der Juriften zu Erörterungen dieſer Art war in 
einer Zeit, in welder die firdlihe und die ftaatlihe Macht ihre vererbten Rechte 
durch die Auflehnung der Unterthanen bedroht jahen, höchſt bebenklih. Als im 
Jahre 1559 ber Rat im Parijer Parlament Anne Dubourg dem Rönige 
Heinrich II, die Verfolgung der Proteitanten als eine Verlegung des Rechtes in 
bitteren und entſchiedenen Worten vorhielt, verfiel er der weltlichen und geiftlichen 
Macht. Er wurde als überführter Keger nad einem langen Prozeß im Dezember 
des genannten Jahres auf dem Greveplag gehenkt. Man jagt, dab das Schidjal 
diefes Mannes, der im achtundbreißigiten Lebensjahr ein Opfer feiner rechtlichen 
und religiöfen Überzeugung geworden war, einen tiefen Eindrud auf den franzö- 
ſiſchen Rechtsgelehrten Francois Hotman? gemacht habe, der in jeiner 1573 in 
Genf erfhienenen Franco-Gallia, sive Tractatus de regimine regum Gallise et 
de jure successionis, die jpäter durd die Engländer und dann wieder durch Rouffeau 
weiter bearbeitete Theorie aufgeftellt hat, daß das Königtum nur durch Vertrag 
mit der Bolfsvertretung bejtehe. Zwar hat Hotman, als die Ligiften jeine Aus- 
führungen gegen Heinrich IV. geltend maden wollten, diejelben widerrufen; 
aber der Gedanke war einmal ausgeiprodhen und hatte, da die Schreden ber 
Bartholomäusnadht damals noch in frijcher Erinnerung waren, leicht Wurzel gefaßt. 
In diefem Zufammenhange nur erwähnen wir die Schrift von Etienne de la 
Bosötie De la servitude volontaire, ou le Contr’un. Sie ift gegen das Jahr 1550 
abgefaßt und in der That nur, wie Sainte-Beuve urteilt, eine „Primanerarbeit“ ; 
auch ift man über bie Veranlafjung derjelben noch nicht im Elaren. Aber fe iſt 





























' In Grmeeiam navigavi ... eademque opera perlustravi etiam vetus illud Latium, 
fagt Muretus in jeiner Rebe. De toto studiorum suorum cursu, deque eloquentia ac ceteris 
diseiplinis cum jurisprudentia conjungendis (1567). 

? Die Familie Hotmann wg —— François Hotman war aber in Paris ge: 
boren, wo fein Sater 
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fpäter zu gewiſſer Bedeutung gelangt als ein Schrei der Entrüftung des durch die 
Willkür der Mächtigen feiner Rechte beraubten Volkes. Bostie felbit hatte fie nicht 
veröffentlicht. 

Man hat die Ordonnanz von Villers-Cotterets (1539), melde eine neue 
Rechtsordnung für Frankreih begründet hat, wohl als einen Erfolg des durd den 
Humanismus verjüngten Rechtsſtudiums angefehen. Das jcheint nicht gegründet. 
Dieje Verordnung hat die franzöfifhe Sprade an die Stelle der lateinischen ge: 
ſetzt in allen notariellen und gerichtliden Verhandlungen und Beſchlüſſen.“ Das 
war zunädhit eine Sade des Gejchmades: man jagt, Franz I. habe einen 
großen Widerwillen gegen das Juriftenlatein gehabt. Ferner find durch dieſe Be- 
flimmungen die Grenzen der geijtlihen Gerichtsbarkeit eingeihränft, die ber ftaat- 
lichen erweitert worden: das ift ein Ausfluß der geftärkften föniglichen Autorität. 
Aber das gerichtliche Verfahren bat auch unter Franz I. feine mittelalter: 
lihen Formen noch nicht abgelegt: die Folter und das geheime Verfahren in 
friminellen Dingen find geblieben. Dagegen haben jich die Profefjoren der juriftifchen 
Fakultät um die Ausbildung der Studierenden mehr angenommen als die Doktoren 
ber Sorbonne um die jungen Theologen, als im Jahre 1534 eine Verordnung die 
Inhaber der PBrofejjorenitellen in den Fakultäten zur Erfüllung ihrer Lehrpflichten 
anbielt. Denn die meiften berjelben zeigten fih nur bei den öffentlihen Akten 
und bei den Promotionen, für welche die Promovenden bebeutende Gebühren zu 
entrihten hatten, und ließen die Vorlefungen von jüngeren Dozenten bejorgen. Die 
Surijten nur fügten fih der neuen Ordnung, während die Theologen beim alten 
Schlendrian verharrten. 

Die Nüdkehr zu den Griechen war auch für die medizinifhe Wiſſenſchaft 
ein Duell der Verjüngung. Pierre Brifjot, jeit 1514 doetor medieinae, nad) 
dem er zuerjt Philojopbie gelehrt hatte, legte, als er den Hippofrates kennen lernte, 
den Nvicenna aus den Händen und wandte ſich dem Galenus zu, der nun das 
mediziniihe Studium lange beherrſchte, vielleiht auch Veranlaſſung geworben ift, 
daß man in Paris endlich wiljenjchaftlihe Erfahrungen auf anatomiſchem Wege 
zu geminnen juchte. Briſſot hat ein Werf des Galenus ins Lateinifche überjegt. 
NRabelais veranjtaltete Ausgaben des Hippofrates und des Galenus. In der 
Borrebe zur eriteren zeigt er recht deutlich, wie auch die Medizin durch das philo: 
logiihe Studium erſt wieder wiſſenſchaftlich geworden ift, wenn er jagt: „ein 
einziges Wort, das man zujegt oder wegnimmt, fann Taufenden den Tod bringen.“ 
Rabelais lehrte jelbit Anatomie in Lyon. Er hatte in vorgerücdten Jahren in 
Montpellier Medizin ſtudiert. Dort hatten jih die Profeſſoren der Medizin fchon 
längit von der fcholaftiichen Methode entfernt; anatomische Studien jollen in Mont: 
pellier jhon gegen Ende des 14. Jahrhunderts betrieben worden fein (Gefc. 


* Wenn Theologen vor Gericht auftraten, wurde ihnen auch ſpäter noch geftattet, lateinifch 
zu ſprechen. Selbft die Advolaten erbaten fich manchmal dieſe Bergünftigung. 
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ſich nicht verſchließen, daß die Univerſität in ihrer veralteten Form dem wachſenden 
Bildungsbedürfnis des Jahrhunderts nicht mehr genügen konnte. Als des Königs 
„älteſte Tochter”, wie fie in amtlichen Schriftſtücken immer noch genannt wird, 
bejigt fie eine gewiſſe herkömmliche Würde; aber fie genießt die föniglihe Gunſt 
nur in Worten. Eiferfühtig auf ihre alten Privilegien, zeigt fie eine große 
Zäbhigfeit, das Monopol der Bildung ſich zu fihern; der Wiffenjchaft weitere Grenzen 
zu ziehen oder nur die Freiheit der Forſchung innerhalb ihres Gebietes zu wahren, 
ging über ihre Kräfte und über ihre Neigung. Verhängnisvoll war es befonders, 
daß die Fächer der allgemeinen Bildung, welde in Deutſchland die philoſophiſchen 
Fakultäten im fich begreifen, den Kollegien überlaffen wurden, wodurch jene un: 
vermeiblid) auf einen niedrigeren Standpunkt herunterfinfen mußten. So geitaltet 
fih ſchon im 16. Jahrhundert neben der zünftigen Bildung der Univerfität 
eine freiere und feinere Bildung, welche dem Intereſſe der Nation viel näher fteht 
als die troß des Ungeſtüms der bumaniftifhen Bewegung mittelalterlich gebliebene 

Man begreift, daß das Spradftudium, obwohl es die Seele des Humanismus 
ift, eine abgejonderte Pflege in der Univerfität nicht erfährt ; denn „die drei Sprachen“ 
waren nicht der Zwed der humanijtiihen Thätigfeit, jondern nur ihr wichtigſtes 
und wirkſamſtes Werkzeug. Erneuerung des Lebens durd Erſchließung derjenigen 
Quellen, aus welchen die geiftige Kraft der Alten gefloffen war, war das Ziel ber 
Humaniſten. Theologen, Juriſten und Mediziner waren alle buch die philologifche 
Schule gegangen; aber jie verfolgten dabei ganz jpezielle fachliche Zwede. Auch 
von denjenigen Humanijten, welche nur ſprachliche Studien trieben, fünnen wenige 
Philologen im heutigen Sinne des Wortes genannt werden. Die großen Bud 
druder Robert Ejtienne, Sohn des erjten Henri Eftienne (Henricus Stephanus, 
vol. Geld. der Erz. II, 2, ©. 43), und Etienne Dolet richteten ihre Thätigkeit 
auch auf die Förderung der nationalen LZitteratur. Robert Eftienne (geb. 1503 in 
Baris, geftorben 1559 zu Genf) war wie Louis Meigret ! bemüht, die Schreibung 
ber franzöfiihen Sprache nad) phonetifhen Grundfägen zu beſſern. Ramus bat 
ich diejen Beitrebungen angeſchloſſen. Die beiden genannten Buchhändler find bie 
Opfer ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit geworben, und doch hatte die Univerfität 
die Aurisdiktion über die Druder. Dolet war einmal der Verurteilung entgangen 
durch Berufung auf feine dem Ruhme des Vaterlandes gewidmete Thätigfeit; aber 
im Sabre 1546 ftarb er auf dem Sceiterhaufen.? Im Jahre 1549 erjchien 
Joahim du Bellays Defense et illustration de la langue francaise, melde 


! Mas Über die Lebensverhältniffe diefes intereffanten Mannes fich feitftellen läßt, hat 
DW, Förfter gefammelt in feiner Ausgabe des Trett& de la grammere frangoese. Pal. S. 148. 
®2 Non dolet ipse Dolet, sed pia turba dolet, Mit diefem PVerfe, der den unerfhrodenen 
unb mwißigen Mann Fennzeichnet, nahm er Abſchied vom Leben. 
Ehmid, Geſchichte ver Ürziehung. I. 1. 9 
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eine Neihe glänzender Erjcheinungen der franzöfiichen Litteratur eröffnet. Das 
Vorurteil, welches das Zeitalter Qubwigs XIV. gegen die Schule du Bellays 
und Nonjards gehent hat, ift aud heute noch nicht ganz geichmunden. Ein 
objeftives hiftorifches Urteil muß in ihr den natürlichen Ausdrud der bumaniftifchen 
Bewegung im Gewande des franzöfiichen Berjes jehen. In manden diefer Poeſien 
herrſcht ein männlich Eräftiger und freier Ton, eine Kraft der Anihauung und 
Darſtellung, welche der franzöfiichen Litteratur eben in den Zeiten Ludwigs XIV. 
verloren gegangen find. Gerade auf dem Gebiete der heimijchen Litteratur 
wagte und erreihte der Humanismus mehr und Größeres, als die nach— 
folgende Zeit der firengen Regel und der höfiſchen Feinheit. Berquins Bibel- 
überjegung und Calvins Anititution eröffnen diefe bedeutſame Periode der fran: 
zöfifchen Litteratur. Nabelais und Marot zeigen nod die Kraft und Heiterkeit 
ber erjten humaniftiichen Dezennien. Es folgt die Pleiade, deren poetiſcher Flug 
nicht immer durch das Schwergewicht fremdartiger Gelehrjamkeit behindert war, 
wie jo oft in Ronſards Verſen. Es erhebt ji dann die prächtige Geflalt Agrippa 
d'Aubignés, dem Vers und Proſa ebenjo vertraute Waffen find wie fein ehren: 
volles Schwert. Ihm ftellen wir die Satire Mönippee zur Seite, eine der glanz- 
volliten und wirffamften politiihen Satiren aller Zeiten, und höchſt beachtenswerte 
Anfänge einer tüchtigen biftorifchen LZitteratur in dem nämlichen d'Aubigné und 
Jacques: Augufte de Thou (Thuanus), denen als Kirchenbiftorifer Beza an: 
gereiht werden fann. Auch Etienne Pasquier, der ein Schüler der Hotman, 
Eujas, Alciat gewejen, muß mit jeinen für die Kenntnis dieſer Zeit unentbehrlichen 
Recherches de la France (1560) bier genannt werben. Montaigne und fein 
unjelbitändiger Nadhahmer Charron tragen jhon das Gepräge bes refignierten, 
halb gebrochenen franzöjifchen Geiftes der legten Dezennien des humaniſtiſchen Jahr— 
bunderts an fih. Wir nennen noch als eigentlihe Philologen Joſef Auftus 
Scaliger, der jeinem Vater an Eitelkeit gleihfam, ihn aber durch feine Gelehr: 
famfeit weit übertraf, den gemütvollen Iſaak Caſaubon (Casaubonus), der ein 
Schwiegerſohn des zweiten Henricus Stephanus war, und dejien Schüler Claude 
Saumtaife (Salmasius),. Alle drei haben den franzöfiihen Boden in jpäterer Zeit 
verlaffen.? Für diefen ganzen Reichtum geiftigen Lebens hatte die Univerfität 
feinen Raum. Das ift für die franzöfiihe Bildung geradezu verhängnisvoll ge: 
worden. Die Humaniften waren Frankreichs bejte Patrioten, und in der Der: 
fammlung der Stände zu Orleans von 1560 war es gerade der hugenottijd) ge: 
finnte, mit den Humaniſten zumeift in Fühlung ftehende Adel, welder für bie 
Bildung des niederen Volkes eintrat. Daß auch die Philologie feine rechte Stätte 
im öffentlihen Bildungsmweien Franfreihs gewinnen fonnte, hat den Sefundar: 
unterricht bleibend geſchädigt. Es fehlte den Lehrern der Kollegien, nachdem die 


! Andere Vertreter diefer Nichtung werben uns in der Geſchichte des Collöüge Royal 
begegnen, 
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bumaniftiihe Strömung verlaufen war, an der Gelegenheit zu tieferer wiſſenſchaft— 
liher Ausbildung. In den Schulen machte ſich ein geiftlofer Mechanismus breit, 
Auch in den Fakultäten erftarb das mwillenjchaftliche Leben. Der Humanismus war 
auf dem Wege gewefen, eine von den Alten unabhängige Wiffenichaft auszugeltalten: 
dafür haben wir im vorhergehenden beveutiame Belege angeführt; andere werben 
uns im folgenden vor Augen treten. In all diefen Dingen madt die erfte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts nur Rückſchritte. Ganze Gebiete, welche der Humanie- 
mus der Wiffenfchaft und dem höheren Unterrichte erobert hatte, werden wieber 
preisgegeben. Auf Mathematif und Naturwiſſenſchaft, für welche die Humaniftenzeit 
jo erfreulihe Anfänge aufweiſt, verzichtet das franzöfiiche College in der folgenden 
Zeit wieder. Die frangöfifhe Grammatif, der die Zeit Zubmigs XIV. fo 
viele Mühe zugemwendet hat, wurde von den Humaniften mit wiſſenſchaftlicherem 
Sinne gepflegt; aber für die Schulen war auch diefe Leiftung fruchtlos geblieben. 
Die Janſeniſten, welche ſämtliche Schulfäher mit tüchtigen Lehrbüchern verforgt 
haben, jchredten gerade vor der franzöfiihen Grammatik zurüd. Ramus wollte, 
wie er die Dialektik franzöfifh bearbeitet und die Herftellung eines einheitlichen, 
franzöfifch abgefaßten Nechtsbuches verlangt hat, die franzöfiihe Sprade in den 
Kollegien zu Ehren bringen, indem er die franzöfifhe Grammatif an die Spike 
der „liberalen Künfte” jtellte. Er war überzeugt, „daß unjere Sprade jeder Ver: 
ihönerung und jedes Schmudes fähig fei, weldhe die anderen Spraden je bejeflen 
haben”, * und meinte nun, die franzöjifhe Grammatik müſſe ihre Schweitern , die 
Rhetorik, Dialektik, Arithnetif, Geometrie, Mufif, Aftronomie, Phyſik, Ethik und 
Politif „Franzöfiih reden lehren“. Aber das franzöfifche Gymnafium und bie 
franzöſiſche Wiſſenſchaft blieb lateiniſch. Dieſe Verhältniffe erflären es, warum 
Frankreich feinen Sefundarunterricht an die Jeſuiten verlieren mußte. 

Bevor diejes Ereignis eintrat, welches die Schidfale der höheren Bildung 
in Frankreich auf zwei Jahrhunderte hinaus beftimmte, hat der Humanismus noch 
mit der beiten Kraft, bie im 16. Kahrhundert ihm zu Gebote ftand, den 
Verſuch einer Neubegründung des höheren Unterrihts in freiem und nationalem 
Sinne gemacht durh Petrus Ramus. 


2. Petrus Ramus. 


Pierre de la Ramée ift die glänzendfte Erjcheinung des franzöfifchen 
Humanismus und vielleicht des Humanismus überhaupt. Vielſeitig und rede— 
gewandt wie Melanchthon, freiiinnig wie Erasmus, ein glüdlicher Organifator 
und Didaktifer wie Sturm, war er zugleih ein Mann von lauterftem Charakter 


ı In der Widmung der franzöfifchen Grammatif an bie Königin:Mutter 1572, 


. 


2. Petrus Ramus. 133 


Er lehrte nun einige Zeit im College de Mans und las dann mit zwei 
Freunden, Omer Talon (Audomarus Talaeus) aus Beauvais und Barthelemy 
Alerandre, im Collöge Ave-Maria über lateinifhe und griechiſche Schriftfteller, 
Rhetorif und PVhilofophie mit vielem Beifall, war aber daneben bemüht, die Lücen 
feiner Bildung, die ihm jehr fühlbar geworden waren, auszufüllen. Es ift nicht 
unmwabricheinlih, daß Johannes Sturm, ber von 1529 bis 1536 in Paris lehrte, 
Einfluß auf Ramus bejonders hinfihtli der methodiſchen Auffafjung der Dialektik 
und Rhetorif gewonnen hat. (Geſch. der Erz. IL, 2, ©. 305). 

Im Jahr 1543 trat er zuerit als Schriftjteller auf mit den Dialecticae par- 
titiones ad celeberrimam et illustrissimam Lutetiae Parisiensis academiam, 
welche im nämlihen Jahre als Dialecticae institutiones nod einmal aufgelegt 
wurden (Paris bei Jac. Bogardus). Ihnen folgten, ebenfalla 1543, bie Aristote- 
lieae animadversiones, bie er feinen beiben ehemaligen Mitfhülern Karl von 
Bourbon und Karl von Lothringen widmete (Paris in gleihem Verlag). Daß 
Ramus in diefen Büchern den Ariftoteles angriff, fonnte nicht auffallen; aber man 
wollte den Folgen, die diejes Vorgehen nach fich ziehen konnte, vorbeugen. Die 
theologifche Fakultät Sprach ji gegen beide Bücher aus. Der König ordnete eine 
Disputation an, in welder Gouvea dem Ramus entgegentrat. Der leßtere blieb 
Sieger; aber der König entjchied, daß er, da er es gewagt, die allgemein an: 
genommene Logik anzugreifen, die er doch ſelbſt nicht hinlänglich verjtehe, über 
Philofophie nicht mehr lejen und jchreiben dürfe. Er ſetzte nun feine Thätigfeit 
in Ave-Maria zwar fort, wandte fich aber mit größtem Eifer der Mathematik zu, 
„beren Gedanken immer frei jeien“, Die Bücher des Namus wurden verboten, 
und in den Kollegien eiferte man gegen den fredhen Neuerer. Aber fchon 1545 
erſchien deſſen erjte mathematische Schrift, weldhe unter dem Titel Euclides bie 
erften Bücher des großen griehiichen Mathematifers behandelte. Unterdeſſen war die 
Peſt in Paris eingezogen. Die Schulen veröbeten; Ramus zog ſich in feine Heimat 
zurüd, wo jeine Mutter noch lebte. Da rief ihn der Prinzipal des College de 
Presles, ! der jeines Alters wegen jeinen Dienjt nicht mehr verjehen konnte, nad 
Paris. Die Anftalt war verarmt; als fie durdy den neuen Leiter wieder in beijere 
Verhältniffe gelangte, wußten deſſen Gegner dem alten Prinzipal einzureden, er 
jei durch jenen auf liftige Weiſe aus feinem Befig vertrieben worben. Das Par: 
lament beftätigte aber Ramus in jeinen vertragsmäßigen Rechten, worauf aud) fein 
Borgänger fich volljtändig zufrieden gab. In die Zeit der erſten Wirkſamkeit als 
Leiter dieſes Kollegiums fällt die Ausgabe des Somnium Scipionis und die Oratio 
de studiis philosophiae et eloquentiae conjungendis (1546). Wir willen, daß bie 
Sturmſche Schule Dialeftif und Rhetorif in nähere Beziehung zu einander gejekt 

! Das collegium oder gymnasium Praelleorum war 1314 von einem Raoul de Presles 


für zwölf Bourfiers gegründet, Es befand jih am Abhange des Berges Saint-Hilaire, nahe der 
aus Furetieres Roman bourgeois befannten place Maubert. 
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die richtigen Definitionen, Partitionen und Beijpiele. Nicht einmal über den 
Wohlklang der Rede ſei er fih klar geworben: diejer bejtehe nicht in ber 
äußeren Form der Wörter, jondern in der Auswahl und der Würde derſelben; 
davon ſpreche aber Cicero nichts. Indeſſen wolle der Verfaſſer lieber gegen die 
geſchwätzigen und leichtfinnigen Griechlein ftreiten, als mit Cicero allzu jtreng ver: 
fahren; denn dieſer hätte bei feiner bemundernswürdigen Begabung Bebeutenberes 
(eiften fönnen, wenn er ſich die Natur zur Führerin gewählt hätte anſtatt der 
Meinung der Menge zu folgen. 

Diefe Schrift zieht an durch den natürlichen, heiteren und freien Ton der 
Erörterung; aber fie ermübet auch durch zahlreiche Wiederholungen. Der uner: 
bittlihe Logiker jpriht aus jeder Seite, und wer das Bud) zu Ende lieft, weiß, 
daß von Ramus eine neue Organifation des gelehrten Unterrichts zu erwarten 
war, die jpäter auch die Wiſſenſchaft der Alten nicht mehr beburft hätte, Kein 
Humanift bat fih mit ſolchem Selbitbewußtfein neben die Alten und über fie 
geitellt. Moderne Leſer erwarten wohl aud große Dinge von dem Grundjae 
des Namus, in allen Dingen der Natur zu folgen. Er meint damit indeffen nicht, 
was wir heute Natur nennen, jondern die natürliche, durch feine Autoritäten ver: 
wirrte logijche Anlage des Menjchen. Darauf werden wir jpäter zurüdzufommen haben. 

Gegen die Angriffe, welche die „Brutusfragen” ihrem Verfaſſer eintrugen, 
ſchützte ihn die Gunft des Kardinals von Lothringen. Als Jacques Charpentier, der 
beftigfte Geaner des Ramus, im Jahre 1550 Rektor der Univerfität geworben 
war, glaubte er jenen ein für allemale in die Schranfen zurüdmeijen zu können. 
Das Parlament entjchied aber, dab Namus allerdings in feinem Unterrichte bie 
berfönmlihen Autoren beizubehalten babe, in der Art der Erflärung derjelben 
aber nicht beichränft werden dürfe; an jchulfreien Tagen und Stunden jollte er 
treiben, was er wolle. Der nämliche Gönner bewog jogar den König, am College 
Royal einen Lehrſtuhl für Philoſophie und Beredjamkeit zu jchaffen, welcher dem 
unerfchütterlichen Antiariftotelifer angetragen wurde. Diejer eröffnete dort feine 
Vorlefungen vor einer Zuhörerſchaft von zweitaufend Köpfen (1551). Dabei blieb 
er Voritand des Prälleanum. | 

Dieje Jahre waren die glüdlichften in dem bewegten Leben des Namus; fie 
waren für Franfrei auch die vielverheißendften in der Bildungsgeſchichte bes 
Sabhrhunderts. Ronſard mar damals mit feinen erjten poetiſchen Schöpfungen 
bervorgetreten. Der Hof zeigte den größten Anteil an der neuen litterariichen Be: 
wegung. Die höhere Gejelihaft neinte fich immer mehr den Gedanken der Re— 
formation zu; bie eriten reformierten Gemeinden bildeten fi in Frankreich. 
Die Thätigfeit der Gelehrten war noch nicht getrennt von den Intereſſen der 
Ihöngeiftigen Bildung. Amyot führte durch eine Neihe von glücklichen Liber: 
jeßungen der einheimifchen Litteratur befruchtende Elemente aus dem unerjchöpf: 
lihen Quell der Griehen zu. Auch Ramus trat in diefe Bewegung ein, indem 
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er mit dem alten Formalismus des Schulunterrichts immer entſchiedener brach— 
In feinen Vorlefungen betonte er jetzt die aus den alten Schriftftellern zu gewin— 
nenden Realien immer mehr. Sein Liber de moribus veterum Gallorum (Paris, 
bei A. Wechel, 1559) und‘ die Schrift De Caesaris militia (ebendafelbft 1559) 
bezeugen dieſe Richtung. Die Profefforen des College Royal, und mit Wach 
Ramus, begannen damals eine forreftere Ausſprache des Lateinifchen einzuführ 
Dies veranlaßte die langen Streitereien des quisquis und quanquam, bie felhf 
das Parlament beichäftigten." So bedeutungslos uns heute dieſe Streitigkeiten 
find, fie find doch Zeugniſſe einer gewiſſen Freiheit des wiſſenſchaftlichen Lebens; 
denn auch der Widerftand, den die Neuerung fand, ift nur zu begreifen, wenn 
man annimmt, daß die Anhänger des Alten in berjelben einen Angriff auf ihre 
ganze wiflenfchaftlihe Tradition jahen. In der That ließ Ramus feinen Zmeifel 
darüber, daß er mit aller jholaftifhen Übung zu brechen entjchloffen fei. 1549 
griff er in den Rhetoricae distinetiones den Quintilianus ebenſo entſchieden an 
wie früher den Cicero, und im Jahre 1555 erſchien bei Andreas Wedel in Paris 
die Dialectique de Pierre de la Ramde, ä Charles de Lorraine, cardinal, son 
Meeöne (4°, 140 ©.), das bebeutendfte Buch der franzöfiihen Didaktit in jenen 
Zeiten, eine That der Befreiung vom Joche der ftarren Regel, welche die Scholaftif 
allem Unterrichte auferlegt hatte, und zugleich ein Zeugnis der hohen Stufe, auf 
welche die nationale Bildung in Frankreich unmittelbar vor den Religionskriegen 
fih geſchwungen hatte. 

Die Logik war für Namus, wie er bei jpäterer Veranlaffung fih ausbrüdt, 
„das Höchſte und Erhabenfte, zu dem ein von Wißbegier entflammtes Gemüt 
emporzufteigen den Willen und das Vermögen hat”. Aber man hat diefem Willen 
und dieſem Bermögen bie Zügel einer ſchlecht begründeten Schulregel angelegt. 
Man bindet fi an die Autorität des Organon, und Doch ift dies nur eine von 
Hriftoteles böchitens geordnete Sammlung logiiher Schriften von ganz zweifel— 
baftem Wert. Die Logik erfindet man überhaupt nicht, wie Ariftoteles nach dem 
Wahne der Scholaftif fie joll erfunden haben: fie ijt dem Menfchen angeboren. 
Es handelt fih nur darum zu entdeden, was „bie Natur” vermag und wie fie 
die Vernunft anleitet. Die Wiſſenſchaft bat ihre Aufgabe erft erfüllt, wenn fie 
die Methoden ber natürlichen Weisheit aufgefunden hat, welche die erſten Geifter 
aller Zeiten uns offenbaren in ihren Verſuchen, die Wahrheit zu entdeden. Erſt 
jo wird die Logik eine praftiihe Lehre. Ihre Zielpunkte find demgemäß bie 
Natur, die Kunft und die Übung. Auch die legtere ift bei Ariftoteles vernach— 
läſſigt. Seine Beifpiele: omne b est a — omne c est b : ergo omne c est a, 





! Namus verlangte, daß dad qu gefprochen werde, wie eö in Deuticdhland geſprochen wird, 
während die Franzoſen bisher quanyuam wie cancan ausfpraden. Es ift wahrjcheinlih, daß das 
heutige Wort cancan im Sinne von grundlofem oder böswilligem Geihwät jenen Streitereien 
feinen Urjprung verlangt. Bergl. Voltaire, Dietionn. philos. s. v. Quisquis, 
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ſagen wenig und ſind für die Schule eine große Qual. Ariſtoteles wollte ſelbſt, 
man ſolle Beiſpiele für den logiſchen Unterricht aus Homer ſammeln: warum iſt 
man nun bei jenen Buchſtaben ſtehen geblieben, welche wohl in der Mathematif 
bejtimmte Dinge bezeichnen, nicht aber in der Logik? Der erfte Schritt freilich, 
mozu die „Beobadhtung der Natur” den frangöfifchen Dialeftifer führt, zeigt uns, 
daß wir uns in ber Zeit befinden, in mwelder man über das Vorher ber dee 
oder der Erſcheinung ſich noch ftreiten konnte. „Jedesmal,“ jagt Ramus in den 
Dialeeticae partitiones, „wenn fich eine Gelegenheit bietet, unfere Vernunft zu 
üben, veranlaßt die Natur uns zu einer zweifadhen Thätigfeit, einer lebhafteren 
und eindringlicheren, um die Löſung des Problems zu finden, und einer rubhigeren 
und innerlieren, um diefe Löſung zu prüfen und abzumägen, indem wir fie auf 
die verfchiedenen Teile des Gegenitandes anwenden. Das erfennen wir mit Sicher: 
beit bei der Beobachtung der Natur, von ber die Wiſſenſchaft fih nie trennen, der 
fie vielmehr gemifenhaft folgen muß.” Man thut dem Ramus wohl unrecht, 
wenn man ihm zufchreibt, nur aus Haß gegen Ariftoteles fei er ein Platonifer 
geworden, ber in den Erjcheinungen nur den Nefler der Idee jehen wollte; doch 
bat Egger, der ihm diefen Vorwurf macht, ! recht, wenn er fagt, Namus hätte, 
wenn er wirklich die ihn umgebende Natur hätte beobachten wollen, dem Cartefius 
um ein Sahrhundert zuvorfommen können, während er ihn nur vorbereitet habe. 
Das induftive Verfahren war dem Ramus nicht ganz fremd, wenn er die vielen 
Hypotheſen der Ajtronomen tabelt: man brauche ja bloß geometrifhe und arith- 
metifche Betrachtung. „Die Beobadtung und die Berehnung der Beobadtung geht 
den Hypothejen voraus und ändert und beilert wohl alle drei Jahrhunderte, nachdem 
jene aufgeftellt worden find, etwas an ihnen.” An anderen Stellen aber fagt er 
wieder, nur bie praftijhen Dinge werben aus der Betrachtung des Einzelnen gefunden; 
Rhetorif und Dialektik find geiftige Dinge, die aus der Natur des Geiftes erſchloſſen 
werben müjjen. Dem Geijte aber ilt das Allgemeine das weſentlich Frühere. Als 
ein philosophus quidam dem Ramus vorbielt, das ariftotelifche mpörspov 77, pbost 
heiße: für die Natur früher, und damit liefen alle Widerfprüche ſich begleichen : 
den Menjchen jei das Einzelne früher und befannter, Gott aber das Allgemeine, 
da erinnerte ihn Ramus daran, Wriftoteles ſpreche auch von einem rpöTspov co 
Ypövo, 77) rageı, was nur heißen fönne: früher der Zeit, der Folge nad, und an 
anderen Stellen ſage er auch Tpörspov zack cry obaw, Übrigens fei es auch nicht 
Ariftoteles' Sache geweſen, eine Logif für Götter zu jchreiben. Der Philoſoph 
„errötete und ließ fich nachher nicht wieder jehen“. Ramus löſt die Schwierigkeit 
in folgender Weiſe. Das Genus fei einleuchtender, weil durch dasfelbe die Spezies 
erit aufgehellt werde. Auch wenn wir die Spezies vor dem Genus fennen lernen, 
jo ift doch diejes das einleuchtendere; denn wenn an einer binnen Kerze eine 
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große Fadel entzündet werde, jo folge daraus nicht, daß für uns und unſere 
Sinne nicht die Fackel heller jei als die Kerze. Wenn Ariftoteles an gewiſſen 
Stellen die Specialia vor die Generalia jeße, jo geſchehe das für die ſchwächeren 
Köpfe, welche der Induktion durch ihnen nahe liegendere Beiſpiele bedürften. ! 
Ein Jahr nad der franzöfiihen Dialektif erfchien die lateinifhe Bearbeitung 
unter dem Titel: Dialeeticae libri duo Audomari Talaei praelectionibus illustrati 
(Baris bei A. Wedel, 1556). Wir geben nad der 1572 in Bajel erichienenen 
Ausgabe (per Eusebium Episcopium et Nicolai fratris haeredes, 634 &., fl. 8°) 
eine ÜÜberficht über den Inhalt des wichtigen Buches. Der eigentlihe Tert bes: 
felben, ſowie die durch „Langjährige Lehre und Mühe” zufammengebraditen Bei: 
ipiele ftammen von Ramus; der erjtere zeichnet ſich durch außerordentliche Ge: 
drungenheit der Faflung aus, die leßteren zeigen den Geſchmack und bie ausge— 
breitete Lektüre des Verfaſſers. Talon teilt in ausführliden Scholien mit, was er 
im „unabläfjigen und brüderlichen Verkehr” von Ramus „gehört und gelernt” bat. 
Ramus teilt den Stoff der Dialektik ein in die inventio und das judieium; 
er hatte dem Cicero vorgeworfen, daß er dieſe Dinge in die Rhetorik hereinziebe. 
Die inventio ift der Teil der Dialektik, welcher von der Auffindung der Beweis: 
gründe handelt. Nach dieſer Beitimmung wird num (im zweiten Kapitel des erften 
Buches) der ganze Anhalt der inventio gegliedert. Wir heben dieje Stelle heraus, 
weil fie die Art, wie Ramus, feinem oberften methodiſchen und erfenntnistbeoretifchen 
Grundjag entiprehend, von dem Allgemeinbegriff bis zur legten Spezialifierung 
fortichreitet, jehr gut beleuchtet. Wir ftellen dazu einige aus ben Scolien des 
Talon ausgehobene Erläuterungen.” Der Anihauung der Zeit und ben praftifchen 
Zwecken bes Namus entipriht es, daß jede logische Erjcheinung zu ſprachlichen 
Formen in Beziehung gejegt wird: die Sprade ift fir diefe Auffaſſung die Ein- 
kleidung der Logik, und der Unterricht muß die Form aufdeden, melde durch das 
Gewand verhüllt wird. 
Inventio, pars dialecticae de inveniendis argumentis. 
Argumentum est quod ad aliquid arguendum affectum est — quales 
sunt singulae rationes solae et per se consideratae. [So teilt ji 
die Grammatik in die Lehre von den Wörtern und in die Syntar, bie 
Lehre von der gejegmäßigen Zujammenftellung jener. Der inventio ent- 
jpriht die Lehre von den Wörtern; dem judieium, das die Bemweisgründe 
gejegmäßig zujfammenftellt, die Syntar. | 
Argumentum est artificiale aut inartificiale. [Nach Ariftoteles, der 
die niorzıs in Areyva und Evreyva geteilt hat: Evreyva BE Goa dia Tg medidon 
ur Ce qpoy Rarasyenasiıiyva. Suvaröv. | 


! Scolien deö Talon zu P. Rumi Dialectica TI, 16, &. 546 ff. 
’ Die legteren find in edige Klammern gejegt; ben Tert jelbft haben wir überjichtlicher 
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ihaftlichen Erörterung nie aus dem Auge verliert, bewegt ſich bas zweite mehr 
im Rahmen unferer Zogif; es behandelt Urteil und Schluß und bezeichnet 
feinen Inhalt durch die Definition: judicium est pars logieae de disponendis 
argumentis. Das judicium ftellt ji dar im enuntiatum und im syllogismus, dem 
die methodus fi anjchließt. Zunächſt wird das bejahende und das verneinende 
Urteil beiprohen, dann die Wahrheit und die Faljchheit des Urteils. In 
legterer Beziehung gelten, Ariftoteles zufolge, drei Regeln: die lex veritatis, die lex 
justitiae und die lex sapientiae. Nach dem Geſetze der Wahrheit, welche das zara 
mayrös bes Nriftoteles befolgt, find zuerft die universalia zu betrachten. Das find 
bie omnino necessarioque vera, wenn aud die Natur fie dem Menjchen nicht vor 
Augen ftelt, der ja aud den Begriff der Farbe nicht auf die Welt mitbringt, 
ſondern nur die natürliche Fähigkeit, alles Gefärbte zu jehen. Die zweite Regel, 
welche nach dem ariftoteliihen a9 adrd jedem das Seinige zuteilt, verlangt, daß 
jever der zu betradhtenden Sade fremde Standpunkt ausgejhloifen werde. Plato 
batte recht, daß er jeder Kunft ihren eigenen Künjtler zuteilte und die „Vielgejchäftig- 
feit” tabelte; Cicero aber beging einen großen Fehler, als er die Rhetorik in in- 
ventio, dispositio, eloeutio, actio, memoria einteilte, wovon die erften zwei ber 
Logik zugehören. Ramus’ Verdienſt um den methodiichen Ausbau der artes liberales 
ruht auf der genauen Befolgung diejer Regel. Die Regel der Weisheit geht auf 
das zadöron rpürov des Nriftoteles, indem jie das in der logiſchen Analyje Letzte 
genau auf feinen Umfang einſchränkt. Dagegen fehlt, wie Ariftoteles bemerkt, der: 
jenige, welcher es als eine weſentliche Eigenichaft des gleichichenkfligen Dreieds an: 
giebt, daß es zwei rechte Winfel faſſe; denn dieſe Beitimmung ſchließt alle Arten von 
Dreieden in ſich. Aber Ariftoteles verftoße gegen ſämtliche drei Gejege ſehr oft 
und in mejentlihen Punkten. Was er über fie in zehn Büchern jage, könne in 
zehn Worten zufammengefaßt werden: jo verwirrt trage er bieje wichtigen Dinge vor. 

Die Lehre vom Schluſſe zeichnet fih durch einfache Klarheit aus. Ramus 
nimmt nur zwei Schlußgliever an, die pars antecedens, quae adhibetur ad 
arguendum, und jwar: a) propositio, b) assumptio; bie pars consequens, bie 
Bufammenfaflung. Dementipredend findet man aud) bei Ramus überall die dicho- 
tomiſche Bemweisführung. Die Schlußſymbole des Petrus Hispanus fehlen bei Ramus 
ganz; nach ihm gehören fie zu den spinae omnium spinarum sophisticarum longe 
spinosissimae, Gegen bie Figuren der Fapesmo und Frizesomorum (was ſonſt 
auch weniger richtig Fespamo oder Fesapo und Fresisom oder Fresison heißt) 
ſpricht er fich mit befonderer Schärfe aus: non solum ejusmodi nulla reperientur, 
sed, si fingantur, protinus sophisticam suam indicabunt; haec enim commenticia 
et captiosa sophismata e tenebricosis conversionum sophismatis educta sunt. 
Der Zweck des Schluffes iſt doch nur der, ein zweifelhaftes Urteil zu prüfen ober 
ficherzuftellen.. Der Zweifel ruft nun eine Frage hervor, und auf dieſe antwortet 
einfach das begründende Urteil. 
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Die Methode jtellt inhaltlich zujammengebörige Urteile in der Weiſe zu— 
ſammen, daß von den universalia zum immer Spezielleren herabgejtiegen wird. 
Diefe Methode muß jeder befolgen, der überzeugen will, der Dichter ebenſowohl 
wie der Nebner. Zwar erlauben diefe beiden fih mandmal Abweichungen von 
der firengen Form (3. B. im Enthymema, dem Profyllogismus, der Hyfterologia) ; 
fie verweilen bei einzelnen Punkten, die aus dialeftiihen Gründen deſſen nicht bes 
dürften; fie fehren auch die Ordnung um. Wo folches geſchieht, mag es durch 
die bejonderen Verhältniſſe und Abſichten des Vortragenden entjhuldigt fein: der 
„Körper“ der Methode muß doch durch die ganze Erörterung hindurch erfennbar 
bleiben. 

Den „Körper“ der Methode aufzudeden, hält Ramus mun auch für die Auf: 
gabe der Terterflärung. Selbſt Birgils Bufolifa werden in diefer Weiſe erklärt. 
Bum erſten Verſe der Efloge Formosum pastor Corydon ardebat Alexin lautet 
3. B. die Bemerkung des Namus: Proponitur initio argumentum eclogae, in- 
eontinentia amantis de suis amoribus in solitudine conquerentis. Zu dem Berje 
O erudelis Alexi, nihil mea carmina curas bemerft der Grflärer: Accusatur 
Alexidis crudelitas tribus dissimilibus (a. nihil mea carmina curas, b. nil 
nostri miserere, ec. mori me denique cogis). Ebenſo befchränft fih der Kom— 
mentar zur Politik des Ariftoteles auf die Klarlegung des logiſchen Ganges. Wie 
Ramus jelbft feine dialektiſchen Grundſätze als Schriftiteler befolgte, zeigt die dem 
Liber de militia ©. Julii Caesaris beigefügte umftändlide Tafel, welche die 
Berzweigung eines Oberjages bis in die legte Spezialität hinaus deutlich vor 
Augen führt, 

Zur methodiihen Anwendung jeiner Dialektif juchte der Dialektiker auch 
feine Zöglinge im College de Presles anzuleiten. Er ftellte fleißige Redeübungen 
an gerade zu diefem Zwede, und er wählte dabei nicht abgelegene, dem Gefidhts- 
freife der Studierenden ganz entrüdte Gegenjtände, jondern Themata, die ihrem 
Studiengebiete oder jelbjt den nächiten gegenwärtigen nterejjen entnommen waren; 
jelbft Politiſches zog er auf dieſe Weije in den Kreis der dialeftifchen Erörterungen 
feiner Schule. So ſchloß ji jein Unterridt eng an jeine Theorie an, indem er 
zugleich die praftiihen Ziele des erjteren nie aus den Augen verlor, Das Rüſt— 
zeug der Scholaftif, die Subtilitäten einer nicht auf ernfte wiſſenſchaftliche Forſchung, 
jondern nur auf die Fertigkeit, einen Schulftreit zu führen, gerichteten Logik hatte 
er weit von fich geworfen. Seine Gegner nannten ihn den usuarius, da er ge 
rade in jeiner Dialeftif den usus artis beſonders betont hatte. Aber fie ließen es 
nicht bei Worten bewenden, jondern reizten auch bie Studierenden gegen den un: 
ermübliden Bekämpfer der jcholaftiichen Sophiftif auf. Der Prinzipal des College 
de Boncourt, Pierre Galand, ließ eine Schrift voller Schmähungen gegen ihn 
druden. Selbit feine Vorträge blieben nicht ungeftört. Die vornehme Ruhe des 
Antiariftoteliters wurde aber leicht Herr über dieje Feindjeligfeiten. Den wiſſen— 
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ſchaftlichen Einmwänden feiner Gegner, jagt Talon einmal in den Scholien zur 
Dialektif, würde fein Freund wohl zu begegnen willen; nur auf Eines würbe er 
nie antworten, auf die Berleumdungen jener niedrigen Menſchen, bie ihn längit 
getötet hätten, wenn fie es mit Worten hätten thun Fönnen.! 
In der Präfatio zu Platonis epistolae a P. Ramo latinae factae (1549) 
fagte der Überfeger dem Kardinal von Lothringen, dem er diefe Arbeit gewidmet 
hatte, er werde nicht eher bei irgend einem einzelnen Fache verweilen, bis er nicht 
bloß die Dialeftif und die Lehre von der inventio und dispositio von der Ber: 
finfterung des Nriftoteles gänzlich befreit, jondern auch den übrigen Disziplinen 
den Nutzen und das Licht derjelben zugeführt und den Beweis geführt babe, daß 
das Urteil des Königs, als er ihn in jeine Rechte wieder einjegte, ein wahres 
und gerechtes, ja ein dem Staate wohlthätiges und heilfames gemwejen fei. Diejen 
Entſchluß führte Namus in unermüdlicher Arbeit aus. 1559 erfchienen Gramma- 
ticae (Latinae) libri quatuor (bei A. Wedel), im nämlidhen Jahre Rudimenta 
grammaticae (Paris, ohne Verlagsnamen), 1560 die Grammatica Graeca quatenus 
a Latina differt, 1562 Liber de syntaxi Graeca quatenus a Latina differt (bie 
beiden legteren bei A. Wedel). Die Grammatifen der Humaniften haben ben 
Vorzug der Kürze; ihr Zweck ift, in kürzeſter Zeit zur Lektüre der Klaffifer zu 
befähigen. Die griehifhe Grammatif des Ramus ftellt daher nur zujammen, 
was bie griechiihe Sprache nicht gemeinfam hat mit der lateinifchen. Freilich 
wären dann auch die Definitionen entbehrlid geweſen; doch find dieſe wenigſtens 
bündig aefaßt. Ramus fagt: nomen est vox numeri casualis cum genere. 
Die vielgerühmte Grammatik des Sanchez (Franeiscus Sanctius Brocensis), welche 
1581 erſchien, jagt: nomen est vox particeps numeri casualis cum genere, 
ex quibus differentiis oritur declinatio. Dod war die Nomenklatur der griechi— 
jhen Grammatif damals noch recht verwirrt, jo daß der Anſchluß ans Lateinifche 
nicht überall leiht wurde. Man unterjchied 3. B. einen articulus praepositivus 
(6 7) 26) und einen a, subjunctivus (ds 7) 5), wogegen adrös ein relativum heißt. 
Konjunktiv und Optativ find Tempora. Die Imperative find alle dem futurum 
zugeteilt (AeAvxs 1. fut., Adooy 2. fut., Abe 3. fut., AsAve 1. fut. med,, Adsat 
2. fut. med., Abon 3. fut. med.). Die Syntar ift bei Ramus äußerft kurz; fie 
umfaßt nur die convenientia und bie rectio. Die Quellen des frangöfifchen 
Srammatifers find für das Griehifche Lasfaris und Gaza. Er ſelbſt bat wieder 
vielen anderen als Quelle gedient, ohne ein willenfchaftliches Verdienſt für fid) 
in Anſpruch nehmen zu fönnen. Erwähnt jei nod, daß er für das fonjonantifche 
i und u im Lateinijchen die Zeichen j und v einführte. 
Bon hervorragender Bedeutung für die Gefchichte der nationalen Bildung 






, Als * Turnebe (Turnebus) ſich zu den Gegnern des Ramus geſellte, erwiderte ihm 
er burd; Talon, er möge doc nicht gemeinfame Sadıe mit einem Galland und Charpentier 
i Verhältnis zu Galland und Turnebus geftaltete fich aber ſpäter wieder freundlicher. 
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in Franfreid ift die 1562 bei A. Wedel in Paris erjchienene „Gramere* par 
demandes et par réöponses.“ Ramus ijt nicht der erite, ber eine franzöfifche 
Grammatif in franzöfiiher Sprache gejhrieben bat, Nach Jacques Dubois’ 
(Jacobus Silvius) In linguam gallicam Isagoge (1531) ſchrieb Louis Meigret, 
ber im voraufgegangenen Abſchnitt jchon Erwähnung gefunden, feinen Trett& de 
la grammere frangoeze, der 1550 bei Ramus’ Verleger A. Wedel in Paris er- 
ſchien, ein Werk von bedeutendem Werte für die Gefchichte der franzöſiſchen Sprade.? 
Meigret kann wegen der vielen Überjegungen klaſſiſcher Schriftwerfe, die er ver: 
öffentliht hat, in die Reihen der Humaniften geftellt werden; aber fein Verfuch, 
bie franzöſiſche Orthographie auf phonetiiher Grundlage zu beſſern, hat ihn lächerlich 
gemacht, und er gehörte nicht der gelehrten Zunft an, Nun trat Ramus, ein 
Mann, der es unternommen hatte, dem gejamten gelehrten Unterricht eine neue 
Drganijation zu geben, ein Mann, der im Collöge Royal vortrug, der ein ftarf 
bejuchtes Kollegium leitete und als Gelehrter die Gunft des Königs bejaß, auf 
den von Meigret beiretenen Pfad. Es handelte fich jegt um einen ernftlichen 
Verſuch, die liberalen Künfte in Frankreich „Franzöfifch reden zu lehren“, und einen 
gewiſſen Erfolg diefer Beltrebungen bezeugte ja die franzöſiſche Dialeftif des Ramus, 
Seine franzöfiihe Grammatik erfuhr eine Reihe von Auflagen. Auf fein ortho= 
graphiſches Syitem, das nicht jo konſequent iſt wie das Meigrets, verzichtete der 
Verfafler ſchon in der Auflage von 1567, welche in zwei Kolonnen gedrudt ift, 
deren eine die übliche Orthographie, die andere die von Ramus vorgejchlagene 
zeigt. Im Jahr 1583 ? ließ Thevenin beim Nachfolger des infolge der Bartholomäus- 
naht nad Frankfurt am Main geflüchteten A. Wechel eine lateiniſche Überjegung 
ber Grammatif ericheinen. Während auf dieſe Weije die Arbeit des Namus dem 
Auslande zugänglid) gemacht wurde, verblieb die Univerfität auf ihrem Stand— 
punkte träger und gebanfenlojer Ablehnung. Die vom Humanismus angeregte 
nationale Bewegung, deren Franfreih während der Neligionsfriege jo jehr bedurft 
hätte, erſtarb. Wir haben bei früherer Gelegenheit jchon erwähnt, daß den fleißigen 
Schulmännern der Janjeniften noch hundert Kahre nad) dem Erfcheinen der Gram: 
matif des Ramus die Aufgabe, ein Lehrbud der franzöfiichen Sprade für bie 
Schulen zu ſchreiben, unlöslich erſchien.“ 

Bon den mathematiſchen Studien des Namus ift ſchon geiproden 
worden. Sie hatten ihm, als der Haß jeiner Gegner ihn vom philoſophiſchen Lehr: 
ftußl verdrängt hatte, den Troft der wiſſenſchaftlichen Freiheit gelihert. Jetzt führte 

1 ©, Stengel, Chronologijhes Verzeichnis franzöfifher Grammatifen u. f. w. Oppeln, 
E. Frand, 1890, S. 25. 

ı &, Wend, Förfters Ausgabe des Tretts in Bollmöllers Sammlung franzöfifcher Neubrude, 
8b, 7, bei Gebr, Senninger, Heilbronn 1888. 

⸗Waddington gibt 1593 an. 

Namus ſchloß ſich auch denjenigen an, weldie die quantitierenden Metren der klaſſiſchen 
Sprachen in die franzöfiiche Poefie einführen wollten. 
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fein Plan, das ganze Gebiet der freien Künfte für die Zwede bes höheren Unter: 
richts neu zu bearbeiten, ihn zur Mathematik zurüd. Oronce Finds, ein fleißiger, 
aber im ganzen unbedeutender Mann, der erfte Vertreter der Mathematik im Col- 
lege Royal, war jein Zehrer gewejen in diefem Fach. Mehr noch verdanfte er 
den Deutſchen, bei denen fhon im vorausgegangenen Jahrhundert Bedeutenbes in 
diefer Disziplin erreicht worden war. „ermanien,” jagt Ramus in den Scholae 
mathematicae, „it reich an mathematifchen Schägen; es ift die Königin und Herrin 
ber Völker geworben durch die Waffen der Mathematik. *“ Außerdem förderte ihn 
ber Eifer einiger feiner Schüler, fo des Forcadel, des jpäteren Kardinals Arnauld 
v’Dffat, der 1564 feinen Lehrer gegen die Angriffe des Charpentier in einer vor: 
trefflih abgefaßten Schrift verteidigte, und des Deutichen Frievrih Reisner, der 
nah Ramus Mathematit im College Royal vortrug. Die Schwierigkeit diefes 
Studiums läßt ſich heute nicht mehr würdigen. Ramus war ganz auf Euflid an: 
gewiejen, für den ein einigermaßen lesbarer Tert erjt noch herzuftellen war. So 
hatte auch in diefem Gebiete der Wiſſenſchaft erjt die Philologie den Weg zu bahnen. 
Selbjt in Deutichland war mährend des 15. Jahrhunderts faum mehr als das 
erſte Buch des alerandrinifchen Mathematiker Gemeingut der Wiljenjchaft geworden, 
und mit der Mitte des 16. Jahrhunderts begannen die raſch aufgeblühten mathe: 
matiſchen Studien auch dort wieder zu finfen, Ramus hatte, während er im Kol: 
legium Ave-Maria lehrte, die erjten vier Bücher des Euflid durchgearbeitet. Nun 
drang er weiter vor; aber das zehnte Buch bereitete ihm wieder unendliche 
Schwierigkeiten: nachdem er es mit allem Eifer und größter Aufmerkſamkeit durch— 
gegangen, wußte er „nichts anderes zu urteilen, als daß in ihm ein Kreuz auf: 
gerichtet fei zur Folter ftrebjamer Geifter”. Aber am Ende wurde auch biejes 
Hindernis bewältigt. Ramus jebte ſich, dank feiner philologiihen Schulung und 
feiner unermübdlichen Arbeitsfraft, in den Befig der ganzen von den Griechen uns 
überlieferten mathematifchen Lehre, um dann mit derjelben Sicherheit, wie er über 
ben Ariftoteles zu Gericht jaß, aud über fie zu urteilen. Der Dialektifer warf 
dem Euflid vor, daß er nicht bloß viele Definitionen und Partitionen übergehe 
und dafür an anderen Stellen definiere, was nicht definiert werden könne und müjle, 
jondern auch oft generelle Erjcheinungen als |pezielle Fälle vortrage, jo 3. B. den 
PBarallelismus der Linien als ein Verhältnis der geraden Linie. Auch die vielen 
Beweife durch die Ähnlichkeit der Erjcheinung in anderen Fällen oder dur das 
impossibile mit ihrer „läftigen Umſtändlichkeit“ behagten ihm nicht: wer bieje 
Fehler vermiede, meinte er, und die Mathematik in rein logiſcher Debuftion vor: 
trüge, fünnte den Euklid und den Theon überftrahlen ! 
Nah dem Euclides (1545) ließ Ramus 1555 Arithmeticae libri tres bei 
A. Wedel erſcheinen, ein noch im 17, Jahrhundert jehr beliebtes Bud. Diejem 
folgten 1569 Geometriae libri septem et viginti, die zugleich mit der Arithmetif 
Bajel bei Eujebius Epifkopius gebrudt wurden. Die fiebenundzwanzig Bücher 
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ber differentia alterius ab altero [zweiten Faktor weniger die Differenz des erjten vom 
Behner = 8 — 4] als prima nota — 48. Die Ausführung anderer Beifpiele 
wird zeigen, welden Scwierigfeiten dieſes finnreihe Spiel begegnen kann.“ 
Fehlerhaft jheint unjerem Arithmetiker jchon die Bermengung fo vielfältiger Rechnungs— 
arten bei einer und berjelben Rechnung: es jei feine Aufgabe der Methodik, 
alles zu lehren, was irgendwie gejchehen fönne, ſondern was am einfadhften zum 
Biele führe. Man möge das Einmaleins auswendig lernen (abacum e novem notis 
inter se multiplicatis); dann jei jede Multiplifation auf Addition zurückgeführt. Die 
divisio subducit divisorem a dividendo quoties in eo continetur et habetur 
quotus. Ramus will nichts von der umftändlihen Divifionstafel willen, welche 
für den Divifor zunächſt die Vielfachen der Einheiten aufftellt: man bediene fid) 
auch bier vielmehr des Einmaleins, das am leichteften zur Löſung der Aufgabe 
führt. — Die regula falsi findet den Beifall des Namus nit: fie fcheine von 
einem Mathematifer erfunden zu jein, der des Ariftoteles logiſche Kunſt nachahmen 
wollte. Beijpiele diejer Art, die man durch falihe Annahmen löſe, können immer 
durch eigentliche Arithmetik ausgerechnet werden. 

Im folgenden ſpricht Ramus über das gefürchtete zehnte Buch des Euflid, 
in welchem über die ſymmetriſchen und alymmetrijchen, die rationalen und irrationalen 
Größen gehandelt wird. Daß dieſe Dinge dem nüchternen Zogifer und ftrengen 
Methodifer als eine geiftreihe Schwäche des großen Mathematifers erjcheinen 
mußten, der ſchon darin fehle, daß er den arithmetijchen Stoff in die Geometrie 
verflicht, läßt fich leicht begreifen. Wir breden unjeren Bericht bier ab; denn das 
Verdienft, welches Ramus fih um die Mathematif erworben hat, beruht auf der 
in ben erjten Teilen ver Scholae enthaltenen methodiichen Kritif. 

Seit 1559 las Namus über Mathematit im Collöge Royal, wo jeine Bor: 
träge einen großen AZubörerfreis zu verfammeln pflegten. Er und Turnebus übten 
damals bejonders auf die deutjhen Studierenden eine große Anziehungskraft aus, 
Als Organifator des gelehrten Unterrichts hatte der eritere fich ein folches Anſehen 
verschafft, daß ihn König Heinrih U. im Jahr 1557 zum Mitglied einer Kom: 
milfion ernannte, welche eine neue Ordnung des Stubienwejens beraten jollte. Die 
äußeren Unruhen drängten aber all diefe Pläne wieder in den Hintergrund, und 
als durch den Frieden von Gateau-Cambrefis dem Lande wieder Ruhe gegeben 
war, nahmen die religiöjen Wirren einen bevenflichen Charakter an: im Jahr 155% 
gab ſich die reformierte Kirche in Franfreih eine feitere Geſtaltung; ein Jahr 
darauf erregte die Verſchwörung von Amboije die Gemüter aufs höchſte, unb der 

! Gantor fnüpft an die Beiprehung dieſer Praktil in einem Aufſatz in Schlömilch und 
Witzſchels Zeitichrift für Mathematif und Phyſil (1857, ©. 355 ff.) die Bemerkung, Ramus babe 
ſich in der Arithmetik hauptjählid an deutfhen Muftern gebildet, befonders an einem wenig be: 
kannten Werk Algorithmus demonstratus, welches auf orientaliihe Quellen zurüdgehe und von 
Ramus dem 1476 geftorbenen Negiomontanus zugefchrieben wird. Bol. Geſch. der Erz. 
Il, 2, ©. 58, 
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Ausbruch des Bürgerkriegs wurde nur durch den gemäßigten und klugen Kanzler 
VHopital nod für einige Zeit hingehalten. Im Dezember 1560 verfammelten fich 
bie drei Stände in Orleans, um dem Könige zur Abjtellung der drängenden inneren 
und äußeren Not ihren Nat zu geben. Der „dritte Stand” wünſchte, daß ein 
Teil der geiftlihen Einfünfte zur Gründung von Kollegien und Lehrftühlen an den 
Univerjitäten verwendet werden jollte; aud die Adeligen wollten eine ausgiebigere 
Fürforge des Staates für Unterricht und Bildung herbeiführen, während der Klerus 
Schulen und Kollegien wieder unter die geiftlihe Gewalt zu bringen fi bemühte. 
Am 31. Januar 1561 erſchien die königliche Ordonnanz, welche den vorgetragenen 
Beichwerben abhelfen ſollte. In ihrem das Bildungsweſen betreffenden Teile be— 
ftimmte fie, daß bei jeden Kathedral- oder Kollegialitift eine Pfründe für einen 
Doftor der Theologie zu jchaffen fei, der an Sonn= und Feiertagen zu prebigen 
und jede Woche drei öffentliche Vorlefungen zu halten hätte über die heilige Schrift. 
Eine andere Pfründe wurde beftimmt für einen Lehrer, der ohne weitere Ent— 
Ihädigung öffentlichen Unterricht erteilen jollte. Die Wahl desjelben follte gemeinfam 
durch den Bilchof, das Kapitel und die Gemeindevertretung geſchehen. Die Ein: 
fünfte der Brüderjchaften, welche nicht zu gottesdienjtlihen Zwecken gebraucht 
mwürben, jollten in Zukunft dem Unterricht und den Armen zufließen. Eine freiere 
Regung zeigte ih auch in der Behandlung der religiöfen Angelegenheiten. Im 
Jahr 1561 fam noch das Neligionsgejpräd von Poiſſy zu jtande, auf welchem 
Beza die Lehre der Reformierten entwidelte, der Kardinal von Lothringen die 
römische Lehre verteidigte. Die Neformierten gewannen an Boden; fie bejaßen 
damals mehr als zmweitaufend Gemeinden in Frankreich: aber das nämliche Jahr 
ſah aud; die Jeſuiten ihren Einzug im Lande halten. Auf die Schidjale des 
Ramus übten dieſe Ereignifje nad mehreren Seiten bin einen beftimmenden 
Einfluß aus. 

Eine Folge der Ordonnanz von Orleans war, daß König Karl IX. an eine 
Reform der Univerſität Paris dachte. Ramus legte ihm eingehende Vorſchläge 
unter dem Titel Prooemium reformandae Parisiensis Academiae im Jahre 1562 vor.! 
Darin erinnert er den König zuerft an den Auffhwung, den das Studium ge- 
nommen babe, jeit Alerander de Billa Dei und Theodoletus nicht mehr in den 
Schulen herrſchen. Nun lefe man wieder fleißig die Klaſſiker und übe fich in einem 
reineren Latein. Aber nur den Lehrern der Grammatif und Rhetorik verbanfe 
man diefe Beſſerung; in ben anderen Disziplinen herrſchen noch die jchweriten 
Mißſtände. Da die Profefforen ihr Amt nur noch teilweile verwalteten, habe jich 
die Zahl der Lehrer in den Kollegien ungeheuer vermehrt und damit die Koften, 
welche das Studium im ganzen verurjache: gegen vierzigtaufend Livres Fofte der 
höhere Unterricht jährlih in Paris die Schüler. Das wird nun im einzelnen aus 

! Wir folgen dem im Sammelbande ber Präfationen u. ſ. m. (Paris, 1577, apud Dionysium 
Vallensem sub Pegaso) enthaltenen Abdrud. 
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geführt. Jährlich werden in Paris vielleicht zweihundert magistri artium freiert; 
dafür müßten jeßt zufammen zwölftaufend Livres bezahlt werden. Vierzig Doktoren der 
Theologie fofteten aber jogar zwanzigtaufend Livres. Am ſchlimmſten jei es, daß 
Philoſophie gar nicht mehr öffentlich, ſondern nur in den Kollegien gelehrt werde, 
was nur für die Grammatifflaffen ſich empfehle. Auch die Brofefforen der Theologie, 
der Medizin und der Jurisprudenz lejen nicht mehr öffentlich; die Studierenden 
feien auf den Privatfleiß und die Bibliothefen angewieſen, denn die Univerfitäten 
halten nur noch die feierlihen Akte ab. Für die Mathematif fehle fait jeder 
öffentliche Unterricht in der Univerfität; die Jurisprudenz follte ſich nicht auf das 
fanonijche Recht bejchränfen ; die Medizin müßte Naturwiſſenſchaft durch Anſchauung 
(ehren und Elinifche Übungen anftellen; die Theologen müßten ihre nußlojen 
Disputationen einftellen und die heiligen Bücher im Urtert lefen, das Alte Tejtament 
bebräifh, das Neue Tejtament griehifh. Die Gehälter der Profefjoren will 
Ramus aus dem großen geifllihen Gute jchöpfen. Was er der Univerfität vor- 
wirft, war in der That ihr Krebsübel. Auch die Statuten Heinrihs IV. vom 
Sahr 1600 vermochten nicht, in all diefen Dingen Wandel zu ſchaffen. Inzwiſchen 
aber veröbete die Univerfität während der Neligionsfriege, die mit dem Blutbab 
von Vaſſy im nämlihen Jahre begannen, in welchem Namus den höheren Unter— 
richt Frankreichs reformieren wollte. In Paris gewannen die Ultramontanen bie 
Oberhand. Die Stellung des Ramus war eine um jo bedenflichere geworden, ba 
man jeit einiger Zeit Grund zu haben glaubte, in ihm nicht nur einen läftigen 
Ankfläger bequemer Amtsgenojjen, einen rücdfichtslofen Neuerer und jehr jelbft- 
bewußten Gegner der ariftoteliihen Schulmweisbeit zu befämpfen, fondern aud 
einen Verächter des alten Glaubens und einen Berbreiter gefährlicher Srrlehren, 
Thatfählih hatte das Glaubensgeipräh von Poiſſy ihn auf die Seite der Nefor- 
mierten gezogen, auf melche jeine innere Neigung ihn vielleicht ſchon lange geftellt 
hatte. Man bemerkte, daß in der Kapelle des Prälleanum nur drei Männer im 
Sabre 1562 die öfterlihe Kommunion nahmen, Ramus und Nancel und ein dritter, 
der nur zufällig im Kollegium anmejend war. Die Zöglinge bejeitigten auch die 
Bilder aus ber Kapelle, und man mußte, wie ergeben fie ihrem Lehrer waren: ihn 
allein fonnte die Verantwortung für diefe Vorgänge treffen. Es entging der Auf: 
merkjamfeit jeiner Gegner nicht, daß der Gottesdienft im Prälleanum nad Art der 
Reformierten umgejtaltet wurde; Totenmefjen und Heiligenlitaneien waren dort ab: 
geihafft. Als nun nad) dem Blutbade von Vaſſy die Kalviniften aus Paris vertrieben 
wurden, flüchtete ſich auch Ramus. Erft der Friede von Amboife (1563), ein 
Friede, ber den Keim neuer Beunrubigungen in fi trug, geitattete ihm bie Rück— 
fehr nad der Hauptitabt, wo unterdeſſen ein junger Theologe an feine Stelle fi 
eingebrängt hatte. Zu diejer Zeit traf ihn ein Nuf nad) Bologna. Als er davon 
mit dem Kardinal von Lothringen ſprach, verheblte diefer ihm nicht, daß er ihn 
für einen Feind der Kirche und einen Störer des Friedens halte. Troßdem blieb 
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er in Paris; ſelbſt die perſönliche Gefahr, welche Männern ſeiner Geſinnung täglich nahe 
trat, konnte ihn nicht bewegen, ſein Kollegium zu verlaſſen. Die nächſte Zeit ver— 
ging in Kämpfen und Unruhen. Die Streitigkeiten, in welche ſein Einſpruch gegen 
bie Beſetzung eines Lehrſtuhls am College Royal durch den Sizilianer Dampeſtre 
(Dampestra) ihn verwidelte, ! erwähnen wir nur, weil fie auf die damaligen Zus 
ftände der Univerfität ein grelles Licht werfen. Denis Lambin (Dionysius Lambinus), 
ein Landsmann des Ramus und troß abweichender religiöjfer Richtung fein ergebener 
Freund, und der leßtere ſelbſt wiefen nah, daß Dampeftre befonders in der 
Mathematik, die er auch vorzutragen hatte, nur die allergeringften Kenntnifje befige. 
Nun verkaufte diejer jeine Stelle an Charpentier, der ihr ebenfalls nicht gewachſen 
war; aber das Parlament entſchied den Streit damit, daß dem leßteren die Auf: 
lage gemacht wurde, binnen dreier Monate die notwendige Kenntnis in der Mathe: 
matif fi anzueignen. Doch nahm der König aus diefen Vorgängen PVeranlaffung 
zu beftimmen, daß wer öffentlich lehren oder disputieren wolle, vorher ein Eramen 
müfje beftanden haben. * Als bald darauf der zweite Religionsfrieg ausbrach, begab 
Ramus jih in das Lager des Fürften von Conde. Im Frühjahr 1568 fehrte er 
zurüd und fand den nämlichen Eindringling wieder in feinem Kollegium und feine 
Bibliothef geplündert. Anzeichen neuer Unruhen bewogen ihn nun, feine Stellung 
für einige Zeit ganz aufzugeben, „um die bebeutendjten Akademien Europas zu 
beſuchen“. Vorher ftiftete er am College Royal einen Zehrftuhl für Mathe 
matif. Wir werden, wenn wir über jene Anftali zu reden haben, fiber die Schidfjale 
ber chaire de Ramus weiteres berichten. Eigentlih befümmerte nur er fib um 
den mathematijchen Unterricht in der Univerfität Paris.“ Wenn er daher einmal 
den Wunſch ausgeiprodhen hat, Kopernikus möchte doch mit Beifeitelaffung aller 
Hypothejen eine rein mathematiihe „Ajtrologie” aufgeitellt haben anftatt „mit der 
Mühe eines Giganten die Erde zu bewegen”: wer das leiften wollte, dem würde 
er eine Profefjur in Paris in Ausſicht jtellen mit Verzicht auf feine eigene, jo 
fann man das nicht für ein bloßes Wort anjehen. Allerdings ſpricht Ramus dieſen 
Wunſch aus in dem 1567 erfchienenen Prooemium ad Catharinam Medicaeam 
reginam; der Zehrituhl des Ramus iſt aber erit im Jahre 1568 geitiftet worden. 
Indeſſen wiſſen wir, daß er jchon jeit fait zehn Jahren über Mathematik im College 
Royal las, und feine Profeffur in diefer Anjtalt fonnte er ebenfo gut einem anderen 
übertragen, wie Dampejtre die feinige verkauft bat, abgejehen von dem freilich von 
Ramus ſelbſt ſchwer getadelten Mißbrauch, im öffentlihen Vortrag durd einen 
jüngeren Dozenten fi vertreten zu laffen, Noch näher liegt es anzunehmen, 

* Darauf beziehen fich zwei Actiones pro Regiae mathematicae professionis cathedra 5. 
id. Mart. und 3. id. Mart. 1566 in dem Parifer Sammelbande der Prüfationen, S. 532 ff. 

? Dieje Beftimmung findet fich abgedrudt in der Scholae mathematicne. 

’ Sin ber Provinz genof die Mathematit eine beffere Pflege. Seine mathematischen und 
— (aſtrologiſchen) Neigungen machten aber den Rektor Pierre Turrel in Dijon (1530) 
unmöglich. 
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daß die Abficht, einen Lehrjtuhl zu ftiften, jchon im Jahr 1567 bei Ramus be= 
ftanden habe. ! 

Mit feiner Entfernung aus Frankreich hört der Einfluß des Ramus auf das 
franzöfifche Studienweien auf. Im Jahre 1565 waren bie ſchon einige Jahre 
zuvor niedergefchriebenen Scholarum physicarum libri octo in totidem acroamaticos 
libros Aristotelis erſchienen (bei A. Wedel). Ein Jahr darauf folgten Scholarum 
metaphysicarum libri quatuordeeim in totidem metaphysicos libros Aristotelis 
(ebendaf.). In fpäteren Jahren beabfichtigte er auch die Moral und die Politik 
in ähnlicher Weife zu behandeln. Bielleicht find Manuffripte über diefe Disziplinen 
zerſtört worden, ala der fanatifche Pöbel fein Haus plünderte. Auch die Schriften 
über Optik und Aftronomie, die er verfaßt haben joll, find nicht erhalten. Er 
teilte die artes liberales ein in die eroterifhen oder communes, Grammatif, 
Nhetorif, Dialektil, und die ejoterifchen oder afroamatijchen, Mathematik, Phyſik, 
Metaphyſik. Diefen Kreis hat er ganz durchlaufen. Daß er auf den Spuren des 
Ariftoteles fih bewegte, war durch die öffentlihen Einrichtungen, wie durch den 
Zuftand der Wiſſenſchaft, den er antraf, geboten; daß er aber überall den Ariftoteles 
„mit deſſen eigenen Waffen“, d. h. mit den Waffen der von Ramus umgearbeiteten 
Dialektif befämpfte, haben wir ſchon erfahren. Als er an die Bearbeitung der 
ariſtoteliſchen Ethif fam, ſchien fie ihm ganz verwerflih. Wie jpäter Locke, ftellte 
er das Evangelium über alles, was der griechische Philofoph über Ethifches hinter: 
laffen hatte, Ansbejondere nahm er Anjtoß daran, daß bei Ariftoteles die Glüd: 
feligfeit ihren Urſprung und ihr Ziel im Menfchen bat, daß zur Tugend feine 
göttliche Hilfe verlangt wird, daß die güttlihe Vorſehung nichts mit der Welt 
zu Schaffen bat, daß von der Gerechtigkeit Gottes nirgends die Rede ift und daß 
der Seele feine Unjterblichfeit zugejprodyen wird, weshalb „alle Glüdjeligkeit auf 
biefes binfällige Leben gejegt wird”, Wären diefe Schriften uns erhalten, jo 
würden fie über Charakter, wiſſenſchaftliche Anſchauung und Methode des Namus 
nichts Neues lehren. Mehr zu bedauern ift, daß mit ihm das Beifpiel feiner 
Schule für Frankreich verloren gegangen il. Was Ramus den magister usus 
nennt und wofür feine Gegner ihn jelbjt den usuarius geheißen haben, das erfennen 
wir als die hervorragende bdidaftiihe Begabung und methodiſche Fertigkeit des 
franzöſiſchen Humaniſten. Eine die Ordnung des Sculunterrihts bejtimmende 
Didaktif hatte Frankreich erft den Jejuiten zu verdanken. In einfacheren Formen 
liegt aber ihre Didaktik jhon bei Ramus vor, welder das unterrichtliche Ver: 
fahren in zwei Stufen gliedert, die Analyfis, welde der Terterflärung dient und 
die Negeln der Kunft, bejonders der Dialektik, aufzeigt, und die Genejis, welde 
auf Grund der Analyjis durch Nahahmung zum eigenen Schaffen anleitet. Die 
zwei Lektionen, welche er täglich gab, wurden ganz durd den Vortrag des Lehrers 

ı Dal. Eantor, Die Profeſſur des Namus, in Shlömild und Witzſchels Zeitſchr. für Math. 
und Phyſ., 1859, ©. 314. 
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ausgefüllt; in den übrigen Stunden wurde auswendig gelernt, geübt, deklamiert | 
und auch disputiert, freilich nicht in der Manier der Scholaftifer. Die Grammatik 
lehrte er mehr am Beijpiel als duch die Negel. So wurde, wie wir oben ſchon 
angebeutet, in drei Jahren bei ziemlich ausgedehnter Lektüre die lateinische und 
griehiihe Etymologie und Syntar bewältigt. Der darauf folgende Kurs war der 
Rhetorik, der nächte der Dialektif gewidmet, aber jo, daß „Analyfis” und „Genefis” 
regelmäßig abwechjelten. Dies veranlaßte Ramus, die beiden Fächer nicht mehr 
ganz getrennt zu behandeln, mie bisher gejchehen war; aber die Neuerung wurde 
als den Statuten des Kardinals Eftouteville nicht entſprechend von den Kollegen 
des Namus verurteilt. Er glaubte beweijen zu können, daß fein Verfahren durch dieſe 
nämlichen Statuten gefordert werde. Die beiden folgenden Jahre, das jechite und 
jiebente, behandelten totum Euclidem, geodaesiam, mechanicam, isorrhopicam, 
opticam. Auch die Mufit fand hier ihre Stelle; denn Ramus war ein großer 
Freund derjelben, wenn auch ohne eigene Fertigkeit in diefer Kunft. Mit großem 
Eifer wurde darauf gejehen, daß auch zwiſchen dem zeitlich aufeinander folgen: 
den Fädern ein gewiſſer Zuſammenhang jtattfinde: Virgils Georgifa, Dvids 
Metamorphojen, Lucretius, Senecas quaestiones naturales und die historia 
naturalis des Plinius dienten aud dem fadhlihen Studium und empfingen von 
bort ihrerjeits wieder ihre Beleuchtung. Das größte Verdienjt aber, das Frankreich 
aus der Wirkſamkeit des Namus fi hätte aneignen fünnen, war bie Bearbeitung 
aller Unterrichtsfäher der facultas artium für die Zwecke der franzöfifchen höheren 
Schule und die Darftellung einiger bderjelben in franzöfifher Sprade. Seine 
wiſſenſchaftliche Methode, die er jelbit durch die Worte bezeichnet: nulla auctoritas 
rationis, sed ratio auctoritatis regina dominaque esse debet, hätte, wenn bie 
Univerfität fie zu ihrem Grundjag gemadt hätte, bei dem großen Reichtum an 
wilfenjchaftliher Kraft, der zu Namus’ Zeiten in Frankreich ſich entfaltete, dieſes 
Land an die Spige der ganzen wiſſenſchaftlichen Bewegung Europas ftellen können. 
Es iſt möglih, daß dann auch die religiöfen Kämpfe, die dem Abendlande noch 
bevorftanden, in weniger blutiger Weiſe wären ausgefochten worden. 

Ramus verließ jein Vaterland im Auguft 1568, begleitet von feinen Schülern 
Reisner und Banofius. In Straßburg traf er Johannes Sturm und Dafypodius 
und mwurbe von den Profejjoren durch ein Bankett geehrt. An Bajel, wo er feinen 
Lieblingsihüler Zwinger und Hieronymus Wolf befuchte, der auch zu feinen Füßen 
geſeſſen Hatte, und in Genf genoß er große Ehren von jeiten der Humaniiten, 
obwohl man vor dem ungeftümen Gegner des Ariſtoteles eine gewiſſe Scheu 
empfand. Im Herbit 1569 mandte er fi nad Heidelberg, wo ein Teil ber 
Studierenden den Senat aufforberte, ihm die durch den Tod des Victorinus Strigelius 
erledigte Profeſſur zu übertragen. Der Pfalzgraf Friedrih wünſchte ihn ebenfalls 
an bie Univerfität zu feſſeln; aber die Fakultät jah den Feind des Ariftoteles auch 
als einen Feind der Wahrheit an. Seine erfte Borlefung wurde burd bie 
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Ariftotelifer geftört. Als er über Dialektik vorzutragen begann, wurde die Unruhe 
derart, daß er von weiteren Verſuchen abjtand. Im Frühjahr 1570 309 er nad) 
Frankfurt, Nürnberg und Augsburg, wo Hieronymus Wolf ſeit 1557 Rektor 
war. Dann wurden Tirol und die Schweiz raſch durdflogen. In Genf nahmen 
ihn die Gefinnungsgenoffen freundlid auf, Beza freilid nur mit dem ftillen 
Vorbehalt gegen den gefährlichen Antiariftotelifer. Als ihn aber die Nachricht 
vom Frieden von Saint:Germain erreichte, 309 es ihn in die Heimat zurüd: „ich 
gehöre mit meinem ganzen Wejen meinem Vaterlande und meinem König“, batte 
er einft nad) Bologna geichrieben, als ihn die Univerfität diefer Stabt gewinnen 
wollte. Seinen Lehrſtuhl und jein Kollegium hatte ein anderer in Bejig genommen; 
doch gewährte ihm der König, der damals eine gewiſſe Toleranz übte, die Einfünfte 
feiner Profeffur, die jogar verdoppelt wurden. Aber von der öffentlihen Zehr- 
thätigfeit war er feiner religiöfen Richtung wegen ausgeſchloſſen.“ So zog er ſich 
denn in jein Kollegium zurüd und widmete ſich mit um jo größerem Eifer der 
litterariihen Thätigfeit. Die Jugend der höheren Stände mwurbe jet von den 
Jeſuiten erzogen. Auch religiöje Fragen beichäftigten ihn vielfah. In feinen im 
Jahr 1571 verfaßten, aber erjt 1576 durch Banofius in Franffurt a. M. heraus: 
gegebenen Commentariorum de religione Christiana libri quatuor forderte er für 
die Kirche die größte Freiheit und näherte fi der Zwingliſchen Auffaffung des 
Abenpmahls, jo daß die reformierte Synode von Nimes am 6. Mai 1572 über 
ihn ihre Mißbilligung ausſprach. Ramus hatte nicht die Zeit, ſich zu rechtfertigen. 
Der Biſchof Jean de Montluc wollte den rebegewandten Mann bejtimmen, ihn 
auf einer diplomatifhen Reife nad Polen zu begleiten: Ramus aber war nicht 
geſonnen, „leine Beredſamkeit zu verkaufen“. So fanden jene Schredenstage bes 
24. bis 26. Auguft 1572 ihn in Paris. König und Königin hatten ihn von der 
Verfolgung ausgenommen; baber überlebte er den Tag der „Parifer Metten“. Am 
dritten Tage aber drangen zwei Menſchen in das College de Presles ein, um 
Ramus zu juchen, der im oberjten Stodwerf des Haufes im Gebet begriffen war, 
Der eine ſchoß ihm zwei Kugeln durch den Kopf; der andere ftieß ihm den Degen 
durch den Leib. Dann warf man den noch Lebenden zum Fenſter hinaus. Ein 
Haufe aufgehegter Schüler wartete in der Straße, um dem Strafgerichte beizumohnen, 
welches der Fanatismus an dem freieften und ftolzeften Geifte Frankreichs vollzog. 
Eine der Pöbelrotten, die an diefem Tage mordluftig die Stadt durchzogen, bemädhtigte 
fich des noch zudenden Leibes. Man jchleppte ihn an einem Seil durch die Straßen; 
am Seineufer ſchlug man ihm den Kopf ab und warf den Leichnam in den Fluß. 
Haus und Bibliothet wurden geplündert. Die Schuld an der ſcheußlichen That 
wurde jchon damals dem nämlichen Charpentier zugejchrieben, der den Lehrſtuhl 


! Schon im Jahr 1568 hatte eine Föniglihe Orbonnanz beftimmt, daß jeber, ber irgenb- 
welche Lehrthätigkeit ausüben wollte, eine Erklärung abgebe, daß er dem Fatholiichen Belenninis 
angehöre. 
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des Dampeftre gekauft und welden Ramus als ebenjo unfähig wie jenen bezeichnet 
hatte. Wir willen, daß die Greuel der Bartholomäusnadt und der ihr folgenden 
Tage vielfach der Befriedigung perſönlichen Haſſes und Nachegefühles dienen mußten. 
Zambinus wurde dur die Nachricht vom Tode feines Freundes jo ergriffen, daß 
er wenige Wochen darauf ftarb. 

Ein guter Holzſchnitt in der Baſeler Ausgabe der lateiniſchen Dialeftif zeigt 
Ramus im fünfundfünfzigiten Yebensjahre: eine ritterliche Erjcheinung im gejchligten 
Wams, einen Mantel über die rechte Schulter geworfen, die rechte Hand mit dem 
Ring am Zeigefinger auf ein ledergebundenes Buch gejtügt. Der jcharfe Blid des 
tiefliegenden Auges, die leicht geihwungene, Fräftige Nafe und der feine Mund, 
ben ber jtarfe, lodige Bart überfchattet, entiprechen ganz dem Bilde, welches die 
Schriften und Thaten des Mannes in uns hervorrufen. Die nächtlichen Studien 
im Kollegium von Navarra hatten ihm ein Augenleiden zugezogen, das ihn jein 
ganzes Leben hindurch beläftigte. Auf den Nat eines Arztes trug er deshalb die 
Haupthaare immer ganz furz, während er dem Barte fein volles Wachstum gönnte, 
Dadurch traten die Formen des Fräftig gerundeten Kopfes noch mehr hervor. 
Ramus war nicht verheiratet; wir haben oben erfahren, daß ſämtliche Lehrenden 
ber Univerjität nach alter, aber jhon zu Ramus’ Zeit nicht mehr beachteter Vor: 
ichrift ehelos bleiben jollten. Seine Einkünfte hatten ihm geftattet, jeiner Mutter 
und feinen armen Verwandten hilfreich zu fein. Auch fein Teſtament gedenkt ihrer 
und bejtätigt die Stiftung der jchon erwähnten mathematiihen Profefjur mit einem 
jährliden Erträgnis von fünfhundert Livres. Liebensmürdigfeit und Thatkraft waren 
die Grundzüge feines Charakters; die Vielfeitigfeit feines Willens und eine große 
Schlagfertigfeit der Rede machten feine Vorträge zu den befuchteften der Univerfität. 
Eigenfinn und ſehr jelbitbewmußtes Auftreten warfen ihm die Gegner wohl nicht 
mit Unrecht vor. Es läßt fid damit vereinigen, daß er fich jelten in Eleine willen: 
Ihaftlihe Streitereien einließ; was ihm jelbit wichtig und groß ſchien, verteidigte 
er unermüdet. Seine großen Gegner befanden ſich nicht in der Pariſer Univerfität; 
feine Kraft war groß genug, um fi mit Mriftoteles, Cicero und Duintilian zu 
meilen. Wie er ftreng war gegen fich jelbit, jo führte er auch in feinem Kollegium 
ftrenge Zucht. Seine tägliche Arbeitszeit begann um vier oder fünf Uhr morgens 
und ſchloß nicht vor zehn oder elf Uhr nadıts; auch feinen Zöglingen mutete er 
ernfte und anhaltende Arbeit zu. HZahlreihe Schüler und Anhänger verbreiteten 
jeine Lehre in allen Ländern des mweitlihen Europa. In Deutichland vertraten 
Freig (Freiburg i. Br., Baſel, Altorf), Fabricius (Düffeldorf) und Chyträus 
(Roftod) feine Richtung. Die Lutheraner ftellten der Dialeftit des Namus die 
bes Melanchthon entgegen, bis ſich ein Ausgleich zwiſchen beiden Anfichten voll- 
309. Auch nad England drang die dialeftiiche Lehre des Ramus; Baco tadelte, 
daß ber franzöfiihe Dialeftifer nur den Weg ber Deduftion für eg 
berechtigt hielt. Was man Ramismus nannte, gründete ſich im weſentlich 
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nur auf die dialeftifhen Neuerungen des Ramus, aus denen fich freilich für die 
Behandlung der höheren Studien überhaupt diejenigen Folgen ergaben, die wir 
im obigen fennen gelernt haben. Der Ramismus ſinkt vor dem Lichte der carte 
fianifchen Lehre; jeine legten Spuren reichen bis in die eriten Zeiten des 18. Jahr: 
hunderts hinein. 


3. Das Collöge de France, 


Unter den Berdienjten, welche Franz I. um Wiſſenſchaft und Bildung ſich 
erworben, galt ala eines der hervorragendften bis in unfere Zeit die Errichtung bes 
College de France. Eine reiche Litteratur berichte über die Entitehung und 
Einrichtung desjelben; doch haben erjt neuere Forſchungen über die Anfänge biejer 
Anftalt jihere Thatfadhen ans Licht geftelt, welche den vielgefeierten Stifter der- 
jelben aud in diefem Unternehmen als einen Mann von rafhem Entſchluß, aber 
großem Mangel an feſtem Willen und nachhaltiger Thatfraft zeigen. ? 

Die dem König nahe ftehenden Humaniitenfreife juchten ihn zu einer Stiftung 
für das Studium der „drei Spraden”, beſonders aber des Griechijichen zu bewegen, 
nachdem fie gejehen hatten, daß für die Förderung diefer Studien von der Univer— 
fität wenig mehr zu erwarten war. Der König war dem Plane nicht abgeneigt; 
doch ſchwankten feine Ratgeber lange Zeit, ob fie ein Kollegium nad dem Mufter 
des 1517 zu Löwen gegründeten Busleidanum empfehlen jollten oder eine vorzüglich 
dem Griedhifchen gemidmete Anjtalt, wie fie nad dem Vorgange bes Kardinals 
Bellarion, der jhon im 15. Jahrhundert eine Schule von jungen Griechen in 
Venedig eingerichtet hatte, Papit Leo X. 1515 zu Nom ins Leben rief. Bubäus 
eriheint um 1517 als ein Förderer des eriten Planes, den der König jet bevor: 
zugte. Es handelte fi nun darum, einen Mann zu finden, der für bie Zeitung 
eines außerhalb der Univerfität einzurichtenden Kollegiums für die drei Sprachen 
geeignet wäre. Man fnüpfte Unterhandlungen mit Erasmus an, die jich lange 
binzögerten, da der vielbegehrte Humanift nicht leicht zu einem Entichluffe fommen 
konnte, Endlich lehnte er das Anerbieten ab mit Rückſicht auf die „Gehäſſigkeiten 
und Stürme, denen er fi ausgejegt hätte”. Er hat dieſen Schritt jpäter bereut, 
als ihm die Sorge um feine Gefundheit den Wunſch nahe legte, in Frankreich fi 
nieberlaffen zu fünnen. Der König ſchickte ihm damals (1522) einen Geleitsbrief 


’ Henri de Monantbeuil, ein Schüler des Ramus, fchrieb 1595 einen Discours sur 
la constitution et la reorganisation du C. de Fr.; ausführlicher, aber unzuverläffig ift G. Du- 
val, Le College R. de Fr., Paris, 1644; unkritiſch it au Abbe Goujet, Me&moire 
historique et litteraire sur le C. R. de Fr., Paris, 1758. Man ijt daher auf Abel Lefrancs 
urfundliche Unterfuhungen angemwiejen, welche er in der Revne internationale de l’enseignement 
veröffentlicht hat (im Jabra. 1890, Heft 5: Les origines du C. de Fr., im Zabrg. 1891, Heft 10: 
Nouvelles recherches sur les origines du C, de Fr.). 
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zur Reije nach Frankreich; aber es ilt ein Irrtum, wenn man, wie bisher immer 
geſchehen ift, diefe Reife mit dem College de France in Beziehung bringt. Übrigens 
iſt auch diefe Reife unterblieben, 

Man wandte jih nun an Johannes Lascaris, weldher damals die griechijche 
Schule des Papftes leitete. Lascaris nahm an und begab ſich bald nad Paris 
(1518). Aber das Kollegium kam nicht zu ftande; Lascaris wurde mit anderen 
Dingen beſchäftigt. Erſt 1520 ift davon wieder die Nede; jetzt aber hatte man 
ſich entihloffen, eine Schule von jungen Griechen wie die des Beſſarion ins Leben 
zu rufen, und zwar in Mailand, das damals in den Händen der Franzofen war. 
Für die Einrichtung der Anftalt, welche dem Lascaris anvertraut war, ſetzte der 
König 10000 Livres aus; 2000 Livres jährlih follten zum Unterhalt von zwei 
Lehrern und zwölf jungen Griechen dienen, welche, während fie jelbit im Lateiniſchen 
unterrichtet wurden, die lebendige Kenntnis des Griechiſchen verbreiten jollten. Die 

Anftalt war aber auch für Studierende anderer Herkunft geöffnet. Das Haus 
wurde in ftand gelegt, die jungen Griechen trafen ein, Lascaris und ein anderer 
Griehe, Eparchos, begannen den Unterridt. Aber die föniglihen Gelder blieben 
aus; im Auguft 1522 berichtet Lascaris, daß er feine Mittel mehr habe, die An: 
ftalt aufrecht zu erhalten. Ihm ſelbſt war die föniglihe Penfion auch nicht mehr 
ausbezahlt worden, und jo jcheint zu diejer Zeit das griechiſche Kollegium in Mai: 
land ſich aufgelöft zu haben: ein weiterer Bericht über diejelbe ijt nicht erhalten. 
Daß die nächſten Yahre von der Wiederaufnahme des Planes nichts zu melden 
haben, ift durch die Unruhe der Zeiten hinreichend erflärt. Erft im Jahre 1529 
fam Bubäus darauf zurüd, und dieſes Jahr gilt aud als Gründungsjahr des 
College de France. Man ſpricht von Stiftungsbriefen aus den Jahren 1529 ober 
1530; ſolche haben indejlen nie beitanden. Nicht einmal einen Namen gab man 
der neuen Einrichtung, die lediglich auf den Perſonen beruhte, welche der König 
als lecteurs royaux berief. Im 16. Jahrhundert wird wohl von einem College 
des lecteurs du roi geſprochen; aber der Name College Royal erfcheint erft in 
ber Zeit, als man endlih daran dachte, der Anftalt eigene Räume zuzumeifen. 
Denn aud daran fehlte es berjelben im ganzen eriten Jahrhundert ihres Beftehens. 
Die leeteurs oder professeurs oder interprètes du roi laſen im College de Cambrai 
oder im Collöge de Treguier, und wo ſonſt ein paflender Raum fich finden ließ, 
ja ſogar auf öffentlihen Plätzen. 

Sm Sabre 1530 laſen über Griehifh Pierre Dans (Petrus Danesius) 
und Jacques Toufjaint (Jacobus Tussanus). Der erftere ftammte aus be: 
güterter Familie und jcheint jchriftftellerifch nicht hervorgetreten zu fein, abgeſehen 
von einigen kleineren Auflägen. Anfänglid der Reformation zugeneigt, jaß er 
jpäter (1543) unter denen, welde Ramus verurteilt haben. Touſſaint war ein 
Schüler des Bubäus und ebenjo vielfeitig wie biefer; fein gründliches Wiſſen 
fein kritiſcher Sinn machten ihn zu einem ſcharfen Gegner der beſtehenden 
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methode. Lateiniſch lehrte, aber erjt von 1534 an, Barthelemy Latomus, 
deſſen frangöfifcher Name Le Magon gewejen war. Er ftammte aus Arlon und 
ift in Koblenz geftorben; er jchrieb einen Auszug der Dialektik des Agricola. Zum 
hebräiſchen Lektor ernannte der König Frangois Batable (Franciscus Vatablus; 
ber Name ift nieberbeutfjh und wird auch Watebled oder Gätebled gejchrieben). 
Batable gehörte einmal wie Farel und Lefèvre d’Etaples dem cenacle von Meaur 
an, von welchem oben (S. 124) die Rebe war. Er ftammte aus der Diöcefe 
Amiens und gilt als der Begründer des hebräiſchen Studiums in Franfreih, war 
aber auch ein tüchtiger Gräcift und als folder Schüler des von Ludwig XII. nad) 
Paris berufenen Hieronymus Aleander. Neben ihm lehrte Hebräifh Agatio 
Buidacerio (Agathias Guidacerius), der nah der Erftürmung von Rom nad) 
Frankreich geflohen war, ein Mann ohne befondere Bedeutung, der aber tüchtige 
ſprachliche Kenntniſſe beſaß. Dazu fam für Mathematif Dronce Fines, bem 
vieljeitiges Wiſſen nachgerühmt wird. Er ift der Zeit nach einer der eriten Ver— 
treter des mathematifhen Studiums, ohne es jedoch millenjchaftlich gefördert zu 
haben (j. ©. 144). Bon anderen Leftoren aus der eriten Zeit bes College de 
France nennen wir noch Paul Paradis, einen befehrten Juden aus Venedig, 
dem eine gewiſſe Gewanbtheit und Liebensmürdigfeit des Auftretens leiht Eingang 
verichaffte; er lehrte Hebräiih. Auch Johannes Sturm ſoll einmal der Anitalt 
angehört haben. Später lafen dort auh Turnebus und Lambinus, bie uns 
ihon begegnet find, und Jean Dorat (Joannes Auratus), der als Lehrer Non: 
ſards befannt ift. Bor allen aber ift zu nennen Ramus, für den König Heinrich II. 
einen Lehrſtuhl für Philojophie und Beredfamfeit im College de France errichtete, 
ben jener im Auguit 1551 zum erftenmal bejtieg vor einer außerordentlich zahl- 
reihen Zubörerfchaft." Franz I. mochte den unrubigen Mann gern von feinem 
neuen Kollegium jerngehalten haben. Wir fennen feine mwiljenjchaftlihe Richtung 
und erinnern bier nur daran, daß er feine Kollegen in ber neuen föniglichen An— 
jtalt zu bewegen mußte, eine dem Lautftande der Sprade zu Eiceros Zeit ent: 
jprechendere Ausſprache des Lateinifchen anzunehmen. Die Thätigfeit in feiner 
eigenen Anjtalt, dem Präleanum, behielt er bei, hier wie dort bemüht, „nach dem 
Vorbilde des Sokrates" auf dem „Wege der Natur” von der Erkenntnis zur 
Übung, von der Wiffenfhaft zum Leben zu führen. Einen ganz befonderen Eifer 
wandte er damals dem Studium der Mathematik zu, das in ber Univerfität ganz 
vernachläjfigt wurde. Während er die griechiſchen Mathematifer emfig ftubierte 
und erflärte, veranlaßte er den Pierre Forcadel (Petrus Forculatus),? der auf 
jein Betreiben einen mathematifchen Lehrftuhl im College de France erhalten 
hatte, Vorträge über Mathematik in franzöfiiher Sprade zu halten. Der Erfolg 
berjelben it nicht bedeutend geweſen; doch zeigen zahlreiche mathematifhe Schriften 
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Forcadels in franzöfiiher Sprache, darunter eine Überfegung der ſechs erſten Bücher 
bes Eufliv (1564), daß es ihm an gutem Willen und Eifer nicht gefeblt bat. Er 
iſt aber wohl durd die Anwendung der franzöjiihen Sprade in feinen Vorträgen 
und Schriften in den Ruf gefommen, daß es ihm an Senntnis der klaſſiſchen 
Spraden und Fertigkeit im Gebrauch derjelben gefehlt babe. Bon der Belegung 
des anderen mathematiijhen Lehrftuhles durch den Staliener Dampeftre und dem 
Streit, den Ramus gegen ihn führte, ift oben (S. 149) ſchon berichtet wor— 
den. Um biefelbe Zeit zogen aber die Fefuiten in Paris ein, und einige Sabre 
fpäter begann der Bürgerkrieg, Ramus verließ Frankreich, nahdem er unter dem 
1. Auguft 1568 einen mathematijhen Lehrſtuhl am College de France geftiftet 
hatte. Sein pbilofophifcher Lehrftuhl ging an Jean Pafferat über, der durch feine 
Mitwirkung an der satire Menippee befannt ift. Die Stiftung des Ramus ertrug 
jährlih 500 Livres, eine für jene Zeit beträchtlihe Dotation; denn die föniglichen 
Zeftoren bezogen damals etwa 400 Livres, fonnten aber unter Franz I. die Aus: 
zablung ihrer Gehalte nur felten durchſetzen. Die „chaire de Ramus* hatte eigen- 
tümlihe Schidjale. Im Todesjahre des Stifters wurde fie einem Hiftorifer ver: 
liehen, bis Monantbeuil 1574 erwirkte, daß die Stiftung wieder im Sinne bes 
Stifters, jeines Lehrers, vergeben wurde. Er felbit bejtieg nun den Lehrſtuhl, 
fonnte ihn aber nur mit Mühe behaupten. Auch Franz Neisner war eine Zeit 
lang Inhaber desjelben; es fehlte ihm aber der rechte Eifer, ohne den das noch 
immer nicht beliebte Fach nicht gedeihen fonnte. Ramus hatte beftimmt, daß ber 
Lehrſtuhl durch Konkurrenz bejegt würde, wie er es auch, aber ohne nachhaltige 
Wirkung durchgejegt hatte, daß jeder Lektor am College Royal vor der Ernennung 
einer Prüfung unterzogen werde. Demgemäß wurde 1577 eine Bewerbung ein- 
geleitet, aus welcher als Sieger Maurice Brejjien hervorging. Doch mußte 
noch 1625 das Parlament neue Beitimmungen über die Bejegung der chaire de 
Ramus erlajjen. Die franzöfiihe Revolution zog die Stiftung mit ber ganzen 
Anitalt ein. 

Im Sabre 1546 wurde das College de France als Körperſchaft anerkannt 
und es wurden Beltimmungen getroffen zur Sicherung der Leftorengehalte; aber 
erit Ludwig XIII. legte den Grundftein zu einem eigenen Haus für die Anftalt 
(1610). Im Jahr 1634 befand fie fih endlih im Befige zweier Lehrfäle; es 
dauerte aber über ein Jahrhundert, bis die Regierung ſich der immer noch kümmer— 
lih untergebrachten Anftalt wieder erinnerte. 1776 erweiterte man die Näume 
berjelben; aber erit ala im 19. Jahrhundert das College Royal wieder ins Leben 
gerufen wurde, bedachte man es mit würdigen und ausreichenden Räumlichkeiten. 
Der Grund diefer Vernachläſſigung des berühmten Inſtituts liegt in der Stellung 
besfelben außerhalb der Univerſität. Die Profeſſoren der Anftalt heißen Lecteurs 
ordinaires du roi und find in biefer Eigenfchaft in den perjönlichen Dienft des 
Königs geitellt, der für eine Menge näherer und anipruchsvollerer Diener zu ſorgen 
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hatte. Wie die Lehritühle des College de France fpäter andere Beltimmungen 
erhielten und der Kreis ber in ihm vertretenen Disziplinen nad und nad) jo ers 
meitert wurde, daß es jämtliche in der Univerfität vertretenen Wijjensgebiete in ſich 
begriff, joll an geeignetem Orte jpäter berichtet werden. Was der föniglichen Frei— 
gebigfeit nicht abzuringen war, mußte jchlieglich die Univerfität leiften, aus deren 
Mitteln im Jahre 1772 behufs Eritellung der ſchon erwähnten Baulichkeiten dem 
College de France 120000 Franken zugemiefen wurden. Damit war aber bie 
Selbftändigfeit der Anftalt aufgeopfert, die fortan der Univerjität einverleibt blieb 
und nicht viel mehr bedeutete als alle die anderen colleges, welde im Verbande 
ber Univerjität ftanden. Damit hing aud die Beitimmung zufammen, daß nun 
die lecteurs royaux immer maitres ds arts der Pariſer Univerfität fein mußten. 

Man darf wohl annehmen, daß die Errichtung einer neuen Studienanftalt 
ohne irgendmweldhen Zuſammenhang mit des Königs „ältefter Tochter”, der Uni- 
verjität, außer anderen Rüdjichten begründet war in der Furcht vor ben theolo— 
gijchen Eenforen der Sorbonne. Dieje ließen fich indeſſen auch durch die Fönigliche 
Gunft, welcher das Collöge de France fein Dafein verdanfte, von der forgfältigen 
Überwahung der föniglihen Lektoren nicht abhalten. Noel Beda befonders, der 
um 1530 Syndikus ber theologiſchen Fakultät war, eiferte unabläffig gegen das 
Kollegium, das fi vermaß, ſogar die heiligen Schriften ohne Rückſicht auf alle 
Tradition nad neuen, in Deutfchland gedruckten Terten zu erklären wie irgend eine 
profane Schrift: Glaubensverwirrung und jhlimme Kegerei jchienen unvermeidliche 
Folgen eines folden Vorgehens zu fein. Überdies waren die Veröffentlihungen 
der Leltoren der Genfur der Sorbonne nicht unterjiellt. Es gelang ben Eiferern, 
den König zu bewegen, daß er das Vorrecht der Genjurfreiheit, welches jeine 
Lektoren genoffen hatten, für einige Zeit unterbrüdte. Es fam jelbit zu einem 
förmlichen Verfahren gegen dieje zu Beginn des Jahres 1534. Damals ſah man 
aber auf die neue religiöfe Bewegung nod nicht mit jenem finfteren Fanatismus, 
der bald darauf die unmenjdhlichiten Martern erfand zur Beltrafung aller Ketzer 
und derjenigen, die ihnen den geringiten Vorſchub leifteten. Die Vertreter des 
College de France durften es wagen, Beda und feinen Genofjen ins Geficht zu 
werfen, baß fie nicht genug Latein und Griechiſch verftünden, um über fie Kritik 
zu üben. Es jceint, daß die Sorbonne aus diefem Streit nur den Spott davon- 
trug; doch mag durch all diefe Vorgänge die Geneigtheit des Königs, feinem 
Kollegium eine ficherere Verfaſſung zu geben, wieder gemindert worden fein. Ganz 
unberührt blieb freilich die Univerfität jelbit nicht von dem Geifte, der in ber 
argwöhnifh überwachten Anftalt herrſchte. Sie entichloß fih, zur Mitteilung der 
traditionellen Kommentatoren nun auch die Auslegung der Quellichriften zu fügen, 
womit ein bebeutender Schritt zur Überwindung der Scolaftif geſchehen war. 
Freilih war diefe Beſſerung nur bei den Theologen und teilweije bei den Medi: 
zinern zu bemerken; die Artiftenfafultät, deren Aufgabe es in erjter Linie gewejen 
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wäre, zur Erklärung und Kritif der Quellichriften anzuleiten, beſtand ja nur noch 
dem Namen nad). So blieb der Fortichritt auf diefem Gebiete hauptſächlich auf den 
engeren Kreis bes College de France beſchränkt, defjen bedeutende Wirkfamkeit Schon 
die Namen des Ramus, des Lambinus und Turnebus hbinreihend bezeugen. 

Mit dem College Royal hing zufammen die Imprimerie du roi, deren Zweck 
es bejonders war, die „griechiſchen Schriftiteller für den Gebraud der Jugend 
forreft zu druden”. Während die Univerfität über die Drudereien Rechtſprechung 
übte und bemgemäß 1649 die Beitimmung erließ, daß jeder Buchhändler oder 
Druder die maitrise &s arts haben follte, jtand die Königlihe Druderei wie das 
Königlihe Kollegium außerhalb der Genfur der Univerfität. Conrad Neobar 
war ber erite Leiter der im Jahre 1539 geftifteten Anftalt. Er hatte jchon im 
Jahre vorher den Titel eines Königlihen Druders für das Griechifche erhalten, 
wie Robert Ejtienne 1539 für das Lateiniihe, Denis Jacot 1543 für das 
Franzöſiſche das königliche Patent erhielten." Der König ließ dur den Kretenjer 
Bergecius, der deſſen Manujfripte zu ordnen und zu verzeichnen beauftragt war, 
griechiſche Mufteralphabete jchreiben, nad welchen Garamond jeine Matrizen ges 
ftohen bat. Robert Eitienne jtand lange unter dem Verdachte, bei feiner Flucht 
aus Paris dieje entwendet zu haben; benn er brudte mit gleichen Typen. Die 
Driginalmatrizen Garamonds haben ſich jedoch wieder gefunden; Ejtienne Fonnte 
nur Abgüſſe derjelben in jeinem Beſitze haben. Welche Bedeutung für bie freie 
Pflege der Wiljenichaft die franzöfiichen Druder gehabt haben, zeigen die Leiſtungen 
ber Druderfamilie der Stephanus (Eftienne). Die Leidensgejchichte der Dolet, 
Stephanus und Wechel belehrt uns aber auch, welden Gefahren diejenigen aus— 
gejegt waren, welche in der gewaltig bewegten Zeit des 16. Jahrhunderts der Auf: 
Härung in Franfreih auch nur mit äußeren Mitteln dienten. In der Gejchichte 
bes Handwerks nehmen die franzöfiihen Druderzeugnijie diefer Zeit eine hervor: 
ragende Stelle ein. 


4. Die Feinitenjchulen in Franfreid bis 1609, 


Der Humanismus hat die Waffen gejchmiedet, mit denen der geiltige Kampf 
geführt worden ift, weldher das ganze 16. Jahrhundert durchſchüttert hat. Diejer 
Waffen auch jeinerjeits ich zu bemächtigen, war eine unausweichliche Notwendigkeit 
für den jpäteren Stifter des Jeſuitenordens, als er den Entichluß gefaßt hatte, ein 
Etreiter Chrifti zu werden und die Kirche in ihrem bedrohten Beſitze zu ſchützen. 
Er ging nah Paris, dem glänzenditen Site der humaniſtiſchen Wifjenichaft, und 
als er ſelbſt die höchſten Würden in der Akademie der franzöfiihen Hauptitadt 
fih erworben, entwarf er den großartigen Plan, nit im Schatten der Klofter- 
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mauern, auch nicht im heiligen Lande, wie es eine Zeit lang feine Abficht gewejen, 
Chriftus und jeiner Kirche zu dienen, fondern dem neuerungsjüchtigen Geifte ber 
Zeit da entgegenzutreten, wo er täglich weiteren Boden gewann, in ber weltlichen 
Gejellihaft, in ven Schulen und Hörfälen. Am Jahre 1540 war der Orben von 
Papft Paul III. betätigt worden; aber die Form, unter der er ins Leben treten 
jollte, war für die Zwecke des Stifters ungenügend. Drei Jahre jpäter waren 
die Beihränfungen ſchon gefallen, weldhe in der Bulle von 1540 den Orden noch 
eingeengt hatten, und er umterfchied fi ſchon jett von allen bejtehenden Mönchs— 
orden aufs beftimmtefle durch feine Konftitution, welche ihn zu fräftiger Wirkung 
nach außen aufs befte befähigte. Der Jeſuitenorden war jhon jetzt Feine Zuflucht 
für die Weltmüden, für die Schwachen und Belafteten, ſondern ein Heerlager, 
deſſen „General” feinen zuließ, der nicht einen fampffertigen Geift und Zeib bejaß, 
feinen, dem man nicht zutrauen durfte, daß er die Welt verftehen und in ihr dem 
Orden und jeinen Sweden Raum ſchaffen werde. Das Tridentiner Konzil er: 
kannte, welche Dienfte von diejer Gemeinſchaft geiftlicher Streiter zu erwarten jeien, 
und 1552 gab ihr Papft Julius II, das Recht, akademiſche Grade zu verleihen. 
Wenn jie von diefem Rechte, deifen Verleihung durch den Papft die Univerfität 
Paris nur noch in gewiſſen feierlihen Akten dem alten Herfommen entiprechend 
anerkannte, wirflih Gebrauch machte, jo trat fie in die Schranken gegen bas ganze 
beitehende Bilbungswejen ber Zeit, das im Begriffe war, zu einem durchaus welt- 
lichen fi umzubilden. 

Diefem Kampf, wie er auf franzöfifhem Boden im 16. Jahrhundert ſich ge: 
ftaltete, haben wir hier unfere Aufmerkſamkeit zuzumenden. Da über die Ent: 
ſtehung und die pädagogische Wirkffamkeit des Jeſuitenordens im allgemeinen ſchon 
oben gehandelt worben ift, ſeien bier nur noch zwei Bemerkungen eingefchaltet, 
welche die Beziehungen der Jefuiten zum franzöfifchen Unterrichtswejen betreffen. 

Sonatius von Loyola bat es bedauert, daß die alten Klaffifer nicht jelten 
die gute Sitte und das Schamgefühl verlegen und daher für den AJugendunterricht 
nicht durchaus geeignet feien; aber er bat dennoch fein Bedenken getragen, fie in 
die Schulen des Ordens einzuführen. Wenn den Sefuiten vorgeworfen worden 
it, daß fie die Klaffifer „verftümmeln“, fo geſchah das auch in anderen Schulen. 
Der Lehrplan der Sefuitenkollegien zeigt alfo in diejer Beziehung feinerlei Ab— 
weichung von der allgemeinen Art der Parijer Kollegien, denen ſie aud in ber 
äußeren Organifation entfprechen: auch die Jefuitenidulen beginnen mit brei Gram— 
matifflaffen, welde die Schüler in die Elemente der lateinifchen und griechiſchen 
Sprade einführen; es folgt dann eine Rhetorik: und auf diefe eine philoſophiſche 
Klaſſe. Danach darf man auch kaum annehmen, dab das innere Leben diefer Ans 
ftalten, joweit e& nur den Unterricht betraf, von dem der Parijer Kollegien ſich 
weſentlich unterfchieden hätte, Bezeichnend dafür ift, daß das erfte Werk, in welchem 
nad) den Konftitutionen und der Ratio studiorum der Jefuiten die Pädagogik der: 
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felben dargelegt ift, einen Franzojen zum Verfaſſer hat und daß es erft gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts gefchrieben ift. Über diefe Darftellung der Sefwiten- 
päbagogit wußte der des Janjenismus beſchuldigte Rollin nur das Eine zu jagen: 
e3 fei zu bebauern, daß das treffliche Werk nicht ausführlicher jei. So waren 
alfo die Sejuitenfhulen von Anfang an nad dem franzöfifchen Mufter eingerichtet, 
und fie haben an demſelben feitgehalten bis in bie Zeit, wo umgekehrt fie die 
Norm für die ganze franzöfiiche höhere Schulbildung abgaben. 

Der Orden trat auf franzöjiihem Boden fo vorfihtig und beſcheiden auf, 
daß er zunächſt unbemerkt blieb, wie ihn ja auch feine eigentliche Ordenstracht 
fenntlih madte. Er gewann aber bald einen mächtigen Förderer an Guillaume 
Dupret, dem Biſchof von Elermont, in deſſen Diöceje die Jejuiten ihre erften zwei 
Niederlafjungen gründeten. Der nämlihe Gönner räumte ihnen in Paris ein 
Haus in der Rue de la Harpe ein. Es fehlte ihnen nur die königliche Anerfen- 
nung, ohne die fie von der Schenkung feinen Gebraudy machen konnten. Ignatius 
von Loyola wußte in Rom den Kardinal von Zothringen, der beim Könige bereits 
allmächtig geworden war, für den Orden zu gewinnen. Es tft möglich, daß der 
ehrgeizige Guife der Hilfe der Gejellichaft Jeſu für feine eigenen politiichen Pläne 
fi verfichern wollte: zu Beginn des Jahres 1551 wurde durch Patent Heinrichs II. 
der Orden für Frankreich anerfannt. Vorerſt meigerte fih noch das Parlament, 
den Föniglihen Erlaß durch jeinen Eintrag zu bejtätigen. Heinrich erneuerte ihn 
daher nad Verfluß von zwei Jahren, und mun mußte das Parlament, das ben 
Sefuiten nicht günftig geitimmt war, eine andere Politik einfhlagen. Es ließ das 
zweite Patent, anderthalb Jahre nachdem es erlajjen war, dem Biſchof von Paris 
und ber theologiihen Fakultät zur Begutachtung zugehen. Auf dem Biichofsftuhl 
von Paris ſaß damals Euftahe du Bellay, der Neffe des allezeit bilfsbereiten 
Gönners und Freundes von Rabelais: der Bifhof wußte alle mögliden Gründe 
vorzubringen, welche gegen die Zulafjung des neuen Ordens in Frankreich ſprachen. 
Die theologiihe Fakultät jah in derjelben ebenfalls die größten Gefahren; der 
Orden ſchien ihr „vielmehr geeignet, umzureißen als aufzubauen“. So ging aud 
das Jahr 1554 herum. Ignatius ftarb (31. Juli 1556), ohne daß bie Verhält- 
niffe in Franfreich fi) geändert hätten; ja, das Gutachten des Bilchofs von Paris 
und ber Ausſpruch der theologiihen Fakultät überzeugte jedermann von der Not: 
wenbigfeit, gegen die Gejellichaft Jeſu, die Shon in ihrem Namen eine empörende 
Verlegung der hriftlihen Demut zur Schau zu tragen jchien, die äußerſte Vorficht 
zu beobaditen. So mwiderjegte fih das Parlament zwei weiteren Erlaffen, welde 
die Jeſuiten bei Franz II. zu ihren Gunſten erwirkt hatten, und jchließlich erflärte 
fih die ganze Univerfität und die GBeiltlichfeit von Paris gegen den Orden. Ein 
neues Patent des Königs erlangte feine Wirkung, weil diefer bald nad Erlaß 
besjelben ftarb. Doch zeigte ſich der Biſchof von Paris jegt nachgiebiger, und alle 
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als die Königin-Regentin im Februar 1561 noch einmal fund gab, daß es ber 
endgültige Wille des Königs fei, daß der Orden in Paris und im ganzen König: 
reich zugelafien werde. Nun verlangte das Parlament, daß die Ausführung bes 
föniglihen Beſchluſſes jo lange ausgefegt bleibe, bis ein allgemeines Konzil ober 
eine „demnächſtige Verfammlung” fi in gleichem Sinn ausgeſprochen hätte. Eine 
ſolche fam bald mit dem Neligionsgeipräh von Poiſſy, das, zum Glüd für die 
Jeſuiten, von der Univerſität nicht beſchick wurde. Hier wurde endlich am 15. Sep: 
tember 1561 die Zulaſſung der Geſellſchaft in Frankreich ausgeſprochen; aber ber 
Biſchof von Paris fegte es durch, daß fie nicht als Orden, fondern nur „als Ge: 
jellfhaft und Kollegium” anerkannt wurde und daß fie fich verpflichtete, auf den 
Namen „Geſellſchaft Jeſu“ oder „Jeſuiten“ zu verzichten und nichts gegen welt 
lihe oder geiltlihe Behörden zu unternehmen, jelbit wenn päpftlihe Bullen ihr 
ein Recht dazu gäben. Diesmal war das Parlament gefügiger; es trug den Be 
ſchluß ein und gab auch das Vermächtnis des inzwiſchen gejtorbenen Biſchofs von 
Glermont frei, wodurch den Jeſuiten die Mittel zufloſſen, ein Kollegium zu gründen 
und zu unterhalten. Da der Name, den Jgnatius ihnen gegeben, ihnen abgeſprochen 
war, follten fie fih Kollegium von Elermont nennen. Diejer vom 13, Fe— 
bruar 1562 datierte Parlamentsbeihluß Frönte die unermüdlihen Beftrebungen 
der Gejellichaft Jeſu, jo wenig er ihnen auch zuzugeitehen ſchien. Auch der Rektor 
der Univerfität, ber ihr 1564 den Sculbrief, die Lettres de scolarite, zuftellte, 
hatte von der Tragmweite feiner Handlung jchwerlid einen Begriff, und wenn 
den Jüngern Loyolas auch eingejhärft war, daß jie fih durdaus innerhalb des 
beitehenden Rechtes zu bewegen hätten und von ben ihnen verliehenen päpft- 
lihen Privilegien auf franzöfiihem Boden feinen Gebrauch machen dürften, jo ver: 
gaßen fie doch nicht, daß jene päpftlichen Erlaſſe ihnen alle jene Rechte zuficherten, 
welche die Univerfität ſelbſt aus päpftlicher Verleihung beſaß. Zunächſt war fo 
viel erreicht, daß die wejentlichite Arbeit der Gejellihaft beginnen konnte: Schon im 
Juli 1563 batten fie in unmittelbarer Nähe der Sorbonne ein geräumiges Haus 
erworben, das fie num zur Aufnahme von Zöglingen einzurichten begannen, und 
als bie Vorbereitungen beendet waren und das neue Schuljahr anfing, ftrömten 
ihnen bald junge Leute genug zu, zumal ihr Unterricht unentgeltlich erteilt wurde, 
Über ihr Haus aber jchrieben fie trog Biihof und Parlament Collegium Claro- 
montanum Socıietatis Jesu, 

Aber die Univerfität berubigte ſich nicht; fie wollte die Schließung bes 
Collegium Claromontanum durdjegen. Nun wandten die Jeſuiten fich ſelbſt an 
das Parlament, das am 29. März 1565 den Fall behandelte. Anwalt der Uni: 
verjität war Etienne Pasquier, aus deſſen fraftvoller Rebe einiges hervor: 
gehoben werden muß. Zunächſt verdient jeine eigentümlihe Auffaffung von der 
Stellung der Univerfität gegenüber der Kirche Erwähnung „Wenn die Kirchen- 
obern,“ jagt der beredte Jurift, „ihre Autorität haben mißbraudhen wollen zum 
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Nachteil der königlihen Majeftät, jo hat die vom Parlamentshofe dazu bevollmäd: 
tigte Univerſität von Paris ihnen immer Widerftand geleiftet unter dem Namen 
der gallifaniihen Kirche, als wäre fie wie ein allgemeines Konzilium für alle 
Zeiten aufgerichtet in biejer Stadt zum Wohle der Unterthanen, und dabei haben 
wir bis heute in Frieden gelebt.” An der Gejellihaft Jeſu jcheint ihm ganz be— 
fonbers verbädhtig das vierte Gelübde, das fie von den anderen Orben unterfcheidet, 
das Gelübde des unmandelbaren Gehorfams gegen den Papit, als fönnte diefer 
„aus eigener Machtvolllommenbeit nicht bloß das Anſehen aller anderen PBrälaten, 
fondern auch der Kaijer, Könige und Monarchen umftoßen“. „Laßt nur dieſe 
Herren herein,“ ruft er aus, „und ihr ftellt euch ebenfoviele Feinde auf, wenn 
das Unglüd will, daß ber Bapft fie ins Feld führt.” Das Gelübde der Armut 
verftehen fie jo, daß es ſchon feine Gejellihaft mehr giebt, die reicher wäre als 
fie. So foll denn die Nachwelt willen, daß die Univerfität Paris die Gefahr, 
welche der Welt von dem Orden der Ignatianer droht, rechtzeitig erfannt hat, 
Selbft vom Unterrichte der Jeſuiten weiß der Nebner nichts Günftiges zu jagen: 
fie hätten nur einige gute Köpfe, die von Ort zu Ort ziehen, um ihre Gelehrjam: 
feit wie eine Ware auszubieten, und während fie PVhilofophie und die Klafjiker 
behandeln wie die anderen Schulen, lafjen jie allerhand gefährlihe Lehren mit 
unterlaufen, die den Staat und die Gejellihaft gefährden fünnen. Nah Pasquier 
ſprachen noch acht Aovofaten, von denen zwei die Kanzler von Notre-Dame und 
Sainte Genevieve zu vertreten hatten; aber die Übertreibungen des Vertreters der 
Univerfität jcheinen zu Gunften der Seluiten gewirkt zu haben: das Parlament 
vertagte den Prozeß, und bie Sejuiten erjahen daraus, daß fie Boben gewonnen 
batten. Sie hatten bisher nur Externe in ihr Kollegium aufgenommen; jetzt rich: 
teten fie ein umfängliches internat ein. In der Univerfität wuchs die Entrüftung 
über den gefährlihen Nebenbuhler; fie verfündigte, daß fie feinen Zögling ber 
Sejuiten zu den höheren Graben zulaffen werde. Auch diefe Maßregel jchüchterte 
die Jünger Zoyolas nicht ein, die inzwiſchen ein neues Eönigliches Patent erwirkt 
hatten, das ihnen geitattete, in ganz Frankreich Nieberlafjungen zu gründen und 
ben Namen, ben ihr Stifter ihnen gegeben, öffentlich zu führen. Nun follte der 
feste Schritt gewagt werben: fie beantragten, daß ihre Stubienanftalten in bie 
Univerfität einverleibt würden. Auf diefe Weiſe bofften fie, das vom Papft ihnen 
verlicehene Recht, die alademijchen Grade zu erteilen, endlich zur Geltung bringen 
zu können. Unterdeſſen hatten aber die politiihen Stürme das Intereſſe für den 
Kampf der Jejuiten und der Univerfität verjchlungen. Die legtere war ganz auf 
Seite der Ligue getreten; fie hatte fich gegen Heinrich III. ausgeiprocdhen und forderte 
zum Widerftand gegen Heinrich von Bourbon auf. Nun fanden die Jeſuiten auf 
ihrer Seite, und zwijchen beiden bejtand nur der Unterichied, der zwiſchen ohn— 
mädtigem Scelten und thatkräftigitem Handeln bejteht. Als Heinrich IV. in einer 
Septembernadt 1590 ſich der Hauptſtadt durch einen Handſtreich bemädtigen wollte, 
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waren e3 Zöglinge der Jeſuiten, welche die erjten über die Stadtmauer fteigenden 
Soldaten des Belagerers in die Gräben zurüdwarfen. Dieje Haltung bewahrten 
die Sefuiten, als Heinrih endlih in die Stadt einzog. Während die Univerfität 
fich beeilte, dem Könige ihre Treue und Unterwürfigfeit zu bezeugen, wollte die 
Geſellſchaft Jeſu fih mit den neuen Verhältniffen erft auseinanderjegen, wenn ber 
Papft dem Könige die Abfolution erteilt hätte. Ste mußte es ſich gefallen laflen, 
daß man ihr die Mitfhuld an dem nicht zur Ausführung gelangten Attentat bes 
jungen Pierre Barriere (Auguft 1593) zufchrieb; denn man wußte, daß der Neftor 
ber Sefuiten zu Paris, Varade, dem jungen Menſchen, bevor er fid in die Nähe 
des Königs begab, den Segen erteilt hatte; ja, die Jeſuiten in Paris jollen zu der 
Beit, da Barriere feinen Anjchlag gegen das Leben des Königs vorausfichtlich aus: 
führen würde, ein Veni creator haben fingen laffen „für eine der Chriftenbeit 
ſehr nüglihe Angelegenheit”. Die Univerfität benugte bie Stimmung der Be- 
völferung und verlangte von neuem die Austreibung ber Sejuiten, von der mur die 
theologiſche Fakultät nichts willen wollte. Daß eine große Anzahl ihrer Mitglieder 
aus Spanien fam, verjchärfte den Argwohn, welchen der Barrierefhe Mordanſchlag 
gegen fie erwedt hatte, Diefen Argwohn aufs höchſte zu entfachen, war die Ab: 
ficht, welche der Anwalt der Univerfität in dem 1594 gegen die Sefuiten geführten 
Prozeſſe verfolgte. Es war Antoine Arnauld, der Vater des berühmten Arnauld 
von PBort:Royal, der uns jpäter bejchäftigen wird. Schlimmeres, als er den 
Jeſuiten zur Laſt legt, ilt zu feiner Zeit gegen den Orden gejagt worden. Be: 
deutſam ijt aber jeine Bemerkung, daß es eine Zeit gegeben, in welcher derjenige, 
der feine Kinder nicht bei den Jeſuiten jtudieren ließ, nicht als guter Katholif ge: 
achtet wurde, und in welder diejenigen, die im Kollegium derjelben geweſen waren, 
überall den Freipaß hatten und man über das Leben berjelben fich kaum zu er: 
fundigen brauchte. Selbſt die Unentgeltlichkeit des Unterrichts jollte feine Em— 
pfehlung für den Orden jein, deſſen Habjucht man ja fenne: die verführte Jugend 
verbrauche das Geld, das bie Väter ihr zufchiden, lieber an verdächtigen Orten, 
als daß fie es einem Lehrer zuwende, der das ganze Jahr für fie arbeite. Der 
Anwalt der Sejuiten entledigte fi jeiner Aufgabe ohne Kraft und ohne Geſchick, 
und in einer jchriftlihen Verteidigung, welche die Jeſuiten jelbjt dem Parlament 
vorlegten, mußten fie geitehen, daß der Rektor Varade mit Barriere verkehrt und 
um fein Vorhaben gewußt babe; dennoch gingen fie auch aus diefem Prozeß ohne 
Schädigung hervor: das Parlament traf wieder feine Entjcheidung und fügte die 
Aften denen des Prozeſſes von 1565 bei, die immer noch nicht geichloffen waren. 

Unterbeflen wuchs der Einfluß der Fejuiten auch in der Provinz, und während 
jie in der Hauptitadt ihr Geihid und ihre Beharrlichkeit in der Verfolgung ber 
großen Frage bewiejen, die ihre ganze Eriftenz in Frankreich betraf, zeigten fie 
jih draußen als die gewandten Gejchäftsleute, die überall zur Stelle find, wo fie 
etwa Fuß fallen fönnen, aber nur dann bie Arbeit beginnen, wenn fie jich der 
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Verhältniſſe verfihert haben. Einen genauen Blid in diefe innere Thätigkeit des 
Ordens geftattet die aftenmäßig überlieferte Gejchichte des Collage des Godrans 
in Dijon.! 

Der Präſident Godran in Dijon hatte dur Teitament zu Erben jeines Ber: 
mögens die Jeſuiten und die Stadt eingejegt, doch mit der Beitimmung, daß jene 
allein „bie Güter, die er ihnen lafje, empfangen und verwalten ſollten“. Diefe 
Erbſchaft jollte zur Errichtung eines Kollegiums dienen, in welchem außer den 
Klaſſikern und der „Moralpbilojophie des Ariftoteles und Plato täglich eine Stunde 
griehiiche und eine Stunde lateiniſche Grammatif nebjt Schreiben, Rechnen und 
Landwirtſchaft“ gelehrt würden. Abgejehen von den legtgenannten drei Fächern 
jollte der Unterricht in den Händen von Jeſuiten franzöfiicher Abkunft Tiegen. 
Wenn ji) nähere Beitimmungen über den Lehrplan in der Hinterlafienfchaft des 
Stifters nicht finden würden, jollte das Kollegium nad dem Mufter des Colläge 
de Elermont eingerichtet werben. Der Stifter ftarb im Februar 1581. Die Stadt 
nahm ibrerjeits die Erbihaft an, die jonit einer kirchlichen Stiftung in Autun 
zugefallen wäre; doch die Verwandten bes Erblaffers erhoben Einfprade, Im 
März ſchrieb Pigenat, der Rektor des Kollegiums ber Jeſuiten zu Paris, daß au 
bie Gejellihaft bereit jei, die Erbſchaft anzutreten; zuvor aber müßte fie willen, 
ob die Stadt das Teitament jo verftehe, daß Jeſuiten, welche nicht franzöfifcher 
Herkunft und Zunge jeien, vom Kollegium ganz ausgejchloffen würden, und ob fie 
als Miterbin noch ein anderes Recht beanſpruche ala bie Ehre und den Nutzen, 
die ihr aus dem Kollegium erwachſen würden, ferner, in welcher Weiſe die Ber: 
rechnung des geitifteten Vermögens erfolgen ſolle und wie die Sittenaufficht über 
die am Kollegium Beichäftigten, von der das Teftament jpreche, gemeint ſei. Die 
Stadt antwortete, daß fie durchaus auf den Beitimmungen des Teltaments be= 
ftehen und die Verrechnung in den üblihen Formen verlangen müſſe: die Mit: 
glieder der Gejellihaft Jeſu in Paris jollten jedenfalls feinerlei Anſpruch auf die 
Stiftung haben. Die Jejuiten wandten ih nun an das Parlament von Dijon; 
diejes aber verlangte vor allem weiteren bie bebingungsloje Erflärung, daß die 
Gejellichaft die Erbihaft antreten wolle. Auch ein Schritt, den fie beim Könige 
verjuchten, hatte feinen anderen Erfolg. So traten fie denn, da das Teitament 
bie Annahme der Stiftung innerhalb einer kurzen Frift forderte, die Erbichaft an 
mit der Erklärung, daß es geichehe unter der Autorität ihres Generals und gemäß 
ben Satungen der Gejellihaft.: Da die Stadt fich nicht darauf einließ, ihnen ein 
neues Kollegialgebäude aus eigenen Mitteln zu errichten, jo bezogen fie das Haus 
des Stifter, das in die Erbichaft einbezogen war. Am 11. Oftober 1581 er- 
öffneten fie die Schule mit breitägigen Nebeaften, Die Verwandten des Stifters 
gingen leer aus; die üblihen Erbichaftsabgaben ermäßigten fi durch die ge— 
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ſchickten Unterhandlungen der Jeluiten auf eine verhältnismäßig beſcheidene Summe, 
Die Schule wurde aber ganz nah dem Mufter des Kollegiums, das die Jeſuiten 
in Paris bejaßen, eingerichtet. Um Schreiben, Rechnen und Landwirtfchaft beküm— 
merte man fi nicht, und als die Stadt die Erfüllung diefer Beltimmung des 
Erblafjers verlangte, wurde ihr erwidert, es babe fich Fein braucdhbarer Lehrer für 
diefe Fächer finden laſſen, worauf bie Stadt von ihrem Verlangen abftand und 
bie Jeſuiten gegen eine von ihr zu bezahlende jährlihe Summe zur Einrichtung 
eines philoſophiſchen Kurjes verpflichtete. Das Jeſuitenkollegium gedieh duch die 
Gunft der Einwohner und der Stadt, während das ältere College Martin ſich nad) 
und nad auflöfte. Auch die Stände der Provinz Burgund zeigten durch wieder: 
holte Zuwendungen, wie viel man ber Thätigfeit der Jejuiten glaubte verdanken 
zu müſſen, und dod fand man es notwendig, der Gejellihaft von Zeit zu Zeit 
ins Gedächtnis zu rufen, daß fie nicht bebingungslos über die Godranidhe Erb: 
ſchaft zu verfügen hätte: der Maire der Stadt führte jogar zu dieſem Zwecke den 
Titel eines Barons von Antilly, weil diefe Baronie einen Teil jenes Erbes aus— 
machte; das hHinderte aber die Jeſuiten nicht, vom König fich zur Veräußerung 
jenes Beſitzes ermächtigen zu laſſen. Der Verkauf unterblieb infolge richterlichen 
Einjprudes, Dafür mußte die Gemeinde geftatten, daß die Jeſuiten troß ihres 
Grundjaßes, unentgeltlih zu unterrichten, eine Steuer von ihren Zöglingen er- 
hoben, um das Kollegium auszubauen. Später erbaten fie von der Stadt eine 
jährliche Unterftügung, die ihnen gewährt wurde. 

Inzwiſchen hatte Dijon fi der Ligue angeſchloſſen und bie Kirchen der Stabt 
ballten wieder von ben erregten Predigten der geiltlichen Fanatifer, welde den 
Thron Franfreihs vor den Anſprüchen der Ketzer und ihrer Freunde fidher ftellen 
wollten. Ein Prieſter, der von Rom die Nachricht gebradt hatte, daß der Papft 
geneigt jet, Heinrich IV. in den Schoß der Kirche aufzunehmen, wurde fofort 
aus der Stadt verwiefen. Dabei erhoben die Sejuiten ihre Stimme am laute: 
ten gegen den fegerijchen König, und man muß es ihrem Einfluffe zufchreiben, daß 
die Stabt Dijon den Wiberftand gegen bie bereits befeftigte Herrichaft Heinrichs IV. 
bis zum äußerften fortjegte. Ein halbes Jahr nad) dem Attentat Jean Chätels 
glaubten die Jeſuiten und die Stadt mit dem Könige noch unterhandeln zu 
fünnen. 

Sean Chätel, der am 27. Dezember 1594 das Mefjer gegen den König ge: 
züdt hatte, war ein Schüler des Colleges von Clermont, in welchem er, kaum 
neunzehnjährig, eben den philoſophiſchen Kurs vollendet hatte. Der König erkannte 
in ber That des jungen Menjchen „die Früchte der Jeſuiten“. Diefer war übrigens 
ein geiftig Verirrter. Sein Berhör ergab, daß er wegen ſchwerer Sünden, deren 
er fih ſchuldig fühlte, die ewige Verdammnis fürchtete, melde er durd ein Gott 
mwohlgefälliges Werf von ſich abwenden wollte. Ein ſolches jah er in der Ermordung 
des Königs. Zu diefem Entjchlufe wollte er durch das philofophiihe Studium 
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gelangt fein, das er zwei und ein halbes Jahr lang bei den Jeſuiten betrieben 
hatte. Bei ihnen hatte er fagen hören, daß es erlaubt fei, den König zu töten, 
daß diejer außerhalb der Kirche ftehe und daß man ihm nicht zu geboren, ihn 
nicht alas König anzuerfennen habe, bis er vom Papfte anerfannt jei. Das waren 
die bekannten Reden der Parifer Theologen; man brauchte nicht zu zweifeln, ob 
fie auch im College von Elermont wiederholt worden feien. Als man aber bei einer 
Hausfuhung in jenem College Papiere fand, in welchen die nämlichen Behauptungen 
in der Sprade des verbiffenften Spottes vorgetragen waren, war das Urteil gefällt, 
daß den Sefuiten die befondere Schuld an dem Frevel ihres Zöglings zuzumeſſen 
jei. Am 29, Dezember wurde Ehätel zum Tode verurteilt, zugleich aber beftimmt, 
daß die Priejter und Schüler des Colleges von Glermont und alle anderen, bie 
fi zu dieſer Gejellichaft befennen, als Verberber der Jugend, als Störer der 
öffentlihen Ruhe und Feinde des Königs und des Staates, Paris und die anderen 
Städte, in welchen fie Kollegien hatten, binnen drei Tagen, das Königreich aber 
binnen zwei Wochen nad Eröffnung des Urteils räumen jollten, bei Vermeidung 
der Strafe der Majeftätsverlegung. Ihre bewegliche und unbewegliche Habe jollte 
zu frommen Sweden verwendet werben. Überdies war e& fortan allen Unterthanen 
bes Königs verboten, Schüler in Kollegien der Gejelihaft zu ſchicken außerhalb 
des Königreiches, bei Vermeidung der gleihen Strafe. Der ejuitenpriefter, der 
durch jene Papiere die legte Veranlafjung zu dieſem ſchweren Urteil gegeben hatte, 
wurde durh den Strang hingerichtet. Vorher aber, am 8. Januar 1595, einem 
Sonntag, verließen die Sejuiten, fiebenunddreißig an Zahl, Paris, geleitet von 
einem Diener des Gerichts, Der Papſt erteilte troß alledem im September biejes 
Jahres dem König die Abjolution; die politiihen Erwägungen, melde ihn bazu 
beftimmten, wurden ſelbſt vom Sefuitengeneral unterftügt. 

Die Parlamente von Bordeaur und Touloufe ſchloſſen troß der Aufforderung 
bes Königs dem Beichlujie des Parifer Gerichtshofes fih niht an. Die Parlamente 
von Rouen und Dijon gaben dem Föniglihen Befehl Folge. Der Beſchluß des 
leßteren batierte vom 16. Februar; aber die Jeſuiten in der burgundiichen Haupt: 
ſtadt rührten fich nit. Am 2. März erfuhr man dort, daß drei Zöglinge bes 
Jeſuitenkollegiums in Dijon dem Könige nad dem Leben getrachtet hätten und 
bingerichtet worden jeien, Die Stadt war im Kriegszuftande gegen den König bis 
in die lebten Tage des Monats Mai. Jetzt endlih, aufs äußerſte bedrängt, bot 
fie ihre Unterwerfung an unter der Bedingung, daß allgemeine Amneftie erteilt, 
nur die Ausübung der Fatholifchen Religion geftattet werde und das Jeſuitenkollegium 
erhalten bleibe. Der fönigliche Feldherr ging auf dieſe Bedingungen nicht ein, 
jondern bemächtigte fih der Stadt, welche ihm feinen ernjten Widerjtand ent- 
gegenjegte. Am 4. Juni zog Heinrich IV. felbit in Dijon ein. Am 8. Juni 
wurde dem Rektor des Jeſuitenkollegiums eröffnet, daß er mit den Seinigen bie 
Stadt zu räumen babe. Er erbat fich drei Tage Frift, um den Abzug vorzubereiten ; 
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nad Verfluß derfelben erihien der Maire mit einem Trompeter vor dem Kollegium, 
um die Räumung besjelben zu vollziehen. Die Jeſuiten gaben die Schlüfjel des 
Haufes an den Vorftand der Stadt ab und verließen diefe, geleitet von zahlreichen 
früheren Anhängern ber ligiftifchen Partei. Am 23. Juni erſchien das Manifeit 
des Königs, welches bie Stadt der wiedergemwonnenen Gnabe besjelben verfichert; 
darin ijt über das College Gobran verfügt, dab es den Jeſuiten entzogen bleibe 
und daß die Einkünfte desſelben fernerhin zur Unterhaltung einer Stubienanftalt 
dur die Stadt verwendet werden dürfen. Die Stadt traf ungeſäumt Anftalten, 
die Schule unter einem anderen Prinzipal wieder in Gang zu bringen; das Unter: 
nehmen begegnete aber ben größten Schwierigkeiten, Die Jugend mar durch die 
unrubigen Zeiten zuchtlos geworden; die neu angeftellten weltlichen Lehrer hatten 
weder das Geſchick noch die Klugheit ihrer Vorgänger. Dazu kamen anſteckende 
Krankheiten, welche einmal jelbft die Schließung der Anftalt herbeiführten. Man 
hatte wieder ein Schulgeld eingeführt — fünf Sous monatlih für jeden Schüler; 
als die Verhältniffe ver Schule fih aber immer verjchlimmerten, verfügte die Stadt, 
dab Prinzipal und Negenten, wie bisher die Jeſuiten, von den Schülern nur das 
annehmen dürften, was ihnen freiwillig gegeben würde, wie das Kerzengeld und 
bergleihen. War man auf diefe Weife zu den Grunbfägen der Jeſuiten zurüd: 
gekehrt, jo machte der Wunſch, die Väter der Gejellichaft Jeſu felbit in die Stabt 
wieber einziehen zu ſehen, fich täglich mehr geltend. Drei Jahre nad) dem Abzug 
der Jeſuiten teilte die Stadt an den König die bringende Bitte, die Nüdberufung 
derjelben für das Kollegium, das fie früher in Dijon geleitet hatten, zu gejtatten. 
Der König ließ jagen, er könne es noch nicht thun; daß er das Geſuch nicht ein 
für allemale abſchlug, beftätigt die Meldung der Gefchichtichreiber jener Zeit, bie 
uns verfichern, daß der König jelbit nad dem Attentat Chätels „keinerlei Rachegefühl 
gegen die Jejuiten gehabt habe”.! Er hatte den Gerichten volle Freiheit gelaflen 
in der Behandlung der Chäteljchen Angelegenheit; er behielt es ſich vor, die Jeſuiten, 
wo fie überhaupt vertrieben worden waren, in ber Verbannung zu laſſen ober bie 
Verbannung aufzuheben je nad den Bebürfniffen feiner Politif. Als die Stadt 
Dijon beim Könige fein Gehör fand, mandte fie jih an die Bermittlung des 
Papftes, dem fie vorftellte, wie die Jugend die Zeit verliere und der Unterricht im 
Kollegium trog aller Aufwendungen der Stadt ſchlecht und ungeorbnet bejorgt werde. 

Die Verſuche, die Jefuiten wieder in die Stadt zu bringen, wiederholen fich 
nun Jahr für Jahr. Man forderte die Väter, die das Kollegium in Dijon geleitet 
hatten, felbft auf, Schritte zu ihrer Rücdberufung zu thun, und jo famen bieje 
endlich auf den Gedanken, heimlich fich in die Stadt wieder einzufchleihen. Der 
König war entrüftet, als er benachrichtigt wurde, wie jeinem bejtimmt geäußerten 
Willen zuwider die „Störer der öffentlihen Ruhe” in der burgundiichen Hauptſtadt 
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fich wieder feitjegten; aber man leugnete ab, was geichehen war, und war für bie 
Folge etwas vorfihtiger: man erneute die Verträge mit den weltlichen Lehrern 
des Kollegiums auf ein weiteres Jahr „bis zur Wiedereinjegung der Sefuiten, die 
der König, wie man hoffte, bald bewirken würde“. Die Schule konnte bei fo 
ſchwankenden PVerhältniffen nicht gedeihen; aud hörte man um die Wende bes 
Sahrhunderts immer häufiger, daß der König nicht mehr daran denke, die Jejuiten 
in der Verbannung zu laſſen. Im September des Jahres 1603 endlich erſchien 
ein königlicher Erlaß, wonach auf die Bitten des Papftes ben Jeſuiten erlaubt 
mwurbe, ba zu bleiben, wo fie zu jener Zeit ſich noch befanden, nämlich in Touloufe, 
Auch, Agen, Rhodez, Bordeaur, Périgueux, Limoges, Tournon, Ze Puy, Aubenas 
und Beziers, und fih aufs neue niederzulaffen in Lyon, Dijon und La Flache 
(Anjou). Bevor das Parlament von Dijon diefen Erlaß eingetragen hatte, befand 
fih ein Provinzial und der für das Kollegium neu ernannte Rektor ber Sefuiten 
ihon in der Stadt. Man hatte fie lange herbeigewünſcht; jo fonnten fie auch 
Aniprühe erheben: fie wandten fih an bie Stabt mit der Bitte, das Kollegium 
wieder in guten baulichen Zuftand zu bringen, die Schulden desfelben zu bereinigen 
und für ihren Unterhalt zu jorgen. Die Stadt war etwas betroffen über dieſe 
Bumutungen, ficherte ihnen aber doch einen jährlichen Zuſchuß von zweitaufend Livres 
zu, faufte Tuch für fie und geftattete ihnen die Erhebung eines den bisherigen 
Sap verboppelnden Schulgeldes. Lebteres nahmen die Fefuiten, als den Grund: _ 
lägen ihres Ordens widerſprechend, nicht an; die Stadt erhob dieſe Beifteuer zur 
Erhaltung der Anftalt nun von ihrer Seite. 

Das Eollöge Gobran in Dijon wurde unter der Zeitung ber Jejuiten mit 
großem Gepränge wieder eröffnet, während noch die Unterhandlungen mit der 
Stadt geführt wurden. Es hat bis zur zweiten Vertreibung der Sefuiten aus 
Frankreich im 18. Jahrhundert unter ihrer Leitung geitanden. 

Auch in anderen Städten, in denen efuitenfollegien bejtanben hatten, Jah 
man in ber Vertreibung der Sejuiten feine ernjt gemeinte Maßregel. In Lyon 
feitete auch nach dem Edikt von 1594 ein Jeſuit das College ber Stadt. Er hatte 
das Orbensfleid abgelegt, und bie ſtädtiſchen Behörben erflärten, als fie zur Ber: 
antwortung gezogen wurden, er habe jchon vor jenem Edikt den Orden verlaffen. 
Das Parlament ging aber auf diefe Entjchuldigung nicht ein und hielt einen Mann, 
ber bei den Jejuiten unterrichtet hätte, nach wie vor für einen Sefuiten, Er wurde 
ins Gefängnis geitedt und die Stabt genötigt, ihrer Schule einen anderen Vorſtand 
zu geben. In manden Familien wurden Sefuiten als Hauslehrer aufgenommen; 
andere jchidten ihre Söhne über die Grenzen in Sejuitenanftalten. Das Parlament 
von Paris ſah fich endlich genötigt, allen Privaten und allen Körperjchaften die 
Aufnahme von Jejuiten aufs ftrengfte zu unterfagen (1597), nachdem es jchon 
zuvor verfündigt hatte, daß diejenigen, welche feit dem Edikt von 1594 bei den 
Jeſuiten ftubiert hätten, nicht zu den akademiſchen Graben zugelaffen werben mürben. 


| 


170 Bildung und Bildungsweſen in frankreich während bes jehzehnten Jahrhunderts. 


Die Parlamente von Touloufe und Borbeaur fonnten fih nad Jahren noch nicht 
entjchließen, die Sejuiten aus ihren Gebieten zu vertreiben. Der König, der mit 
Unmillen ſah, daß die Gerichte jich dazu bergaben, den Widerftand gegen eine fo 
gerechte Maßregel, wie die Vertreibung der Jejuiten, zu beftärfen, ließ durch mächtige 
Fürſprecher der leßteren und durch Gründe ber Politik fi immer wieder von 
ſchärferem Einfchreiten abhalten; überdies fürchtete er, man werde feinen Übertritt 
zur katholiſchen Kirche für eine Heuchelei halten, wenn er diejenigen aus feinem 
Reiche verweiſe, welche die Intereſſen des heiligen Stuhles am eifrigften verteidigten. 
Nun verwandte fich der Papſt auch perjönlich für den Orden Loyolas. Der König 
aber zog die Sache noch hin; die Antwort, welche er 1598 dem päpftlichen Zegaten 
gab, ließ auch eine baldige Sinnesänderung des Monarchen nicht erhoffen: gern, 
jagte er, würde er, wenn er zwei Leben hätte, eines aufopfern, um dem heiligen 
Vater zu Willen zu fein; jo aber müſſe er das einzige, das er habe, erhalten für 
feine Unterthanen und um dem heiligen Stuhl und der Chriftenheit zu dienen. 
Nun wurde die Frage, ob die Jeluiten zum Segen oder zum Schaden des Landes 
gewirkt hätten, in leidenſchaftlichen Flugichriften behandelt, und der König geftattete 
den Sefuiten, ihre Wünſche und Berjprechungen perſönlich vorzutragen, Damit 
war bie erſte Pforte für die Rückkunft derjelben ins Land geöffnet: der König ließ 
fih durd die Beredjamfeit und weltmänniſche Gemwandtheit des Vaters Coton ganz 
einnehmen, und nad eingehenden Beratungen, bei denen der König das ſtärkſte 
Argument gegen die Wieberzulaffung der Nejuiten mit dem Worte entfräftete, er 
wolle diefe Leute nicht zum Anjchlag gegen fein Leben reizen und lieber fterben 
als in beftändiger Furcht vor einem folchen leben, fam das Edikt von Rouen vom 
September 1603 zu ftande, von weldem ſchon die Rede war. 

Paris ift in dasjelbe nicht aufgenommen. Außerdem war den Jeſuiten ver: 
boten, unbemwegliden Befit zu erwerben und außerhalb ihrer Niederlaflungen die 
Seelforge auszuüben, und damit der König zu jeder Zeit den Orden zur Nechen- 
ſchaft ziehen könnte, jollte diefer ihm ein Mitglied zujchiden, das fi immer in der 
Nähe des Hofes aufzuhalten hätte, Es ift erſichtlich, daß die Gegner der Jeſuiten 
beim Könige zwar ein möglichjt behutfames Vorgehen in der Sejuitenfrage durch: 
gejegt hatten, daß aber die bedingungslofe Rückkehr des Ordens, wenn er nur nicht 
gleich wieder fich verdächtig machte, ihm in kurzem ſollte zugeitanden werden. Als 
der Bapft auf Befeitigung der bejchränfenden Bedingungen bes Edikts drang, ließ 
ihm Heinrich jagen, man möge feinem guten Willen vertrauen. Auf der anderen 
Seite jah das Parlament mit erniten Bedenken, daß man über jeinen Sprud vom 
Dezember 1594 jo leichter Hand hinwegging, und die Univerfität, der der König 
einmal gejagt hatte, fie möchte, um den Zulauf zu den Jeſuitenſchulen zu hemmen, 
nur ebenjo gut unterrichten wie die Lehrer im College von Elermont, machte geltend, 
daß bie fich immer mehrenden Niederlaflungen des Ordens in ber Provinz es jchon 
jest dahin gebracht hätten, daß die jungen Leute aus den befjeren Familien nicht 
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mehr in Baris ihre Studien vollendeten, woburd auch der Anhänglichkeit und Treue 
gegen den König, den fie jegt kaum mehr jehen oder nennen hören, Abbruch ge: 
ſchehe. Aber auch diefen Behörden gegenüber verharrte der König bei den Grund: 
fügen feiner abwartenden und verjöhnenden Politik; freilich beburfte es einer 
nohmaligen dringenden Aufforderung, um die oberjte Gerichtsbehörbe in Paris zum 
Eintrag des Edifts von Rouen zu bewegen (Januar 1604). 

Damit blieb der Orden ausgejhloffen aus dem ganzen Bezirf des Barijer 
Parlaments. Die Jeſuiten mußten aber auch bier Zeit und Umftände zu ihren 
Bunften wahrzunehmen. Eine ihrer bebeutendften Niederlaffungen, La Flöche, erhielt 
vom Könige ein Gnadengeſchenk von 300000 Livres, ald der Orden dort wieber 
einzog. In allen bedeutenden Stäbten des Königreichs entjtanden gerade um bieje 
Zeit neue Jeſuitenkollegien; ſelbſt im Machtbereich des Parijer Parlamentes fiedelten 
die unermüdlichen Jünger Loyolas fih an. In ihrem ehemaligen College in Paris 
richteten fie jegt ein Profephaus ein. Indeſſen hatten die Attentate, welche eine 
Neihe von Jahren hindurch das Leben des Königs bedroht, ganz aufgehört, und 
der Jeſuit, welchen ver Orden demjelben gemwiffermaßen als Geifel zugejendet hatte, 
gewann jogar die aufrichtige Zumeigung des Monarden, der ſich nun überrebete, 
daß durch jeine kluge Nachficht dieſe erfreulicheren Verhältnifje herbeigeführt worden 
feien. Am 12, Dftober 1609 endlich geitattete er den Jejuiten, in ihrem Kollegium 
zu Paris wieder theologiihe Worlejungen zu halten. Parlament und Univerjität 
miderjegten fich aber der Wiedereröffnung des Colleges nahdrüdlicher als je. Der 
ebelmütige Beſchützer des Ordens fiel unter dem Mefjer Ravaillacs, bevor ber 
Streit geſchlichte war. Den weiteren Verlauf der Angelegenheit haben wir in 
einem jpäteren Abjchnitt unferer Darftellung zu behandeln. Hier bleibt uns nur 
die Erörterung der Frage übrig, welden Einfluß die Jeſuiten während bes erften 
halben Sahrhunderts ihrer Wirkſamkeit in Franfreih auf das frangöfiihe Bildungs: 
wejen ausgeübt haben. 

Es ift oben jhon betont worden, daß ber Orden dem franzöfiichen Schulwefen 
feine neuen Grundſätze oder Einrihtungen gebracht habe. Er würde Dadurd feinen 
Zweden geihadet und jeine Fluge Politif verleugnet haben. Wenn der Stifter des 
Ordens auf die Unterrichtsthätigfeit desjelben einen jo großen Wert legte, daß man 
ihm bie Abficht zugefchrieben hat, durch ein eigenes, das fünfte Gelübde feine 
Jünger für fie zu verpflichten, jo durfte er die Ausbildung einer jejuitiichen Unterrichts: 
methode oder eines eigenen jeſuitiſchen Unterrichtswejens nicht abwarten: in bem 
ſchon Beitehenden rajch ſich eine Stelle zu erringen und zu arbeiten wie die anderen, 
nur gemwandter, raftlofer und umfichtiger, das mußte fein nmächites Biel fein. So 
wäre denn von einer bejonderen Art der Jeſuitenſchulen, wenigjtens für die erſte 
Zeit ihres Beitehens, faum zu reden. Indeſſen jchilvern die Zeitgenoſſen doch ben 
Unterricht der Jejuiten jo, daß man wenigitens gejtehen muß, ihre äußere Organi- 
jation und ihr Verwaltungsgeihid müſſe ihre Arbeit zu einer gedeihlicheren gemacht 
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haben, als die Arbeit der meiften franzöfifchen Kollegien in der zweiten Hälfte 
bes 16. Jahrhunderts es war. Während die Kollegien der Univerfitäten immer 
(eerer wurden, füllten fidh die der efuiten immer mehr, und während die Stäbte 
für ihre höheren Schulen fih faum zu den dürftigiten Bewilligungen entjchließen 
fonnten, hatten fie für die Sejuiten immer volle Hände. Zu Ramus’ Zeiten Flagte 
man über die ungeheure Menge von jtubierten jungen Männern, die ſich bem 
Unterrihte widmeten; gegen Ende des Jahrhunderts konnte man fajt nirgends bie 
weltlichen Lehrſtellen gut und vollzählig bejegen. Den Jeſuiten ftrömten aber die 
Novizen zu, und es gab da und dort Prozeſſe gegen jene, weil fie junge Männer 
gegen den Willen ihrer Eltern in den Orden bereinzögen. In feiner in ben legten 
Jahren des Jahrhunderts verfaßten Anklagefchrift gegen die Jeſuiten jagt Antoine 
Arnauld: „Ehe jie nah Frankreich gefommen find, ftudierten alle guten Köpfe, alle 
Söhne von guter Herkunft in der Univerfität Paris, wo fi immer zwanzig: bis 
breißigtaufend Schüler aus Frankreih und dem Auslande befanden. Dieje große 
Menge zog alle gelehrteiten und berühmteiten Männer Europas dorthin, um fich 
zu zeigen oder zu lernen. Die Stellen der vom Könige Franz I. geftifteten 
öffentlihen Leltoren waren zehn Fahre zuvor von den bervorragenditen Gelehrten 
gejucht und bejegt. Im Saale von Cambray allein wurden in einem Monäte 
ſchönere und gelehrtere Vorlefungen gehalten, als feitvem in der ganzen Univerfität 
ein ganzes Jahr hindurch, die Jeſuiten inbegriffen, welche es möglich gemacht haben, 
fih nah und nad überall in den beften Städten des Königreichs feſtzuſetzen.“ 
Wenn damit die große Anziehungskraft, welche die Sefuiten von Anfang an aus: 
übten, zugeftanden wird, jo erfennen wir auch den Grund des unverjöhnlidhen 
Haſſes, welchen die Univerfität gegen fie hegte: fie hatte von ihnen weder Vorteil 
no Ehre, jondern nur Schädigung ihrer alten Rechte und ihres Ruhmes zu er: 
warten, In einem der Prozejje, melde fie gegen die Sejuiten führte, behauptete 
ber Bertreter der Univerfität, fie hätten gleich zu Anfang die reine Saat, melde 
zu Franz I. Zeiten ausgeftreut worden, zeritört, um allmählich wieder „bie 
alte Barbarei” einzuführen; fie verftümmelten die alten Schriftfteller wie jene, die 
vordem von denſelben nur Auszüge übrig gelaffen hätten; die Philoſophie jchöpften 
fie nicht aus der reinen Duelle des Ariftoteles; ſtatt deſſen jchöpften fie nutzloſes 
MWortgefeht aus der Hefe der Scholaftil. An dem allem fanın nur richtig fein, 
daß fie die Klaffifer in gefürzten Terten den Schülern vorlegten; alles andere find 
die alten Vorwürfe der Humaniſten gegen das üblide Schulwejen ihrer Zeit. Ein 
anderer Ankläger der Jeſuiten aus dem 16. Sahrhundert (Pasquier) tadelt, 
daß in ihrem Unterriht die alte Fröhlichkeit der Univerfitätsichüler, die für alle 
politifhen und kirchlichen Amter viel geeigneter fei, nicht mehr zu ihrem Rechte 
fomme. So wären damals die Jeſuiten noch nicht jene weltmänniſchen Erzieher 
geweſen, welche jpäter alle Mühe hatten, den Vorwurf des jittlihen Leichtſinns von 
fih abzuwehren, den die Kanfeniften gegen fie erhoben. Selbſt die Anklage einer 
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ftarren Disziplin, die feinen individuellen Willen auffommen laſſe, bält für diefe 
Zeit nicht ftand; denn wir jehen es wiederholt bezeugt, daß die Jeſuiten ein vor— 
zügliches Geihid bejaßen, fühige Köpfe herauszufinden und für ihren Orden zu 
gewinnen. Jene Vorwürfe alfo, welche die Univerfität gegen fie erhob, müſſen 
zunächſt dem Zunftneid zugejchrieben werden, den dieſe Körperſchaft nicht bloß den 
Jeſuiten zu fühlen gab: je lofer der Zufammenbang in ihren eigenen Kreijen war, 
deſto eiferjüchtiger mußte fie darüber wachen, daß fein fremder Einfluß fie in ihren 
Privilegien beeinträchtigte.e Dennoch liegt in diefen Anſchuldigungen eine gewiſſe 
Berehtigung. Es fonnte nicht ausbleiben, daß mit der Zeit die bejonderen Ab— 
fihten, welche der Orden in feinen Zehranftalten verfolgte, den Studien eine andere 
Richtung gaben. Die Humaniften betrieben diefe um ihrer jelbft willen; die Be- 
Ihäftigung mit den großen Geiftern der alten Welt mußte nad ihrer Auffafjung 
Lohn und Ziel in ſich ſelbſt ſuchen. Die Jeſuiten brauchten die Schule der Alten, 
um rebefertige Prediger und gewandte Weltmänner heranzuziehen: die Studien 
waren ihnen bloß ein Mittel, die Zwecke ihres Ordens zu verfolgen. Dadurch trat 
die formale Seite berjelben ganz in den Vordergrund. Die Beltrebungen der 
Humaniſten, die ganze Wiſſenſchaft der Alten fich wieder anzueignen und fie gerade 
nad) der realen Seite hin weiter auszubauen, waren vorläufig vergeſſen, und ſelbſt 
die litterarifchen Studien erftarrten immer mehr; denn da fie nur noch den Zweck 
ber Vorbereitung für kirchliche und politiihe Wirkſamkeit hatten, jo verlor die Be- 
ſchäftigung mit den höheren fritifchen und rein philologifhen Fragen, welche die 
Stärke des Humanismus gemwejen war, immer mehr ihren Reiz: die jpradjlichen 
Studien blieben aljo in Franfreih, wo Fünftighin die höheren Schulen ganz dem 
Einfluſſe ver Jeſuiten unterworfen waren, auf die Kollegien beſchränkt. An dem 
wejentlih formaliftiihen Charakter, den dieſe jett annehmen, ift indeſſen ber 
Humanismus jelbit nit ohne Schuld; denn auch er ift vielfach ſchon in der forma: 
liſtiſchen Beichränktheit Hängen geblieben, die dann die Stärke des jefuitifchen Unter: 
richts geworden ift. Man leſe nur eine der herporragenditen Schriften der Sumaniften, 
3. B. des Erasmus Abhandlung (declamatio) über Kindererziehung: wie viele jogar 
jehr trefflihe und einleuchtende Sadhen werden da in einem Schwall von mehr 
oder weniger verftedten Anjpielungen und Eaffiihen Bergleihungen dermaßen ein: 
gehüllt, daß die Form, in der die Lehre gereicht wird, uns faſt mehr beichäftigt 
als dieje jelbit! „Worte und dann die Saden!” — ift eine häufig wiederholte 
Marime der Humanilten; aber die meiften berjelben find in der Praxis über die 
Worte nicht binausgefommen. In Frankreich war das bejonders ſchwer, weil dort 
mit Grammatik, Rhetorif, Dialeftif, welche die Kollegien ganz in ihren Bereich 
gezogen hatten, die allgemeine Bildung abgejchlofen war. Die Jeſuiten brauchten 
mehr für ihre Zwede nicht, und jo wurden fie, mit glüdlicher und geſchickter Be- 
nugung der Umſtände, bie eigentlichen Erben der Humaniften in Frankreich * 
dem ganzen Gebiete ber allgemeinen höheren Bildung. 
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Bevor wir die Jefuiten in unferer Darftellung des franzöfifhen Bildungs: 
weſens im 16. Jahrhundert verlaffen, müjjen wir noch einen Blid über die 
franzöſiſchen Grenzen hinaus auf ein Gebiet werfen, das im 17. Jahrhunt 
in die Machtſphäre der Könige von Franfreih fallen und im 18, ein Zeil * 
franzöſiſchen Monarchie werden ſollte — auf Lothringen. Der Kardinal von 
Lothringen, dem wir ſchon begegnet ſind, veranlaßte ſeinen Neffen, den Herzog 
Karl III. von Lothringen, um das Andringen des Proteſtantismus von ſeinem 
Lande und damit auch von Frankreich abzuwehren, in Pont-a-Mouſſon eine 
Univerfität zu gründen. Sie murbe 1572 eröffnet und ben Sefuiten fiber: 
geben. Der Orden fanbte feine fähigften Männer dahin. Außer der Artiften= und 
ber theologifhen Fakultät wurde eine medizinische und eine Rechtsſchule eingerichtet, 
welch leßtere der Zeitung der Jeſuiten ebenfalls unterftellt wurde. Die Sefuiten 
wählten aus den Jhrigen den Rektor und den Kanzler und nahmen die Erteilung 
der Grabe für ſich allein in Anfpruch, woraus endloje Reibereien zwifchen ihnen 
und den Mebizinern und Nechtslehrern entitanden. In der theologifhen Fakultät 
lehrte Maldonat, ein Spanier, der ſchon im College de Elermont in Paris burd 
fein Wiffen und feine Beredjamfeit fich berühmt gemacht hatte. Sein Anſehen foll 
es auch bewirft haben, daß das Parlament nicht mit der Schärfe gegen die Jefuiten 
vorging, welche die Univerfität gewünscht hätte. Nach einigen Jahren kehrte er nad 
Paris zurüd, 309 ſich aber, nachdem er in unangenehme Prozeſſe verwidelt worden 
war, nad) Bourges zurüd und jtarb 1582 zu Rom. Die nterpretation der heiligen 
Schriften war fein bejonderes Fach, in weldhem er mit ſolchem Glüd lehrte, daß 
die Auditorien jeine Zuhörer nicht fallen fonnten. Neben ihm trug die „Kontro: 
verjen” in Pontä-Mouffon Gordon vor, ein fchottifcher Jeſuit, der jpäter auch zu 
Paris und Bordeaur gelehrt bat. In letzterer Stadt hatten bie Jeſuiten 1572 
neben dem berühmten College de Guyenne ihr College de la Madeleine gegründet, 
das ihnen ein erwünſchter Zufluchtsort wurde in der Zeit, da das Pariſer Parla- 
ment den Orden aus feinem Bereiche vertrieb. Gordon iſt nad ausgedehnten 
Miffionsreifen, welche die nördlichen Länder Europas zum Ziele hatten, 1620 ges 
ftorben. Die Blüte der lothringifhen Univerfität reizte die Eiferjucht der Fakultäten 
in der franzöſiſchen Hauptſtadt. Das Parlament von Paris forderte durch Erlaß 
vom Sabre 1603 die franzöfiihen Studierenden in Pont-a-Mouſſon auf, in ihre 
Heimat zurüdzufehren. Der Erfolg diefer Maßregel entiprah den Erwartungen 
nicht; die Zahl der Studierenden der lothringiſchen Hochſchule war jo groß, daß man 
den Abgang der Franzofen faum bemerkte: fie ſoll ſich 1604 auf zweitauſend be— 
laufen haben. Erſt als die Sefuiten in Frankreich von allen Beihränfungen ihrer 
Unterrichtsthätigfeit befreit waren, fanf die Blüte von Pont:a:Mouffon, das feinen 
Zwed nun erfüllt hatte. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts fehlten in feiner bebeutenderen Stadt 
Franfreihs die Profeßhäufer und Kollegien der Jefuiten. Zu Anfang des 17, 
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beberbergten die Kollegien ihrer Provinz Paris allein vierzehntaufend Penfionäre. 
Danach fann man von der Bedeutung der Gejellihaft Jeſu für das franzöfische 
Bildungswejen ſich kaum einen zu hoben Begriff machen. 


5. Die Studienreform Heinrichs IV. 


Die Verlegung des ganzen Unterrichts der Artiftenfakultät in die Kollegien 
entzog dem Staate die Möglichkeit, auf das höhere Unterrichtswejen einen wirk 
famen Einfluß zu üben; aber fie bradte ihn um jo öfter in die Lage, ihm 
wenigitend in äußeren Dingen jeinen Willen und jeine Macht zu zeigen. 
Die päpftliche Autorität wurde auch im 16, Jahrhundert bei den zahllofen 
Händeln, die im Schoße der Univerfität ausgefochten wurden, wohl noch angerufen ; 
aber fie machte faum den Verſuch, gegen die immer beutlicher fih ausſprechenden 
jelbftherrlichen Neigungen der frangöfiihen Könige fi geltend zu machen. Die 
Statuten des Kardinals d'Eſtouteville (1452) können ala der legte Akt bezeichnet 
werben, durch welchen der Papſt unmittelbar in das franzöfifche Unterrichtsmefen 
eingreift; aber der König hatte dem Kardinal zur Ausarbeitung feiner Schul: 
ordnung weltliche Berater beigegeben, und fo ift auch jener Akt nur in der Form 
ein Ausfluß der päpftlichen Oberhoheit über das Unterrichtsweien der chriftlichen 
Staaten (f. Geſch. der Erz. IL, 1, ©. 387), Die Statuten d’Ejtoutevilles gelten 
bis in die Zeit Heinrichs IV; noch im Sabre 1560 trifft die Univerfität 
Beitimmungen, melde fie unter Berufung auf die in den genannten Statuten 
geltenb gemachte auctoritas apostolica einjchärft. Indeſſen hatten fi) die Ver— 
hältniſſe aber jo geitaltet, daß die Univerfität ihre Angelegenheiten jelbftändig ver: 
waltete. Die Päpite hatten thatjählih auf ihr altes Necht verzichtet; nun wollte 
man auch dem Könige nicht geitatten, in das 2eben der Univerfität beftimmend 
einzugreifen, Ein Konkordat, welches Franz der Erjte 1518 mit dem Papſte ab- 
ſchloß, enthielt auch Beltimmungen über das Studienweſen; insbejondere follten 
durch basjelbe die Friiten für die Erlangung der Univerfitätsgrade neu geregelt 
werden. Für bie theologische Licenz jollten jtatt der bisher geforderten vierzehn 
Studienjahre zehn genügen; für den gleihen Grad in der medizinischen und juris 
ſtiſchen Fafultät wurden ftatt acht oder neun Jahren nur noch fieben gefordert; 
die Licentiaten ber Artiſtenfakultät brauchten ftatt fechs nur noch fünf Jahre ftudiert 
zu haben, und das Baccalaureat der Theologen und Juriſten fonnte ſchon nad 
ſechs und fünf Jahren erworben werben, während dafür bisher acht und ſechs 
Sabre erforderlich gemejen waren. Diefen Beltimmungen widerſetzte fich die Univer— 
fität aufs entjchiebenfte. Aber der König ließ ſich auf feinerlei Unterhandlungen 
ein. Das Konfordbat wurde vom Parlament eingetragen: damit war zum erjten- 
mal ausgefprohen, daß die fönigliche Autorität fi auf das Studienweſen jo gut 
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erſtrecke wie auf alle anderen öffentlichen Dinge, die rein firchlihen ausgenommen. 
Nur einmal nod zeigte fi der König nachgiebiger gegen feine „erfigeborene 
Tochter”, die Univerfität. Er hatte dem Prevöt von Paris 1522 das Amt eines 
„Bewahrers ber königlichen Vorrechte der Univerfität” entzogen und dasſelbe einer 
Kommiffion von dreizehn Näten übertragen. Es war dies eine Finanzmaßregel; 
benn biefe Natsftellen follten Täuflich fein. Als der König aber wahrnahbm, wie 
mißliebig diefe Neuerung war, ftellte er (1540) das alte Verhältnis wieder her. 
Auch Heinrich II. nahm der Univerfität gegenüber den Standpunft des unbe- 
ſchränkten Herrſchers ein. Er fchritt gegen die Studierenden, welche auf ber 
„Pfaffenwieſe“ (Pre aux celeres) mit den Infaffen der Abtei Saint-Germain des 
Preis viele Jahre hindurch Krieg führten, ohne weitere Verhandlungen mit ganzer 
Strenge ein (1557). Eine weitere Veranlafjung, mit den inneren Angelegenheiten 
ber Univerfität fich zu befaflen, gaben dem Könige die 1560 zu Orleans ver: 
fammelten Stände. Wir haben in dem von Ramus handelnden Abjchnitte (S. 147 f.) 
von ber am 31. Januar 1561 erlaflenen föniglihen Ordonnanz von Orleans, 
welche als Antwort auf die Boritellungen der Stände erfolgte, ſchon geiproden. 
Dan wollte durch diejelbe den auf dem Tridentiner Konzil laut gewordenen Klagen 
über bie Unwiſſenheit des Volkes in religiöfen Dingen begegnen; wir weiſen bier 
nur barauf bin, daß die Verfuche des Klerus, bie Unterrichtsanftalten wieder ganz 
unter die geiltliche Obergewalt zu ftellen, dur die Ordonnanz von Orleans zurüd- 
gewiejen worben find. Troh wiederholter Erinnerung durch die Parlamente find 
bie Beitimmungen ber Ordonnanz nirgends vollfommen durchgeführt worden; fie 
it aber für das franzöſiſche Bildungsweſen aud dadurch bedeutſam geworden, daß 
fie den Städten die Mitwirkung bei Bejegung der Stellen im Volksunterricht 
zufpricht, Die im Mai 1579 nad langen Verhandlungen erlafjene Ordonnanz 
von Blois beichäftigt fich ebenfalls mit Umterrichtsangelegenheiten. Sie verbietet 
ber Univerfität Paris, über Zivilrecht zu lejen und Doktoren des Zivilrechts zu 
ernennen. Das franzöfiiche Zivilrecht ift durch den Humanismus geichaffen: aber 
die Könige befürchteten von der neuen Disziplin eine Schmälerung ihrer Rechte. 
Ferner wurde den Kollegien unterfagt, ſzeniſche Spiele zur Aufführung zu bringen, 
welche ſittlich anftößige Stellen oder Beleidigungen gegen irgend einen Stand 
oder irgend eine Perfon enthalten könnten, Derartiges zu verfügen war in früheren 
Zeiten das ausſchließliche Recht der geiftlihen Behörden gewejen. 

Inzwifchen war freilich das föniglihe Anſehen ſelbſt gewaltig erichüttert 
worden, und bazu trug gerade bie Univerfität das meiſte bei. Die tbeologiiche 
Fakultät in Paris bielt fih, als der Krieg der drei Heinriche begonnen hatte, für 
berechtigt, von ſich aus zu enticheiden, wer König in Frankreich werden follte, und 
that alles, um die Thronbeiteigung Heinrichs von Bourbon unmöglich zu machen. 
Unter biefen Bewegungen litt die Univerfität jelbit am meiften. Die Studierenden 
miſchten fib in den politiihen Kampf unb waren bei jedem Tumult und jeber 
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Öffentlichen Kundgebung beteiligt. Jeder geordnete Unterricht hörte auf im Bereich 
der Barijer Univerfität, die jchon vorher infolge der Unficherheit aller Verhältniſſe 
viel von ihrem früheren Glanze verloren hatte. Im Sabre 1562 war freie 
Religionsübung im Königreich geflattet worden; das veranlaßte die ftreng Fatholifchen 
Familien, ihre Söhne von der Univerfität abzurufen und fie zur Fortfegung ihrer 
Studien lieber ins Ausland zu ſchicken. Statt der zwanzigtaufend Studierenden, 
welche man in der erften Hälfte des Jahrhunderts zu Paris gezählt hatte, waren 
es jebt vielleicht noch taufend. Einige Jahre nachher (1568) brachte die vom Par: 
lament verfügte Austreibung der Hugenotten eine neue Beunruhigung; denn unter 
jenen taufend Studierenden waren etwa 400 Calviniften. 1570 ließ man wieder 
beide Belenntniffe zu, bis vier Jahre jpäter alle öffentliche Religionsübung der 
Nichtkatholifen unterfagt wurde, eine Maßregel, welche den Kollegien neue Störungen 
bereitete. Es ift begreiflih, daß unter fo ſchwankenden Verhältniffen die Schulen 
außerorbentlic zu leiden hatten. In einigen Kollegien herrſchte vollftändige 
Zuchtloſigkeit. Die Vorftände hatten die Gewalt über die unruhige Jugend ganz 
verloren. Einige berjelben ließen ihr Amt im Stih und flüchteten ſich aus 
dem unficheren und gefahrvollen Leben der Hauptſtadt; unterbejfen bemächtigten fich 
dann bie Bourfiers der Einkünfte der Anftalt, die fie in Freuden und Zuftbarfeiten 
verbrauchten. Leute diefer Art vermehrten bei jeder Gelegenheit die Menge des 
lärmfüchtigen Pöbels und halfen dazu, die Hauptſtadt zu einem für den Dienft 
ber Mufen immer ungeeigneteren Orte zu maden. Die 1593 erjchienene Satire 
Menippde bezeichnet die Zuſtände, melde damals in Paris herrichten, mit Furzen 
Worten: „unfer Parlamentsbof ift nichts mehr, unfere Univerfität ift verwildert“, 
Un einer anderen Stelle jagt fie, Weinbauern, Butterfrämer und Aubälter jeien 
jegt die magistri artium, die baccalaurei, Prinzipale, NRegenten und Bourfiers 
ber Kollegien, in denen man ftatt des lateiniſchen Lärms von Schülern und Lehrern 
das natürliche Idiom von Kühen, Kälbern und Ejeln höre. Thatjählih waren 
die Räume vieler KRollegien, die num leer jtanden, an Krämer und allerhand zwei— 
deutiges Volk vermietet; da und dort waren die Schulen jelbft in Viehſtälle 
verwandelt worden. Als endlich mit Heinrich IV. im Jahre 1594 Ruhe 
und Ordnung wieder in die Hauptitabt eingog, war jener bald genötigt, auch auf 
die Auftände der Univerfität jein Auge zu werfen. Im Sanuar 1595 erfolgte bie 
Ausweifung der Sefuiten, von der in einem früheren Abjchnitt unferer Darftellung 
ihon berichtet worden ift (f. o. ©. 167). Diefelbe war durch das Pariſer Par— 
lament verfügt worden; aber der König jorgte dafür, daß die meilten Par— 
lamente des Landes dem Spruche der Pariſer Gerihtsbehörde folgten. Der Papſt 
erhob, wie man jagt, auf den Nat des Jefuitengenerals feinen Einfprud gegen 
bie harte Maßregel, weldhe in vielen Teilen des Landes, wo man den Sejuiten die 
Reitung der höheren Schulen anvertraut hatte, ſehr ſchwer empfunden wurde, Aber 
der König nahm damit die Verpflichtung auf fich, das zerfallene höhere Schulwefen 
Ehmid, Geſchichte der Erziehung. II. 1. 12 
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Brüden” weggewiefen. (Die „Univerfität” verbreitete ji) damals über das ganze 
zwiſchen dem üblichen Seinearm und den ben ſüdlichen Stadtteil umziehenden 
Stadtmauern liegende Gebiet.) Alle Monate findet eine allgemeine Beſichtigung 
der Schulräume und der Schulbücher ftatt. Die Lehrer tragen „zugleich mit den 
Grammatifregeln“ etwas aus den Komödien bes Terenz, Ciceros vertraulichen 
Briefen, Virgils Bufolifa und „anderen reineren Schriftftellern diefer Art” vor; 
den Borgejchritteneren erklären fie etwas aus Saluft, Cäjars Denkwürdigkeiten, 
Ciceros Dfficien und leichteren Neben „zugleih mit Birgil und Ovid“; fie wieber- 
holen häufig die Regeln der Iateinifhen und griechiſchen Grammatif, wobei fie 
das Lateinifche in Beziehung zum Griechiſchen jegen, damit fie die Schüler „in der 
Kenntnis beider Spraden befeftigen“. Den älteren Schülern, „welde fid üben 
in ber zweiten und erjten Klaſſe, lejen fie die bedeutenderen Werke Eiceros, nämlid) 
Reden, die tusfulanifchen Unterfuhungen und anderes Philoſophiſche, die Bücher 
de oratore, den Orator, ven Brutus, die Partitiones oratoriae, die Topica nebjt 
Duintilian, ohne inzwilchen die Dichter, den Virgil, Horaz, Catull, Tibull, Properz, 
Perfius, bisweilen auch den Juvenal und Plautus”, zu vergeſſen. Damit bie 
Schüler „auch in ber griechiſchen Sprache nicht unwiſſend bleiben“, „lernen fie 
etwas auswendig” aus Homers Alias oder Odyſſee, Hefiods Werfen und Tagen 
und Theofrits Idyllen; hierauf nehmen fie einige Dialoge des Plato, einige Reden 
bes Demofthenes und Sokrates, dann auch Hymnen des Pindar und anderes biejer 
Art durch nad der Wahl der Lehrer und der eigenen Faflungsfraft. Beraltete 
Bücher und neumobiihe, „welche in letzter Zeit in bie Gymnafien eingeführt 
worden find“, werben befeitigt, inden man „zu den reineren Quellen zurückkehrt“; 
Bücher, melde eine „nicht gebilligte Lehre” vortragen, werben ganz verworfen. 
(Wie hiernach der Lehrplan der Kollegien ſich geftaltet hat, werden wir nachher 
jehen.) Täglid werden dem Unterricht fehs Stunden gewidmet, wovon eine für 
Grammatik, die übrigen für das „Hören, Verftehen, Nuswendiglernen und Nach— 
ahmen der Dichter, Hiftorifer und Redner, endlih für (ſachliche?) Erklärungen, 
Rede- und Screibübungen” beftimmt find. Zwei Stunden werben täglih auf 
Vers: und Stilübungen und Disputationen verwendet, nämlich die zehnte Morgen: 
und die fünfte Nahmittagsftunde. In einem fpäteren Artikel des Statuts find 
die Unterritsftunden für die Werktage gelegt auf die Stunden von 8—10, 12—1, 
3—5 Uhr — Dienstags und Donnerstags jedoh nur 3—4 oder d—5 —, wozu 
die eben erwähnten Stil und Disputationsftunden kommen. Im Winter von 
6—7 (morgens), im Sommer von 5—6 wird Philofophie gelehrt. Die Abend- 
Hunden bis 8 Uhr am Montag, Mittwoch und Freitag dienen der Repetition. Am 
Samstag hat jeder Schüler zum mindeften drei von feinen Lehrern unterzeichnete 
lateinifche oder griechiſche Themata vorzumweifen. An diefem Tage nehmen bie 
Lehrer eine allgemeine Nepetition vor. Die Schulgelver werden ermäßigt; das 
Gaſtmahl post minervalia unterbleibt. (Zweimal im Jahre braten die Zöglinge 
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den Lehrern das Unterrichtsgeld, die minervalia. An diefem Tage blieben die 
Klafien geichlofien. Lehrer und Schüler hielten ein großes Trinfgelage mit üppiger 
Schmauferei; dabei waren die Lehrer die Aufwärter und Lieferanten. Trotzdem 
diefer aus ber alten guten Beit jtammende Brauh im 16. Jahrhundert ins 
Ürgerlichite ausgeartet war, widerſetzten fid) der Abjchaffung desſelben ſelbſt manche 
Prinzipale.) Die Schulvorftände haben darüber zu wachen, daß die Schüler nicht 
früher zum Stubium der Philofophie übergehen, als wenn fie ſich hinreichende 
Kenntniffe im Zateinifchen und Griechiſchen und ein volles Verftändnis der Grammatik 
und Rhetorik angeeignet haben. Der philofophiihe Kurs dauert zwei Jahre; nad) 
Berfluß derjelben werden die Schüler „mit dem Lorbeer der Magifter ausgezeichnet”. 
Im eriten Jahre werden vormittags Vorleſungen gehalten über die logijchen Schriften 
bes Nriftoteles und bie institutiones bes Porphyrius, nachmittags über die ethifchen 
Bücher des Ariftoteles; im zweiten Jahr werden am Morgen Phyfif, am Abend 
Metaphyfif vorgetragen, beide nad Ariftoteles, „aus der Metaphyfif jedenfalls das 
erfte, vierte und elfte Buch“. „Um 6 Uhr morgens wirb über die sphaera 
gelejen nebſt einigen Büchern des Euklid“. Bei der Erklärung des Ariftoteles 
jollen die nichtigen Spigfindigfeiten, „welche die Barbaren einjt aufgebracht und, 
nachdem ein gebildeteres und feineres Jahrhundert fie verworfen, rohe und unfeine 
Menſchen vor nicht langer Zeit wieder aufzuftöbern und zu erneuern verfucht haben“, 
beifeite gelaffen und das Sachliche mehr als die Form berüdjichtigt werden. Die 
Disputationen werben nad dem Stoffe, den fie behandeln, auf bejtimmte Frijten 
verteilt. Im Auguft werben die Zöglinge nach philojophiiher Eramination zum 
Baccalaureat zugelaffen. Um der Fakultät tüchtige Lehrer zu fihern, erhalten 
magistri artium, welche in einem Kollegium fieben Jahre lang vormwurfsfrei gebient 
haben, den Vorrang vor allen Graduierten außer den Doktoren der Theologie. 
Die Mademie von Paris (d. i. die Univerfität als Stubienanftalt) läßt als Lehrer 
nur Männer zu, die in Paris die Magifterwürbe erworben haben. Zum Bacca- 
laureat der höheren Fakultäten werden nur Studierende zugelaffen, welche fich den 
„Korbeer der Magifter” erworben haben. ever neue Schulvorjtand muß bezeugen, 
daß er katholifch und unbefcholten jei; feine Befähigung zur Leitung eines Kollegiums 
muß durch eine interrogatio vor den Übrigen Schulvorjtänden dargethan werben. 
Mer ein Kirhenamt annimmt, verzichtet Damit auf das Amt eines Schulvorftehers. 
Die Lehrer tragen den vieredigen Hut, lange Talare mit Ärmeln und Schulter: 
fragen ;! die Schüler find am runden Hut Eenntlich und jollen immer gegürtet 
gehen. Am 16. September wird das Schulögeld für das demnächſt beginnende 
Schuljahr feitgejegt durch den Rektor, die Defane der drei oberen Fakultäten und 
die Vorftände der Kollegien; dabei jollen zwei Parijer Bürger aus dem Stande 
ber Kaufleute als Berater zugezogen und die Sahrespreife berüdfjichtigt werben. 


! Das humerale, welches auch epomis philosophica heißt. 
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griechiſchen Grammatik; in ber eriten Klaſſe jedoch eine umfängliche Rhetorik und 


eine eingehendere griehiihe Grammatik mit einer Anleitung zum Verſemachen und 
geeigneten Autoren.“ Die zweite Klaſſe fehlt in diefer Aufzeichnung, aber nicht 
beshalb, weil, wie Lantoine! meint, man von ber britten gleich in bie erfte 
Klaffe aufrüdte, was allerdings ftattfand, jondern weil man zwifhen ben drei 
Grammatifflaffen und der Rhetorik überhaupt freien Raum ließ und jechs Jahres: 
furje bis zur Rhetorik einſchließlich erforderlich jchienen, feitdem durch die Huma— 
niften eine jo umfängliche Klaffikerleftüre in die Lehrpläne der Gymnafien ge: 
fommen war. So fing man mit ber ſechſten Alaffe an zu zählen bis zur Rhetorik, 
die auch heute noch die Bezeihnung Prima im franzöfifhen Lyceum nicht erhalten 
bat. Für die der Nhetorif zunächſt vorangehenden Klaſſen nach Quarta fam in 
biefer Zeit die Bezeihnung litterae bumaniores (les humanites) auf. Wenn 
gewiſſe Kollegien eine höhere Klaſſenzahl aufweifen, jo handelt es ſich um Parallel: 
Hafen oder Anfügung von Vorbereitungsfurjen.” Im letzteren Falle waren bie 
Audimenta vor der Serta ſchon bewältigt; der Abſchluß der Grammatik und ber 
Anfang des Griechiſchen fiel darum doch in die Duarta. Indeſſen war legteres nicht 
durhaus der Fall. In vielen Schulen fing man mit dem Griechifchen in ber 
unterften Klaſſe des Kollegiums an. Wir willen, daß einige Humaniiten daran 
daten, mit dem Griechiſchen den Spradhunterriht überhaupt zu beginnen. Bei 
Ramus lernen die Schüler Latein und Griechiſch nebeneinander von der unterften 
Klaſſe an; dies ließ ih um jo leichter durhführen, da die Kinder felten ohne 
einige lateinifche Kenntniſſe in die Kollegien eintraten. Wenn in der Humanitäts- 
Elafje umfängliche lateiniſche und griechiſche Lektüre getrieben werben ſollte, fo 
fonnte es nicht genügen, wenn mit dem Griechiſchen nur eben ein Jahr zuvor 
begonnen wurde. Daß man dem entjprehend im 16. Sahrhundert dazu neigte, 
das Griechiſche ſchon für die unterfte Klaſſe anzufegen, zeigt in dem Entwurfe der 
Ratio studiorum der Jeluiten von 1586 der wichtige Abjchnitt über die Frage, 
„ob mit ben erjten Elementen ber lateiniihen Grammatik gleich das Griechifche 
zu erlernen ſei“.“ Dort wird die Behauptung aufgeftellt, daß die Knaben das 
Griechiſche kaum je erlernen werden, wenn es ihnen nicht fofort mit den erften 
Anfangsgründen der lateiniihen Grammatik gelehrt wird, indem man die Ab: 
ſchnitte der griechischen Grammatik nad der Zahl der Klaffen zweckmäßig verteilt. 
Das verlange auch Sigonius, Muretus, Petrus PVictorius und Manutius. So 
made man es in einigen franzöfiihen Kollegien und den meiften deutjchen Schulen, 
Für Deutichland trifft nun freilich diefe Behauptung nicht zu; denn bie mitten: 
bergifhen Reformatoren haben dem Griechiſchen nur einen beſchränkten Raum in 


' Hist. de l’enseigen. second. ete., S. 33. 

®* Bouquet, L’ancien coll&ge d’Harcourt, &. 191. 

’Wadtler, Ratio studiorum ete, in Kehrbachs Monumenta Germ. Paedag., 2. Teil, 
©. 160 f. 
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bie Zöglinge des zweiten philojophiihen Jahres um Duadragefimä Thejen über 
Logik und Ethik, im Juni desgleichen über Logik, Ethik, Phyfif und Metapbyfik 
behandeln und im Auguft zum Baccalaureat zugelafien werben, jo kann nur an: 
genommen werben, daß fortab das Baccalaureat, wie fonft wohl die Licenz, un— 
mittelbar vor der Magifterwürbe erteilt wird oder daß beide Grabe vollftänbig 
zufammenfallen, wie Grearb annimmt.! Vielleicht trifft die Ordnung der Jeſuiten 
mit der Auffaffung unferer Statuten zujammen. Das Statut der jejuitiichen 
Philofophenfakultät zu Trier vom Jahr 1603 beftimmt, daß diejenigen Studierenden, 
welche nad) Beendigung der humaniftiihen Studien „Fortichritte in der Philoſophie 
zu maden angefangen haben”, auszuzeichnen feien, nachdem fie eine Probe ihrer 
Bildung gezeigt haben: fie werben deshalb, „wenn fie die Logif abjolviert haben“, 
zum eriten pbilofophiichen Grade, dem Baccalaureat, befördert. Wenn die Bacca- 
laurei dann den ganzen philoſophiſchen Kurs, der in Trier auch zweijährig war, 
durchgemacht haben, werben fie nach erneuter Prüfung in den ordo magistrorum 
aufgenommen. Die Beitimmung, daß das Baccalaureat der höheren Fakultäten 
nur an diejenigen bürfe verliehen werden, welche früher zu Magijtern in ber 
Artiftenfafultät ernannt worden find, ift nur für die theologiſche und mediziniſche 
Fakultät aufrecht erhalten worden, jo daß magistri artium ſich bald nur noch im 
geiftlichen Stande, unter den Medizinern und im Lehrfach fanden. Zum juridifchen 
Studium wurden junge Zeute, jobald fie das 18. Lebensjahr zurüdgelegt hatten, 
auf den bloßen Nachweis humaniftifcher Worbildung zugelafjen. 


2) Statuten der medizinifchen Fakultät. 


Die Mediziner fönnen Baccalaurei werden nad zweijährigem Studium; nad) 
Verlauf eines weiteren Jahres melden fie fich zur Licenz. Die Baccalaureats- 
prüfung fließt ab mit der Erklärung eines Sates bes Hippofrates; ber früher 
üblihe Schwur, daß der Baccalaureandus nicht verheiratet jei, fällt jebt weg. 
Den Baccalaurei wird häufige Disputation anempfohlen; dabei begegnen uns noch 
bie alten Formen der quaestio quodlibetaria und der quaestio cardinalitia. (Letztere 
betraf die Hygiene und war jo genannt in Erinnerung an den Kardinal d’Ejtoutenille, 
ber fie eingeführt hatte. Won der erjteren, wie fie in Heidelberg behandelt wurde, 
giebt Thorbede eine anfchaulihe Schilderung in der Geſchichte der Univerjität 9. 
(Abtlg. 1, ©. 72 f.; vgl. Geld. der Erz. II, 1, ©. 436). Zur Licenz wird nicht 
zugelaffen, wer „Chirurgie oder irgend eine Handfertigfeit ausübt”, wenn er nicht 
vor Zeugen erflärt, daß er dieje Thätigfeit künftig nicht mehr auszuüben ent- 
ſchloſſen jei: „denn es ift angezeigt, die Würde des Standes rein und unverjehrt 


" Le Baccalaureat et l’enseignement secondaire in der Revue internat. de l’enseignem. 
1886, 2. Bd, S. 147 f. 
2WPachtlher a. a. D,, 3. Teil, S. 109. 
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Rechtes nahmweifen. (Später wurden die Friften für bie Grade injoferne verkürzt, 
als die Licenz jchon ein Jahr nad) dem Baccalaureat erbeten werden fonnte.) Zwei 
Doktoren lefen im Sommer um 6 und 7 Uhr morgens, im Winter um 7 und 8 Uhr 
über die Defretalien des Papftes Gregor; zwei andere behandeln von 1 bis 3 Uhr 
das ſechſte Buch der Defretalien und die Elementina. (Die Defretalien von Gregor IX, 
find in fünf Bühern abgefaßt. Die von Bonifatius VIIL. gefammelten Dekretalien 
von 1298 galten als Fortfegung der gregorianiiden und werden daher furz als 
ſechſtes Buch der Dekretalien — le Sexte — bezeihnet. Die Clementina find Kon: 
ftitutionen des Papſtes Clemens V., die jein Nachfolger Johann XXL. veröffentlicht 
bat, j. Gef. der Erz. II, 1, ©. 466). Zwei andere Doftoren erklären von 
9 bis 10 Uhr und von 3 bis 4 Uhr das magnum decretum Gratiani und behan— 
deln ftrittige Nechtapunfte utriusque fori. (Das etwa 1151 verfaßte Buch Gratians 
galt trog feiner vollftändigen Kritiklofigfeit bis ins 18. Sahrhundert hinein als 
das eigentliche Korpus der Quellen des kanoniſchen Rechts. — Die jehs Dozenten 
ber Fakultät nannten ſich wie die alten römiſchen Juriſten antecessores oder auch 
noch jtolzer sexviri. Da die Einkünfte ihrer Stellen gering waren, jo unterließ es 
die Fakultät mandhmal, alle Stühle immer wieder zu bejegen. 1615 waren nur brei 
berjelben bejekt, und 1651 war Philipp de Buifine der einzige antecessor und 
zog die jechs Pfründen für fih ein. Später half man fih durch Beizug von 
Honorarprofeſſoren, eine Einrihtung, welche den wiſſenſchaftlichen Geiſt der Fakultät 
nicht hob und vielerlei Zmwiftigfeiten in derjelben veranlaßte. — Für jämtliche Bor: 
fefungen der Juriften mußte ein Saal in der Straße Saint-Jean de Beauvais 
genügen; erjt gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurden der Fakultät bie 
Räume beim Bantheon angemwiejen, in melden fie jegt ihre Vorleſungen hält.) 


4) Statuten der Fakultät der heiligen Theologie. 


Die Studierenden follen den Gottesdienft beſuchen nad) der Sitte der Alten 
und des Kollegiuns, in welchem fie fich befinden. Der Theologe muß Nhetorif, 
Grammatik und Whilojophie ordentlich ftudiert haben und Magiſter der Parijer 
Akademie oder jonjt von der Artiſtenfakultät in herkömmlicher Weiſe fooptiert jein. 
Die Vorlefungen behandeln das Alte und das Neue Teftament mit Beiziehung 
ber Scholien und Erklärungen der alten Kirchenväter, dann die Sentenzen bes 
„Pariſer Biſchofs“ Petrus Lombardus (der 1164 zu Paris geftorben ift). Jedes 
Jahr beginnt einer der Dozenten den theologiſchen Kurjus und führt ihn innerhalb 
fünf Jahren durch. Nach fünfjährigem Studium fann der Studierende fih um 
das Baccalaureat bewerben. Dabei muß er bejchwören, baß er eheliher Geburt 
ſei. Die Fremden haben außerdem den Eid zu leiften, daß fie nach den Geſetzen 
des Landes leben, dem chriftlihen Könige und ben Behörden gehorjam fein und 
nichts gegen den Staat oder die Behörden unternehmen wollen. Zwei Jahre jpäter 
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kann ber Studierende fi für die Licenz melden, welcher in beftimmter Frift die 
Doltorwürde folgt. (Alle diefe Beitimmungen bezeugen die hohe Würde dieſer 
höchſten von ben oberen Fakultäten. Auch in Deutichland galt ein Zeitraum von 
fieben Jahren als die notwendige Frift für die Erwerbung der theologischen Licenz. 
©. Geſch. der Erz. II, 1, ©. 480). Freilih wußte man auch in Frankreich bei 
geeigneten Veranlaffungen die Strenge der Vorfhrift zu mildern. Als Ludwig XIV. 
den neunzehnjährigen Armand du Pleſſis de Nichelien zum Biſchof von Lugon ge— 
| macht hatte, mußten bie theologiihe und die Artiftenfafultät ihm Nachficht erteilen; 
benn er hatte noch nicht einmal das zweite philofophiihe Jahr beendet. Die 
Univerfität hatte darüber zu wachen, dab der Einfluß der Orden innerhalb des 
Studienweiens nicht zu groß wurde; daher wird genau beftimmt, wie viele Gra— 
duierte der Predigerorden, die Franzisfaner, die Auguftiner und die Karmeliter 
jtellen dürfen. Die Zeihen der theologiſchen Würde find die Tonfur, der vieredige 
Hut, der Talar und der Schulterfragen. (Theologiſche Vorlefungen werden jeit 
alter Zeit in der Sorbonne und im College de Navarre gehalten.) — 

Zu diejen Statuten fommen Zujagbeftimmungen, melde das Parlament 
unter dem 25. September 1600 befannt gab. 

Danach fol die Artiftenfakultät in feiner Klafje mehr als einen Lehrer 
unterrichten laffen. (Die Sefuiten hatten in der Rhetorikklaſſe zwei Lehrer ver- 
wendet, und mehrere Kollegien waren biefem Beijpiele gefolgt.) Täglich ſoll die 
Präfenz in den Klaffen feitgeftellt werben. Auf äußere Ordnung und Reinlichkeit 
in ben Schulhäufern foll noch jorgfältiger gejehen werben. Privatlehrer dürfen 
nur cives honestiores urbis halten, als Regel gilt, daß die jungen Leute, welche 
fi den Studien widmen, den Unterricht der Kollegien beſuchen. — Die medi— 
zinifhe Fakultät muß einen Vortrag über Botanik einrichten und vor der 
Anatomie noch Dfteologie behandeln laſſen. Zur Anatomie wird ein gejchidter 
dissector beigezogen, ben bie Zunft der Barbiere und Wundärzte ftellt; der Dozent 
wirb dabei unteritügt durch einen tüchtigen Baccalaureus, der zugleich als Repetent 
dient. Dabei wird die Methode des Gourmelenus empfohlen. (Etienne Gour 
melen war Profeſſor am College Royal geweſen und ift in den neunziger 
Jahren des Jahrhunderts geftorben. Er hatte, obgleih Doktor der Medizin in 
ber Pariſer Afademie, Selbitverleugnung genug, das verachtete „Handwerk“ der 
Chirurgie zu treiben, und it der Verfafler hervorragender chirurgiſcher Lehrbücher. 
Die ihn. betreffende Stelle der Zuſatzbeſtimmungen bemerkt, daß er ſich aus 
zeichne continui divisione, divisi unione et extractione alieni.) Die Lehrer der 
medizinischen Fakultät jollen freundſchaftlichen Verkehr miteinander pflegen, bie 
„Empiriter“ von ihren Beratungen fernhalten und das Berufsgeheimnis wahren. 
* — * auch die Aderlaßverordnungen müſſen die Unterſchrift des verord- 

tragen. — Bezüglich der Lehrer des fanoniihen Rechtes wird 
wiſten jeist nicht mehr verboten werden fönne, fich zu verebes 
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lien, jeitbem nicht mehr, wie es früher Negel gewejen, die Geiftlihen bem 
juridiſchen Studium ſich zuwenden. 





Die Statuten Heinrihs IV. find ein Ausfluß bes verjühnlichen Geiftes, der 
die Bolitif dieſes Fürften in den erften Jahren feiner Regierung beftimmte. Der 
König jelbit, obgleich durch ein äußerſt bewegtes Leben den Wiffenfchaften und 
Künften, ja jelbit dem feineren Geſchmack der Zeit entfremdet, befundete, als die 
Verhältnifje ruhiger geworden, ein offenes Verftändnis für bie wiſſenſchäftlichen 
Bedürfniſſe feiner Zeit und war, wie wir bejonders aus feinen Briefen erjehen, 
ein Mann von lebhaftem Gefühl, raſchem Blick und glüdliher Phantafie; daß 
feine Erziehung in den Jahren fich vollzogen hatte, in benen ber Geift des fran: 
zöftichen Humanismus noch nicht erlojchen war, zeigt feine ganze Art zu denken 
und fi auszubrüden. indem er 1595 die fönigliche Bibliothek zu Fontainebleau 
nad Paris überführen ließ und die Schäge derjelben der öffentlichen Benutzung 
übergab, iſt er der Begründer einer für das wiſſenſchaftliche Leben Frankreichs 
bödhit bedeutenden Einrichtung geworden. Die Berufung des Iſaak Cafaubonus 
in die Hauptitabt ift ebenfalls ein Verdienſt Heinrichs IV., das diesmal dem College 
Royal zu gute fam. Für Jean Riolan, den Sohn des gleichnamigen verdienten 
Schülers Fernels, ſchuf er einen Lehrituhl für Anatomie, Botanik und Pharmazie, 
von dem wenigitens für das erfte der genannten Fächer mande Förberung erwuchs, 
während die Bekämpfung der in jenen Zeiten fich lebhaft rührenden, wenn auch 
vorerft über Ziele und Methode fih noch unklaren Chemie durch den jüngeren 
Riolan ihm nicht zu bejonderem Ruhme gereihen fann. Der König gründete 
ferner eine chirurgiſche Akademie zu Paris und ließ zu Montpellier einen botanijchen 
Garten einrihten. So darf man wohl annehmen, daß auch die Statuten von 
1598 von ihm nicht bloß unterzeichnet, jondern unter feinem fördernden Einflufje 
entjtanden jeien. Das Berbienjt derjelben läßt fich am ficherften würdigen, wenn 
man fie mit älteren Univerfitätsjtatuten vergleiht. Geblieben ift zunächſt der ganze 
Aufbau der Wiſſenſchaften. Der kirchlich-römiſche Geift des Mittelalters herrſcht 
in dem ganzen Syitem der akademiſchen Fächer nah wie vor. Die Theologie 
frönt das Gebäude, dem die artiſtiſche und die juriftifche Fakultät nur als Stützen 
dienen. Während das theologiihe Studium nah dem Baccalaureat der Künfte 
nur bis zur Licenz fieben Jahre in Anfpruch nimmt, läßt man junge Leute zum 
Studium des Rechtes zu, die nur nachweisen, daß fie Griechiſch, Lateiniſch und etwas 
Philofophie ftudiert haben, und führt fie nad fünf Jahren zur Licenz. Außer: 
dem bejchränft fjich ihr Studium auf das römische und kanoniſche Recht. Das 
Intereſſe für das nationale, heimische Necht, die institutions coutumieres, welches 
der Humanismus gemwedt hatte, fommt in den neuen Statuten der Fakultät nicht 
zum Ausdrud. Die Disputationen, gegen die ber Humanismus, freilih mit zu 
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graßem Ungeſtüm, neelfert hatte, find geblieben, und mit ihnen bie ber Zeit nicht 
mehr entiprechenbe Vetonung ber lateinifhen Eloquenz. Die Artiftenfatultät, welcher 
Franfreich allen wiſſenſchaftlichen Aufſchwung des 16. Jahrhunderts zu danken hat, 
mith una her untergeorbneten Stellung, die durch die Schuld des legten ſchola⸗ 
diſchan inhpelnmberte noch beengender geworden war, nicht herausgehoben, und ba 
im tg auf ben quten Willen ber Kollegien angewieſen ift, jo mußte man aud) 
antun smeltelt, ul ber beffere (Helft der Statuten Heinrichs IV. in ihr zur wün⸗ 
ahnen Mllefinin melangen werde. Die ängitlihe Bemühung der Mediziner, 
(te „liegen Unb Vartſcherer“ von fich fernzuhalten, zeigt einen widerlichen 
spe tan beabachtender Naturforſchung weiß die mebiziniihe Fakultät faſt 
lehrln; hmm emifjiht dem fan vollſtändigen Fehlen deſſen, was wir die Realien 
enmen, ſin Meurplan dev Urtiſten. 

Yllen Ilefen Mangeln fteben nun aber bebeutende Fortichritte gegenüber, in 
ohihren mn Ile fyrucht dev durch den Humanismus bewirkten Erneuerung der 
Aiſſenſchaflen ſehen muſ. Un die Stelle der Kommentare, Gloſſen und Rompendien 
Inelen Jet bie A'uellfihriften In allen Fakultäten, und bei den Artiften wird endlich 
auch, na Uelechtſche in ſeine Rechte eingeſezt. Dabei wird den legteren diejenige 
Freſhelt Im Vohrplan und An der Organiſation der Schulen gelaſſen, welche als 
ale Uehluqung FÜR das Wellngen der Reuerung angeſehen werden mußte; denn 
va Allen awar Mad dev großen Werbeerumg, melde die Religionskriege über die 
antun hing gehracht, manche Kollegien ſich neu einwerichtet: aber die Probe des 
Erfalgea halle von dieſen noch Fein einziges deſtanden. Verhbängnisvoll it es für 
hin aUnemeln wenſchaftüiiche Vildung in Frankreich geworden, daB feine eigentliche 
apſtoſappthide ſtalultät außer den Kollegien medr deſtand. und dieſe ſelbſt litten 
unter bleſen Lierbdallnſen iiſoſern. als 08 für Die Ledrer der böberen Schulen 
mm keme zwedentſprechende Vordereitung medr gad. So daden die Statuten Hein⸗ 
vida Vdem ſpamoſtſchen Vildungeweſen wohl Ordnung gedracht: das wiſſen⸗ 
ſchaftliche voden or Daum dieſelden nicedt dauernd atgeregt worden 
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desſelben ſuchen. Daß dieſe ganz auf dem Grunde des Humanismus erwachſen 
ſind, zeigt ſich ſofort. 

Die Biographie des Nabelais iſt verwoben mit einer Menge von Anekdoten, 
welche von phantafievollen Leſern nad) dem Bilde erfunden fein mögen, das fie bei 
ber Lektüre feiner Werke von dem Verfaſſer derfelben fich gebildet haben. Wir 
haben uns bier an das Wenige zu halten, was vom Leben des wunderlichen Mannes 
als verbürgt gelten fann. 

Francois Rabelais iſt zu Ehinon in der Touraine geboren in den lebten 
Jahren des 15. Jahrhunderts. Das gewöhnlich angegebene Geburtsjahr 1485 
ftimmt nicht vecht zu anderen ficheren Daten jeines Lebens. Der Vater gehörte 
jedenfalls zu den beſſeren Bürgern; man hat angenommen, daß er Wirt gewejen 
jei, weil der Hiftorifer de Thou im Geburtshaufe Rabelais' eine Schenfe gefunden 
hat. Den erften Unterricht erhielt der Knabe in einer Benediktinerabtei der Nach— 
barichaft, dann in dem Klofter La Baumette (Basmette) bei Angers. Hier waren 
die Brüder du Bellay feine Schulgenofien. Der Bater bejtimmte ihn für ben 
geiftliden Stand; daher trat er in das Franzisfanerklofter Fontenaysle-Comte in 
Poitou ein. Hier widmete er fich ftrengen Studien, befonders dem des Griechiſchen, 
wodurch er vielfach Anſtoß bei den Mönden erregt haben fol. Auch der Juris— 
prudenz wendete er ſich zu, und er jeheint ſchon hier mit den bedeutenden Männern, 
welche damals in Frankreich die humaniſtiſche Bildung zu verbreiten bemüht waren, 
fi in Verbindung gejegt zu haben. So ftand er mit Budäus in Verfehr, und 
man glaubt jest zu willen, daß fein 1532 abgefaßter Brief ad Bernardum Salıg- 
nacum dem Grasmus gegolten habe. Mit der Erlaubnis des Papftes trat er 1524 
in bas Benediftinerflofter Maillezais (Poitou) über. Vielleicht leitete ihn dabei bie 
Hoffnung, bier feinen Studien ungeftörter obliegen zu fünnen; bod) zeichneten ſich 
die Benediktiner in jener Zeit vor den übrigen Mönden noch nicht aus buch 
größeren wilfenjchaftlihen Eifer. Bielleiht hat ihn auch Geoffroi d’Eftiffac, ber 
Biſchof von Maillezais, der mit ihm in La Baumette ftudiert hatte, in feine Nähe 
ziehen wollen ; denn an einen bifhöflihen Hof paßte er jebenfalls beſſer als zu 
unfeinen Mönden. Auch in Glatigny, einem Scloffe der du Bellays, ließ er fi 
um dieſe Zeit häufig jehen. Er betrachtete fich jest als MWeltpriefter und trieb 
medizinische Studien mit dem nämlichen Eifer, mit dem er bisher den Spraden, 
der Theologie und dem Nechtsftubium fich bingegeben hatte. Als Arzt bildete er 
ih an Hippofrates und Galenus und dur ländliche Praris in dem Dorfe Soubay, 
defien Pfarrei die Familie du Bellay ihm zugemwenbet hatte. Im Jahre 1530 
309 er nach Montpellier, wo er unmittelbar nad) feiner Ankunft an einer Doktor: 
bispufation teilnahm. Im September ließ er fich immatrifulieren; im November 
war er ſchon medizinifcher Baccalaureus. Als ſolcher fonnte er öffentlich lehren: 
er las über die Aphorismen des Hippofrates und die Ars parva bes Galenus, 


wobei er fich die kritiſche Neinigung der Terte biefer Schriftiteller angelegen fein 
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ließ. Die Univerfität Montpellier hat das Andenken Nabelais’ in eigentümlichen 
Gebräuchen jahrhundertelang feitgehalten; die Doktoranden der Mebizin trugen 
dort lange Zeit bei der Promotion das Doktorkleid, das er einft getragen hatte. 
Mit dem Jahre 1532 tritt Rabelais in die litterariihe Welt ein, Er befand fi 
jest zu Lyon, vielleicht als Korrektor in der Druderei des Sebaftian Gryphius, 
für den er medizinifhe und juridifche Werfe edierte. Der Inhalt ber ei: 
waren Fälſchungen, die Rabelais allzu leichtgläubig für Reſte römijcher Jurisprube 
angejehen hatte. Im nämlichen Jahre erihienen aber auch die großen va un: 
ſchätzbaren Ehronifen des großen und ungeheuern Riejfen Gargantua, 
die viele dem Nabelais zufchreiben. Es ift dies eines der allergewöhnlichften Volks— 
bücher ohne Wert und ohne Wit; wenn Nabelais etwas mit demfelben zu thun 
gehabt hat, jo fann er höchſtens den Tert durchgejehen oder die Herausgabe geleitet 
haben: von feinem Geift ift in dem ganzen Bude nidts zu jpüren. Aber ber 
Buchhändler verfaufte, wie Nabelais jelbit erzählt, von diefem erften uns befannten 
Gargantua in zwei Monaten mehr Eremplare, als er von ber Bibel in neun 
Jahren hätte verfaufen fönnen. Diefer Umftand mag es veranlaßt haben, daf 
Rabelais diefe Niefengefhichte zum Gefäß erwählte, das fünftighin die Erzeugniffe 
feiner ſatiriſchen Laune aufnehmen jollte, 

Schon zu Beginn des Jahres 1533 erjchienen die fürdterliden und er: 
ihredlihen Thaten und Abenteuer des jehr berühmten Bantagruel, 
Königs der Dipfoden, Sohnes des großen Rieſen Gargantua Neu 
verfaßt durch Meifter Alcofribas Nafier (Les horribles et espoventables 
faicts et prouesses du tres renomme& Pantagruel, roy des Dipsodes, filz du 
grand geant Gargantua. Composez nouvellement par Alcofribas Nasier.) 
Der legtere Name ift ein Anagramm von Francois Nabelais. Das Buch ſelbſt 
it in den Gejamtausgaben der Rabelaisihen Satire das zweite Bud, und es ſcheint 
uns unzweifelhaft, daß mit diefem Buche, das der Verfaſſer im 24. Kapitel als 
erites bezeichnet, die Neihe ver merkwürdigen Veröffentlihungen begonnen hat, welche 
man heute als Gargantua und Pantagruel zuſammenzufaſſen pflegt. Der Beifall, 
den das Buch fand, mag den Verfaſſer bewogen haben, ihm nun auch einen eigenen 
Gargantua voranzuftellen. Diefer, der jest als erftes Buch in unferen Ausgaben 
jteht, trat 1535 ans Licht unter dem Titel: Das unfhätbare Leben des großen 
Gargantua, Baters des PBantagruel, vorlängft verfaßt vom Auszieher 
ber Quinteſſenz (La vie inestimable du grand Gargantua, pere de Panta- 
gruel, jadis compousee par l’Abstracteur de quintessence), Damit hat Rabelais 
den Stoff der alten Volksmär fih ganz und gar angeeignet. Fortjegungen bes 
Buches, welche aber mit der Gefchichte, die in den eriten Teilen erzählt wird, nur 
in lojem Zuſammenhange ftehen, haben ihn fein ganzes Leben hindurch beſchäftigt. 

Rabelais’ Aufenthalt in Lyon dauerte nicht lange; doc fehrte er von Nom, 
wohin er in Begleitung des Bilhofs und Diplomaten Jean du Bellay gefommen 
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war, dorthin zurüd. Er war nun furze Zeit Arzt am Großen Spital zu Lyon 
und beichäftigte ſich viel mit anatomischen Studien. In den nächſten Jahren aber 
wanderte er unftät von Ort zu Ort, vielleicht beunruhigt durch die religiöfen Ver- 
folgungen, welche jeit 1530 nie mehr rubten. Wir finden ihn um 1536 wieder 
in Rom bei feinem mädtigen Gönner du Bellay, dem der Papſt kurz vorher ben 
Kardinalshut verliehen hatte. Diefer Verbindung verbanfte er es wohl, daß Paul II. 
ihm Abfolution erteilte für das Verlaffen des Klofters und ihm geftattete, unent⸗ 
geltlich und „mit Enthaltung vom Brennen und Schneiden” den ärztlichen Beruf 
auszuüben. Damit war es ihm auch ermöglicht, eine Pfründe anzutreten, melde 
du Bellay ihm zugewendet hatte. Zunächſt jedoch ging er nad Montpellier, um 
fi den Doktorhut in der mebiziniihen Fakultät zu erwerben, was 1537 gejchah. 
Darauf legte er das Benebiktinerfleid wieder an, begab ſich auf jeine Pfründe, 
die Abtei Saint-Maur des Fofies, und übte die ärztlihe Praris aus, und zwar, 
infolge einer neuen päpftlihen Konzejfion, ohne alle Einſchränkung. Unterbeijen 
erichienen neue Ausgaben des nun zu einem Buche vereinten Gargantua und 
Pantagruel. Der Verfaſſer desfelben beginnt aber fein Wanderleben von neuem. 
1545 erteilte der König das Privilegium zum Drud des „britten Buches der helden- 
haften Thaten und Ausſprüche des edlen Pantagruel, verfaßt von Meiſter Francois 
Rabelais, Doktor der Medizin“ (Le Tiers livre des Faictz et dietz heroicques du 
noble Pantagruel, composes par M. Frangois Rabelais, docteur en medeeine), 
nebſt der Erlaubnis, die beiden erſten Bücher „verbefjert” wieder druden zu lafjen. 
Diefe Berbeflerungen beftanden in Abſchwächungen gewiſſer Stellen, welche bie 
Doktoren der Sorbonne beleidigt hatten; denn inzwiſchen war ber unvorfichtige 
Buchhändler Etienne Dolet, ven NRabelais perjönlich gekannt hatte, verbrannt worden, 
und Rabelais liebte zwar bie freie Hußerung, aber nur „bis zum Feuer aus: 
ſchließlich“ Im „dritten Buch” des Bantagruel tritt eine neue Perjon auf, 
Panurg; denn der alten Riefengefhichte war wenig Intereſſe mehr abzugewinnen. 
Troß des königlichen Privilegiums ſcheint Nabelais fih in Franfreih nicht mehr 
fiher gefühlt zu haben. Wir treffen ihn int Eaijerlihen Met, wo er einige Zeit 
fang die Stelle eines ftädtifchen Arztes befleidete; jpäter trieb er fih im Elſaß 
herum, wo es ihm jo jchledht ging, daß er die Mildthätigfeit der du Bellays an— 
rufen mußte. Auch in Rom tauchte er wieder auf um 1549, und er ſoll hier ein 
ſehr locderes Leben geführt haben. Bald erwirkte er jich wieder ein Privilegium 
für die Fortjegung des Pantagruel, von der ein Teil in vielleicht unrechtmäßiger 
Ausgabe jhon 1547 erjchienen war. Da übertrug ihm im Januar 1550 Jean 
du Bellay als Biihof von Paris die Pfarre von Meudon. Dort ſoll er jeinen 
Pfarrfindern ein liebevoller Seelforger gemwejen jein, während er ben gewohnten 
Studien mit altem Eifer oblag; doch wandten ſich gerade in dieſer Zeit viele 
ernfter Gefinnte von ihm ab, und die Proteftanten hielten ihn jegt für einen Ab— 
trünnigen. 1552 verzichtete er wieder auf feine Pfründen. Kurze Zeit darauf ließ 
Schmid, Geſchichte dev Erziehung. IIL. 1. 15 
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er das vierte Bud des Pantagruel erſcheinen (Quart livre des Faictz et dietz 
heroieques du bon Pantagruel. Composd par M. Francois Rabelais, docteur en 
medeeine). Das Parlament verbot dasjelbe auf Andringen der theologiihen Fakul— 
tät; doch gelang es ben Freunden des Verfaflers, den König zu beitimmen, daf 
er das Verbot aufhob. Bon jeinem Tode erzählen mehrere recht unglaubhbafte 
Anekooten; wir willen beftimmt nur, baß er das Jahr 1553 nicht überlebt hat. 
Nach feinem Tode erit erjchien das fünfte Buch des Pantagruel mit der „Klingel 
injel“, der Isle sonnante, welche Rom und fein Kirdentum verfpottet (L’Isle Son- 
nante, par M. Fr. R., qui n’a point encore est& imprimee ı. f. w.). Wie viel 
an diefem fünften Buche Eigentum Rabelais’ ift, läßt ſich ſchwer feftitellen. Gleich 
nad beiien Tode begann man die fünf Bücher als ein Werk zu druden. Die 
Ausgaben folgten raſch nacheinander, obwohl der Papft den Pantagruel auf die 
Liſte der verbotenen Bücher ſetzen ließ. 

Wir beichäftigen uns hier nur mit denjenigen Teilen des großen Werfes von 
Nabelais, in welchen feine erzieheriihen Gedanken zum Ausdruck gelangt find, ! 
Das erite und zweite Buch, welche demnad für uns in Betradt fommen, zeigen 
auch die Kunft des Verfaſſers in ihrer ganzen Entwidelung und höchſten Vollen: 
dung; fie find im Sinne des „Pantagruelismus” gejchrieben, welchen Rabelais im 
Prolog des dritten Buches charakterifiert als jene Stimmung, die nichts übel auf: 
nimmt, was aus gutem, freiem und ehrbarem Herzen kommt. Rabelais' Satire 
gilt allen Ständen und Berufsflaffen; aber fie ift immer gutmütig. Sie gilt einer 
abiterbenden Zeit, um die man ſich kaum mehr ereifern mag, und greift nur bie: 
jenigen heftiger an, die den emporftrahlenden Völkerfrühling nicht jehen und nicht 
glauben wollen. 

Der Gargantua des alten Volksbuches mag feltijchen Urjprungs jein; denn 
in den keltiſchen Idiomen bezeichnen Worte des gleihen Stammes das Riejenhafte 
oder Gefräßige, und daran flingt auch der Name von Gargantuas Vater Grand: 
goufier an. PBantagruel heißt ein Teufel, der Dürre und Durft erzeugt, im volks— 
tümlihen franzöfiihen Theater des Mittelalters; daher wird er König des Durft: 
landes (roi des Dipsodes) genannt. Als Rabelais die luftigen Geſchichten diejer 
Rieſen erzählte, hatte er, wenn man feine Worte ernit nehmen darf, die Abficht, 
armen Fieberfranfen Erleichterung zu bringen, wie auch Hippofrates befahl, daß der 
Arzt dem Kranken mit heiterem Gefichte fih nähern ſolle. Seine eigenjte Abficht 
war es aber, dem Kiel feiner Laune und dem Drange eines ungemein lebhaften 
und reichen Geiftes Luft zu machen. 

' Die beveutendften franzöfiihen Ausgaben von Nabelais find die von Esmangart und 
Johanneau (3 Bode, 1323), die von Paul Favre (5 Bde, 1875—1880, mit Noten von Le Duchat 
und Ze Motteur), die von Burgaud des Maretö und Nathery (2 Bde., 1870) und die von Moland 
(1860). Eine vortreffliche deutfche Überfegung mit Kommentar hat G. Regis veröffentlicht (Leipzig, 
1532— 1841). Neben ihr kann auch die 1880 erfchienene von F. Gelbde mit Ehren genannt 
werden. — Die von uns ansgehobenen Stellen geben wir in eigener Überfetung. 
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Indem wir nun ben in ber Gejchichte von Gargantua und Pantagruel nieder: 
gelegten erzieherifchen Gedanken uns zuwenden, beginnen wir mit dem. früher ge— 
fchriebenen zweiten Buche des Gejamtwerfes. 

Pantagruels Mutter Badebec jtirbt bei feiner Geburt, melde in eine Zeit 
ungeheurer Dürre fällt. Der Vater Gargantua ift troftlos; er fucht Beruhigung 
in jopbiftiihen Araumenten, die er nad) allen Regeln der jcholaftifchen Logik be= 
banbelt, aber nit zum Scluffe zu bringen weiß. Pantagruel wählt als aus 
nehmend Fluges Riejenfind heran und wird mit feinem Erzieher Epiftemon, dem 
„Kenntnisreihen“, auf die beiten franzöfifhen Hochſchulen geſchickt, wo er das 
Leben und Treiben der Studierenden treulid mitmacht. Bevor er in bie große 
Univerfität Paris fommt, begegnet er einem Studierenden von bort, ber jwar im 
Limouſin zu Haufe ift, aber die affeftiert gelehrte Redeweiſe der Pariſer Studenten 
fi) ganz angeeignet hat. „Wie bringt ihr die Zeit zu in Paris?“ — frägt ihn 
Pantagruel. Er antwortet: „Wir transfretieren im Diluculum und im Crepus— 
cufum die Sequane;! wir deambulieren durch die Compita und Quadrivien ber 
Urbs; wir deſpumieren bie lateinifhe Verbocination” u. ſ. w. Pantagruel brinat 
auf recht handgreifliche Weife dem gejpreizten Zateiner bei, daß dies nicht feine 
natürlihe Rede jei, und zieht in Paris ein, wo er mit vielem Fleiß und dem ihm 
angeborenen guten Gebädhtnis die fieben freien Künfte ftubiert. Was er mit feinem 
Studium erftreben ſolle, jchreibt Gargantua in einem ſchönen Brief, der das achte 
Kapitel des Buches füllt. Wir teilen die bezeichnendften Stellen desſelben mit; 
fie iprehen das aus, mas Rabelais, als er diejes Buch ſchrieb, von dem auf: 
blühenden Humanismus ermwartete. 

„— — — Dbgleich mein feliger Pater guten Angebenfens jo viel Mühe 
daran gewendet hat, daß ich gediehe in aller Vollfommenheit und mweltmännijcher 
Weisheit, und obſchon mein Eifer und Studium feinem Wunfche jehr wohl ent: 
ſprach, ja ihn noch übertraf, jo war doch, wie Du wohl einjehen fannft, die Zeit 
nicht jo geeignet und förderlich in den Wiſſenſchaften, wie es gegenwärtig der Fall 
ift, und mir ftanden nicht joldhe Lehrer zu Gebote, wie Du fie gehabt haft. Die 
Zeit war noch finfter und jchmedte nah dem Jammer und dem Elend der Goten, 
welche alle gute Willenfhaft in Trümmer gelegt hatten. Aber dur Gottes Güte 
it zu meinen Lebzeiten den MWiffenichaften Licht und Würde zurüdgegeben worden, 
und ich jehe darin eine folche Bellerung, daß ich gegenwärtig faum in bie erite 
Klafie der Fleinen ABCſchützen aufgenommen würde, mährend ich in meinen 
Mannesjahren für den Gelehrteften diefer Zeit nicht mit Unrecht gehalten wurde.“ 
— — — ‚est find alle Disziplinen wieder bergeftellt, die Sprachen erneuert: 
das Griehifhe, ohne weldhes es eine Schande ift, wenn einer ſich gelehrt nennt, 
bas Hebräifche, Chaldäifche, Lateinifche, und jo elegante und forrefte Ausgaben im 


ı Das „Überfegen” der Studierenden vom lateinifchen Viertel in die nörblihe Stabt war 
von je eine Plage, mandmal jelbft ein Schreden für die ruhigen Bürger der Stadt. 
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Gebrauch, melde zu meinen Lebzeiten durch göttliche Eingebung erfunden worden 
find, wie im Gegenteil das Geſchütz durch teufliiche Eingebung. Die ganze Welt 
it voll von unterrichteten Leuten, von ſehr gelebrten Lehrern, von reihen Büchereien, 
und es bebünft mir, daß weder zu Platons noch Eiceros noch Papinians Zeiten 
eine jo große Bequemlichkeit des Studiums war, wie man fie heutzutage fieht. 
Und es darf fih jest an feinem Orte und in Feiner Gejellihaft mehr aufhalten, 
wer nicht in Minervens Werkftätte fein zugerichtet worden ift. Ich fehe heute die 
Landſtreicher, Henkersknechte, Glüdsritter und Roßbuben gelehrter als die Doktoren 
und Prediger zu meiner Zeit. Was fage ih? Auch die Frauen und Mädchen 
Haben nach diefem Ruhm und dem DManna der göttlichen Gelehrfamfeit getrachtet. 
Sa, in den Jahren, in denen ih bin, habe ich mich genötigt gejehen, die griechiſche 
Wiſſenſchaft zu erlernen, welche ich nicht verachtet hatte wie Cato, die ih aber in 
meiner Jugend zu erlernen nit in der Lage war, und ich ergöge mich gerne an 
ber Leftüre der Moralia des Plutarch, der jhönen Geſpräche bes Platon, ber 
Monumente des Baujanias und der Antiquitäten des Athenäus, der Stunde harrend, 
da es Gott, meinem Schöpfer, gefallen wird, mich zu rufen und mir zu befeblen, 
daß ich von diejer Erde ſcheide“ — — — „Ach denfe und mwünfde, daß Du die 
Spraden volllommen erlerneit. Zuerſt die griechiſche, wie es Quintilian verlangt; 
zweitens die lateinijche, und dann das Hebräifche wegen der heiligen Schriften und 
besgleihen die chaldäiſche und arabijhe, und dab Du Deinen Stil bildeit, im 
Griehifhen nah dem Mufter des Platon, im Lateiniihen des Cicero. Es joll 
feine Geſchichte geben, die Du nicht lebendig im Gedächtniſſe habeſt, worin die Kos— 
mograpbie derjenigen, die joldhe gejchrieben haben, Dich unterftügen wird. Bon 
ben freien Künften, der Geometrie, Arithmetif und Mufif, habe ih Dir einigen Vor: 
geihmad gegeben, als Du noch Hein warft, im Alter von fünf zu ſechs Jahren. 
Mache nun jo fort und erlerne alle Regeln der Aftronomie. Laß die astrologia 
divinatrix ? und bie ars des Lullus als Mißbrauch und Schwindel. Vom Zivilrecht 
ſollſt Du die jhönen Terte auswendig wiſſen und fie philoſophiſch miteinander 
vergleihen. Was die Kenntnis der Naturvorgänge betrifft, wünſche ih, dag Du 
Dich ihnen mit Eifer wibmeit, daß es weder Meer noch Fluß noch Quelle gebe, 
deren Fiſche Dur nicht fennft: alle Vögel der Luft, ale Bäume, Gebüjdhe und 
Sträuder der Wälder, alle Kräuter der Erde, alle im Innern der Abgründe ver: 
borgenen Metalle, die Gefteine des ganzen Morgen: und Mittaglandes — nichts 
jei Dir unbekannt. — Hierauf fieh ſorgfältig nad in den Büchern der griechiſchen, 
arabijchen und lateiniſchen Ärzte, ohne die Talmubiften und Kabaliften zu verachten, 
und erwirb Dir durch häufiges Anatomifieren volllommene Kenntnis von der anderen 
Welt, melde der Menſch ift. Beginne aud täglich einige Stunden die heiligen 

’ Der Astrologia iadiciaria ober divinatorin huldigte noch zu Rabelais’ Zeit der große 
Petrus Pomponacius. Rabelais jelbit veröffentlichte eine Reihe von Kalendern, in welchen er mit 
ber aftrologiihen Prognoftit jeinen Spaß trieb. 


— — 
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Schriften nachzuleſen, zunächſt griechifch das Neue Teftament und die Briefe ber 
Apoftel, dann hebräiſch das Alte Tejtament. Alles zufammen genommen, will ich 
einen Abgrund des Willens jehen; denn wenn Du einmal ein Mann wirft und 
groß bift, mußt Du die Stille und Ruhe Deiner Studien verlafien und das Rittertum 
und die Gejchäfte erlernen, um mein Haus zu verteidigen und unferen Freunden 
in allen ihren Angelegenheiten gegen die Angriffe der Übelthäter beizufpringen. So 
will ih denn auch jchließlih, daß Du verfucheft, wie weit Du es gebracht haft, was 
Du am beiten dadurch thuft, daß Du Disputationen in jedem Wiffensfadh hältſt, 
öffentlih vor allen und gegen alle, und den Umgang der gelehrten Männer fuchlt, 
weldhe in Paris find wie anderswo.” 

Es folgt nun noch eine Ermahnung zur Gottesfurdt und Gottesverehrung, 
„sa Wiffen ohne Gewiſſen nur ein Verderb der Seele iſt“. Pantagruel ſchöpft 
aus ben väterlihen Mahnmworten neuen Eifer für das Studium. Er trifft dann 
mit Panurg zufammen, einem rechten Schelm, wie ihn jene geit nicht bloß in 
der Litteratur erzeugt hat. Diejer rebet ihn in allen mögliden Spraden an, zuletzt 
erit in frangöfifher. Durch die Einführung neuer Perfonen, die uns bier nicht 
beihäftigen können, ſpinnt Rabelais jeinen Roman ins Enblofe fort. PBantagruel 
thut, wie jein Vater ihn angewieſen: er zeigt in großen Disputationen fein Wiffen 
vor allen und gegen alle. Einmal ruft man ihn zu einem großen Prozeß, den 
die Richter nicht meiterbringen fünnen. Er zeigt ihnen nun, wie armjelig das 
juriftiihe Wiffen bis jegt gewejen jei: die Juriften wiſſen fein Griehifh und 
verftehen das klaſſiſche Latein nicht und find daher nicht im jtande, die Rechtsquellen 
zu lejen; auch Moral: und natürliche Philofophie, aus welchen dieje gejchöpft find, 
fennen fie nicht; ebenſowenig willen fie von ben Elaffiihen Schriftwerfen, von ben 
Altertümern und ber Geſchichte, die im Recht fo oft vorfommen. Er verbrennt 
nun bie im Prozeß angewadhjenen Akten, hört die Vertreter der beiden Parteien, 
die den größten Unfinn auftiichen, und entjcheibet kurz und bündig den langen Streit. 

Im erften Buche, dem Gargantua, fommt Rabelais auf die Erziehungsfrage 
zurüd, die er nun in ganz anderer Weije behandelt. Er will jegt feinen „Abgrund 
des Wiſſens“ mehr; mas aber die Jugend lernen joll, joll fie gründlich lernen 
und im Leben anzuwenden willen. So iſt ihm das Wie des Unterrichts faft mich: 
tiger geworben als das Was oder Wieviel. Auch hierin zeigt ſich Nabelais’ erftes 
Buch dem früher gefchriebenen zweiten überlegen. 

Der junge Gargantua wird, nahdem er merfwürbige Proben geiftiger Frühreife 
gezeigt, einem Lehrer Thubal Holofernes übergeben, der ihm in fünf Jahren 
unb drei Monaten die „Karte“ jo beibringt, daß er fie vor: und rückwärts auf: 
jagen fann. Diefe Karte hat wohl das ABE und die eriten Gebete enthalten. 
Dann lernt er in dreizehn Jahren, jehs Monaten und zwei Wochen den Donatus 
und bie üblichen Moralbüher der Kinder; auch die gotiihe Schrift eignet er fi 
an, da er alle jeine Bücher jelbit jehreiben muß: denn die Buchdruderfunft war 
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zu dieſer Zeit noch nicht erfunden. Zur Logik mit ihren unzähligen Kommentaren 
braucht der junge Niefe mehr als achtzehn Kahre und elf Monate. Am Ende ilt 
er fo gelehrt, daß er feiner Mutter an den Fingern bemeifen fann, daß — 
de modis significandi non est scientia. Die mittelalterlihe Rechenfunft bean 
fprudt ein Studium von fechzehn Jahren und zwei Monaten. Dann ftirbt der 
Lehrer; jein Nachfolger fett den Unterricht fort mit dem Gräcismus des Eberhard 
von Bethune, dem Doltrinale des Alerander von Villedieu und anderen Büchern 
biefer Art. Gargantuas Vater fommt aber zu der Anficht, daß diefe ganze Wifjen: 
ſchaft nur Unfinn fei. Der Vizefönig von Papeligofje, an den er fich wendet, ftellt 
ibm nun einen feiner Bagen vor, ber nad) der Art der neuen Zeit erzogen worden 
it und durch feine hübſche Erjcheinung und fein beicheiven feines Auftreten Gar: 
gantua jo beihämt, daß er das Geſicht hinter feiner Mübe verbirgt und „meint 
wie eine Kuh“. Der Page Eudämon begrüßt die Fremden durch eine declamatio 
im eleganteften Latein, ganz im Stil der Humanijten. Grandgoufier wählt nun 
als Erzieher für feinen Sohn den Ponofrates, der jenen Bagen erzogen hatte, und 
ſchickt beide nach Paris. Dort tritt ihm glei der alte jcholajtiihe Unverftand 
entgegen in der Perſon eines von der Univerfität abgejandten Magifters. Rabelais 
gibt ung mit befonderem Wohlbehagen ein natürlich ins Abenteuerliche verzerrtes 
Mufter des greulichen Lateins der vorhumaniftiichen Zeit (ego habet bonum vino 
u. dgl.). Bonofrates läßt Gargantua zunächſt feine alte Zebensweije fortführen: 
bei möglichft wenig förperliher Bewegung und möglichſt reichlicher Nahrung läuft 
diefer von einer Kirche in die andere und ftubiert nur ganz nebenbei jeden Morgen 
und Mittag „eine erbärmliche halbe Stunde”. Nachdem Ponokrates erfannt hat, 
wie es den früheren Erziehern möglich geworden, aus feinem Zögling in fo langer 
Beit einen jo blöden und unmiljenden Geden zu maden, beginnt er fein eigenes 
Verfahren zunächſt mit einer fräftigen PBurgation, die Gargantua alles vergeflen 
läßt, was er bisher gelernt hat. Die Xeibespflege bleibt auch fernerhin, ganz im 
Gegenjat zu ben Grundſätzen ber mittelalterlichen Erziehung, ein michtiger Gefichts- 
punft der neuen Methode. Um vier Uhr fteht Gargantua auf. Während man 
ihn „reibt” (frottiert), lieft eine Page ihm eine Seite aus der heiligen Schrift vor, 
beten inhalt das religiöfe Gefühl bewegt ohne bejondere Ermahnung des Er: 
ziebers. Während der natürliden Xeibesentleerung wiederholt diejer, was am 
vorhergehenden Tag gelernt worden, und erläutert einzelne jchmwierigere Punkte 
des Penjums. Dann betradten fie den Himmel und den Stand der Geſtirne. 
Auch während des Ankleidens und Fyrifierens ſetzt der Unterricht nicht aus: ber 
Bögling wiederholt die gejtrige Lektion, und daran fnüpft ſich oft eine lange freie 
Unterredung über die Bezüge des Erlernten zum praftiihen Leben. Es folgt nun 
bie breiftündige Lektion, nach welcher Erzieher und Zögling zum Spiel ins Freie 
gehen, Wenn das im übrigen ganz freie Spiel fie gehörig in Schweiß gelebt 
fie ſich abtrodnen und reiben, wechſeln das Hemd und jehen, ob bas 


u 
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Mittagefien bereitet jei. Noch vor dem Eſſen jagen fie Sentenzen und dergleichen, 
was die Lektion gebracht hat, her und jegen fi dann mit gutem Appetit zu Tiſche. 
Während des Eſſens wird eine vergnügliche Gefhichte gelefen; aber man unterhält 
fih aud über Weſen und Herkunft der Dinge, aus denen das Mahl bereitet ift, 
und dabei berät man fleißig die Bücher der Alten, die davon handeln. So lernt 
der Zögling mehr Naturgeichichte, als mancher Arzt weiß. Nah dem Nachtijch 
reinigt man fih Mund, Gefiht und Hände und dankt dem Geber alles Guten in 
erhebenden Werfen, Hierauf werden Karten und Würfel gebradt zum Zweck 
arithmetiiher Spiele und erfter Anleitung zur Mathematif. Daran reihen fid 
geometrifhe und aſtronomiſche Unterhaltung und mufifalifhe Übung, wie man 
fie zu jener Zeit und fpäter in Deutjhland nad Tiſch in den Schulen anzuitellen 
pflegte. Wenn die Verdauung beforgt und der geheime Ort aufgefuht mworben 
it, folgt wieder eine Lektion von mindeitens drei Stunden, in welcher man repe- 
tiert, eine angefangene Lektüre weiterführt und ſich im Schreiben übt. Sie gehen 
dann wieder ins Freie, und bier übernimmt ber Stallmeifter Gymnaftes ben 
Bögling, um ihn in allen ritterlihen Künften zu üben. Auch Laufen, Jagen und 
Schwimmen treibt er um dieſe Zeit, nur alles das vernünftiger und mit nach— 
brüdlicherer Anftrengung bes Leibes, als es font Sitte jener Zeit war. Nachdem 
fie fih getrodnet, gerieben und umgefleivet haben, nehmen fie den Heimweg durd) 
Miejen und andere bewachlene Orte, wobei fie ihre naturgefchichtlihen Kenntniſſe 
in der Natur jelbft vermehren. Während man das Abendeffen erwartet, das 
reichliher ift ala das Mittageffen, „wie es die Kunft ber guten und zuverläfligen 
Medizin vorjchreibt”, wiederholt man, was am Tage gelernt worden ift; das 
Abendeflen vollzieht fi dann ähnlich wie das Mittagefjen. Nach dem Efjen folgt 
die Dankſagung, mufilalifhe Unterhaltung, Rechenjpiel und bisweilen Befuch bei 
gelehrten und erfahrenen Xeuten. Sie beobadten noch den Himmel, wiederholen 
nah pythagoräiſchem Rate, was fie während des Tages gelejen, gethan und 
erfahren haben; dann ſprechen fie ihr Dank: und Lobgebet und begeben fich zur 
Ruhe. — Bei jchlehtem Wetter werden die Lektionen gehalten wie ſonſt; aber 
ftatt der Bewegung im Freien macht man fich folche zu Haufe: man bindet Heu, 
jpaltet Holz, driiht; dann ſtudiert man die Mal- und Bildhauerfunft und fpielt 
Würfel nah Art der Alten. Auch befucht man die Werkftätten, um mit der In— 
duftrie und der Erfindung der Handmwerfe ſich befannt zu machen, und wohnt 
öffentlichen Akten, Prozeffen und Predigten bei; in den Fechtjälen zeigt an folchen 
Tagen Gargantua, daß er beiler mit den Waffen umzugehen verjteht als die 
Fechtlehrer. Statt Pflanzen im Freien zu ſuchen, gebt er jekt in die Läden ber 
Droguiiten und Apotheker, um aud mit ausländiſchen Kräutern und der Zubereitung 
der Stoffe fih befannt zu maden; ferner fieht er den Tafchenjpielern und Markt: 
ſchreiern zu. Das Abendeſſen ift einfacher und beiteht, um bie Einflüffe der feuchten 
Temperatur auszugleichen, aus austrodnenden Speifen. Obgleich bei diefer Ein- 
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richtung das Studium dem jungen Riejen eher ein Zeitvertreib als eine Anftrengung 
it, wählt doch Ponofrates jeden Monat einen jhönen Tag aus, an welchem er 
mit feinem Zögling einen Ausflug in die Umgegend der Hauptitabt macht, wobei 
fie fih allen Arten von Spielen in freiejter Laune bingeben. Aber auch bei 
folhen Anläffen vergaß man die Studien nicht: man fagte lateinifhe und 
griechifhe Verſe über Aderbau u. dgl. her und fette auch wohl ein lateiniſches 
Epigramm auf, das man nachher als Rondeau oder Ballade in franzöfifcher 
Sprache wiebergab, und wenn man beim Mahle ſaß, trieb man noch phyſikaliſche 
Spielereien. . 
Unterdeffen wird Gargantuas Vater in Krieg verwidelt. Bei diefer Gelegen: 
heit wird der handfefte und thatfräftige Mönch Jean des Entommeures in Rabelais’ 
Erzählung eingeführt, um in ihr eine ebenfo bedeutende und luftige Rolle zu ſpielen 
wie Panurg vom zweiten Buche an. Gargantua wird nah Haufe gerufen und 
zeigt ſich auch als waderen Kriegsmann. Nachdem er den Sieg gewonnen, belohnt 
Grandgoufier die Tapferiten des Heeres aufs reihlichite. Dem Mönd möchte Gar: 
gantua eine Abtei zuwenden; er aber jchlägt die Schenkung aus: da er fich jelbit 
nicht regieren könne, wolle er auch nicht über Mönche herrſchen; body möchte er 
fih gern eine Abtei nad jeinem eigenen Sinn einridten. Gargantua ift damit 
einverftanden und gibt ihm zu diefem Zwecke fein Land Thélème an der Loire. 
Hier wird nun ein Klofter eingerichtet, das, den Wünſchen des Mönchs gemäß, der 
herkömmlichen Art der Klöfter in allen Dingen widerſprechen jol. Mauern dürfen 
das Haus nicht umgeben, wie es die Sitte der Klöfter bisher gemefen ift. Während 
man in ben Hlöftern die Stelle reinigt, die ein weiblicher Fuß betreten hat, reinigt 
man bier den Drt, auf dem ein Mönch oder eine Nonne gegangen ift. Eine Uhr 
fennt dieſes Klofter nicht; denn die Zeit zu zählen, ijt die größte Zeitverichwendung. 
Einlaß finden hier nicht die Schwachen und Kranken, jondern nur Gejunde und 
Schöne und zwar immer von beiderlei Geſchlecht. Austreten fann jedermann, wann 
es ihm beliebt. An Stelle der Flöfterlihen Gelübde tritt volle Freiheit des Handelns 
und des Befiges. Die weiblichen Inſaſſen follen elf bis fünfzehn, die männlichen 
zwölf bis achtzehn Jahre alt fein. Das Haus ift für alle Bebürfniffe eines 
anmutigen und feingeiftigen Lebens aufs befte eingerichtet; es befißt, in jeine ſechs 
Stodwerfe verteilt, aud eine Sammlung griechiſcher, lateinifcher, hebräifcher, fran— 
zöſiſcher, „toskaniſcher“ und ſpaniſcher Bücher. Für beiteres Spiel und Leibes- 
pflege ilt befte Gelegenheit geboten. Wenn ein männlides Mitglied dieſes eigen: 
tümlihen Ordens das Haus verließ, jo nahm es eine der Damen mit fi, bie 
ihm bisher ihre Freundſchaft gewidmet hatte, und heiratete fie, „und wenn fie in 
Theleme in Hingebung und Freunbichaft gelebt hatten, fo ſetzten fie dieſe in ber 
Ehe noch eifriger fort: fie liebten fih am Ende ihrer Tage ebenjo innig wie am 
ten Tag ihrer Hochzeit”. Ihr Leben im Klofter war nur durch eine einzige 
jeftimmt, welche lautete: Thue, was du willſt. Darum hieß das Klofter 





6. Die pädagogiſchen Theoretiter Frankreichs im ſechzehnten Jahrhundert. 201 
Theleme (dirrpo). Auf der großen Pforte ftand ein langer Spruch, der be— 
ftimmte, wer eintreten dürfe, wer nicht. Wir heben einige Verje aus dem Ge: 
dichte aus: 





Kommt ber, die ihr das heil'ge Gotteswort 
Zum Troß den Schmähern eifrig fünbet. 
dier fol euch Zuflucht fein und ftarker Hort 
Vor Trug und BVosheit, die an jedem Drt 
Mit ihrem Lügenaifte heut ſich findet. 


Man hat geglaubt, in der Abtei Theleme Nabelais’ Ideal einer Erziehungs: 
anftalt erbliden zu müflen. Ein franzöfiiher Architekt hat auch nad den genauen 
Angaben des Verfaſſers des Gargantua einen Plan des Haujes entworfen. Damit 
verfehlt man den Gedanken Rabelais’ um jo mehr, da er in der Erziehung Gar: 
gantuas von der Übung der franzöfifhen Kollegien feiner Zeit in den äußeren 
Dingen jo wenig abweicht, daß man dort vielmehr Rabelais' Anfichten über eine 
vernünftige Art der höheren Bildungsanftalten juchen müßte. Die Statuten des 
früher von uns erwähnten Gollöge de Montaigu von 1503 beginnen die Tages: 
arbeit wie Nabelais’ um vier Uhr; fie legen in den Vormittag eine dreiftünbige 
Lektion mit Disputation; fie jehreiben nah dem Mittageifen eine Eramination 
über das am Vormittag durchgenommene Benjum vor: fie laſſen auch am Nach— 
mittag eine dreiftündige Lektion mit Disputation eintreten und jchließen das Tag- 
werk um acht oder neun Uhr abends. Das entjpricht ziemlich genau der Tages: 
einteilung des Ponokrates. Was diefer freilich zwiſchen die Lektionen einjchiebt, 
Spiel, Körperübung, Naturbetradtung, ift Rabelais ganz eigentümlih; er füllt 
eben damit die Zeit aus, welche Gargantuas frühere Lehrer und das College de 
Montaigu in den Kirchen oder mit privaten Andachtsübungen zugebradht haben. 
So ließe fih ohne irgend welchen Zwang aus ben Angaben über den Unterricht, 
den PBonofrates jeinem Zögling erteilt hat, der Lehrplan einer humanijtifchen 
Schule geftalten. Und doch hat die Abtei Theleme eine pädagogiſche Bedeutung. 
Die „Thelemiten” kennen nur ein Geſetz: thue, was du willft —; aber was fie 
thun, ift gut und ſchön. Diefe Wirkung jchreibt Rabelais der humaniftifchen 
Bildung mit derjelben Zuverficht zu, wie ſpäter Cartefius von ber Pflege bes 
„Edelſinns“ eine fichere Begründung des fittlihen Handelns erwartet hat. Ebenſo 
entfernt Ponofrates von feinem Zögling allen Zwang. Die wichtigſten Dinge ver: 
bandelt er mit ihm beim Spiel, beim Mahl, auf den Spaziergängen, bei gelegent- 
lihen äußeren Verrichtungen, und obwohl er, jeinem Namen entjprechend, Gar: 
gantua feine Mühe ſpart, ift feine Erziehung mit der Zeit dem Zögling „jo an: 
genehm, leicht und vergnüglich, dab es ihm eher ein föniglicher Zeitvertreib ſchien, 
als das Studium eines Schülers“. PBonofrates hat das „große Geheimnis der 
Erziehung” gefunden, von dem fpäter Lode und andere Pädagogen reden: er läßt 
geiftige und leibliche Thätigkeit jo miteinander abwechſeln, daß die eine die Luft 
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fiattung mit wertvollen Kenntniffen bezeichnet. Die jittlihe Erziehung richtet 
fich auf die Zucht (disciplina) und auf die Tugend. Die erſtere unterwirft den 
Menſchen dem Befehl einer fremden, die zweite dem ber eigenen Tugend." Ge: 
wöhnung ift daher die erite Aufgabe der Erziehung; fie geitaltet das weiche Gemüt 
des jungen Böglings noch wirkſamer, als man den Leib bilden fann. Sie hat 
es mit zwei Mächten des inneren Menſchen zu thun: der Vernunft und den Be: 
gierden. Won dieſen hat jede zwei Natgeber bei fih: einen zuredenden und einen 
abmahnenden; dieſe find: für die Vernunft das Edle und das Schimpflide, für 
die Begierden das Angenehme und das Beſchwerliche. Da dieje untereinander ſich 
vertragen müſſen, jo gefelle man das Edle mit dem Angenehmen, das Schimpf: 
liche mit dem Befchwerlichen jo, daß dem Zögling das Edle immer angenehm, das 
Schlechte immer widerlich erſcheine. So wird zwar noch feine Tugend zu ftande 
fommen, wohl aber ein Bild berjelben, das wie die Statue des Pygmalion ſpäter 
Leben und Bewegung gewinnt. Zu wünſchen ift, daß das Kind von guten Eltern, 
aus rechtmäßiger Ehe und aus einem wohlhabenden Haufe jtamme. Die Mutter 
joll das Kind jelbft ftillen wegen der Berwandtichaft des Blutes und zur Erhaltung 
und Bermehrung der natürlichen Liebe zwifchen beiden. Muß eine Amme gejucht 
werben, jo jei e& eine tugendhafte, vernünftige Perſon, die das Kind nicht zu rauh 
behandle, daß es zaghaft werde, nocd zu weich, daß es die Kraft verliere, jeine 
Willensentjehließungen feftzuhalten. Sobald die Sinne erwacht find, barf Fein 
unreines Wort mehr die Obren, feine unreine Gebärbe die Augen des Kindes 
treffen. Bei jedem Anlafje nennt man ihm jeßt Gott ala den Geber alles Guten. 
Daneben wirft das Beilpiel guter Sitten, das die Eltern dem Kinde geben. So 
entiteht in dem Kinbergemüte eine gewiſſe Größe und Würde, welche durch das 
Leben jpäter befeftigt und durch die Philofophie vollends ausgebildet wird. Wenn 
das Haus auch reich ift, darf das Kind doch nit im Luxus aufwachſen; die ganze 
Lebensführung der Familie muß vielmehr fo fein, dab das Kind feinen bejcheibenen 
Unteil an der Gejellihaft im Haufe nehmen fann, wodurch ber Vater zugleich 
in den Stand gejeßt wird, die Sitten desfelben und feine ganze Art fennen zu 
lernen. 

Mit dem fünften Jahre geht der Knabe aus der Erziehung der Frauen in 
die bes Vaters über, Die ganze Erziehung beanſprucht fünfundzwanzig Lebens: 
jahre; in den eriten fünf Jahren erreicht aber der Leib ſchon die Hälfte feines 
Wahstums: jo kann nad dem fünften Jahr die Erziehung eine fräftigere Art 
annehmen. Auch in diefer Periode der Entwidelung find die Kinder zur Ber: 
ehrung Gottes anzuleiten, mehr durch das Beifpiel als durch PVernunftgründe. 
In gleicher Weife follen fie Ehrfurcht gegen die Eltern lernen und diefe iberhaupt 


Dieſe Unterſcheidung entfpricht ganz der, welche die Herbartiche Pädagogik aufftellt zwiſchen 
Regierung und Zucht. 
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auf alle älteren Perſonen ausdehnen, jo daß fie fi ein achtungsvolles und beſchei— 
denes Benehmen gegen ihre ganze Umgebung angewöhnen: die Scham ift ja die beite 
Stüße der Tugend. Einem jo erzogenen Sohne gegenüber wird der Vater immer 
den Ton milden Ernites finden, jelbit bei fittlichen Verirrungen des erfteren, dem 
der Tadel aus dem Munde eines verehrten Baters außerordentlich ſchmerzlich fein 
muß. Gegen die Dienftboten jei der Vater jedoch ftrenger, damit der Sohn die 
Größe der aud an ihm jelbft gerügten Fehler um fo nahbrüdliher empfinde. 
Die Erzieher (paedagogi) müſſen mit großer Sorgfalt gewählt werden, wenn aud) 
die ficherite Hut des Kindes fein eigenes Schamgefübl ift. 

Wichtig ift endlich nod die Gewöhnung an die Wahrheit, welche für bie 
fittlihe wie für die wiffenihaftlihe Bildung gleich bedeutfam erſcheint. Man fol 
nicht bloß jelbit der Wahrheit nachſtreben, ſondern auch den Mitmenjchen gegenüber 
an ihr fejthalten und fie nie täufchen oder belügen. Unmwahrheit kann höchſtens 
im Scherze und in ber vertraulichen Geſellſchaft entihuldigt werden; doch joll die 
Nahahmung anderer nicht als Unwährheit gelten. Tadelhaft wäre nur, wer den 
Leihtfinn und die Unmürdigfeit anderer nahahmte. 

Die wijjenjhaftlide Bildung bedarf eines Lehrers, der einen Begriff 
hat vom rechten Wiffen und von jenem Bande, das alle menfchlihen Künfte zu: 
fammenbält. Der Knabe lernt zu gleicher Zeit lateiniſch und griechiſch jchreiben 
und lejen; bei biefer Gelegenheit prägt er fich zugleich chriftliche Sittenſprüche 
ein. Die Grammatik jei einfah; Schmwereres fann auf jpätere Zeit verfchoben 
werden. Die Definitionen gehören aber zu den Dingen, welche auch der elementare 
Unterricht nicht übergehen darf. Nad der Grammatif fommt die Rhetorik, welche 
nicht nad) einem Kompendium, jondern nur aus Cicero gelernt wird, „den man 
nicht bloß leſen, fondern mit der ganzen Kraft des Geiftes verfhlingen muß”. 
Eine ausgebreitete Klaffiferleftüre giebt nicht nur täglich zu verwertende Kenntniſſe, 
fie befähigt auch zu ſcharfem und richtigem Urteil. Die Klaffifer werben in fol: 
gender Neihe empfohlen: Demofthenes, Ajchines, Lyfias (der fonft jo viel gelobte 
Siofrates ift zu regelmäßig und zu weich); dann die Gejchichtichreiber; hierauf von 
den Dichtern Homer, Virgil, Terenz und der zwar etwas freie, aber durch die 
reihere Sprache ausgezeichnete Plautus. Die griehifchen Dramatifer werden 
nicht erwähnt. 

Die Gymnaftif berührt Sadolet nur flüchtig; von der Mufif verlangt er, 
daß fie würdige Terte in würdiger Weife vortrage, was die Kunft feiner Zeit ganz 
verlernt hatte. Der Tanz kann nicht ganz verurteilt, muß aber ſehr eingejchränft 
werben. Nah den Künften tritt die Mathematik in den Lehrgang unjeres Ver: 
fajlers ein. Ahr Wert befteht darin, daß fie den Sinn vom Leiblichen abziebt. 
Die Geometrie, weldhe auch Aitronomie und Mechanik in fich begreift, wird unter 

eichem Geſichtspunkt gelobt. So gelangen wir auf natürliche Weiſe zur Philo— 
die Griechen bejonders viel geleiftet haben, während „die Unfrigen“ 
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(die Zateiner) durch den Einfall der Barbaren in ihrer wiſſenſchaftlichen Entwide: 
lung gejtört wurden. Neuerdings zeichneten fi darin aus Petrus Bembus, Hiero- 
nymus Nleander, Defiderius Erasınus, Andreas Alciatus, Gregorius Lilius, Joannes 
Franciscus Picus. Die Philofophie beginnt mit der Ethif des Ariftoteles. Damit 
tritt die Tugend, der der Zögling bisher nur wie einem Schatten nadhgeftrebt hat, 
in leibhaftiger Alarheit vor feine Augen. Daran jchließt ih die Dialektik, d. i. 
nicht die eigentliche Zogif allein, jondern aud die Methodenlehre. Dieje Dinge 
muß man aus ben Griechen lernen; denn diejenigen, welche in lateiniſcher Sprache 
die Philojophie bearbeitet haben, haben fie nur verfinftert: diefe Leute „find ge— 
waltig gum Schreien und Streiten, in ber Lehre aber und in der Weisheit felbft 
ſchwach“. 

Sadolets Erziehungsſchrift gehört zu den geſchmackvollſten pädagogiſchen An— 
weiſungen der älteren Zeit. Er hat vieles den Alten entlehnt: die Ermahnung 
an die Mütter, daß ſie ihre Kinder ſelbſt ſtillen, und die Stellen über Ammen 
und Dienſtboten erinnern an Plutarch; der Unterricht folgt ganz der Ordnung ber 
humaniſtiſchen Kollegien, und zum Schluffe wird die vorhumaniftiiche Wiſſenſchaft 
in der üblichen Weiſe verurteilt. 


Claude Baduel. 


Claude Baduels, dem Sabolet gewidmete Schrift De officio et munere 
eorum qui iuventutem erudiendam suscipiunt, melde 1544 zu yon bei bem 
Verleger der Sadoletſchen Schrift erſchienen ift, erwähnen wir nur, bamit fie nicht 
vergeſſen zu fein ſcheine. Sie bejchäftigt ſich vorzüglih mit der von ihm felbit 
durchgeführten Schulorganifation, und davon ift oben (S. 119) das Weſentliche 
mitgeteilt worden. So heben wir nur die Stelle heraus, in welcher Babuel über 
die Wahl der lateiniſchen Schulleftüre Ipriht. „Wenn bei uns wie bei den Römern 
ber Gebrauch herrſchte, daß man in den Familien und jelbft in der Ammenftube 
lateiniſch ſpräche,“ jo würbe ich mit den Dichtern beginnen laſſen, wie es Horatius 
rät, Aber da das nicht der Fall ift und da man uns die jungen Zöglinge zuführt 
zur Erlernung einer fremden Sprade, jo ift es bejjer, fie eine aus gewöhnlichen 
und alltäglihen Wörtern zujammengejegte Sprache lefen und hören zu laflen. 
Was wir von den Rebnern befigen, ift nicht tauglich für diefen Zweck, jondern 
nur die einfachſten und verſtändlichſten Stellen. Solche find die Briefe Ciceros 
an jeine Freunde und an Attifus, die er, wie er felbit jagt, in den Ausbrüden 
der Umgangsſprache abgefaht hat. Die nämlihe Reinheit und Einfachheit findet 
ih in feinen beiden Dialogen über die Freundſchaft und über das Greijenalter 
und in Cäjars Denfwürbigfeiten. Dieje Werke find ſehr nüglih für die Erziehung 
der Kinder und jehr geeignet, um einen reinen Stil zu erzielen in Schrift und 


: Bol. den Gedanken bei Sturm. Geſch. der Erz. Il, 2, ©. 329. 
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Königshaus der Balois vom Schauplag abgetreten war; mahrjcheinlich ift die 
deutſche Überfegung bald nah dem Erſcheinen des Driginals entitanden. Der 
eigentlich pädagogiſche Teil ift ganz unbedeutend. Vives, Mapheus Vegius, Car: 
danus, nod mehr aber die klaſſiſchen Autoren find die Gewährsmänner bes Verfaſſers. 
Wir erwähnen nur eine Stelle aus dem zwölften Kapitel, welche den Streit 
der mwiljenfchaftlihen und pädagogiihen Anfihten in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts betrifft. Der Überjeger giebt fie jo wieder; „Auf einer einigen 
hohen Schul oder Univerfität ftreiten die Gelehrten, als nähmlidhen die Nhetores 
wider die Dialecticos, und Peripatetici wider Platonicos, die Paracelfiften wider 
die Galeniften, die Ramiften wiber die Nriftotelicos.” — Der Streit um die wiſſen— 
Ihaftlihen Autoritäten iſt das Zeichen des 16. Jahrhunderts; jeine Erbſchaft be— 
ftehbt in der Aufgabe, von den Autoritäten zur wiſſenſchaftlichen Selbjtändigfeit 
fortzuſchreiten. 
Scévole de Sainte Marthe. 


Die Pflege der leiblichen Geſundheit war der humaniſtiſchen Pädagogik 
nicht fremd; doch hat ſie auch hierin zunächſt nur die Anſichten der Alten wieder— 
holt. Man beſaß damals auch Anweiſungen zu einer die Geſundheit fördernden 
Lebensweiſe für die Laien; auch dieſe waren aus Galen oder anderen mediziniſchen 
Schriften des Altertums geſchöpft. Die Pädagogen gaben Vorſchriften für das 
erſte Kindesalter, wie fie Sadolet erteilt, nad Plutarch. Nun beſitzen wir noch 
ein lateinifches Gedicht joldhen Inhalts von einem Laien, das eine tiefere und 
längere Einwirkung geübt bat, als jene Schriften der Fachmänner. Gaucder 
oder, wie er dieſen Namen gern latinifierte, Scävola von Sainte-Marthe, ge: 
boren 1536 zu Loudun, wo er au, faft neunzigjährig, geftorben ift, Neffe eines 
Leibarztes Franz I., ein Schüler des Namus und Qurnebus, diente als Finanz- 
beamter mehreren Königen mit großer Treue. Er bejaß eine große Fertigkeit in 
lateinischer Verifikation und war auch ziemlich glüdlih in franzöſiſchen Reimen. 
Als ihm ein Kind erkrankt war, bas er, nachdem alle ärztliche Kunſt verfagt hatte, 
buch eine von ihm jelbjt erfonnene Behandlung wieder gefund machte, begann er 
über die naturgemäße leiblihe Erziehung der Kinder nachzudenken. Die Frucht 
feiner Nachforſchungen legte er nun 1584 in einem lateinifchen Gedichte nieder, 
das er unter dem Titel Paedotrophia dem Könige Heinrich III. widmete. Darin 
verlangt er mit bejonderen Nachdruck, daß die Mütter ihre Kinder felbit ftillen 
jollten; denn in wohlhabenden franzöſiſchen Familien war das zu jener Zeit eine 
jeltene Ausnahme. Bekannt find aus diefem Gedichte die hübſchen Verſe: 

Wen benn fol es erfreuen, das erfte Lächeln des Kindes? 
Wen fein erjter Yaut und das Lallen der ftammelnden Zunge? 
Thörichtes Weib! Das alles läffeft du andre genießen ? 


So viel ift es dir wert, den Schmud des zierlichen Buſens 
Und den blühenden Reiz jungfräuliher Bruft zu bewahren? 


Michel de Montaigne. 209 


in fratres animi paterni (or. Od. II 2,6) — war Pierre Eyquem, Herr von 
Montaigne in der Landihaft Perigord im ſüdweſtlichen Frankreich und eines 
ausgedehnten Grunbbefiges, ſowie Bürger von Borbeaur, ein Kriegamann und in 
allen Leibesübungen jo gewandt, daß er bis ins höchſte Alter feinen Mann von feinem 
Stande fand, der es ihm in allen Arten derjelben auch nur gleich gethan hätte. 
Dabei war er „von großer Sittenreinheit, und bejaß, obwohl nur durd) die Er- 
fahrung und feine natürlichen Gaben unterftüßt, ein Flares Urteil, fowie große 
Güte des Herzens, Nie hat es eine liebreichere und herablaffendere Seele gegeben“. 
Er war „der befte und nachfichtigfte Vater, den es jemals gegeben bat“. Nach 
feiner Ruckkehr aus den italienifhen Feldzügen (1528), während der er fich ver- 
heiratete, „war er ebenfalls von jenem neuen Eifer, mit dem franz I. fich ben 
Wiffenfchaften zumandte und ihnen Anjehen verjchaffte, ergriffen worden und fuchte 
mit großem Fleiß und Aufwand die Bekanntſchaft von Gelehrten, die er in feinem 
Haufe wie Heilige und mit einer gemwifjen bejonderen Inſpiration göttliher Weis— 
beit Begabte aufnahm und deren Meinungen und Reben er wie Drafel und 
mit um fo größerer Ehrerbietung und Andacht jammelte, je weniger er darüber 
urteilen konnte, denn er hatte Feine willenichaftlihe Bildung” (d. h. feine höhere; 
man fennt ein carmen Simonideum des Sechzehnjährigen, lateinifche Verſe, gedruckt 
1512) ... „Sein Haus war in dem halben Jahrhundert, in dem er der Hausherr 
war, den Männern der Wiſſenſchaft geöffnet. Er hatte fich ſolche aus Stalien 
mitgebracht und hörte auf ihren Rat in Bezug auf die Erziehung, die ihm fo fehr 
am Herzen lag, daß er immer fürchtete, fie möchte ihm mißlingen.“ Seine Sorge 
galt erft dem dritten Rinde, dem am 28. Februar 1533 geborenen Sohne Michel; 
bie zwei erften Kinder müfjen frühe geitorben fein." Michel berichtet nun folgendes 
von jeiner Erziehung. 

Bon jenen Männern (Italienern oder Deutihen), die aljo als die eigentlichen 
Urheber der eigenartigen Ideen Montaignes des Vaters anzuſehen find, hatte diefer 
„den Grundjag der Erziehung angenommen, man müjje ein Kind ohne Willens: 
zwang und nad eigenem Verlangen das Willen und die Pflicht ſchmecken lafjen 
und jeine Seele in aller Sanftmut und Freiheit, ohne Strenge und Zwang erziehen“. 
Da er nun anbererjeits eine gewiſſe Abhärtung in leibliher und geiftiger Beziehung 
für nötig hielt, juchte er fie duch unmerfbare Gewöhnung herbeizuführen, Er 
ließ daher den Anaben in der allereriten Zeit nicht im Elternhaufe auferziehen; 
„von ber Wiege an“ ſchickte er ihn in ein ihm gehöriges armes Dorf, wo er ihn 
ließ, jolange er bei der Amme war und noch etwas länger. Ehe er zu lallen 
begann, d. h. wohl gegen das Ende des eriten Lebensjahres, betraute er mit ber 


S. Malvezin ©. 133. Danach ift die Nadricht bei Scevole de St, Marthe (Scaevolae 
Sammarthani Elogia doctorum in Gallia virorum Il 5): fratre maiore natu post aliquot 
annos vita functo, irrig. 

Schmid, Geſchichte ber Erziehung, II. 1. 14 
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mit ihm es ſich erſparten, ihre Kraft im Ernſte zu gebrauchen, weil ſie ihn nicht 
für wert hielten ſich ihm gegenüber anzuſtrengen“. 

Im Geſang, zu dem feine Stimme höchſt ungeſchickt war, und in der Inſtrumental— 
muſik wurde er unterrichtet, jedoch ohne daß man ihm darin etwas hätte bei- 
bringen fönnen. 

Bei den Spielen — „die aber für die Kinder nicht Spiele, ſondern ihre 
ernfthafteften Thätigfeiten find“ — wurde er angeleitet, „itets feinen großen und 
ebenen Weg zu gehen und einen Widerwillen dagegen zu haben, Scalfheit und 
Kniffe bineinzumengen. Es gibt feinen jo unbedeutenden Zeitvertreib, zu dem id) 
nicht von innen heraus und vermöge einer natürlichen Neigung und ohne Studium 
den beftiaften Abjcheu vor dem Betrug brächte,“ kann er fpäter von fih rühmen. 
Auch die Äußere Haltung wurde beobadtet. Man hatte von früh auf an bem 
Knaben eine gewiſſe Haltung des Körpers, gewiſſe Gebärden bemerft, die auf einen 
eiteln und thörichten Stolz binwiefen. Zur Höflichkeit wurde er jorgfältig angehalten 
und da er fich in jo guter Gefellihaft befand, waren ihm bie Gejege der franzöſiſchen 
Höflichkeit jo bekannt, daß er darin hätte Unterricht erteilen fünnen. 125 = U 
S. 118. II 23 = IX ©. 19, 197. IT8 = WE&.44, IT 17 = VIE. 65. 148 
— II ©. 569. 17 = VII ©. 57. 122 — LS. 115. I 17 = VI ©. 39. 113 
— 16. 1038, 117 =VI6. 68. 70. IT9= VII ©. 142. 

Obwohl Montaigne fait überreihe Data gibt, um ein Bild feiner geiltigen 
und fittlihen PVerjönlichkeit zufammenzufügen, fo ift e& doch natürlich unmöglich, 
den Faktor dabei genau zu bejtimmen, ben diefe Erziehung bildete. Die angeborene 
Trägheit überwand fie jedenfalls nicht: „ich juche nichts als mich dem Nichtsthun 
und Müßiggang hinzugeben”, jagt er fpäter. Beftimmter bezeichnet er als Ergebnis 
dieſer weichen und freien, eine ftrenge Unterwerfung ausichließenden Erziehung une 
complexion delicate et incapable de sollicitude, eine Seele, die nichts von Un: 
annehmlichkeiten wiſſen wolle, die ganz und gar ihr eigener Herr und ſich nad) 
ihrer Art zu benehmen gewohnt jei; er fünne feinem anderen dienen und jei 
nur für fi felbit aut — ein Subjektivismus, der für feine ganze Anſchauung 
von Bedeutung fein mußte. „Er iſt im Grunde ein vollfommener Egoiſt“ 
(Reaume). 

Eine noch originellere Methode ſchlug der Vater in Bezug auf den Unter: 
richt ein. Er hatte „alle Nahforihungen angeftellt, die ein Menjch nur immer 
bei Männern von Gelehrjamkeit und Sachkunde über eine ausgezeichnete Weiſe des 
Unterrichts anftellen kann, und wurde dabei auf folgende Unzuträglichkeit aufmerkſam 
gemacht, die im Schwange gebe. Die lange Zeit, die wir darauf verwenden, Die 
Sprachen zu lernen, jei die einzige Urſache, daß wir die Vollkommenheit des Willens 
der alten Griechen und Römer nicht erreichen Efönnen, um jo mehr, ba ihnen bie 
Sprade nichts koſtete“ (d. 5. feine Zeit und Mühe). Er beſchloß, den Sohn in 
diefelbe günſtige Lage zu verjegen. Jener Hofmeilter war ein Gelehrter aus 
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Deutihland („er ift jeitbem als berühmter Arzt in Frankreich verjtorben“), ! ber 
ein tüchtiger Lateiner war und gar fein Franzöſiſch verjtand. Diefer Mann, „der 
einen hoben Gehalt bezog, hatte den Knaben bejtändig in den Armen“ (im bild- 
fihen Sinne); „es waren noch zwei andere ba, weniger gelehrt, die um ihn fein 
und dem Haupterzieher helfen mußten. Sie redeten nichts anderes als Lateiniſch 
mit ibm. Hinfihtlih der übrigen Familie galt die unverbrüchliche Regel, daß 
weder Vater nod Mutter, noch ein Bedienter, nod ein Kammermäbden in feiner 
Gegenwart anders als lateiniihe Worte rebeten, joviel jedes gelernt hatte, um 
mit ibm zu plaudern (iargonner). Jedes hatte davon merkwürdigen Nugen. Der 
Vater und die Mutter lernten genug Latein, um es zu verftehen und fi im Notfall 
fo auszubrüden, und jo aud) die zur unmittelbaren Bedienung Angeftellten. Mir 
latinifierten uns jo weit, daß es bis zu unjeren Dörfern ringsum drang, wo mehrere 
lateiniihe Namen von Handwerkjahen und Hausgeräten noch jet im Gebraude 
find. Ah aber wurde mehr als jehs Sabre alt, ohne mehr Franzöſiſch oder 
Perigordiſch zu verſtehen als Arabiſch, hatte aber ohne Kunft, ohne Buch, ohne 
Grammatif, ohne Rute und Zwang (contrainte in der erften Ausgabe, jpäter 
larmes) jo reines Yatein gelernt, als mein Lehrer es verfiand; denn ich hatte es 
nicht ändern noch verderben können.“ 

Allein Montaigne Hatte von dieſer ausgezeichneten Methode doch nicht den 
entipredhenden Nußen. Er leitet dies erjtlich von dem unfruchtbaren und ungünftigen 
Boden ab, feiner trägen, weichlichen, ſchläfrigen Natur, die fih vom Müßiggang 
fogar dann nicht abbringen ließ, wenn es zum Spiel geben jollte, von feinem 
langſamen Berftand und unglaublich mangelhaften Gedächtnis; andererjeits aber daher, 
daß die Methode nicht fortgefegt wurde. Denn ber Vater, „der die Männer nit 
mehr um jich hatte, die ihm dazu geraten hatten, und in jteter Angſt um das Ge: 
(ingen der Sache war, hörte num, wie ein Kranker, der fi jehnt geſund zu werben, 
auf alle möglihen Ratſchläge und bequemte ſich der allgemeinen Gewohnheit an“: 
er brachte den etwa fiebenjährigen Sohn (1539) in das „damals ſehr blühende“ 
College de Guyenne in Bordeaux, „die befte Schule in Frankreich”, die ſeit 1534 
unter Andreas de Gouvea ftand (j. o. ©. 116). Dem angejehenen Bater zulieb, 
der damals zum zweitenmal die Natsherrnitelle bekleidete (1546 wurde er Profurator 
ber Stadt, 1554 Maire), machte man mit dem Knaben eine Ausnahme, man ge- 
ftattete ihm im der Lebensweife mehrfache Abweichungen, „obwohl es doch immer 
ein College war”, ein Zufaß, der verrät, daß ihm auch fo der Lebenszufchnitt nicht 
behagte, wenn er auch gejtehen mußte, „daß man ihm im Range und in ben 
Graben ber Ehre ſeit feiner Kindheit eher eine höhere, als eine niedrigere 
Stellung negeben habe, als ihm zukam“. Im Unterrichte machte der Umiftand, 
daß Lateinifh die Mutterfprahe des Knaben war, und feine Unfenntnis bes 


I Nuffallenderweife verfchweigt Montaigne feinen Namen. War es vielleicht der I 20=TJ, 
&. 179 erwähnte Simon Thomas in Touloufe? 
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In feiner Lebensbeichreibung ? erzählt Buhanan, nad) J. Scaliger Irteim ; 
der erfie lateinische Dichter Europas, von dieſer Seite feiner 7 —— — 
Schule, er habe zu den jährlich ſtattfindenden Aufführungen vier Tragöb 
ſchrieben, zuerft den Baptistes s. Calumnia, der zulegt von allen eröffentl licht wur 
(1578) — ein Drama, durch welches er nach der Vorrede zur — 
eifern wollte, „die damals faſt überall verfolgt wurde“, und — Thema, — 
bürgerliche und religiöſe Freiheit, nach Irving manchmal mit erftı her $ 
der Sprache behandelt wird —, dann die Mebean des Euripides (eine be 


die zuſammen mit der einiger anberen Stüde des Erasmus 1544 — | 
erſchien), um die Jugend von den Allegorien, an denen Frankreich damals Ds 
 MLs 





größte Gefallen fand, womöglich zur Nahahmung der Alten zurüdz 
dies faft über Erwarten gelang, arbeitete er die folgenden, Jephthes sive ——— 
und die Alkeſtis des Euripides ſorgfältiger und mit Rückſicht auf die Ve 
aus (Jephtha zuerſt 1544 gedruckt, Alkeſtis 1557). Murets Stück hieß Julie 
Cäſar, zuerſt 1553 in ſeinen Juvenilis erſchienen. 

Übrigens liegt eine gewiſſe Schwierigkeit darin, daß Montaigne von drei 
Stüden ſpricht und fih nad dem Virgiliſchen Verſe als zwölfjährig zu bezeichnen" 
fcheint: fing er erjt 1545 an, jo konnte er, da jährlih nur eine Aufführung Matt“ 
fand und er 1546 abging, nur in zweien auftreten. Außerdem bat die Meben n 
der Ausgabe von 1544 die Bemerkung: acta Burdegalae anno 1543, Bielleiät 
veritand er die Zeitbeitimmung des Verfes jo, daß er das ab rückwärts bezog und 
aljo das zehnte Lebensjahr, das Jahr der erften Aufführung der Meden verftand, 

Wenn Buchanan in einer ſapphiſchen Ode die Jugend von Borbeaur zum 
Studium der Wiſſenſchaften, bejonders der Dichtkunft anfeuerte, jo wird bies auch 
auf Montaigne nicht ohne Wirkung geblieben fein; er machte lateinifche Bere, 
die freilih, wie er jagt, immer deutlich den Dichter verrieten, ben er zulegt ge 
leſen hatte. 

Die Ausnahmeftellung, die der Anabe in der Anftalt einnahm, brachte e8 
mit fih, daß er vieles für fich las, wodurch ſich zu feiner Freude im Alter fein 
Geihmad an den Büchern entwidelte, bejonders an der Poefie, die ihn von ber 
eriten Kindheit an ergriff und entzüdte. Das erfte Buch, das er fieben ober adıt 
Jahre alt mit Genuß und unter Verzicht auf alle anderen Vergnügungen las, 
waren Dvids Verwandlungen, war doch feine Sprade für ihn die Mutterſprache 
ein leichteres Fannte er nicht, auch dem Stoffe nach ſchickte es fi am beften zu 
„ver Schwäche feines Alters” — den Lancelot du Lac, Amadis, Huon und „berlei 
Plunder, an dem fich jest die Jugend ergögt”, Fannte er nicht einmal dem Namen 
nach, jo jorgfältig wurde er erzogen; auch im Mannesalter las er fie nicht. Freilih 
wurde er über dem Dvidlefen nachläffiger ven anderen vorgejchriebenen Lektionen 


‘ David Irving, Memoire of the life and writings of George Buchanan. 28 ed, 
Ebindburg 1817, ©. 321—326. 
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gegenüber. Aber er nennt es ein Glüd, daß er einen verftändigen Mann zum 
Lehrer hatte, der dabei und bei Ähnlihem Nachſicht übte. „Denn fo machte ih in 
einem Zuge Virgils Aneis, dann Terenz, dann Plautus und italieniihe Komödien 
durch” (diefe wohl in franzöfiiher Überſetzung), „allezeit dur die Annehmlichteit 
des Gegenjtandes angezogen. Wäre er jo thöricht gemejen, mic in diefem Zuge 
zu unterbrechen, jo ſchätze ich, ich hätte aus dem College nur Haß gegen die Bücher 
mitgenommen, wie es faft unfer ganzer Abel thut. Er benahm ſich ſehr geichict 
und indem er that, als fähe er nichts, jchärfte er meinen Hunger, indem er mic 
nur verjtohlen an diejen Büchern nippen ließ und mich ganz janft zu den anderen 
nötigeren Lektionen anbielt.” Der Lehrer bewährte die von dem Vater gejuchten 
Eigenſchaften. 

Auch das Griechiſche lernte Montaigne ſchon zu Hauſe — bei der Erzählung 
von den Schlägen, die der junge Cyrus für ſeinen falſchen Richterſpruch bekam, 
(Xen. Eyrop. 12, 14), ſetzt er hinzu: wie wir in unſeren Dörfern beſtraft werben 
dafür, daß wir den erften Norift von ort vergefjen haben — und zwar grammatifch 
(par art), aber auf eine neue Art, beim Spazierengehen und praftijch (par forme 
d’ebat et d’exereise), „Wir“ (die Hauslehrer und der Schüler) „warfen unfere 
Deklinationen einander zu (pelotions), wie die, welche vermittelft gewiſſer Brettjpiele 
(ieus de tablier) Arithmetif und Geometrie lernen.” ! 

Noch einen wichtigen Zug erzählt er aus dieſer Zeit. Er habe ſich öfters 
darüber geärgert, daß in den italieniſchen Luftipielen immer ein Pebant die Iuftige 
Perſon abgebe und die Benennung Magifter in Frankreich feine ehrenvollere Be 
beutung habe (wie bei den Griechen Upaxixos und oyoAaorızds bei Plutarch im 
Anfang des Cicero). Als ihr Zögling babe er ja mindeftens für ihren Ruf eifern 
müſſen. Wohl habe er fie durch das natürliche Mißverhältnis zu entſchuldigen 
gejucht, das zwijchen dem Pöbel und Männern beftehe, die an Urteil und Wiſſen 
felten und ausgezeichnet jeien, zumal ba beide einen durdaus entgegengejegten Weg 
gehen. Allein dabei ſei ihm jein Latein ausgegangen, daß die artigiten Leute fie 
gerade am allermeisten tabeln, zum Erempel, unjer guter bu Bellay, der jagt: Ich 
haſſe nichts jo jehr, als ein pedantiih Willen. [25 — 6, 115— 126, U5 = VI 
&. 326. II 9 = VII ©. 223. 136 = U ©. 291. 124 = 11 ©. 27.1. 

Mit dreizehn Jahren verließ der Anabe die Anftalt; er hatte nach dem Aunit: 
ausdrud den Kurfus abjolviert und alles gelernt, was jie bot. Was war dies nad 
dem Urteile des Mannes? „Ach verließ das College ohne jeglihen Nuten, den ich 
ipäter in Betracht hätte ziehen können.“ Vom Griechiſchen, jagte er, babe er jo 
gut als gar fein Verſtändnis (duquel ie n’ai quasi du tout point d’intelligence, 
und ie n’entens rien au Gree IT 4 = III &, 328). 

! Die Muniöre de tourner les noms von Robert Etienne bei Louis Maſſebieau Schola 


Aquitanica (in ben Mémoires et documents scolaires publies par le Musde pedagogiques, 
N. 7, Paris 1836) ©. 65, bef. 67 kann vielleicht ala Erklärung des Verfahrens herbeigegogen werben. 
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Eine Zeit lang war er am Hofe und wahrjcheinlich auch Soldat: barauf deutet 
das Lob des Soldatenlebens, eine Stelle, wo er von einer Bleſſur, und eine, wo 
er davon ſpricht, er habe manchmal die Parole vergejien. Schon 1557 war er 
Parlamentsrat in Bordeaur geworben; dabei hatte er wohl die Gelegenheiten zu 
Eriminellen Verurteilungen, von benen er jagt, er habe dabei lieber der Juſtiz nicht 
Genüge gethan, ut magis peccari nolim, quam satis animi ad vindicanda peccata 
habeam (nad Liv. XXIX 22), Doch die öffentliche Thätigkeit erfüllte ihn nur 
mit Widerwillen und zwei Jahre nad dem 1568 erfolgten Tode des Vaters gab 
er fie auf und übernahm die Verwaltung der ererbten Güter, zu ber ihm nad 
jeiner Meinung freilih alles Gejhid und die nötigiten Vorkenntniſſe fehlten. Die 
meifte Zeit verbrachte er jedoch in feiner nahezu taufend Bände zählenden Bücheret, 
einer der jchönen auf einem Gute, im dritten Stodwerfe feines Turmes, bald in 
dieſem oder in jenem Bude blätternd, nie eine ganze Stunde, ohne Ordnung und 
Biel, hier ein wenig und da ein wenig, bald etwas aufzeichnend ober diktierend. 
Noch ift dort die (Übrigens offenbar zum Teil nicht richtig gelejene) Wandinſchrift 
zu jehen, nad der er 1571 an jeinem Geburtstage servitii auliei et munerum 
publieorum iamdudum pertaesus se integrum in doctarum virginum sinus recepit, 
ubi quietus et omnium securus, quantillum id tandem superabit decursi multa 
iam plus parte spatii, si modo iam fata duint, exigat: istas sedes et dulces 
latebras avitasque libertati suae tranquillitatique et otio consecravit. Nur dur) 


die Bürgerfriege, die er verabjheute, und durch Reifen, die er fehr liebte, wurde 


dies beichauliche Zeben unterbrochen; ihr Ziel waren bald Bäder, von denen er das 
zu Bagnieres in Frankreich, das zu Plombieres auf der Grenze von Deutjchland 
und Lothringen, das in Baden in der Schweiz und die zu Lucca in Toskana vorzog, 
bald das Studium von Land und Leuten; jein Tagebuch über eine jolche mit feinem 
jüngiten Bruder Bertrand, einem Schwager und zwei anderen Edelleuten unter: 
nommene Reiſe iſt 1774 gefunden worben (Journal de Voyage de M. de M. en 
Italie, par la Suisse et l’ Allemagne en 1580 et 1581 avec des notes par Querlon, 
Paris 1774, 2 Br. 12). In Italien erhielt er die Nachricht von feiner Wahl 
zum Maire von Bordeaur; mit föjtliher Aufrichtigfeit erzählt er, durch welche 
Selbſtſchilderung er jeine Mitbürger bereden wollte, davon abzuftehen. Doc er: 
wiejen fie ihm die jeltene Nuszeihnung, nad Ablauf der Amtsperiode 1583 ihn 
noch einmal zu wählen. [25 = 16,33. UT 13=1IX ©. 163. 137, T17=VI 
S. 88.89. IT 10 = VII ©. 284. 325. IT 12=IX & 9 IT 13 =T6&. 106. 
mMm9= VII ©. 254, I13=VIUI 6. 17. W2=-R6&8. U3=VU 
&. 200. IT8= VII &. 116. I 37 = VI ©. 3, 

Schon vor jener italienifhen Reife hatte er eine Schrift herausgegeben, bie 
zunächſt dazu beftimmt war, den Seinigen zum Andenken, zur Belehrung und Unter: 
haltung eine getreue Schilderung der Denf- und Lebensweiſe zu geben, wie er fie 
zu feiner völligen Zufriedenheit fich geitaltet hatte, die Essais de Messire 
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Michel de Montaigne, Chevalier de l’ordre du Roy, et Gentilhomr ai 

de sa Chambre (A Bovrdeavs. Par 8. Millanges. Liure 1% —* — 

12°), Die als fünfte bezeichnete Auflage, augmentée d'un troisiesme liure et i 

six cens additions aux deux premieres (Paris, Abel bAngelier, 1588, 4) h 

die legte von Montaigne bejorgte, der am 13. September 1592 ftarb — eine —n 

Neudrud derjelben mit Noten, Gloffar und Inder gaben 9. Motheau un — 

D. Jouauft in vier Bänden, Paris 1873/80, heraus — maßgebend ift aber die v0 ——aın 

1595 geblieben, welche nad) diefem Exemplar und bandfchriftlichen, von ber Witn——ayı 

überlafjenen Zufägen eine junge ſchwärmeriſche Verehrerin, das Fräulein de Gourna— 

herausgegeben hat. Nach einem anderen, ebenfalls mit Zufägen verfehenen Eren—e—ıı- 

plar, das in ber Stabtbibliothef von Bordeaux ift, hat Naignon 1802 einen vielfa⸗ —md 

abweichenden Tert geneben. Jene Zufäge fchieben fich übrigens nicht ſelten ſöre— | 

in Zufammenhängendes, mögen aud manchmal an eine falfche Stelle geraten fein. 
Einigermaßen zufammenhängend handelt Montaigne von Erziehung und Unte — 

richt im erften Buche: Kapitel 24 hat die Überfchrift „Won der Pebanterie” — 

Kapitel 25 „Vom Unterricht der Kinder, an Madame Diane de Foir, Gräfin Te 

Gurſon“, eine Dame, bei deren Verehelihung Montaigne den Vermittler gena 

zu haben jcheint und die nun im Begriff war Mutter zu werden; er ſetzt vora — =, 

ihr erftes Kind könne nur ein Knabe fein (in der erften Ausgabe find es — ie 

Kapitel 25 und 26, S. 167—185 und 185—241). Wie das ungeihmintte BE 

feines Ichs nach der oft ausgefprochenen Anficht des bejcheidenen Malers nie Es 

weniger alö den Anſpruch auf Nadahmung erhebt — „ih ſpreche von allem en 

der Art der Unterhaltung (devis), von nichts in der bes Rates (advis) ue — 

pudet, ut istos, fateri neseire ut nesciam“ (Cic. Tuse. Qu. I 25) — fo gt = 

auch jeine „Worlefungen” über Erziehung, feine „Ungereimtheiten“, als das, we‘ 

er glaubt, nicht als das, was zu glauben it; er habe nicht die Autorität, ua 

Glauben zu verlangen, auch nicht den Wunſch, da er ſich ſelbſt allzu ſchlecht unte —— 

richtet fühle, um andere unterrichten zu können, obwohl er am Schluſſe (in tere" 

jpäteren Ausgaben) meint, wer jeine Vorlefungen ausführe, habe mehr 

davon gehabt, als wer fie bloß kenne. TI11=IX ©, 22, 15 — IS. 4, — 
Montaignes Lebensweisheit gründet ſich auch in Bezug auf die 

allein in Betracht kommenden Gegenſtände, die Wiſſenſchaft, die Erziehun ⸗— 

und den Unterricht vor allem auf das Studium der Alten. In dem 

Von den dreierlei Arten des Umgangs (III 3) bezeichnet er den Umgang mit einen— m 

aufrihtigen Freund und den mit dem jchönen Gejchlecht als zufällig und von anberes® — 

abhängend; jener habe das Mißliche der Seltenheit, dieſer nehme mit dem 

ab. Die dritte Art, der Umgang mit den Büchern iſt ſicherer und mehr in — 

unſerer Hand; er hat bie Bejtändigfeit und Leichtigfeit der Beſchaffung ve 

(f. die anjprehende Auseinanderjegung S. 197). Freilid, jagt er in dem Kapitel GE 

Bon den Büchern (IT 10), wünſchte er, er beſäße eine vollfommenere Einfict im 
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die Dinge, allein er möchte fie nicht jo teuer Faufen, als fie zu ftehen kommt; er 
mag fi für nichts den Kopf zerbrechen, auch nicht für die Wiffenihaft, von fo 
großem Wert fie auch fein mag. Er jucht alſo in den Büchern das eine Mal nur 
Vergnügen dur eine anjtändige Unterhaltung, oder aber, wenn er ftubiert, die 
Miffenihaft von der Erkenntnis feiner ſelbſt und bie, die ihn untermweilt recht zu 
fterben und recht zu leben: has meus ad metas sudet oportet equus (Properz IV, 
1, 70). Daher jucht er die Seele und die ungeheuchelten Meinungen der Schrift: 
fteller zu erfennen und forfcht bei allen, die er lieft, danach, wie fie felbft geweſen 
find. Nur darf man über den Büchern unfere beiten Stüde, die Heiterfeit und 
die Gejundheit nicht verlieren; ihr Nuten würde dieſen Verluſt nicht aufmwiegen, 
IIT3= VI S. 173—203. 110 =IV & 32—128, 1383 =1IlI &. 325, I 31 
—=WVI$, 252. 

Gr hält es aber nicht mit den Neueren, ſondern mit den Alten, die voll: 
ftändiger und jtärfer find als jene, bejonders mit den Römern; denn was bie 
Griechen betrifft, jo mag fich fein Verſtand nicht an das fnabenbafte und lehrlings— 
mäßige Verſtehen anbequemen, db. bh. er fennt die Sprache zu wenig und Lieft fie 
daher in lateiniſcher oder franzöfifcher Überjegung. Die Alten find jeine Lehrer 
und Meifter, deren Autorität ſich feine Urteilsfraft nicht widerjegen, mit denen fie 
eher irren will; er gibt feinen Glauben leicht unter diejelbe gefangen. Denn, jagt 
er, in dem Kapitel Bon der Eitelfeit (III 9), wo er auf jeinen Aufenthalt in Stalien 
und Rom zu fpreden fommt, „ich bin ſeit meiner Jugend mit ihnen auferzogen 
worden: ich habe von den Angelegenheiten Roms Kenntnis gehabt, lange bevor ich 
von denen meines Hauſes eine hatte. Ich habe das Kapitol und feinen Abriß vor 
bem Louvre, den Tiber vor der Seine gefannt, die Eigenihaften und Glücksumſtände 
des Lucullus, Metellus und Scipio mehr im Kopfe gehabt als die von irgend einem 
der Unjrigen. Sie find dahin. Ebenſo auch mein Vater... und dennoch unter: 
balte ich fein Andenken, feine Freundſchaft und Gefellichaft durch eine vollflommene 
und fehr lebhafte Gemeinſchaft. Ja, ich bin, nad meiner Art, gegen bie Ver: 
fiorbenen noch dienitfertiger ... Ih babe mir hundert Händel zur Verteidigung 
bes Pompejus und für die Sache des Brutus zugezogen. Dieje Verbindung dauert 
noch zwiſchen uns ... Da ich mich für diejes Jahrhundert unnüg finde, jo ziehe 
id) mich in jenes zurüd. Und ich bin fo dafür eingenommen, daß der Zuſtand 
biefes alten Roms, des freien, gerechten und blühenden (denn weder jeine Jugendzeit 
noch fein Alter mag ich gern) mich rührt und leidenschaftlich ergreift... . Die Örter, 
die Perſonen beſuchten oder bewohnten, deren Andenken Wert bei uns hat, rühren 
uns mehr, als der Bericht über ihre Thaten, das Lejen ihrer Schriften: tanta vis 
admonitionis inest in loeis (Cie. Fin. V 2): es madt mir Vergnügen, ihr Geficht, 
ihre Stellung, ihre Kleidung zu betradten, ich ſpreche leiſe dieſe großen Namen 
aus und laſſe fie in meinen Obren erflingen: ego illos veneror (Sen. epp. 64). 
An Dingen, die an einem gewilfen Teile groß und bewundernswert find, bewunbere 
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ic jogar bie gewöhnlichſten Seiten: ich möchte fie gern fprechen, gehen, eſſen ſehen.“ 
II 9 — VII &. 267. 1 2= II 6, 270. Vgl. Kapitel II 24 Bon der römifchen 
Größe = VIE. 132. 

Von den Dichtern, deren Kunit ihn von Jugend auf entzückt hat — „wie nad) 
Kleanthes die in eine Trompete hineingeftoßene Stimme einen helleren Ton gibt, 
fo erhält ein in die zahlreihen Metra der Dichtfunft gepreßter Gedanke weit mehr 
Stärke und trifft mich viel lebhafter” — jtelt er am höchſten Virgil,! Lucrez, 
Catull und Horaz; der gute Dvid figelt ihn nicht mehr, unterhält ihn kaum nod. 
Virgils Gedicht vom Landbau ijt das vollkommenſte Werk der Dichtkunft (eine kurze 
Vergleihung der Aneis mit Arioft ift fpäter eingeſchaltet), Die alten und guten 
Dichter vermeiden das Gefünftelte: die gleihmäßige Gefeiltheit, die immermährende 
Sieblichfeit und die blühende Schönheit der Epigramme des Catull bewundert 
er unvergleichlih mehr als die jpigigen Einfälle am Schluſſe derer des Martial, 
Auch Lucan lieft er gern megen feines eigenen Wertes. Aber Terenz ift die 
Zartheit, die Grazie der lateiniſchen Sprade; zu ihm, der die Negungen ber 
Seele und die Beichaffenheit unferer Denfart bewundernswert nah dem Leben 
zeichnet, führen ihn unjere Handlungen ſtündlich zurüd; jo oft er fie lieſt, findet 
er in ihm eine neue Schönheit und Grazie; Plautus erreicht ihn nidt. [36 — II 
©. 289, 

Bei der zweiten Art der Lektüre, die dem Vergnügen ein wenig mehr Nußen 
beimengt, bei der er lernt, jeine Meinungen und Verhältniſſe darnach einzurichten, 
bedient er ſich des Plutarch, „ſeitdem er franzöſiſch“ it (von Jaques Amyot über— 
fegt, ſ. 0.; die Biographien zuerft 1559, 2 Bde. in Fol., die jämtlihen Werke 
1567, 6 Bbe. in 8°), und des Geneca; dies find die einzigen joliden Bücher, mit 
denen er Umgang pflegt, aus denen er wie die Danaiden jchöpft und wieder aus: 
gießt — fein Buch ift rein aus ihnen zufammengeplündert. Sie find für jein 
Temperament jo bequem, da fie die Wiſſenſchaft, die er bei ihnen jucht, ſtückweiſe 
abhandeln, aljo zu feiner langen Arbeit verbinden, wozu er unfähig ift; mie be: 
fonders der jchönfte Teil ihrer Schriften, die opuscula jenes und bie Briefe dieſes. 
Sie ftimmen in den meijten nüßlichen und wahren Meinungen überein, wie in 
manchen Zügen ihres Lebens; ihre Unterweifung ift vom Beſten (la cresme) ber 
Philofophte und wird in einer einfachen und gejchidten Art vorgetragen. Er jtellt 
einen eingehenden Vergleich zwiſchen dieſen feinen Lieblingsichriftitellern an, ben 
er III 12 mwieberholt, und verteidigt ihre Glaubwürdigkeit noch II 32 ausführlich. 
Doch hat er Plutarh dem Seneca vorgezogen: unter allen ihm befannten Schrift: 
jtelern babe jener am beiten die Kunft mit der Natur und das Urteil mit ber 
Wiffenfhaft gepaart. „Wir Unwiſſenden wären verloren gewejen, hätte Amyots 

! Ein Beifpiel bietet IT 36—=I, ©. 291, wo er die Charafteriftif Catos bei Martial 


(IV 32), Manilius (Aftron. IV 87), Sucan (T 128), Horaz (Od. II 1, 23) vergleidht und Virgil 
den Preis zufpricht (An. VIII 670). 
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Überfegung uns nicht aus dem Kote herausgezogen. Ihr haben wir es zu banken, 
daß wir zu diejer Stunde jprehen und jchreiben; die Damen lehren jekt bie 
Schulmeifter daraus; es ift unfer Brevier.” Auch im Ausdruck ftellt er ihn höher. 
Montaigne ift in Anſchauungen und Wendungen viel jtärfer von Plutarch abhängig, 
als man bisher angenommen bat. T4=TII E&. 328. 125 = 16.33. III 12 
—IX6&.38. I 32 = VIS. 272—288, II6=VIIE.2. IT5 = VIIE. 325, 
117=WVI6&, 55. 

Die philoſophiſch-moraliſchen Schriften Eiceros dagegen gefallen ihm nicht, 
weil jie fich viel zu viel mit Vorreden, Definitionen, Partitionen und Etymologien 
abgeben; er ſucht nicht die Definition von Tod und Luft, ſondern glei von Anfang 
an ftihhaltige Gründe, die ihn ihre Anfälle aushalten laſſen. Er kommt jchon 
vorbereitet an die Lektüre und braucht nicht durch ein hoc auge, mie bei bem 
römischen, oder durch ein sursum corda, wie bei dem jegigen Bottesdienft erſt auf: 
merkſam gemacht zu werben (das hoc age ift aus Plutarh v. Numae 14). Des: 
wegen findet er jelbft Platos Geſpräche zu matt, jeßt aber hinzu: „meine Unwiffen: 
heit wird mich entſchuldigen, wenn ih die Schönheit feiner Sprache nicht begreife.“ 
Auch Plinius der Jüngere hat jenes hoc age nit. Ciceros Briefe an Atticus 
dagegen lieft er gern, nicht jowohl wegen ihres Inhaltes, ala weil fie jeine Denkart 
fo deutlich zeigen; jonft teilt er die allgemeine Meinung, daß in Eiceros Seele 
außer der Beredſamkeit nicht viel Vortreffliches geweſen ſei. Val. I 39 Betradh: 
tungen über Cicero = II S. 331—345. 

Bornehmlic liebt er die Gejchichtichreiber; fie find gefällig und leicht; bier 
ericheint der Menſch wie er ift, die Mannigfaltigfeit und wahre Beſchaffenheit feiner 
inneren Umftände im großen und Eleinen, die verfchiedenen Zufälle, die ihm drohen. 
Insbeſondere aber die Biographen, fofern fie mehr an den Abfichten als an den 
Begebenheiten, an dem, was von innen kommt, ſich vergnügen — weshalb eben 
Plutarch in jeder Art jein Mann ift; auch Diogenes Laertius ſchätzt er ſehr und 
wünjchte ihn nur mweitläufiger; er bebauert, daß wir nicht ein Dugend folder Schrift: 
fteller haben. Denn er iſt ebenfo begierig, die Schidjale und das Leben ber 
Philoſophen, dieſer großen Lehrer der Welt, kennen zu lernen, als ihre verfchiebenen 
Dogmen und een. Belonders verdient Cäfar ftudiert zu werben (vgl. II 33). 
Nur muß man den Stand der Hiftorifer fennen, um gerabe das zu lernen, was 
fie verjtanden. Am meiften liebt er die, die entweder ſehr einfach oder ausgezeichnet 
find; jene thun nichts von dem Eigenen hinzu und laſſen das Urteil frei zur Er: 
fenntnis der Wahrheit (von den Neueren wird hierbei Froiffard angeführt), dieſe 
haben bie Gejchidlichkeit das Wiffensmwürdige zu wählen und aus zwei Berichten 
den wahrjcheinlichiten auszufuchen. Die dazwischen Stehenden — das ift bie ge 
wöhnliche Mehrzahl — wollen die Geſchichte nad ihrer Phantaſie beurteilen und 
modeln. Die einzigen auten Hiftorien haben ſolche gejchrieben, die jelbit an ber 
Spite ber Geſchäfte geftanden oder teil daran gehabt oder wenigftens ſolche ähnliche 
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geringer jcheinen. Ihre gefunden Beilpiele haben ihn in feinen Anfchauungen be: 
feftigt. Wir find im Vergleich zu ihnen nur unreife Geburten. Auf diefem Gebiete 
verehrt er Eato, Scipio und andere; aber niemand fteht ihm höher, als Sofrates, 
der Meifter aller Meiſter, deifen Seele die vollfommenfte ift, die er je kennen 
gelernt bat, in allen großen Eigenfhaften ein volllommenes Mufter, als welches 
er am meiften verdient gefannt und ber Welt vorgehalten zu werden, worin man 
nie ermüben darf; es ift ein Glüd, daß wir von ihm die ficheriten Nachrichten 
haben. Er hat die menjchlide Weisheit vom Himmel hberabgeholt, wo fie ihre 
Zeit verlor, um fie dem Menjchen zurüdzugeben, wo ihre gerechtefte und mühe- 
vollfte Arbeit ift. Bei allem, was er thut, hat er nichts von der Kunft und ben 
Wiſſenſchaften entlehnt; er it ein Interpret der natürlihen Einfalt; die Eins 
fältigften erkennen bier ihre Mittel und ihre Stärke... er hat ber menſchlichen 
Natur einen großen Dienft erwiejen, indem er zeigte, wie viel jie felbjt vermag. 
Sein Grundfaß ift: das menschliche Leben zu leiten im Einklang mit feiner natür- 
lihen Beihaffenheit. I 36 — II ©. 287. II 36 = VII &. 1—19, 129 — I 
S. 29 T5 = VIE. 234. 117 — VIL S. 109 Ti1l=TW &, 159. 
UT23=-R6&11. IR = RXS. 84. 32 U3=DR6&, 228 U 
2 = VO S 150. 

Diefe Idee von ber Einfalt der Natur ift wichtig. Mit ihr fih in Über: 
einftimmung zu ſetzen ift die hauptjächlichite Regel; fie gibt uns allezeit glücklichere 
Gejege als wir ſelbſt. Sich ihr aufs einfältigfte überlaffen, heißt fich ihr aufs 
meifeite überlafjen. Für feine Berjon geht Montaigne hierin jo weit, daß er dabei 
ausruft: „O weld ein angenehmes, weiches, gejundes Kiffen, einen mwohlgebildeten 
Kopf darauf zu legen, die Unwiffenheit und Freiheit von Neugier!” Er ift fogar 
von Sofrates darin abgewichen, daß er jein natürliches Temperament nicht durch 
die Kraft der Vernunft und feine Neigungen nicht durd die Kunſt verbeffert hat: 
bie Milch feiner Amme jei gottlob noch leiblich gejund und wohlgemiſcht gemwefen. 
IT2=-R68%. W133 =-TDRe. 185, 15. 1 17 = VIE. 115. 

Mit diefer Anjchauung hängt es zufammen, wenn er den am menigften zu 
verachtenden Stand denjenigen nennt, der wegen jeiner Einfalt die letzte Stelle 
einnehme: die Sitten und Reben der Bauern finde er gemeiniglich mehr nach ben 
Vorſchriften der wahren Philofophie geordnet, als die der Philojophen: plus sapit 
vulgus, quia tantum, quantum opus est, sapit (Zactantius Div. inst. III 5). 
Sie fennen weder Ariftoteles noch Cato, weder Beilpiel nod Regel, und aus ihnen 
bringt die Natur alle Tage Handlungen der Standhaftigkeit und Geduld hervor, 
reiner und ftärfer, als bie, die wir jo mwißbegierig in ber Schule fiubieren. Noch 
febhafter ftellte fi ihm jene bee von der Sitteneinfalt in ven Schilderungen der 
neuen Welt und ber Wilden dar. Sie find wild nur in dem Sinne, in dem wir 
bie Früchte wild nennen, die die Natur von ſich ſelbſt und in ihrem natürlichen 
Gang bervorgebradht hat: in Wahrheit find es die, die wir mit unjerer Kunft ver: 
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ändert und von der allgemeinen Ordnung abgebracht haben. Bei jenen find bie 
wahren, nütlicheren und natürlicheren Eigenſchaften lebendig, die wir verborben 
haben, indem mir fie dem Vergnügen umferes verborbenen Gejchmades an- 
paßten. Dieſe Völker jcheinen ihm aljo nur infofern barbariih, als fie jehr 
wenig von der Form bes menjchlichen Wiges angenommen haben und ihrer natür- 
lihen Einfalt noch jehr nahe ſtehen; die natürlichen Gejege beherrſchen fie noch, 
fehr wenig verborben durch die umjerigen. Auch fie führen ihn auf die Alten 
zurück: es verdrieße ihn manchmal, jagt er, daß die Kenntnis folder Dinge nicht 
ichon früher gefommen jei, als es Menjchen gab, die beſſer darüber hätten urteilen 
fönnen, als wir. Schade, daß Lyfurg und Plato fie nicht befaßen. Denn mas 
wir durch Erfahrung von diefen Völkern jehen, übertrifft nicht nur alle Gemälde, 
womit die Poefie das goldene Beitalter ausgeihmüdt hat, und alle Erfindungen, 
einen glüdlihen Zuftand der Menjchen zu dichten, ſondern ſogar die Beariffe und 
Wuünſche der Philoſophie. Sie haben fih eine fo reine und einfahe Natur: 
wüchfigfeit nicht vorftellen, nicht glauben können, daß unfere Gejellichaft fich mit 
jo wenig menjhlider Kunft und Lötung erhalten läßt. III 12 = IX ©. 39. 
123 — U S. 212. IT 30 Bon den Kannibalen = I ©. 215. 226, II 6. 
1 30 — U S. 225. (Bei der Mündigipredung Charles’ IX. in Rouen wurden 
ihm einige Indianer eben durch Montaignes Bermittelung vorgeftellt.) 

Daß fih Montaigne übrigens nicht gegen jeine Zeit verjchloß, zeigt II 17 
Dom Vorurteil, wo er unter den bebeutenditen Kriegsmännern den Herzog von 
Guiſe und den Marſchall Strozzi, als die tüchtigften Staatsmänner Dlivier und 
ben Kanzler 2’Hopital, als Dichter und Gelehrte Daurat, Beza, Buchanan, 2’H0: 
pital, Mont-Dore u. A. Turnebus nennt („ber größte Gelehrte feit taufend 
Jahren“). Doch gibt er dabei die Möglichkeit zu, daß ſein ununterbrodener 
Verkehr mit den Geiltern des Nltertums und die Borftellung der reihen Seelen 
der vergangenen Zeiten ihm den Gejhmad an anderen und an feiner eigenen 
Perſon verdorben habe, oder er erflärt ſich das letztere dadurch, daß das Fahr: 
hundert, in bem er lebe, wirklich nur ganz Mittelmäßiges hervorbringe; jo viel 
ſei gewiß, er fenne nichts, was große Bewunderung verdiene. II 12 = IX 
S. 39.1 17 — VI S. 116. 

U. Die Wiſſenſchaft iſt nach Montaigne eine große Zierde, ein Werkzeug, 
das wunderbare Dienfte leijtet, bejonders hochgeſtellten Perſonen: fie iſt viel ftolzer 
ihre Mittel dazu zu bieten, um einen Krieg zu führen, ein Volk zu befehlen, die 
Freundichaft eines Fürften oder einer fremden Nation zu gewinnen, als ein bialef- 
tiiches Argument zu drechſeln, eine Appellation zu machen oder eine Anzabl Pillen 
zu verjchreiben. Die fie verachten, bezeugen hinreichend ihre Dummheit; er liebt 
und achtet fie wie die, die fie beſitzen; aber er betet fie nit an. In ihrem rich: 
tigen Gebrauh iſt fie der edelfte und mädhtigfte Erwerb der Menjchen. Allein 
bei denen (und ihre Zahl ift unendlich), die darauf ihre hauptſächliche Tüchtigkeit 
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und Stärfe gründen, die fi von ihrem Berftand auf ihr Gedächtnis beziehen, 
sub aliena umbra latentes (Sen. epp. 33), und nichts fönnen als aus dem Bud), 
haßt er fie nod) etwas mehr als die Dummheit. „In meinem Lande und zu meiner 
Zeit verbefjert die Gelehrſamkeit ziemlich die Beutel, feineswegs die Seelen. Findet 
fie dieſe ftumpf, jo beſchwert und erjtidt fie fie — eine rohe unverbaute Maſſe; 
wenn fein, jo reinigt, klärt und verfeinert fie fie gern bis zum völligen Ber: 
ſchwinden. Sie ift eine Sache von faſt indifferenter Eigenſchaft: eine jehr nüßliche 
Zugabe für eine wohlgeartete Seele, verberblih und ſchäblich für eine andere; 
oder vielmehr eine Sade von jehr wertvollem Gebrauche, die fih nicht um wohl— 
feilen Preis befiten läßt. In einer Hand ift fie ein Scepter, in einer anderen 
ein Narrenfolben oder aud ein gefährliches Schwert, das feinen Befiger behindert 
und verlegt, wenn es in einer ſchwachen oder in einer Hand ift, die nicht damit 
umzugehen weiß, ut fuerit melius non didieisse (Cie, Tuse, Qu. I 4). Sie ift 
ein Ding von ſchwerem Gewicht. Um biejen reihen und mächtigen Stoff aus: 
zulegen und zu verteilen, anzuwenden und zu benugen, dazu muß das Göpelmwerf 
Kraft und Beweglichkeit haben. Bei den meijten ift dies nicht der Fall. Darum 
fieht man jo viele ungejhidte Seelen unten den Gelehrten, mehr als unter den 
anderen. Es wären aus ihnen qute Wirte, Kaufleute, Künftler geworben; ihre 
natürlihe Kraft hätte dazu gereicht. Die Wiſſenſchaft ift nur für eine ftarfe 
Natur, aber diefe find jehr felten. Die Schwadhen, jagt Sofrates, verderben bie 
Würde der Philofophie, wenn fie fie betreiben. Sie erſcheint nutzlos und fehler: 
haft, wenn fie nicht an ihrem Orte ift. Außerdem: der Menjch geht auch mit 
der MWißbegierde ins Ertrem. Er dehnt den Nuten der Gelehrſamkeit jo weit aus 
als ihren Stoff — ut omnium rerum, sie litterarum quoque intemperantia 
laboramus (Sen. epp. 106). Sie ift ein Gut, das wie die anderen menjdlichen 
Güter viel eigene und natürliche Eitelkeit und Schwachheit an fi hat, und Eoftet 
viel. Ihre Ermwerbung ijt viel gefährlicher als die aller anderen Nahrung. Sonft 
bringen wir, was wir gefauft haben, in einem Gefäß nad Haufe und haben bort 
Gelegenheit feinen Wert zu prüfen und wie viel und wann wir davon zu uns 
nehmen jollen. Aber die Wilfenichaften können wir gleich nur in unſere Seele 
niederlegen; wir verichlingen fie beim Kaufen und gehen vom Marfte jchon 
entweder angeftedt oder gebejlert heim. Einige hindern und belajten uns nur, 
ſtalt uns zu nähren, noch andere vergiften uns unter dem Vorwand uns 
zu heilen. Ih babe mein Vergnügen gehabt, an einem Drte zu jehen, daß bie 
Leute das Gelübde der Unmifjenheit ablegen, wie das der Keujchheit, der Armut, 
der Buße. Wir brauden feine Gelehrfamteit, um nad) unferer Bequemlichkeit zu 
leben. Und Sofrates lehrt uns, daß fie in uns liegt, und bie Art und Weife, 
fie da zu finden und zu brauchen — paucis opus est litteris ad mentem bonam, 
Sen. epp. 106.” IS — U S. 4 U 12 — IV 8:66 IT8= VO 
©. 80, 92.34, 


Ehmid, Gelhihte ber Erylebung. IT, 1. 15 
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das ihnen Anvertraute nicht befjern, wie doch jeder Zimmermann und Maurer, 
ſondern verſchlechtern. Schätte man, wie bei Plato (Protagoras p. 328 B und 
Plutarch virtutem doceri posse 2), das Gelernte ab, jo würden meine Pädagogen 
enttäuscht fein. „Mein gemeines Perigordifch nennt fie ſehr hübſch Lettreferits, 
wie wenn man jagte lettre-ferus, denen die Willenichaften einen Schlag auf den 
Kopf gegeben haben.” In Wahrheit jcheinen fie oft nicht einmal mehr ben 
gewöhnlichen Verſtand zu bejigen. Da fie von ihrem Willen, das auf der Ober- 
fläche ihres Gehirns ſchwimmt, ganz weg find, jo verwirren fie fich bejtändig, 
während doch der Bauer und Handwerksmann feine Anficht Fury unb gut jagen 
fann. Es entidhlüpfen ihnen einige vernünftige Worte, allein ein anderer muß 
fie erft anpafien. Den Galen kennen fie ganz gut, den Kranken nicht im geringiten. 
Sie maden einem den Kopf mit den Gejegen voll, ehe fie noch begriffen haben, 
worauf die Sache ankommt. Sie willen die Theorie von allem, aber man muß 
einen anderen juchen, der fie ausführt. JI 24 — US. 17. — 

Es jtünde jchlecht mit der Gelehrfamfeit, wenn fie nicht das einzige Biel, 
fih zu bereichern, das uns heutzutage allein noch in der Jurisprudenz, Medizin, 
Schulgelehrſamkeit und Theologie geſetzt ift, noch bei Kredit erhielte. Bielleicht 
liegt eben die Urfahe der Verachtung der Wilfenihaften auch darin, dab in 
Frankreich unjer Studium fajt feinen anderen Zmed bat als ben des Geminnes 
und darum fi) wenige von denen, die die Natur mehr zu edeln als einträg- 
lichen mtern bat geboren werben laſſen, ven Wiſſenſchaften widmen, oder, wenn 
fie es thun, nur kurze Zeit und fie verlaffen, ehe fie einen Gefhmad an denjelben 
gewonnen haben. Daher bleiben gewöhnlich nur Yeute von niedrigem Stand übrig, 
ſich ganz der Willenfchaft zu widmen, die damit ihren Lebensunterhalt ſuchen. Sie 
aber, deren Seelen von Natur, durch die häusliche Erziehung und das Beijpiel von 
niedrigerer Art find, machen von der Wiſſenſchaft einen ſchlechten Gebrauch. Sie 
ift nicht dazu da, der Seele ein Licht zu geben, welche gar feines bat. Sie joll 
einem nicht das Geficht geben, ſondern dasjelbe leiten. Hinkende ſchicken ſich übel 
zu den Übungen des Leibes, hinkende Seelen zu denen des Geiftes. Unedle und 
der Pöbel (les bastardes et vulgaires) find der Philofophie unwürdig. Wenn 
wir jemand mit ſchlechten Strümpfen jehen, jagen wir, es jei fein Wunder, wenn 
er ein Strumpfmwirfer ſei. Ebenſo zeigt uns die Erfahrung oft einen Arzt, der 
weniger gejund, einen Gottesgelehrten, der weniger moraliih, und gewöhnlich einen 
Gelehrten, der weniger geihidt ift als andere. Ariſto von Chius hatte recht 
zu jagen, die Philoſophen verderben ihre Zuhörer, weil die meiften Seelen 
nicht fähig find, ſich ſolchen Unterricht zu nutze zu machen, ber, wenn er nicht gut 
ausfällt, übel ausichlägt: Aoarovs ex Aristippi, acerbos ex Zenonis schola exire 
(Cie, de nat. deor. III 31, T24= I S. 22, 

Wie anders die Erziehung der Lacedämonier (nad Plato im eriten Alcibiades 
p. 32), der Berier: fie lehrten ihre Kinder die Tugend, wie die anderen Nationen 
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und natürlichen Wahrheit. Dieje Tändeleien dienen nur dazu, ben Pöbel zu unter: 
halten, der unfähig ift maffivere und feftere Speife zu fi zu nehmen, wie dies 
Afer bei Tacitus im Dialog zeigt. ... . Ich liebe ein Gewebe nicht, wo die Zuſammen— 
jegung und die Nacht zu jehen it. Die Beredſamkeit, die uns an fich zieht, thut 
den Sachen unredt. Wie es einen fleinen Geift anzeigt, ſich in der Kleidung durch 
einen bejonderen, ungewöhnliden Schnitt hervorthun zu wollen, fo fommt aud in 
ber Sprache das Suden nad; neuen Wendungen und wenig gefannten Wörtern 
von einem fehüler: und Enabenhaften Ehrgeiz her. Könnte id) doch nur folder mich 
bebienen, die in den Kramläben in Paris gebraucht werden. . .. Die meiften Lektoren 
denfen, wenn fie ein ebenjoldes Kleid gefunden haben, wie ein anderer, jehr 
fälſchlicherweiſe auch einen ebenjoldhen Leib zu haben. ... Zeno jagte, er habe 
zwei Arten von Schülern, die einen, bie PrAökoyror. jeien begierig die Saden zu 
lernen, und diefe waren feine Lieblinge, die anderen, Aoyöprkor, forgen nur um 
die Sprade.... [35 — I ©. 104, 112. 

Auch die Disputationen verwirft Montaigne, wie fie auch Plato verbiete 
(Staat VII gegen Ende). Er verlangt nicht Stärfe und Subtilität, fondern nur 
Drdnung, bdiejelbe, die man alle Tage in den Streitigkeiten der Schäfer und Laden— 
jungen fieht, niemals unter uns. In der Schilderung der gewöhnlichen Dispu— 
tationen, welche ein jtrenger Kritifer Montaignes, Bascal, in feine Werfe herüber: 
genommen bat, jagt er u. a.: Wir lernen disputieren, nur um zu wiberjprechen, 
und ba jeder widerſpricht und jedem widerſprochen wird, fommt nur eine Frucht 
dabei heraus, daß man die Wahrheit verliert und vernidhtet. , .. ch wollte lieber, 
mein Sohn lernte reden in Schenken als in den Schulen der Rednerei. Spredt 
mit einem ſolchen Magister artium; warum läßt er uns nicht jene Eunftvolle Bor: 
trefflichfeit jehen, warum reißt er nicht die Frauen und Ignoranten, wie wir es 
find, durch die Bewunderung der Feſtigkeit feiner Gründe, der Schönheit feiner 
Ordnung hin? Warum beherriht und überredet er uns nicht, wie er will?, Er, 
ber jo viele Vorteile im Stoff und in der Übung hat, warum mifcht er in feine 
Fechtart die njurien, die Jndiskretion und die Wut hinein? Legt er jeine Kappe, 
feinen Talar und jein Latein ab, trifft er unfere Obren nicht immer nur mit dem 
ewigen Ariftoteles, jo werdet ihr ihn für einen unfjeresgleichen halten ober für 
etwas Schlechteres. Beltraft und verboten jollten dieſe Disputationen werben wie 
andere Vergehen mit Worten. Die Welt ift nur Geſchwätz; ich habe nie einen 
Menſchen gejehen, der nicht eher zu viel als zu wenig geſprochen hätte, Nichts- 
deſtoweniger geht darin die Hälfte unjeres Lebens auf. Man läßt uns vier oder 
fünf Jahre nichts als Worte hören und fie in Sätzchen (clauses, clausulae) bringen ; 
ebenjo lange Zeit müflen wir daraus ein größeres Ganzes nad einer gemilien 
Proportion in vier oder fünf Teile einteilen, andere fünf Jahre wenigftens fie ins 
furze ziehen und auf eine fpigfindige Art untereinander verflehten. Kommt jo ein 
Sateiner (latineur) nad) fünfzehn oder jechzehn Jahren wieder heim, fo ift er zu nichts 
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zu gebrauchen. Alles, was man mehr bei ihm findet, ift, daß ihn fein Griechiſch 
und Latein weit alberner und eingebilveter gemacht hat, als er von Haufe gegangen 
ift. Er follte feine Seele damit angefüllt zurüdgebracht haben und fie ift nur auf: 
geblafen; er hat fie nur aufgejhwellt, aber nicht geftärkt. Einen Knaben vierzehn bis 
fünfzehn Stunden täglid) wie einen Laftträger zur Hölle und zur Arbeit anhalten, heißt 
feinen Geift zu Grunde richten. Und wie viele habe ich zu meiner Zeit gejehen, 
die durch ihre maßloſe Wißbegierde ganz dumm geworden find... . Die franzöfifche 
Weisheit ift von alters her ſprichwörtlich geweſen als eine Weisheit, die früh an: 
fängt und nicht vorhält. In Wahrheit jehen wir auch jegt, daß es nichts Artigeres 
gibt, als die kleinen Kinder in Frankreich; allein gewöhnlich täufchen fie die Hoffnung 
und an den Männern fiehbt man nichts Hervorragendes. ch habe verftändige 
Leute behaupten hören, daß die Collöges, in die man fie ſchickt, fie jo verdummen, 
III 8 — VII S. 76. I 24 — U S. 16 1353 — U S. 88, 89, 101. 

Die Methode des Unterrichts iſt nicht weniger falſch. Man ſchreit uns ohne 
Unterlaß in die Ohren, ala wenn man in ein Faß göße; der Schüler hat nur das 
Vorgeſprochene nachzuſprechen: Obest plerumque iis, qui discere volunt, autoritas 
eorum, qui docent (Cic, de nat. deor, 1 5). In den Schulen, wo man in ber: 
jelben Leftion und mit gleibem Maß der Behandlung mehrere Köpfe von jo ver: 
fchievdenen Maßen und Formen leiten will, ilt es fein Wunder, wenn man in einem 
ganzen Volk von Knaben faum zwei ober drei trifft, die vom Unterricht einige 
rechte Frucht davontragen — aus dieſer Beobachtung ergibt ſich für Montaigne 
wenigftens zum Teil die Überzeugung von der Notwendigkeit der indivibuellen Be: 
handlung im Unterriht. Man verlangt nur Rechenſchaft von den Worten, nicht 
von dem Sinn und dem Gegenjtand der Lektion. Der Magen bat fein Werf nicht 
gethan, wenn er die Nahrung nicht die Geftalt und Form hat ändern laſſen. Unfere 
Seele fommt nur in Bewegung auf Treu und Glauben, gebunden an die Neigung 
der Phantaſie eines anderen, ſtlaviſch und gefangen unter die Autorität der Lektion. 
Unfere Stärke und Freiheit ift gefnebelt: nunquam tutelae suae fiunt (Sen. epp. 33). 
Wer einem anderen folgt, der folgt einem nichts. Er findet nichts, denn er ſucht 
nichtö (sibi quisque se vindicet ib.). Wir maden den Verftand, der dod alles 
ſieht und hört (nad) Epiharmos bei Plutarch de solertia animalium 7 und de fort. 3), 
ſtlaviſch und feige. Wer bat jemals feinen Schüler gefragt, was er von ber 
Nhetorif und Grammatik, von der oder jener Stelle des Cicero halte? Man pfropft 
fie in uns hinein wie Drafel, bei denen die Buchſtaben und Silben zum Wejentlichen 
der Sade gehören. Ausmwendig willen heißt nicht willen, ſondern nur behalten, 
was man jeinem Gedächtnis zum Aufbewahren gegeben hat. Was man recht weiß, 
darüber verfügt man .,., ohne die Augen auf fein Buch zu richten. Eine be 
ſchwerliche Gejhidlichfeit , die rein buchmäßige Geſchicklichkeit (livresque). . . . Ich 
wollte, daß Paluel oder Pompée, dieſe ſchönen Tänzer, uns die Kapriolen bloß 
| lehrten und ohne daß wir uns vom Plage rühren, wie diefe Leute 
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unjeren Verſtand unterweifen wollen, ohne ihn in Bewegung zu ſetzen, oder daß 
man uns gut zu Pferde figen, die Pike führen, die Laute fpielen oder fingen lehrte, 
ohne uns darin zu üben. [25 — II ©. 46, 53. Dabei tadelt der Skeptiker, daf 
alles in pofitiver Form gelehrt wird. Man macht mir die wahrſcheinlichen Dinge 
verhaßt, wenn man fie mir als unfehlbar einpflanzt. Ich liebe die Wörter, die 
die Kühnheit unferer Behauptungen mildern: „Vielleicht, einigermaßen, lafjen wir 
das dabingeftellt, man jagt, ich denfe und ähnliches”, und hätte ich die Jugend zu 
unterrichten gehabt, jo hätte ich ihnen die fragende, nicht die enticheidende Art in 
den Mund gelegt: „Was heißt das? ch verftehe es nicht, es könnte fein, iſt es 
wahr?“, jo daß fie eher dieſe Form des Lernens bis zum 60. Jahre beibehalten, 
als mit zehn Doktoren vorgeftellt hätten, wie fie es jetzt thun. Wer feine Unwiſſen— 
beit furieren will, muß fie geftehen. III 11 = IX ©. 13, 

Unjere Unterweifung bat ein ganz faljches Ziel gehabt, ein grammatijches. 
Sie wollte uns nicht gut und weife, jondern gelehrt machen und bat e& auch er: 
reiht. Sie hat uns nicht gelehrt der Tugend und der Klugheit nachzugehen, ſondern 
uns ihre Ableitung und Etymologie eingeprägt. Wir verftehen die Tugend zu dekli— 
nieren, aber nicht zu lieben. Wenn wir nicht an ihrer Wirkung und durd Erfahrung 
willen, was Klugheit ift, jo willen wir es doch aus der Schulſprache und aus: 
wendig. Von unferen Nachbarn begnügen wir uns nicht das Geſchlecht, die Ver: 
wandtſchaften und ihre Freundichaften zu kennen, wir wollen fie zu Freunden haben 
und einigen Umgang und Verſtändnis mit ihnen pflegen: unjere Unterweifung hat 
uns die Definitionen, Divifionen und Partitionen der Tugend gelehrt, wie Die 
Namen und Äüſte einer Genealogie, ohne zwiſchen uns und ihr praktifche Familiarität 
und privaten Umgang zu ftiften. Sie bat zu unſerem Unterricht nicht die Bücher 
gewählt, die die geſundeſten und wahrften Anfichten enthalten, jondern die, die das 
befte Griechiſch und Latein ſprechen, und unter ihren Witzworten bie nichtigften 
Zaunen des Altertums in unjere Phantafie einfließen lajjen. Es liegt freilich in 
unjerem Jahrhundert, das wenigitens in unjerem Himmelsſtrich jo bleiern iſt, daß 
nicht nur die Ausübung, jondern aud) die Vorftellung der Tugend nur ein Solläge: 
jargon ift; virtutem verba putant (Kor. epp. I 6, 11). Sie ift ein Zierſtück im 
Kabinett aufzuhängen oder auf der Spite der Zunge, ober im Ohr ale Schmud 
zu tragen. II 17 — VIE. 113. 136 = 11 ©. 284. 

Dazu kommt die üblihe Strenge der Erziehung, durch die man bie 
Knaben nicht zur Gelehrjamfeit anlodt, fondern ihnen nur Abſcheu und Graufen 
zeigt. Die meilten Colleges find ein wahrer Kerfer der gefangenen Jugend. Man 
macht fie unorbentlih, weil man fie eher jtraft, als fie es find. Kommt man 
hinein, wenn fie in Thätigfeit find, jo hört man nur das Gejchrei gemaßregelter 
Kinder und in ihrem Zorn außer fich geratener Lehrer (vergl. die ganz ähnliche 
Stelle bei Erasmus Geſch. der Erz. III 2 ©. 72). Iſt das die Art in dem zarten, 
ſchuchternen Seelen die Luft zum Lernen zu erweden, daß man fie mit jhredlichem 
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doch find das die wahren Samen und Wurzeln der Graufamfeit, der Tyrannei 
und ber PVerräterei. Hier keimen fie und wachſen fröhlich auf und nehmen unter 
den Händen der Gewohnheit an Stärfe zu. Und es ift eine jehr gefährliche Unter: 
weilung, dieje niederträchtigen Neigungen mit der Schwäche bes Kindbesalters und 
der Geringfügigfeit des Gegenitandes zu entichuldigen. Erftlih ſpricht hier bie 
Natur, deren Stimme zu der Zeit um fo reiner und unverdorbener ift, je zarter 
und jünger fie ift. Zweitens liegt die Häßlichfeit des Betruges nicht in dem Unter— 
ihied der Thaler und Nadeln, ſondern in ihr ſelbſt. Ich finde es richtiger, fo zu 
ſchließen: „Warum ſoll er ihn nicht um Thaler betrügen, da er ihn um Nadeln 
betrügt?” als, wie die Leute es machen: „Es find ja nur Nadeln, er würde fi 
hüten, es mit Thalern zu thun.” Man muß die Kinder forgfältig dazu anhalten, 
die Lafter wegen ihrer Bejhaffenheit zu halfen und ihnen ihre natürliche Häßlichkeit 
zeigen, damit fie fie fliehen nicht bloß in ihrem Thun, jondern vor allem in ihren 
Herzen, daß ihnen ſchon der Gedanfe an fie verhaßt ift, welche Maske fie auch 
tragen. I22 — ILS. 218. 

2, Andererſeits hat alles ſeine Zeit (Überfchrift von II28). Die Erziehung 
und das Lernen muß mit dem 15. oder 16. Jahre abgefchloffen fein. Daß Cato 
ber Ältere in feinem höchſten Alter noch mit heißer Begier anfing Griechifch zu 
lernen (Plutarch v. Cat, 2), jcheint Montaigne nicht ehrenvoll für ihn. Das heiße 
recht eigentlich wieder ins Kindiſche zurüdfallen. Das Studium fönne man immer 
ausdehnen, aber nicht das in die Schule gehen (l’escholage). Wie dumm, ein 
Greis als ABCſchütze, non omnibus annis omnia conveniunt (Gallus Eleg. IV 104). 
Will man ftudieren, jo laßt uns ein unjeren Verhältniffen angemeffenes Studium 
treiben, damit wir antworten fünnen, wie jener, den man fragte, warum er im 
hohen Alter noch ftudiere: um bejjer und bequemer zu reifen. Dieſer Grundjag 
wird fogar auf das Sitiliche angewandt: „es ift beffer, nie ein rechtſchaffener Mann 
zu werden, als jpät, und recht verftehen zu leben, wenn man fein Leben mehr 
bat. ... Senf nad dem Mittagelien. Ich kann mit dem Guten nichts mehr machen, 
wenn ich nichts mehr machen kann. Wozu die Willenjchaft dem, der feinen Kopf 
mehr hat?” II 28 — VI S. 223. III 10 — VII ©. 298, 

3. Mir müſſen auf die Meinungen und das Willen anderer nicht bloß 
merfen , jondern es uns zu eigen maden. Wir lehnen uns fo ftarf auf eines 
anderen Arm, daß mir darüber unjere Kräfte verderben. Auf Senecas Unkoſten 
wappne ich mich wider die Todesfurcht, von Cicero entlehne ich für mich und andere 
Troft, ven ich bei mir gefunden hätte, wäre ich darin geübt worden. Gejeht wir 
können durch anderer Gelehrjamleit gelehrt, weiſe können wir nur durch eigene 
Weisheit werden: pıs® sopıoriv, Barız oby adıp onmös (bei Cicero epp. XIII 15), 
ex quo Ennius, nequidquam sapere sapientem, qui ipse sibi prodesse non quiret 
(Cie. de off. III 15) u. ſ. w. Was nußt die Wiſſenſchaft ohne Verftand? w< 
hä 1 na, Tv ph vos mapi (aus Stobäus), non vitae, sed u us 
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entiprechend, nach zwei Seiten hin begrenzt, in betreff des Objektes der Erziehung 
und feiner Beihaffenheit, und in betreff des Umfangs berjelben. 

Das Objekt ift nicht allgemein die männliche Jugend, oder auch nur bie 
des gebildeten Mittelftandes, fondern der Edelmann, ber Knabe von Stande 
(le gentilhomme, l’enfant de maison). &o ift jhon durch den Stand eine für 
die Erziehung günftige Beanlagung bedingt: es wird vorausgefegt, daß ein folcher 
die Wiſſenſchaften niht um des Gemwinnes wegen ſuche (denn ein jo niebriges Ab: 
jehen fei der Gunft und Gemwogenheit der Mufen unmürbdig und dann hänge dieſe 
auch von anderm ab) und nicht ſowohl um äußerer Vorteile, als um feiner eigenen 
willen, und um fi damit innerlich zu bereichern und zu jchmüden, indem er mehr 
ein geſchickter als ein gelehrter Mann werden wolle. Durch diefe Beſchränkung 
wird das Ziel der förperlihen, wie der fittlihen Erziehung mwejentlich beeinflußt. 
IS 16:%&, 

Andererjeits wird der Endpunkt der Erziehung dadurch bejtimmt, daß bie 
mehr wiſſenſchaftliche Bildung ausgejchlojfen ift, ba im gegebenen Falle eine Ver: 
füumnis derjelben nicht vorausgejegt wird; denn die Dame gehörte ſelbſt einem 
wilfenschaftlich gebildeten Gejchlehte an (d’une race lettree), [25 = II E. 44. 

Ein Knabe von Stande nun fol nicht von ben Eltern, am menigften von 
ber Mutter erzogen werben. An der allgemeinen Gewohnheit der Ammenerziehung 
hält Montaigne feit, wie jein Bater und die höheren Stände der Zeit — aus 
diefem Gebrauche zieht er beiläufig den Schluß, daß die Wurzeln der natürlichen 
Mutterliebe ſchwach feien —, jo traurig feine Erfahrung it: i’ ay perdu en 
nourrisse deux ou trois enfants sinon sans regret, au moins sans fascherie, ! 
was er immerhin als Beweis von ſtoiſchem Mute betrachtet. Er glaubt überhaupt 
„mit anderen” nicht, daß feine Kinder zu haben ein Umjtand fei, ber das Leben 
unvolllommen und mißvergnügter machen bürfe, hält es vielmehr für ein großes 
Süd. Er wünſcht fich feinen männlihen Erben; er hänge ſchon für ſich zu fehr 
an ber Melt und dem gegenwärtigen Leben, es jei jhon genug, baß er dem 
Shidjal durd die zu feinem Dafein eigentlid notwendigen Dinge ausgeſetzt fei, 
und unnötig, aud noch auf andere Weife jeine Gerichtsbarkeit über ihn zu er- 
weitern, Zumal jest müſſe man fie nicht wünſchen, da es fo ſchwer wäre, fie zu 
guten Menjchen zu erziehen: bona iam nec nasci licet, ita corrupta sunt semina. 
Wir leben in einer Welt, wo man fi auf die eigenen Kinder nicht verlajien kann 
(la loyalit& des propres enfants est incognue). Anders ift es freilich bei der er: 


* Dies deux ou trois wirb noch auffallender durch die Angaben der Familienchronik (bei 
Malvezin, S. 184), daß von ben fünf 1570—1577 geborenen Tödjtern vier geitorben waren, 
die beiben lebten allerdings nad) nur breis und einmonatlichem Zeben, jo daß fein Name angegeben 
ift, fie alfo wahrfcheinlih nicht getauft waren. Übrigens ift nach berjelben Quelle in der am 
10. September 1570, wenige Wochen nadı dem Tode ber erften Tochter, gefchriebenen Widmung an 
feine rau bei Cofte IX ©. 257 dans le deuxiesme mois (ftatt an) de sa vie zu leſen. 
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Zwang bat jo etwas Knechtiſches und was ſich nicht durch Vernunft, Klugheit und 
Geihidlichfeit ausrichten läßt, ift niemals durch Zwang zu erreihen. Durch freund: 
lien Umgang joll aud der Vater eine lebhafte Freundichaft und ungeheudeltes 
Wohlwollen gegen ſich zu nähren juchen, was man leicht bei qutgearteten Naturen 
gewinnt; denn wenn es wütende Tiere find, bergleihen unjer Jahrhundert taujende 
bervorbringt, jo muß man fie als joldhe haſſen und fliehen! Es ift eine üble Ge 
wohnbeit, den Kindern den Baternamen zu unterfagen und ihnen einen fremden 
als ehrerbietiger aufzudringen, als hätte die Natur nicht genug für die Feftigung 
unjeres Anjebens gejorgt. Nennen wir doc den allmäcdhtigen Gott Vater. Ich babe 
dieſen Irrtum in meinem Hauje abgejhafft. Auch erwachſenen Kindern gegenüber 
ift es ein umnüges Poſſenſpiel, fie durch Seltenheit des Umgangs und trogige 
Mienen in Furcht und Gehorjam zu erhalten. Der Bater muß fih in Achtung 
jegen durch feine Tugend und Tüchtigfeit und durch feine Güte und die Freundlichkeit 
feines Charakters liebenswert maden. 

Jenem Grunbjab entiprechend iſt das einzige gerechte und natürlide Zucht: 
mittel das ftrafende Wort, das Montaigne ſelbſt bei feiner Tochter nur in milder 
Form anmwandte. In Bezug auf die Rute würde er bei Knaben noch viel bebent: 
liher jein als bei Mädchen, da jene weniger zum Dienen und zu einer freieren 
Lebensart geboren jeien. Er begründet dies durd die Erfahrung, daß er nod nie 
eine andere Wirfung der Rute wahrgenommen babe, als bie, daß die Seelen feiger 
ober bösartiger halsftarrig wurden. Vgl. Plutar de lib. educ, 12 zapamessst 
war höyors, win ma Alta ningals and alnopois. Bozei ap mon radra rols Bohkors 
wähhoy 7 rois Ehendipors zperew. Folgerichtig hätte er die Rute unbedingt ver: 
werfen jollen. Statt deifen billigt er jie doch, und zwar, wie es jcheint, jogar als 
Sernftrafe, wenn er fagt: man muß die ſchlechten Schüler mit Rutenftrafen warnen, 
wenn die Vernunft nicht genug bei ihnen vermag, wie wir durch das Feuer und 
bie Gewalt der Keile ein krumm gebogenes Holz gerade madhen. Hält man damit 
zufammen, was Montaigne über die Gewaltjamfeit bei der Erziehung zur Ehre 
und Freiheit gejagt bat, jo jcheint es, der Widerſpruch löſt fih nur durch die An: 
nahme, daß er einen Unterſchied macht zwiſchen der adeligen und der anderen 
Jugend und in gemwiller Beziehung zwiſchen der häuslichen und der Anitalts- 

Für alle Strafen gilt jedenfalls, daß fie nicht ausgeführt werden dürfen, 
wenn der Strafende noch im Zorn it. Denn bann ift es nicht mehr Bellerung, 
es ift Rache. Die Strafe ift für die Kinder eine Arznei; würden wir einen Arzt 
ertragen, der genen feine Kranken erboft wäre? Wir jelbjt dürfen ja, wenn wir 
recht thun wollen, an unfere Dienerfhaft nit im Zorn Hand anlegen, jonbern 
müſſen die Sache verſchieben; die Dinge erjcheinen in Wahrheit anders, wenn wir 
uns beruhigt und abgekühlt haben... Durd den Affelt ſieht man die Fehler 
viel größer, wie die Körper durch einen Nebel. Wer Hunger bat, bedient fidh ber 
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Autorität und guten Glauben hin in den Kopf jegen. Des Ariftoteles Grundfäge 
müfjen jo wenig als die der Stoifer und Epikuräer ihm als ſolche gelten. Man 
lege ihm dieſe verſchiedenen Meinungen vor, dann wähle er, wenn er kann; fann 
er nicht, jo bleibe er im Zweifel; denn diejer hat ebenjo fein Verdienſt wie das 
Wiffen (Dante, Hölle, XI 93). Nimmt er Xenophons und Platos Meinungen aus 
eigener Überlegung an, jo werden es jeine eigenen, er kann darüber jogar vergeffen, 
woher er fie hat. Wahrheit und Vernunft find allen gemein; dem, der fie zuerſt 
gejagt hat, gehören fie nicht mehr an als dem, der fie nachher jagt... Die Bienen 
nehmen bie und da etwas von den Blumen, allein fie machen hernach den Honig 
daraus, der ganz ihr Werk ilt; es ift fein Thymian und Majoran mehr (ber 
Bergleich ift, wie der ganze Gedanke, eine Erinnerung aus bes Erasmus Ciceronianus 
von 1528, der wohl Plutarch de recta rat. aud. 3 im Auge hatte). So wird er 
das von anderen Entlehnte umformen, um daraus etwas Eigenes zu machen, d. h. 
fein Urteil (ſ. o). [35 — IS. 48, 

Dabei hat der Hofmeilter die Pflicht, ven Willen des Zöglings mit ebenfo= 
viel oder noch mehr Liebe, als Ehrerbietung gegen die Tugend zu erfüllen. Er 
gebe ihm die neue Zehre, daß ber Wert und die Größe der Tugend in der Leichtigkeit, 
Nüglichkeit und dem Vergnügen ihrer Ausübung liege, daf fie jo weit von Schwierigkeit 
entfernt jei, daß die Kinder wie die Erwachſenen, die Einfältigen wie die Scharf: 
finnigen dazu geſchickt ſeien . . . Sie ilt die Nährmutter aller menſchlichen Ber: 
gnügungen. Indem fie jie regelmäßig macht, macht fie fie fiher und rein, indem 
fie fie mäßigt, hält fie fie in Atem und im Vergnügen, indem fie die abjchneidet, 
die fie verwirft, reizt fie uns zu denen, bie fie uns läßt — und fie läßt uns 
mütterlich die, welche die Natur will, im Überfluß, bis zur Sättigung, wo nicht 
bis zum Überbruß; denn wir werben doch wohl nicht Tagen, daß das Regime, 
das den Trinfer vor der Betrunfenheit, den Ejjer vor der ndigeftion, den Hurer 
vor dem Ausfallen der Haare Halt machen läßt, unjerem Vergnügen feindlich jei. 
Fehlt der Tugend das gewöhnliche Glüd, jo macht fie ſich ihr eigenes; fie veriteht 
es, reich, mächtig, aelehrt zu fein, auf wohlriehenden Matrazen zu jchlafen. Sie 
liebt das Leben, die Schönheit, ven Ruhm, die Geſundheit. Aber ihre bejondere 
Verrichtung ift, dab fie dieſe Gitter richtig zu nugen und ſtandhaft zu verlieren 
weiß, eine Verrichtung, weit mehr edel als hart, ohme die der ganze Gang des 
Lebens unnatürlih, unruhig und häßlich wird — und bier fann man mit Recht 
jene Klippen, Dornen und Ungeheuer anbringen, wie die Dichter es, ber gemeinen 
Meinung folgend, machen. I[25>=11E. 83. 

Zeigt der Zögling eine feinem Stande jo wenig entiprechende Gemülsart, 
daß er lieber eine Fabel! hört, als die Erzählung von einer ſchönen Reife oder 

! Der Aufammenhang berechtigt nicht zu der Annahme, Montaigne jei gegen die Fabel im 


Unterriht. Man bevente, was er von dem vieljeitigen und tiefen Sinn ber Fabeln bes „großen 
Aſop“ fagt II 10 = IV S. 101. I = 37 VII ©. 50. 
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eine weife Lehre, wenn er fie verfteht; daß er bei dem Schall der Trommel, bie 
das jugendliche Feuer feiner Kameraden erregt, ſich nad einer anderen abmwendet, 
die ihn zum Spiel der Gaufler einlädt; daß er es nad feinem Geſchmack nicht 
angenehmer und köſtlicher findet, ftaubig und fiegreih von einem Kampfe zurüd 
zufehren, als vom Ballipiel oder Tanzfeſt mit dem Preis, jo finde ich fein anderes 
Heilmittel, als fein Hofmeifter — erbrofjele ihm zu gelegener Zeit, wenn er ohne 
Zeugen ift (mie es in ber Ausgabe von 1588 heißt), oder man jchide ihn zum 
Baftetenbäcder in irgend einer guten Stadt, fei er auch eines Herzogs Sohn, nad) 
Platos Vorfhrift: man mühe mit den Kindern nicht nad den Mitteln ihrer Väter, 
fondern nach denen ihres Geiftes verfahren. 125 — IILS. 55. 

Zur Bildung des Berftandes trägt am meiften bei die Beobachtung der 
Menihen. Darum find die vorzüglihften Erziehungsmittel das Reifen und 
der Umgang. Das Reifen — nur muß man nicht wie unfer franzöfiicher Adel 
allein davon zu erzählen willen, wie viel Schritte die Santa Rotonda (das Pan: 
theon in Rom) im Umfang oder was für reiche Beinkleider Signora Livia hat, 
fondern vornehmlich von der Denk: und Lebensart der Nationen; wir müjjen unfer 
Gehirn reiben und feilen an dem der fremden. „Ich wünſchte, man ließe den 
Knaben von zarter Jugend an reifen, erftlich, um zwei Fliegen mit einer Klappe 
zu Schlagen, in Nachbarländern, wo die Sprache von ber unferigen abweichender 
ift, fo daß die Zunge fi nicht mehr an fie gewöhnt, wenn man fie nicht recht: 
zeitig bildet“ (aljo nicht in romanischem, fondern in germaniſchem Spradgebiet) ; 
zweitens wegen der oben erwähnten Notwendigkeit der Erziehung außer dem 
Haufe. Das Reifen ijt jo nützlich, weil die Seele dabei eine beftändige Übung 
bat, Unbekanntes und Neues zu beobachten. ch weiß Feine beſſere Schule das 
Leben einzurichten, als ihr unabläffig die Verjchiedenheit jo vieler anderer Leben, 
Denkarten und Gebräuche vorzuführen und fie eine jo beftändige Mannigfaltigkeit 
ber Formen unjerer Natur fennen lernen zu laſſen. Der Körper ift dabei weder 
unthätig noch zu angeftrengt und biefe gemäßigte Bewegung erhält ihn munter. 
„Ich halte mich ohne Abfteigen, troß meiner Kolik und ohne es überbrüffig zu 
werben, 18 Stunden zu Pferde vires ultra sortemque senectae” (Birg. An. VI 
114), 15 =1ID6&. 4 IT 9 = VII ©. 202, 

Der Umgang ilt von zweierlei Art. Bei dem mit Menſchen, „einer der 
beften Schulen, die es geben kann“, muß man einen gewöhnlichen Fehler ver: 
meiden: ftatt andere fennen zu lernen, will man fich ſelbſt zeigen. Deshalb 
find dabei jehr bequeme Eigenfhaften Schweigen und Befcheibenheit (vgl. 
Plutarch de lib. educ. 14 und de recta rat. aud. 4). Man muß den Knaben lehren, 
mit der erworbenen Gejchiclichfeit ſparſam zu fein und fich nicht über Thorbeiten 
und Kabeln aufzuhalten, die man in feiner Gegenwart ſpricht; denn es ift eine 
unfeine Überläftigfeit, alles zu verwerfen, was nidt nad unjerem Geſchmack ift. 
Er begnüge ſich, ſich jelbft zu beifern und jcheine nicht an anderen alles zu tabeln, 
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was er ſelbſt zu thun fich bedenkt, nod von den allgemeinen Sitten abzuftechen: 
licet sapere sine pompa, sine invidia (Sen. epp. 103)... Er fliehe den Enaben: 
haften Ehrgeiz, feiner erfcheinen zu wollen, um ein anderer zu fein, und als 
wären Tadel und Neuerungen eine fchwer zu erhaltende Ware, fi daraus einen 
Namen von bejonderer Geltung machen zu wollen... Man weije ihn an, fih nur 
in einen Streit einzulaffen, wo er einen würdigen Kämpen fieht, und auch da nicht 
alle Gänge zu gebrauden, ſondern nur die, die ihm am dienlichften find. Man 
lehre ihn in feinen Gründen wähleriſch zu fein und das Treffende, und folglich 
die Kürze zu lieben. [5 — II ©. 57. 

Vor allem aber lehre man ihn, fi der Wahrheit zu ergeben und vor ihr 
die Waffen zu ftreden, jobald er fie bemerkt, entftehe fie nun in den Händen 
feines Gegners oder bei ihm jelbft bei befjerem Befinnen. Denn er wird nicht 
auf den Lehrftuhl geſchickt, um eine vorgefchriebene Rolle herzuſagen; er ift nicht 
für irgend einen Rechtsfall angeworben, fondern nur für den, den er billigt; auch 
wird er nicht einer Zunft angehören, wo man bie Freiheit, ſich anders zu be— 
finnen, für blanfe Pfennige faufen kann, neque ut omnia quae scripta et im- 
perata sint, defendat, necessitate ulla cogitur (Cie. Acad. Quaest. IV 3). Das 
Lügen, „mentir von mentiri, quasi contra mentem ire*, nennt er ein verwünjchtes 
Lafter, ſchlimmer ala Ehebruh (im Anfchluß an eine Erzählung von Thales Laert. 
Diog. I, 36, die aber mißverfianden it). Wir find nur Menſchen und halten 
miteinander nur zujammen durch das Wort. Der erite Schritt zur Sittenverberbnis 
ift die Verbannung der Wahrheit (nah Pindar bei Stobäus XI). Wenn wir 
den Greuel und die Schwere der Züge fennten, würden wir fie mit mehr Recht 
als andere Verbreden bis in den Tod verfolgen. „Ich finde, man unterhält fich 
gewöhnlih damit, die Kinder für unjchuldige Irrtümer zu beftrafen, ſehr zur 
Unzeit, und fie für unüberlegte Handlungen zu foltern, die weder Eindrud machen 
noch Folgen haben. Bloß das Lügen und, was nicht viel beſſer ift, die Hals- 
ftarrigfeit, jcheinen mir diejenigen Zafter zu fein, deren Entjtehen und Zunehmen 
man um jeden Preis befämpfen follte; fie wachjen mit ihnen und wenn man ber 
Bunge biejen falſchen Gang gegeben hat, To iſt es merkwürdig, wie unmöglich es 
ift, fie davon zurüdzubringen. Hätte die Lüge wie die Wahrheit nur Ein Antlik, 
jo wären wir in bejjerer Lage, denn wir nähmen das Gegenteil von bem, was ber 
Lügner jagt, als richtig an. Allein die Rückſeite der Wahrheit hat hunberttaufend 
Geftalten und ein unbegrenztes Feld.“ Während Montaigne in diefem Zufammen: 
bang die Wahrheit nur wegen des praftiichen Nußens im Umgange hoch ftellt, hat 
er doch anderwärts eine höhere Anficht von ihr. „Wir find geboren die Wahrheit 
zu ſuchen; fie zu beſitzen gehört einer größeren Macht an. Sie iſt nicht, wie 
Demofrit jagte, in den Tiefen der Abgründe verborgen, ſondern vielmehr in einer 
unendlichen Höhe in dem göttlichen Berjtand erhaben. Die Welt ift nur eine 
Schule des Suchens.” An anderen Stellen bezeichnet er die Unmenschlichfeit und 

Schmid, Geſchichte ber Erziehung. III. 1. 16 
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man will, und doc andererjeits ein unſchätzbar fruchtbares. Welchen Vorteil 
fann dabei das Leſen der Lebensbejchreibungen Plutarhs bringen! Nur muß 
man dabei dem Knaben nicht ſowohl die Jahreszahl der Zeritörung Karthagos, 
als vielmehr Hannibals und Scipios Charakter einprägen, nicht jomohl wo Mar: 
cellus geftorben it, als warum es jeiner Pflicht unmwürdbig war, baß er da ftarb 
— Montaigne hat das Urteil Plutarchs v. Marc. 28 Ende im Sinn — kurz, 
nicht ſowohl Geſchichte beibringen, als wie er darüber urteilen ſoll. Keinem Stoff 
gegenüber verhalten fich die Geifter verjchiedener. „ch habe im Livius hundert 
Saden gelejfen, die ein anderer nicht gelejen hat, Plutarch hunderte, die ich nicht 
babe lejen können und was der Verfaſſer nicht hineingelegt bat. Für einige ift 
es ein rein grammatifches Studium, für andere die Anatomie der Philofophie, 
dur welche die verborgenften Teile unferer Natur fich ergründen lafen.]' Es 
gibt bei Plutardh viele ausgedehnte jehr wiſſenswürdige Betrachtungen, denn in 
dergleihen Dingen ift er ein Meiſter. Allein es gibt taufend Dinge barin, die 
er bloß berührt hat. Er zeigt uns nur den Weg, welchen wir gehen fünnen, wenn 
es uns beliebt... Man muß fie von da nehmen und in Umlauf bringen. Schon, 
wenn man fieht, daß er eine unbedeutende Handlung in dem Leben eines Mannes 
ober ein Wort ausmählt, ift dies eine Abhandlung. Es it ſchade, daß Leute von 
Verftändnis fo jehr bie Kürze lieben... Er will lieber, daß wir ihn wegen feines 
Urteils als wegen jeiner Gelehrjamleit rühmen, daß wir etwas noch an ihm zu 
wünſchen haben, als daß wir ihn überdrüffig werden. 125 — I ©. 64. 

Der Umgang in diejem doppelten Sinn gibt dem menſchlichen Verſtand eine 
wunderbare Klarheit dur) die Erweiterung des Geſichtskreiſes. Wir fehen 
gewöhnlih nicht weiter ala die Länge unferer Naſe. Sofrates wollte Weltbürger 
jein (Blut. de exilio 5). Er, deſſen Einbildungsfraft eine volllommenere und 
umfalfendere war, liebte die ganze Welt wie jeine Baterftadt und widmete feine 
Kenntniffe, jeine Gejeljchaft und Zuneigung dem ganzen menſchlichen Geſchlechte. 
Wie fontraftiert damit unjere Beſchränktheit: „wenn in meinem Dorf die Weinftöde 
erfrieren , argumentiert mein Pfarrer, daß Gott auf das menschliche Geſchlecht 
zornig fei und hält dafür, die Kannibalen haben ſchon den PBips“ (d. h. fterben 
ihon vor Durft).... „Nidt weil Sofrates es gejagt, jondern in Wahrheit aus 
Überzeugung, wenn aud vielleicht nicht ohne etwas Excentricität“, hält er alle 
Menſchen für feine Landsleute und umarmt einen Polen wie einen Franzojen, 
indem er diejes nationale Band dem univerjellen, allgemeinen nachſetzt . . . Die Natur 
bat uns frei und ungebunden in die Welt geichidt, wir jperren uns in gewiſſe Dämme 
ein. Er ſchämt fich feiner Landsleute, die nicht in ihrem Elemente zu fein jcheinen, 
wenn fie nicht in ihrem Dorfe find. Sie verurteilen im Ausland die „barbarifchen” 

t Die eingellammerte Stelle ift fpäterer Zuſah, ein Beweis, dad Montaigne urfprünglich 


nur an Plutarch und zwar an beffen Biographien gedacht hat, worauf ſich auch bie gewählten 
Beispiele beziehen. 
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Eitten. Warum nicht barbariſch? es find ja feine franzöſiſchen . . . Wenn er reift, 
fo ift er der heimifchen Gebräuche überbrüffig: er jucht nicht Gascogner in Si— 
cilien, er hat deren genug zu Haufe gelafjen, vielmehr Griehen und Perfer. Ind 
immer bat er Gebräude gefunden, die ebenfogut waren als bie franzöfiichen. 
„Wer fih wie in einem Gemälde dies große Bild unferer Mutter Natur in ihrer 
ganzen Majeftät vorjtellt, wer in ihrem Antlig eine fo allgemeine und bejtändige 
Mannigfaltigfeit lieft, wer darin fi, und nicht fich, jondern ein ganzes Königreich 
nur als einen Strid von einem jehr feinen Pinſel fieht, nur der ſchätzt die Dinge 
nad ihrer wahren Größe. Diefe große Welt, die einige noch vervielfältigen als 
Arten unter einer Gattung (vgl. Stellen, wie Blut. de plac. philos. II 1), ift der 
Epiegel, in dem wir uns bejehen müffen, um uns von ber rechten Seite zu erfennen. 
Kurz, fie muß das Buch des Zöglings fein. So viele Denfarten, Seften, Urteile, 
Meinungen, Geſetze und Gebräuche lehren uns über die unjerigen geſund urteilen, 
lehren unjeren Verftand jeine Unvollfommenbeit und jeine natürlihe Schwachheit 
erfennen, was nichts Geringes ift; jo viele Staatserfchütterungen, jo viele Wechſel 
ber öffentlichen Umftände weiſen uns an aus ben unjerigen nicht viel Wejens zu 
maden; jo viele in Vergeſſenheit begrabene Namen, Siege und Eroberungen 
machen die Hoffnung lächerlich unjere Namen unfterblid zu machen burd die Ge: 
fangennahme von zehn armjeligen Soldaten und durch ein elendes Neft, das nur 
durch feinen Fall befannt wird. Die ftolze hoffärtige Pracht in jo vielen fremden 
Ländern, die aufgeblafene Majeftät jo vieler Höfe und Mächte ſtärkt unſer Geficht, 
jo daß wir den Schimmer der unferen ohne Blinzeln ertragen fünnen; jo viel My: 
riaden vor uns begrabener Menjchen ermutigen uns, uns nicht zu fürdhten, eine 
jo gute Gejellihaft in der anderen Welt zu beſuchen und fo meiter.“ I 25 
—= II ©. 67. II 9 = VII S. 200, 237. — Coſte (II ©. 67) rühmt den Mon: 
taigne wegen biejes Zuges um jo mehr, als bie häusliche Erziehung gewöhnlich 
ben entgegengejeßten Weg gehe. In Spanien lerne das Kind, Jobald es zu lallen 
anfange, die Franzojen und Portugiefen verachten, und in Portugal und Frank: 
reich machen fie es jchon ebenjo früh mit den Spaniern fo. Faſt überall ver: 
einigen ſich die Politif und Religion ſolche Gefühle zu unterhalten und zu ftärfen. 


| Und doch jei die Humanität die Bafis aller fozialen Tugenden u. |. mw. 


Mit diefen Beilpielen aus der Geſchichte verbindet man aber paſſend bie 
nüslichen (theoretiihen) Lehren ber Philofophie, an denen die menjchlichen 
Handlungen als an ihrer Richtſchnur geprüft werden müſſen. Man jage dem 
Zögling, (was bei Perfius Sat. III 69—72 aufgezählt ift, oder) was Wiſſen und 
Nichtwiſſen heißt, was das Ziel des Studiums fein fol, was Tapferfeit, Mäßig— 
feit und Gerechtigkeit, was für ein Unterjchied zwiſchen Habſucht und Geiz, Knecht: 
Ihaft und untergebener Stellung, Zügellofigfeit und Freiheit ift, an welchen Kenn— 
zeichen man bas wahre und echte Vergnügen erfennt, wie weit man ben Tod, den 
Schmerz und die Schande fürchten muß et quo quemque modo fugiatque feratque 
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laborem (Birg. In. III 459), welche Triebfevern uns bewegen und das Medium 
fo vieler verfchiedener Regungen in uns... IS =UE. 73. 

Hierbei mag Montaigne die Stelle aus Plutarh de lib. educ. 10 vor: 
geſchwebt haben, wo dieſer jozufagen die Artikel eines heidniſchen Katechismus 
aufzählt, der in feiner Art beſſer geordnet ift. Er jagt: „Die Philofophie ... 
lehrt, was das Schöne und das Häßliche (db. h. das Gute und Böſe), das Gerechte 
und das Ungerechte, kurz das zu Wählende und das zu Meibende ift;... daß 
man die Götter fromm verehren, die Eltern ehren, vor dem Alter Ehrfurcht 
haben, den Gejegen geboren, [den Fremden gefällig fein], den Regierenden nach— 
geben, die Freunde lieben, den Frauen gegenüber bejonnen, gegen bie Kinder 
liebreich ſein, die Sklaven nicht hart behandeln muß; und, was die Hauptſache 
it, daß man im Glüd nicht übermäßig froh und im Unglüd nicht übermäßig 
betrübt, im Vergnügen nicht ausgelaffen und im Zorn nicht zu leidenschaftlich und 
tierisch fein jol. Das halte ich für das Wichtigſte alles des Guten, was aus der 
Philoſophie entipringt.“ 

Was den Ort der Unterweilung betrifft, jo braucht man den Jungen nicht 
in das Gefängnis (des Colleges) einzufperren: er joll nit dem Zorn und dem 
melancholifchen Temperament eines grimmigen Magifters preisgegeben jein; er fol 
jeinen Kopf nicht verderben durch vierzehn oder fünfzehnftündige Arbeit, Andererfeits 
wäre es auch nicht gut, wenn er infolge einer einfiebleriihen und melandolifchen 
Anlage fih allzu unbefonnen dem Studium der Bücher hingäbe. Das macht un— 
geſchickt zum gefitteten Umgang und bält von beſſeren Beihäftigungen ab. Auch 
joll er jeine nobeln Sitten durch die Grobheit und Barbarei der anderen nicht ver: 
derben (vgl. Plutarch de lib. educ. 17). 

Vielmehr hat die Unterweilung überall ftatt: ein Zimmer, ein Garten, ein 
Tiſch, das Bett, die Einjamfeit, die Gejellichaft, der Morgen und der Abend, alle 
Stunden find ihm glei, alle Orte find ihm Studium. Denn die Philofophie bat 
das Privilegium ſich überall einzumiihen. So geht der Zögling weniger müßig 
als die anderen, aber die Lektion wird, da fie gleihjam zufällig fommt, ohne an 
Zeit und Ort gebunden zu fein, und fi in alle Handlungen einmifcht, verlaufen, 
ohne daß man es merkt. 125 = II ©. 89, 

Die Methode betreffend findet die Unterweifung bald in Form der Unter: 
haltung ftatt, bald durch das Buch: bald gibt der Hofmeilter dem Zögling den 
geeigneten Schriftiteller jelbft in die Hand, bald nur das Mark und die Subjtanz, 
ſchon vorgefaut. Iſt er jelbft nicht befannt genug mit Büchern, um jo viele ſchöne 
Abhandlungen, als darin find, für feinen Zmwed zu finden, jo fann man ihm einen 
Gelehrten beigeben, der ihn für den jedesmaligen Bedarf mit der nötigen Munition 
verjieht, die er dann feinem Zögling zuteil. [25 — IIS. 78. 

Über die fernere mwijjenfhaftlihe Bildung jagt Montaigne nur: 
Nahdem der Knabe das gelernt hat, mas dazu dient, ihn weiſer und befler zu 


Michel de Montaigne. 247 


Wenn Montaigne gegen die übliche Redekunſt ſprach, da die Gedanken wichtiger 
jeien, ala die funftreihe Form, jo fügt er, um nicht mißverftanden zu werben, 
hinzu: „Das heißt nicht, daß es nicht eine ſchöne und gute Sache jei um bas 
gute Neben, nur ift fie nicht jo gut, als man fie macht, und ich bin ärgerlich dar: 
über, daß unfer Leben fich ganz damit bejchäftigt.”! Entkleivet man die Worte 
ihrer augenjcheinlichen Übertreibung, jo iſt es zweifellos, daß er von den ſchul— 
mäßigen Übungen in der lateinifhen Sprade redet, auf die man allzu viel 
Seit verwende und allzuviel Wert lege. Nur diefe Auffaffung läßt den Über: 
gang zu dem gleich angeſchloſſenen Gedanken vermittelt erjcheinen: „Ich möchte 
zuerft meine Sprade gut fönnen und die meiner Nachbarn, mit denen ich öfteren 
Verkehr habe: es ift eine ſchöne und große Zierde, ohne Zweifel, das Griechiſche 
und das Latein, aber man fauft es zu teuer.” Sodann ftellt es ſchon die ſub— 
jeftive Wendung des Sages außer Frage, daß jenes Zuerſt „in erjter Linie” be— 
deutet, nicht zeitlich „vor den anderen”. Er fagt nicht und kann nicht jagen, er 
hätte gewünſcht, man hätte ihn zuerft im Franzöſiſchen unterrichtet; auch nicht, man 
folle dies überhaupt thun; ſonſt hätte er die an ihm mit dem Lateinifchen befolgte 
Methode nicht als eine bezeichnen können, die aud anderen Nuten bringen dürfte. 
Aus der Stelle jpridht nur die Anerkennung der größeren Wichtigkeit jeiner Mutter: 
fpradje, unter der er bier die franzöfiiche verfteht, im Verhältnis zu den zwei alten 
Spraden, nicht als Interrichtsgegenftand, fondern vom Standpunkt des jpäteren 
Lebens aus, ein jehr natürliches Urteil bei einem Manne, der ſich an einen nicht 
gelehrten Lejerfreis wendet und darum nicht lateinisch fchreibt. Die Kenntnis 
lebender Sprachen jchägt er nit etwa wegen ihres ſprachlichen ober geiftigen 
Bildungsgehaltes, ſondern nur aus dem Gefichtspunfte des Nubens für den Ver: 
fehr, weshalb er eben für die Erlernung (doch wohl zunächſt einer) derſelben es 
am bequemften findet, das Kind gleich von Anfang an gar nicht in der Heimat 
erziehen zu laſſen. Diejer Anfiht von dem nur praftiihen Werte der lebenden 
Spraden und der Nichtberüdfichtigung ihrer Zitteraturen ijt aber ber hohe Wert 
entgegenzufeßen, den er ber Sprade der Römer und dem Gehalte der unerreichten 
Schöpfungen der Alten zuipricht; er meint jogar einmal, der Reiz, den die latei- 
niſche Sprade dur ihr mwürbevolles Weſen auf ihn ausübe, fei größer, als ihr 
eigentlih zufomme (I 17 = VI 6, 44). Ermägt man ferner, daß er in feiner 
Anmweifung nur von den moraliihen Lehren der Alten jpricht, ſowie nur von ber 
alten Geſchichte, jo wird der Schluß aefichert fein, daß er fih ben ganzen erften 


1235 —=Il S. 114 Die Stelle lautet in ber erftien Ausgabe S. 233, wo bie Inter: 
punktion deutlicher ift: et suis despit dequoy nostre vie s’embesongne tout’ a cela. le voudrois 
premierement bien sgauoir ma langue et celle de mes voisins, ou i'ay plus ordinaire com- 
merce: c'est un bel et grand agencement sans doubte, que le Grec et Latin, mais on l'achepte 
trop cher. Ie diray icy une facon d’ en auoir meilleur march& que de coustume, qui a este 
essayde en moy mesme; s’en servira qui voudra, 
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Unterridt, von dem er handelt, nur in lateinifcher Sprache denkt. Nur gegen bie 
herkömmliche Methode ift er: das grammatijche Lernen koſtet zu viel Zeit. Und 
eben, um diefem Übeljtand abzubelfen, berichtet er von einer anderen Methode: 
„Is will hier eine Art und Weife angeben, fie wohlfeiler zu erhalten, die an mir 
verfucht worden ift; mag ſich ihrer bedienen, wer will.” Damit gebt er zu ber 
oben gegebenen Beichreibung diejer Methode über, Wie es im Fall der Erziehung 
des Anaben im Ausland mit der lebenden Sprache zu halten jei, darüber jpricht 
er ſich nicht aus; ohne Zweifel follte fie nur nebenher praftiih gelernt werben. 
Ebenfowenig jpricht er über den Zeitpunkt, wann, und die Art, wie die Mutter: 
fprade zu lernen fei; nur nad der negativen Seite läßt fi ſchließen, er meine: 
nicht früher, als bis der Anabe die lateinifhe Sprade vollkommen jpreche. 

Auch die Begründung der Leibesübungen und der Abhärtung des Körpers 
zeigt eine Beziehung auf das bejondere Erziehungsobjeft, den Kavalier. Die Spiele 
und Leibesübungen, Laufen, Ringen, Muſik, Tanzen, Jagd, Führung der Pferde 
und Waffen! müfjen einen guten Teil der Studien ausmaden. Denn die äußere 
Bildung, Anftand und Haltung müfjen zugleich mit der Seele Geftalt befommen. 
Die allgemeine Begründung: man mill nicht eine Seele, nicht einen Körper, ſondern 
einen Menſchen bilden, it ſachlich Plutarch de tuenda sanitate praecepta c, 25 
entlehnt, weldher den Gedanken aus Platos Timäus (p. 88 B) durch den Vergleich 
ber Seele und des Körpers mit einem Zweigejpann erweitert bat, der ebenfalls 
auf eine platoniſche Stelle zurücdgeht (Phädrus p. 246 B). Daran fchließt ſich 
auch die Lehre, die Seele werde zu jehr belajtet, wenn fie der Körper nicht unter: 
füge. Bon fih aus fügt Montaigne hinzu, es werde manchmal der Seele etwas 
zugerechnet, was dem Körper gehöre, 3. B. Tapferkeit, die nur eine abgehärtete 
Haut und feite Knochen jei; die Nerven thun mehr dabei, als das Herz, wenn 
bie Athleten in Anjehung der Ausdauer es den Philofophen gleih thun. Anderer: 
jeits haben unjere Schulmeijter unrecht, wenn fie die Urſachen außerordentlicher 
Auffhwünge des Geiftes in göttlichen Entzüdungen, in der Liebe, im friegerifchen 
Feuer, in der Poefie, im Weine finden wollen und darüber die Gejundheit ver: 
geffen: eine braufende, Fräftige, volllommene, unthätige Gejundheit, dies Feuer 
der Munterfeit erregt in dem Geiſte lebhafte und klare Vorftellungen über unjere 
natürliche Klarheit hinaus. 

Die Gewohnheit, die Anftrengung zu ertragen, ijt Gewohnheit, den Schmerz 
zu ertragen. Man muß den Knaben zu der Anftrengung und Härte der Leibes- 

ı Das Fechten übrigens hält er zwar für nüglich nad) feinem Endzweck, aber nicht für eine 
eigentlid; rechte Fertigkeit. In feiner jugend babe der Abel den Nuf eines guten Fechters gemieben 
als beleivigend und es nur heimlich gelernt. Es fei um fo weniger edel, da es nur ben Privat: 
zwed des Zmweilampfes habe, der uns lehre, und gegen Geſetz und Gerechtigleit zu zerftören, und 
in jeder Form immer fchäblihe Wirkungen hervorbringe. Die Geſchicklichkeit, zu ber man feine 
Glieder bilde, die Finten und Bewegungen, zu benen man die Jugend in diefer neuen Schule ab: 
richte, jeien für den Gebrauch in der Schlacht Ihädlid. 1127 = VI S. 209. 


Michel de Montaigne. 249 


übungen abrichten, um ihn zu der der Verrenfungen, der Kolik, des Brennens 
und aud des Gefängniffes und der Folter abzurichten; denn auch die letzteren 
muß man berüdfichtigen, fie treffen in unferer Zeit die Guten ſowohl als bie 
Böjen (freilich nennt er es IT 12 = IX ©. 64 eine falfhe Neugier, fih auf alle 
Unfälle der menſchlichen Natur vorbereiten zu wollen, die Handlung eines Fieber: 
franfen , fih die Rute zu geben, weil möglidherweile das Schidjal es veranftalten 
fönnte, daß man fie aushalten muß). 

Die Abhärtung wird in allen Beziehungen verlangt. „Härtet den Knaben 
ab gegen Hige und Froft, gegen Wind, Sonne und Gefahren, die er verachten 
muß. Schafft alle Weichlichkeit und Zärtlichkeit in der Kleidung und im Schlafen, 
im Eſſen und Trinfen ab — Stodichläge müßte man einem jungen Menfchen 
geben, dem es einfiele, in Wein und Brühen wähleriſch zu fein. Gemwöhnt ihn an 
alles. Es ſoll fein ſchöner Junge und Jungfernknecht, fondern ein ftrammer, 
munterer Jüngling jein. Als Kind, ala Mann und als Greis habe ich immer jo 
gedacht.” Auch die Begründung dieſes Grundfages zeigt die bejondere Färbung. 
Der Körper ift noch biegjam, man muß ihn aljo zu allen Arten und Gewohnheiten 
Ichmeidigen, und wenn man nur bie Begierden und ben Willen im Zaume hält, 
muß man einen jungen Menjchen dreift für alle Nationen und Gewohnheiten paſſend 
machen, jogar zur Unregelmäßigfeit und zur Ausfhweifung, wenn es fein muß; 
oft jogar muß er fich ſolchen hingeben, jonjt richtet ihn die geringfte Abweichung 
zu Grunde, er macht fi) unbequem und unangenehm im Umgang. Er muß alles 
thun können, aber nur das Gute gern thun . .. Er wird mit feinem Prinzen 
lachen, mutwillig jein und ausjchweifen. Ich will, daß er dabei jogar jeine Name: 
raden an Kraft und Feſtigkeit übertrifft und das Schlechte unterläßt nicht wegen 
des Nichtfönnens oder Nichtwiffens, jondern wegen bes Nichtwollens. Montaigne 
denkt dabei wohl vorzugsweiſe an das Trinken, er führt ein für den nüchternen 
Franzoſen im Gegenjag gegen die beutiche Unmäßigfeit bezeichnendes Beijpiel an; 
geht aber dann fehr weit, wenn er in Erinnerung an feinen Plutarch (de adul. 
et am. 7) jagt, er möchte feinen Zögling darin zu einem Alcibiades machen, deſſen 
wunderbare Natur, fih den Berhältniffen ohne Rüdjiht auf die Gejundheit an 
zupaffen, er immer hoch bewundert habe. 125 = II ©. 56. 92, 9. I5 = 
VO ©. 242, 137’ = VII S. 37. II 13 = €, 159. 

IV. Der Forderung, welde im Gegenſatz zu der aus dem Mittelalter über: 
fommenen Methode der Humanismus geltend machte: möglichft ſchnelle Durchnahme 
der Grammatik der alten Spraden — ſ. 3. B. Erasmus, Geſch. der Ey. II 2 
S. 73 — genügt feine Methode jo gründlich wie die, welde der Vater Montaignes 
dem Rate jener Unbekannten verdankte. Sie hat den unleugbaren Vorzug, daß fie 
dem Knaben die Sprade ohne größere Mühe beibringt, als die Mutterfpradhe, und 
damit die ganze römische Litteratur zugänglid macht. Wenn fie nur in bejonderen 
Fällen der Ausnahme ausführbar jein mag, jo ift ihr dies nicht ald Mangel ans 





— 
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zurechnen. Daß eine erhebliche Schädigung der Mutterſprache mit ihr nicht not- 
wendig verbunden ift, geht daraus hervor, daß das Urteil jeiner Landsleute Mon: 
taigne unter die erſten ihrer Proſaſchriftſteller zählt. Eine Einfeitigfeit liegt darin, 
daß er num jene Litteratur mehr auf ihren, in feinem Sinne verftandenen intel: 
lektuell⸗ moraliſchen Gehalt, als auf den logiſchen und äfthetifchen Gewinn anfiebt, 
ben fie bietet. Immerhin macht ihn aber auch jchon dies zu einer beadhtenswerten 
Erſcheinung feiner Zeit. Denn obwohl fein Schulmann derjelben jene Seite außer 
acht gelafien hat, jo hat dod auch feiner bis zu einer gewiſſen Altersftufe den 
Unterridt jo ausfchließlih für die Erziehung verwenden und mit ihr verfnüpfen 
wollen. Darin, jowie in der ſich daraus ergebenden Vorſchrift der forafältigen Be— 
rüdfihtigung der natürlichen Anlage des Zöglings und der Beobachtung der Wirkung 
bes Unterrichtes auf diefe und das Urteilen und fittlihe Verhalten liegt ohne Zweifel 
bas Bleibende von Montaignes Grundfägen. Gedanken, wie der, melden Compayré 
bei ihm findet (S. 97): man habe vor allem diejenigen Fähigkeiten in jevem In— 
bivibuum zu entwideln, welche den Menſchen ausmachen, fcheinen in den Schrift: 
fteller hineingetragen zu fein. Dagegen gebt diejer offenbar, zumal wenn man 
feine Vorausjegung einer guten Anlage binzunimmt, zu weit in dem Streben, das 
Lernen zu erleichtern, und legt der Arbeit des Lernens zu wenig Wert bei, 

An demjelben Fehler leidet feine Auffaffung von der Leichtigfeit der Tugend. 
„Er kennt die mühlame Tugend nicht, die, die unjere Launen unter das Joch einer 
unerbittlihen Pflicht beugt, die verlangt, daß man die Nächte wache, die Tage ſich 
abarbeite” (Compayre ©. 91). Aber in diefem Punkte zeigen fih nod andere 
Mängel. Es iſt hier unmöglich, die nicht felten widerſprechenden disiecta membra 
von Montaignes philofopbifcher, insbefondere ethifher Anſchauung zujammenzufügen. 
Die Sfepfis, die er vertritt, ohne jachlich neue Gebanfen, aber doch durch die origi- 
nelle und gemeinverftändliche Form nicht ganz ohne Bedeutung in der Gedichte 
ber Philofophie, ! it an ſich fein geeigneter Standpunft für erzieheriſche Einwirkung. 
Das Prinzip feiner Tugendlehre ift nicht haltbar. * Wichtiger tft hier, von anderem 
abgejehen, daß er den Zögling doch im wejentlihen nur zu den gejellihaftlichen 
Tugenden ober zu ſolchen anleiten will, die er von diefem Gefihtspunft aus anfiebt. 
Er ſchließt den religiöfen Standpunft aus, was um fo auffallender jcheint, da er 
jelbft mit Bemwußtjein der Fatholiihen Kirche treu blieb. Wenn Philoſophieren 
Zweifeln jei, jagt er, fo fei fein Phantafieren es noch mehr; Lehrlinge müſſen 
fragen und beftreiten, der Präfes (le cathedrant) enticheiden, Sein Präfes jei die 
Autorität des aöttlihen Wortes (d. b. wohl der Kirche), das uns ohne Widerfprud 
Vorſchriften gebe und jeine Stellung über den menſchlichen, nichtigen Streitigfeiten 


’ 9. Henning, Der Skepticismus Montaignes und jeine geſchichtliche Stellung. Differt. 
1879, 


Georgon, Montaigne als Vertreter des Nelativismus in der Moral. Differt. 
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babe. Wenn er nun aber trogdem dieſe Autorität nicht in feinen Erziehungsgrund: 
fägen gelten läßt, fo geichieht dies mit Abfiht. Er glaubt, die Religion werde 
dadurch berabgewürdigt. Ich babe, fagte er in dem Kapitel Vom Gebet (I 56), 
gejehen, „dab man darüber Fagt, einige Schriften jeien rein humaniftiih und 
pbilofophifh, ohne Beimifhung der Theologie. Man könnte im Gegenteil jagen, 
die göttliche Lehre behalte ihren Rang beffer gejondert, als Königin und Herriherin, 
fie müffe überall die oberfte fein; die Grammatik, Logik und Rhetorik nehmen wohl 
ihre Beispiele fügliher andersmoher, als von einem jo heiligen Gegenitand (mie 
aud die Stüde der Theater und öffentlichen Spiele und Scaufpiele); die Wege 
Gottes werden mit größerer Ehrfurcht und Andacht allein und in ihrem Stile be: 
trachtet, als vergefellihaftet mit menjchlicher Rede; häufiger fei der Fehler, daß 
die Theologen zu humaniftifch fchreiben, als der umgekehrte; die menfchlihe Rede 
babe zu niebrige Formen und bürfe fi nicht der Würde, Majettät und Hobeit der 
göttlihen bedienen. Ah laffe fie verbis indiseiplinatis (aus Auguſtin De civ. 
Dei X 29) die Wörter Schidjal, Beitimmung, Zufal, Glück und Unglüd, die 
Götter und andere nah ihrer Mode fagen.” Von bier war nur ein Schritt bis 
zu der Ausſchließung auch der Gedanten. 

Diefe Auffaffung hat eben zur Folge, daß Montaigne, wenn man auch feinen 
Begriff von der Tugend relativ über dem jeiner Zeit findet, doch im einzelnen in 
ber Wertihägung der durch die Erziehung anzuftrebenden Tugenden weit unter ber 
hriftlihen Ethik fteht, mag dies immerhin einmal durch fein Ideal der heidniſchen 
Tugend, dann aber durch ben fittlihen Zuſtand feiner Zeit bedingt fein, ben er 
grell genug bejchreibt („wer in unferen Tagen nur ein Batermörber ober Kirchen: 
räuber iſt, ift noch ein rechtichaffener und cehrenhafter Mann”). Bejonders zeigt 
fich dies ba, wo er von der Sittlichfeit im engeren Sinne, der Keujchheit ſpricht 
(3. 8. III 3, namentlich III 5 und 15). Hier wird „le plus aimable des &eri- 
vains® einfach cynifch, ja unflätig. Natürlich konnte ein Mann die Keujchheit nicht 
empfehlen, der in feinem Alter mit unverfennbarem ®leihmut geiteht, er fünne 
ih gar nicht entfinnen, in welch frühem Alter er zum erftenmal Cupido unterlegen 
fei, jo lange fei es ber, lange vor den Jahren der Wahl und Unterfheidung, und 
dazu den Bers Dvids Amor, III 7, 26 feinen Verbältniffen anpaßt; der geiteht, 
er jei nicht enthaltſam, erfenne aber aufrichtig die Enthaltfamfeit der Feuillanten 
(Bernhardiner) und Kapuziner an — es fei ſchon viel für ihn, daß er fein Urteil 
geregelt habe, wenn es auch die Wirkungen nicht jeien, und baß er wenigftens biefen 
hauptſächlichen Teil von der Korruption frei halte; der die finnliche Liebe als 
Mittel der Zeritreuung bei traurigen Affektionen der Seele behandelt; der in dem 
Kapitel Bon der Neue (III 2) die Auffaffung vertritt, er könne wünſchen, im all: 
gemeinen ein anderer zu fein, feine ganze Form verurteilen und Gott um eine 
völlige IMmändberung und um Vergebung feiner natürliden Schwachheit bitten, aber 
bies fünne er nicht Neue nennen, fo wenig ala wenn es ihn betrübte, daß er fein 
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Engel und fein Cato fei; feine Handlungen jeien geordnet und im Einklang mit 
dem, was erfei...; er könne es nicht beffer machen und die Reue treffe eigentlich 
nicht Dinge, die nicht in unjerer Gewalt feien . . . Er würde in feinen Handlungen 
nad) taufend Jahren noch ebenjo verfahren, wenn die Umftände biefelben wären. 
Er findet auch, daß jene Tugend theoretifh ſchwer abzuleiten und darum ſchwer 
zu lehren fei. In dem Kapitel Bon der Gewohnheit (I 22), in dem er den Sat 
aufftelt, die Gefege des Gewiſſens, die wir aus der Natur ableiten, entitehen viel: 
mehr aus der Gewohnheit, nennt er die Keufchheit eine ſchöne Tugend, deren 
Nutzen hinreichend befannt fei, allein es ſei ebenfo jchwer, fie nad) der Natur zu 
behandeln und zur Geltung zu bringen, als es leicht jei, dies nach dem Braud), 
den Gejegen und Vorfchriften zu thun. Die erften allgemeinen Gründe jeien ſchwer 
zu erforſchen. Unſere Lehrer gehen darüber obenhin weg oder wagen es nicht fie 
auch nur zu berühren, und werfen fich gleid auf die reiftätte der Gewohnheit: 
bier blajen fie fih auf und haben wohlfeile Triumphe. Die, welche fich von diefer 
urfprünglihen Quelle nicht abziehen laſſen wollen, geben noch mehr fehl und fallen 
auf wilde Meinungen. T3=II ©. 288. 1[56=TII ©. 227. U v=-W 
8. 7. LI =TMR6&. 160. 17 =TUE. 168 I 36 = US57238% 
II 4 = WVI6&. 220. 16, 229, 234, 

V. Montaignes philofophiihe Theorien hat Pierre Eharron (geb. 1541, 
geit. 1603), urfprünglic Juriſt und Docteur es Droicts, dann Geiſtlicher, der ſich 
mit dem Effayilten in deſſen legten Lebensjahren innig befreundet hatte, ſyſtematiſcher 
dargelegt in jeiner Schrift De la Sagesse trois livres (Bordeaur 1601; ein 
Auszug daraus Petit traitE de Sagesse, 1606). Compayre nennt fie einen Palim— 
pjeft, unter dem man bie Efjais wiederfinde, weiſt aber doch auch auf felbjtändige 
Zufäte bin. In B IR. 14 „Die Pfliht der Eltern und ber Kinder“, wo er 
die Montaignefhen Anfichten über Erziehung gibt, übergeht er die Methode des 
Lateinſprechens; dagegen verlangt er das Stillen des Kindes dur die Mutter als 
deren von der Natur gewollte Pflicht; er verhehlt die Gefahr der weichlichen Erziehung 
nicht (mollis et blanda educatio bei Sen. de ira II 21, 6); er ftellt an die Spitze 
jeiner jittlihen Gebote die Gottesfurdt und ſpricht natürlicher und richtiger über 
die Elternliebe und die Kinderpflihten, als Montaigne. Auch hat er nicht felten 
eine ſchärfere und Elarere Form für den Gedanken. 

Mie Montaignes Bater nad) der Entfernung feiner Ratgeber jeinen Sohn 
Michel auf dem gewöhnlichen Wege weiter unterrichten ließ, jo ſchickte er auch feinen 
1540 geborenen Sohn Arnaud auf die Schola Aquitanica (man weiß, daß er 1557 
dort war). Auch von feinen Erziehungsgrundjägen wich er ab; mwenigftens ließ er 
den 1560 geborenen Bertrand, wie eine 1552 geborene Tochter nicht durch Bauern, 
fondern durch Adelige aus der Taufe heben. 

Montaigne ſelbſt hatte feine Gelegenheit, feine Methode praftiih anzuwenden, 
da er feinen Sohn hatte, Übrigens fonnte er, fo jehr er die Einzelerziehung an: 





pries, dod) unmöglich grundjäglid gegen die Exiſtenz der öffentlihen Anftalten ein. 
Und fo hat er in der Situng des Nates von Bordeaur am 7, September 1583, 
in der er als Maire den Vorfit führte — Michaäl Montanus, Major, heißt er in 
dem Protofoll bei Mafjebieau S. 50 — die Schulordnung feiner Schola Aqui- 
tanica, melde der damalige Prinzipal Elias Vinet zur Betätigung vorgelegt und 
gefliffentlich als mit der des A. Gouvea übereinfiimmend bezeichnet hatte, mit den 
anderen Mitgliedern autgeheißen und den jchleunigen Drud genehmigt, damit die 
bisherige Methode um jo befannter und nicht jo leicht in irgend einem Punfte 
verjchlechtert werden könne (ſ. 0.). 

Buchanan, der 1555—1560 den Sohn des Marſchalls de Briſſac unter: 
richtete, beabfichtigte nach einer Montaigne felbit gegenüber gethanen Außerung 
über die Erziehung zu jehreiben und die Montaignes zum Muſter zu nehmen, hat 
aber dieſe Abficht nicht ausgeführt. Muret, der doch wohl von der bei jeinem 
Schüler befolgten Methode erfuhr, hat jelbft eine der herkömmlichen entſprechende 
empfohlen und bei jeinem Neffen angewandt. ' 

Nach einer ganz ähnliden Methode wurde Theodore Agrippa d'Aubigné, 
der Vertraute Heinrichs IV. und eifrige Anhänger der Reformation, ſowie Geſchicht— 
fchreiber feiner Zeit — Histoire universelle depuis l’an 1550 jusqu’ à lan 
1601, die 1620 auf Parlamentsbeihluß verbrannt wurde —, unterrichtet, wie er 
felbft erzählt. * Nachdem auch er anfangs außer dem Haufe erzogen worden mar, 
wiewohl aus anderen Gründen, als Montaigne, gab ihm fein Vater nad faum 
zurücgelegtem viertem Lebensjahre (1554) einen Lehrmeiſter aus Paris, Jean 
Gottin, der ihn im Franzöſiſchen, Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräifchen To 
unterrichtete, daß er in jeinem jechäten Jahre diefe Sprachen lejen konnte. Obwohl 
dann der nächſte Lehrer Jean Morel (mohl der Freund des Erasmus und Erzieher 
Henris d’Angouleme) die Methode nicht fortiegte, war der Knabe mit fiebeneinhalb 
Jahren im ftande, eine Überjegung von Platons Kriton zu machen, die ber Vater 
verſprochen hatte druden zu laflen, mit feinem Bildnis vor dem Buche. In feinem 
neunten Sabre wurde er dem Matthieu Beroald (dem Berfaffer des Chronieon 
S. Scripturae autoritate constitutum, 1576) übergeben und mußte nah Orleans 
fliehen, wo er zwei Jahre die Schule beſuchte. Dort wurden, „wie es gemeiniglich 
bei der allgemeinen Unordnung und BZügellofigfeit in bürgerlichen Kriegen iſt, feine 
Sitten etwas liederlih”. Als er mit dreizehn Jahren nad) Genf geſchickt wurde, 
fonnte er in einem Tage jo viel Verſe machen, als nur irgend ein rüftiger Ge: 


! &, die Rebe de via ac ratione tradendarum diseiplinarum in Mureti Opp. omnia, 
Lugduni Bat, 1739 VI &. 335 und bie Institutio puerilis ad M. Antonium fratris filium von 
1578, ebenda S. 805, die beiläufig no in Parma und 1827 in Paris erfchienen ift: Institution 
des enfants ou Conseils d'un pere ä son fils etc. Par Fr. de Neufchateau. 

? &. Mömoires de la vie de Th. A. d'Aubign‘ ayeul de Mad. de Maintenon, escrites 
par lui möme etc. Amfterdam 1731. Deutijh von Huber, Tübingen 1780. Reaume S, 84 U. 6, 
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einige Beſchwerligkeit und Berdrießlichkeit die Lateiniſche Sprache beygebracht und 
ihn dabey im Leſen unterrichtet; alfo daß er im dritten Jahr feines Alters fertig 
lefen und lateinisch parliren fonnte. Fuhr er darauf fort und griff meine Studia 
aljo an, daß er mid) zeitig ad Classicos autores gemwehnete, auch dabey gute An: 
leitung zu denen Hiftorien gab, und damit das Judieium möchte geſchärffet werben, 
brachte er mir gant behende die Arithmetic und Logie bey, fo daß ich in meinem 
fiebenden Jahr mich eben nicht, weder in diefer noch in jener borffte verfauffen 
laffen, wie deffen genugfame Zeugen vorhanden, und war mir ein leichtes, einen 
Classieum Autorem, der nicht gar zu ſchwer, sine Lexico zu interpretiren und 
ein exereitium styli ex tempore wegzuſchreiben, dabey ich nicht jonders, auch felten 
verftoffen” ... Dabei bezeichnet er ala maßgebend den Nat des berühmten Herrn 
Buchneri in feiner herrlichen Dissertation; dieje aber, Augusti Buchneri Disser- 
tatio genuina de exercitatione styli, instituta pro more in Panegyri Philosophica 
et publice recitata (Hannoverae,... sumptibus M, Mengelü a. 1651, 12°, 
35 pp.) erwähnt eben die Unterrichtsmethode des Gentilis (S. 16). 

In der Literatur Deutichlands findet fih indeffen die erfte Spur von einer 
Befanntihaft mit Montaigne viel früher, nämlich bei %. VB. Andreä, der ihn 
ohne Zweifel während jeines Aufenthalts in Frankreich gelefen hat. Im Menippus 
von 1618 (Dial. 83 Asinus) mweift er feine Ausführungen in den Efjais II 12 
über die Tiere ab; in dem Dial. 27 Paedagogismi dagegen entlehnt er den oben 
©. 226 erwähnten Vergleich der herrfchenden Unterrichtsweife mit dem Füttern der 
jungen Bögel dur die alten, jowie den des Nachiprechens mit dem Wiederholen 
der Orakelſprüche (Geſch. der Erz. IT 2 ©. 181, 182), wie einige andere Ge- 
banfen Montaignes — das lettreferit überjegt er mit literieti — ohne ihn zu 
nennen ; von einem Einfluß im großen fann aber bei einem jo felbftändigen Geifte, 
wie Andreä, jchwerlich die Nede fein. 

Der viel wichtigere Einfluß, den Montaignefhe Gedanken auf Zode und 
Rouffeau gehabt haben, wird bei diefen nachgewieſen werben. ! 


! Eompayr& I 92 bringt auch die Lettre critique sur l’education von 2a Conbamine 
(Baris 1751) mit Montaigne in Zufammenhang mit ihrem Borfchlag, eine Stadt zu gründen, wo 
Kinder aus allen Ländern aufaenommen und nur Latein geſprochen werden follte, ſowie die des 
Abbé Mangin Education de Montaigne (1818), der bie Gründung einer Anzahl von Eollöges, 
Maisons de sevrage des Frangais vorfchlägt, in welchen je zwei oder brei Lehrer, die fein Wort 
Franzöſiſch verftünden, Lateiniſch fprechen, die übrigen Franzöſiſch lehren follten. Aber dieſe dee 
war von E. Lubinus und Comenius ſchon ausgeſprochen (Geſch. ber Era. III 2, ©. 309.) 
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Ritteratur: Antoniiä Wood, Historia et antiquitates Universitatis Oxoniensis duobus 
voluminibus comprehensae. Oxoniae, e theatro Sheldoniano. 1674, Fol. Idem, 
with Appendix and continuation by J. Gutch. 5 Bde, 4°, Oxford 1786—17%. 
— Derfelbe, Athenae Oxonienses: an exact History of all the Writers and 
Bishops who have had their education in the University of Oxford; to which 
are added the Fasti, or Annals of the said University. New edition with additions 
and a continuation by Dr. Bliss. 4 Bde., 4°, 1813—18%. — George Dyer. 
The Privileges of the University of Camlridge; together with additional obser- 
vations of its history, antiquities, literature, and biography. 2 Bde., London 1824. 
— 8% Huber, Tie englifhen Univerfitäten, 2 Bde., 1841 (translated by Fr. W. 
Newman, 3 vol. 1848). — James Heywood, Collection of Statutes for the 
University and the Colleges of Cambridge. 2ondon 1841. — James Bass Mut 
linger, The University of Cambridge, 3b. 1I.: From the Royal Injunctions of 
1535 to the accession of Charles the First. Cambridge 1884. — Christopher 
Wordsworth, Social life at the English Universities in the Eighteenth Century. 
Cambridge 1874. — Derjelbe, Scholae academicae: some account of the studies 
at the English Universities in the Eighteenth Century. Cambridge 1877. 


Univerftäten. 

Die folgende Darflelung muß fi) auf eine gebrängte Beichreibung der Ein: 
richtung bes Unterrichts beichränfen und fann auf die Stellung und Bedeutung der 
engliſchen Univertitäten als politiiher Körperichaften, ibre Beteiligung an den poli: 
tiſchen und religiöien Kragen in dem Seitraum ber etwa 100 Jahre (1535 — 1632), 
die Nie umfaßt, ſowie auf die adminiſtrativen Einridtungen im eingelnen nicht 
näber einaeben. 

Die entwiltige Riederlage der ſcholaſtiſchen und der Eieg der neuen Jeit unb 
Unterriätsmeite wurde durch vie „fünigliden SInjunftione“ von 1555 beñegelt. 





er 
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welche der Kanzler von Cambridge, Thomas Crommell, Generalvifar des Königs 
Henry VIIL, als Bifitator der Univerfitäten erließ. Denn jeit dem Bruch mit Nom 
1533 hatte der König das bisher dem Papft zuftehende Recht der Vifitation ber 
Univerfitäten fih übertragen. Die Verordnungen befahlen: Alle Mitglieber der 
Univerfitäten follen Chriſti Lehre im Geift und in der Wahrheit ergreifen. Sie 
follen das Studium der Sprachen betreiben, da nichts dem Sinne nad) verftehen 
kann, wer des Idioms unkundig ift, in bem etwas überliefert ift. In allen Colleges 
jollen auf Koften derſelben zwei tägliche öffentliche Vorlejungen, eine griechifche 
und eine lateinijche, eingerichtet werben. Nirgends mehr darf über die Schrift 
eines Doftors, der tiber den Magister sententiarum geſchrieben hat, gelefen, alle 
theologiſchen Vorlejungen ſollen vielmehr nur über die heilige Schrift entiprechend 
ihrem wahren Sinn und nit nad der Art des Scotus gehalten werden, Die 
Studenten dürfen die heilige Schrift privatim leſen oder den öffentlichen Borlefungen 
darüber beimohnen. Alle Gebräude, welche den Studien oder der ben Studien 
günjtigen Gefundheit hinderlich find, werden abgefhafft. Da der König als oberites 
Haupt der Kirche auf Erden anerfannt ift, fo darf das fanonifche Recht nicht mehr 
öffentlich gelejen und fein Grad darin erteilt werden. Die Artiften follen in den 
Elementen der Logik, Rhetorik, Nrithmetif, Geographie, Muſik und Philofophie unter: 
richtet werden und Nriftoteles, Rudolf Agricola, Philipp Melanchthon, Georgios 
von Trapezunt (De re dialectica liber) lefen und nicht die frivolen Quaestiones 
und dunfeln Glofjen des Scotus, Burleius (Walter Burleighbs Expositio super 
artem veterem), Antonius Trombet (Quaestiones quodlibetales), Bricot (Textus 
totius logices), Bruliferius (in Scoti formalitates). 

Die Deputierten Crommells führten das auf beiden Univerfitäten durch. Der 
von Cambridge, Dr. jur. Thomas Leigh, verlangte noch dazu die Errichtung je 
einer Profefjur des Griehifchen und Hebräifchen, zu der nur ſolche Perſonen ge 
wählt werben jollten, „welche dafür befannt jeien, daß fie in der Pflege der 
Wiffenfhaften und Reinheit der Sitten fih auszeihnen, und die rein, aufrichtig, 
fromm, ohne jede fleifhliche Affektion und andere ungerechte Rückſicht zu leſen 
willens feien.” Der von Oxford, Dr. Richard Leighton, jandte an Cromwell den 
merkwürdigen Bericht, in dem er u. a. jagt: „Wir haben den Dunce in den Bocarbo 
(das Stadtgefängnis) gefegt und ihn für immer aus Oxford gänzlich verbannt mit 
allen jeinen blinden Gloſſen. . . . Als wir zum zmweitenmal nad New College 
famen, fanden wir den ganzen großen Hof des Biereds voll von Blättern des 
Dunce, die der Wind in alle Eden trieb.” 

Demnach verſchwand auch das Trivium und Quadrivium in ben unter Eb- 
warb VI. (1547—1553) für beide Univerfitäten erlaffenen Statuta Eduardina 
(vom 8, April 1549), melde, wie es in der Einleitung heißt, an die Stelle der 
antıquata semibarbara et obscura statuta et propter vetustatem iam plerumque 


non intellecta traten. Dem eriten der vier Jahre bis zum Baccalaureat wurden 
Shmib, Geſchichte ver Erziehung. III 1. 17 
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die mathematifhen Wiffenihaften (Arithmetik, Geometrie, Aftronomie und Kos— 
mographie) zugewiejen, dem zweiten die Dialeftit, dem dritten und vierten bie 
Philoſophie. Der Vorgang der Mathematik wird in den Statuten von Trinity €. 
von 1552 damit begründet, daß jie in Platos und Ariftoteles’ Schriften einführe, 
die vornehmlich zu leſen jeien, zumal da Plato an den Eingang feiner Schule 
gefchrieben habe: wnßeis Aysonsranzos elsitw. Das darauffolgende Triennium bis 
zum Mag. A, jollte der Philoſophie, Perfpektive, Aſtronomie und dem Griechiſchen, 
fowie der Vervollftändigung der begonnenen Willenfchaften überhaupt gewidmet 
werden. 
Man behielt alfo auch bier die Form bei, füllte fie aber mit einem infofern 
neuen Inhalt, als man auf die Quellen jelbit, den echten Ariftoteles, den echten 
Plato im Urtert zurüdging. 

Nach der kurzen Regierung der Königin Mary (1553—1558), welche durch 
die „Ordinationes* des Kardinallegaten und Erzbiichofs von Canterbury Neginald 
Pole vom 15. April 1557 den früheren Zuftand wieberheritellte, bildete die Ge- 
jeggebung der Königin Elifabeth (1558— 1603) die Edwardinifche weiter zuerft durch 
die für beide Univerfitäten geltenden Statuten der Bifitatoren vom 22. Juni 1559 
und dann für Cambridge durch die Statuta Reginae Elizabethae vom 25. Sep- 
tember 1570, die im Laufe der Zeit durd die Univerfitätsbehörden wie durch könig— 
fiche Erlaffe (König James 1603 —1625) einzelne Änderungen erfuhren, während 
für Oxford nur ſolche erlaſſen wurden, ein eigenes Gejeg aber erſt durch den Erz 
bifchof William Laud (Statuta Laudiana) 1635 zu ftande fam. Sämtliche Statuten 
enthalten zuerft die allgemeinen Beftimmungen für die Univerfität und die Colleges, 
dann die für die Colleges allgemein verbindliden; in den Eliſabethaniſchen Statuten 
machen dieſe das legte, fünfzigite Kapitel aus. Der Geilt der legteren fennzeichnet 
fich durch die im Eingang gegebene Motivierung: rursus crescente hominum audacia 
nimiaque licentia: es galt mehr die Leitung firenger zu geitalten, als den Unter: 
richt zu regeln. 

In dieſer Abficht verftärkten die Statuten von 1570 den Einfluß der Vor— 
fteher der Colleges auf die Wahl des Bizefanzlers (procancellarius). Während 
ber Kanzler, jegt meijt ein hoher Staatsbeamter oder einflußreicher Ariftofrat, 
nad den Edwardiniſchen Statuten von ben Magistri regentes und non regentes 
gewählt wurde, hatten nad den Statuten von 1570 die Vorfteher der Colleges 
jährlich zwei Kandidaten für den Bolten des Bizefanzlers zu bezeichnen, von denen 
einer durch die Magistri regentes zu wählen war. Zu dem die Univerfitäts- 
angelegenheiten unmittelbar leitenden Kollegium, in Cambridge caput (sc. senatus) 
genannt, welches aus jehs Perſonen, dem Kanzler, einem Doktor jeder der drei 
Fakultäten und zwei Magistri A., einem non regens und einem regens bejtanb, 
hatte zwar der Kanzler und die zwei Profuratoren (Proctors) je finf Kandidaten 
vorzuichlagen, aber die Wahl gejhah durch die Vorjteher der Colleges, die Doktoren 
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und die Skrutatoren. Jedes der Mitglieder des Gaput hatte ftets ein abfolutes 
Beto; nur einmütig bejchloffene Angelegenheiten konnten den Kongregationen der 
Mag. regentes et non regentes vorgelegt werden. Beide Maßregeln gaben in 
praxi den Borftehern der Colleges eine „allmädhtige Bedeutung” in der Univerfität. 

Don großer Wichtigkeit für die Studien war die Stiftung neuer Eol- 
leges, zum Teil auf Grund älterer Einrihtungen. Im 16. und in ben erjten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts wurden jo gegründet in Oxford bas College 
der ehernen Naje (coll. aenei nasi, aenenaseense, weil supra portam aeneus 
nasus est affıxus, Hentzner p. 142)! von William Smyth, Biſchof von Lincoln, 
und Richard Sutton (1509, Stiftungsurfunde vom 15. Sanuar 1511/12), das 
College des Leibes Ehrifti (coll. Corporis Christi) von Richard For, Bifchof 
von Winchefter (1516, Statuten vom 13. Februar 1517), das College zur Kirche 
Chriſti (Christ Church), vom Kardinallegaten Thomas Woljey in großartigem 
Maßitab geplant, auf im ganzen 186 Berfonen mit ſechs Profelforen und vier 
Prälektoren berechnet, zuerit 1526 als Collegium Thomae Wolsey Cardinalis 
Eboracensis vulgo vocatum: The Cardynall Colledge, dann 1532 als Collegium 
Henriei VIII, jeit 1546 ala Ecelesia Christi Cathedralis ex fundatione Henrici VII; 
das Dreieinigfeits-Eollege (Trinity C., coll. S. atque individuae Trinitatis in 
Universitate Oxoniensi ex fundatione Thomae Pope militis, 1554, Gtatuten 
vom 1, Mai 1556), das St. Johannes-C. (St. Johns C,, Collegium D. Johannis 
Baptistae oder praecursoris) von Sir Thomas White, Alderman von London 
(1. Mai 1555), das Jeſus-C. (of Queen Elizabeth’s fundation) von Hugh Price 
(27. Juni 1571), das Wadham-C., dur Vermächtnis von Nicholas Wabham 
von deffen Frau Dorothy, einer Tochter des Sir William Petre ausgeführt (1611, 
eröffnet 1613), und das Bembrofe:E. (of the fundation of King James) von 
Thomas Tesdale und Rihard Wightwid (27. Juni 1624). In Cambridge das 
Eollege Ehrifti, von Lady Margaret, Gräfin von Richmond, der Mutter Henrys VII., 
mittelft der Erweiterung der älteren Stiftung Gods Houfe (1505, erfte Statuten 
1506); das College des Evangeliften St. Johannes, ebenfalls auf Anregung 
ber Lady Margaret und im Anſchluß an eine ältere Stiftung (1511, eröffnet 1516), 
das Magdalenen:E., von Sir Thomas Audley (1542, erfte Statuten 1554), 
bas Trynitie College ... of Kynge Henry the Eight’s fundation (1546, erjte 
Statuten 1552), das Caius-C. von Dr, Caius (Key?), der die ältere Stiftung 
Sonville Hall reformierte (1557, erfte Statuten 1572), das Emmanuel=:E,, von 
Sir Walter Mildmay (1584, erite Statuten vom 1. Oftober 1585), und das 
Sidney-Suffer:€., von der Gräfin Frances von Suffer (1596), Auch Die 


! Itinerarium Germanise; Galliae; Angline; Italiae; seriptum a Paulo Hentznero 10., 
illustrissimi Monsterbergensium ac Olssnensium Ducis, Caroli, Saecri Rom. Imp, Prineipis 
et supremi per utramqne Silesiam Capitanei ete, consiliario ... Norinbergae 1612. 4°, Er 
reifte als Mentor des Chriftoph Rhediger; in England waren fie 1598, 


— 
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größeren deutſchen Univerfitäten hatten ihre Alumnate; allein abgejehen davon, daß 
man die Einrihtung der englifhen bewunderte („die unübertrefflihiten unter allen 
eriftierenden dieſer Art“ nennt fie Beſold Dissertationes juridico-politicae 1641), 
in England war bie Univerjität identiſch mit der Gejamtheit der Colleges, 

Freilich waren die Verhältniſſe ihrem Gebeihen lange nicht günftig. Die 
ärmliche Lage derfelben fchildert Thomas Lever in einer vielfagenden Stelle jeiner 
1550 in der Kreuzfirhe St. Pauls in London gehaltenen Predigt: „Die meilten 
Kollegiaten jtehen zwifchen vier und fünf auf, hören von fünf bis ſechs Uhr das 
Gebet und die Paräneſe aus Gottes Wort in der Kapelle, ftubieren dann bis 
zehn Uhr entweder für ſich ober hören fie bie öffentlichen Vorlefungen, worauf fie 
das Mahl einnehmen, wo vier mit einer Portion Ochjenfleifh um einen Penny 
und ein wenig Suppe, aus der Brühe desjelben Fleiſches, Salz und Hafer gemacht, 
fih begnügen. Nach dieſem bejcheidenen Mahl lernen oder Lehren fie bis fünf 
Uhr abends, dann nehmen fie ein Abendeſſen ein, nicht viel beſſer als jenes, 
wornach fie entweber bisputieren oder ftubieren bis neun oder zehn Uhr; dann 
gehen oder laufen fie eine halbe Stunde umher, um fi vor dem Schlafengehen 
die Füße zu erwärmen, denn ein Herd ilt nicht da... Das find Heilige, die Gott 
mit allen Mitteln, mit Enthaltjamfeit, Studieren, Arbeiten, Fleiß, Nachtwachen 
und Gebet dienen. Wie St. Paulus für die Heiligen in Jeruſalem, jo bitte ich 
für die in Cambridge, ihr reihen Kaufleute diefer Stadt möchtet eure Beiträge 
geben.” Armen Scholaren wurde 1560 das Betteln erlaubt, noch 1571 durch 
einen Barlamentsbeihluß, wenn fie einen Schein mit dem Siegel des Kanzlers hatten. 

Der finanziellen Not der Colleges machte erſt das Fahr 1576 ein Ende. 
Da erſchien, wahrjcheinlih durch Th. Smith veranlaßt, die „Akte für den Unter: 
halt der Colleges in den Univerfitäten”, welche für die Pacht der denjelben gehörigen 
Ländereien vorjchrieb, daß mwenigitens ein Drittel bderjelben in natura bezahlt 
werben follte, „in gutem Weizen nah 6 sh. 8 p. ober darunter das Quarter, 
und gutes Malz; nad 5 sh.“ Und zwar follte diefer Teil des Einfommens aus- 
fchließlich zur Verbeſſerung des Lebensunterhalts der Kollegiaten dienen, der com- 
munae (commons, weil die Mahlzeiten in der aula communis von allen gemein: 
Ihaftlich eingenommen wurden). 

Die Aufnahme unter die Mitglieder eines College war durchaus obligatorijc 
für alle, welche ftudieren wollten. Dieje Mitglieder teilten fih in socii (fellows) 
und discipuli (scholars). Jene waren 3. B. in Trinity-ECollege in E. 50, 
Magistri artium; zu dieſen gehörten zunächſt die ftiftungsmäßigen Schüler 
(disc. fundatoris, on foundation), deren 1560 bajelbft 62 waren, 40 Zöglinge 
bes Königs, 20 der Königin Marie und zwei des Predigers Allen; jodann die pen- 
sionarii (convietores, convivae, pensionners), melde nad der Höhe des Kojt- 
geldes in majores oder auch fellow-commoners (von commeatus, weil jie mit 
den Fellows an dem oberen Tijche in dem gemeinjchaftlichen Speijejaal ſaßen), in 
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Orford Gentlemen-commoners, und in minores zerfielen, Nacd den Statuten 
von 1552 durfte der Mafter vier Penfionäre, die socii je einen haben, während 
in denen von 1560 die erjtere Beitimmung fehlt, dagegen die Berechtigung aus— 
brüdlih auf die M. A. beſchränkt wird. Es gab aber auch ſolche, die mur das 
halbe Koftgeld bezahlten, semipensionarii (semicommunarii, gew. demy). Endlich 
bie sizars (sisatores) und subsizars, gan; arme Knaben, deren in Trinity der 
Mafter drei und die zehn Senioren je einen hatten. Die sizars erhielten eine 
feine Summe für Kleidung und Eſſen, ſowie die Nefte vom Tiſche der socii 
maiores und Unterricht, die subsizars nur leßteren. Beide mußten dafür ihre 
Herren bedienen ' (Stiefel pugen, beim Anfleiven helfen, Briefe forttragen, manch— 
mal, wenn es tüchtige Jungen waren, — ihre Arbeiten maden). In Oxford, wo 
der allgemeine Name für fie servitours war, fommt in Queens €. die Be: 
zeihnung taberdarii vor, nah A. Wood von der tunica der Fetialen, mit ber 
ihre Kleidung urſprünglich Ähnlichkeit Hatte. Die Subfizars erhielten gewöhnlich 
jpäter bie ftiftungsmäßigen Stellen der Elerfs in der Kapelle, der Portiers, Köche 
und Stemwarts. 

Die Penfionäre bildeten eine mwejentlihe Einnahmequelle, man fteigerte daher 
die Zahl. In Cambridge zählten 1621 die 16 Colleges zufammen 2911 Ber: 
jonen, Trinity €. allein 440 (freilih das gejamte Perjonal, die Chorjänger 3. B. 
und die Dienerjchaft eingerechnet). Chrifts:E., weldes neben dem Mafter und 
13 Fellows 55 ftiftungsmäßige Scholaren hatte, zählte damals 196 Benfionäre. 
Das Inſtitut der pensioners, welches wohl jhon aus älterer Zeit ftammte, aber 
als offiziell fi erjt in den Statuten von Ehrijts-E. von 1506 findet, führte zur 
allgemeinen Vorfchrift einer orbentlihen Nufnahbmeprüfung Noger Aſcham 
bemerkt in jeinem Schreiben an den Erzbifchof Th. Cranmer (wahrſcheinlich 1544), 
daß dieje Knaben, meijt jehr jung und Söhne von Reichen, in den Colleges nicht 
willenschaftlihe Bildung juhen, jondern nur beſſere Ausfichten für den Staats: 
bienft und daß darunter nicht nur das Stubium, jondern auch die Armeren leiden, 
da jene doch die erſte Anwartſchaft auf ftiftungsmäßige Stellen haben. Begabung, 
Kenntniſſe, Armut, Scharfiinn gelte im College nichts, wenn Einfluß, Gunft, 
Empfehlungsichreiben von Magnaten und andere ungejeglihe Dinge von außen 
ber zwingende Motive feien — ein für bie Zeit bezeichnendes Zeugnis für die 
Art, wie fid) die Vornehmen dem Gefege gegenüber verbielten. So ordneten 
denn die Statuten von St. Johns-C. 1545 als Bedingung ber Aufnahme die 
Kenntnis der lateiniihen Grammatif an mit ber bezeichnenden umftändlichen 
Begründung: es müſſe ein Unterſchied jein zwiſchen Grammatifjdhule und Uni— 
verjität; erfahrungsgemäß jei das Studium für die am fruchtbarften, die eine 

' Die Qualen beim Aufwarten fehildert bumoriftifch ein Gedicht von 1745: haud aliter 


Socium esuriens Sizator edacem | dum videt appositusque cibus frustratur hiantem |... 
nequiequam brachia tendit |... Olli (dem Fellow) nunquam exempta fames etc. 
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mäßige Kenntnis der Sprahen mitbringen. Vorſichtig ſprachen fie von aliqua 
progressio in litteris, vom mediocriter profecisse. Kommen die Schüler jpäter 
zur Dialektik, jo können fie dann mit Nutzen ſich eifriger mit Ariftoteles beſchäftigen; 
wo nicht, jo wäre dies ein großer Nachteil für die Logif. Schon die Statuten 
von 1559 geben diefer Beitimmung folgende Form: die Aufzunehmenden müffen 
die Grammatik perfecte tenere und hinreichend ad mathematicam et dialecticam 
discendam. So faſſen fie aud die von 1570, die nun auch den Unterricht in ber 
lateinijhen Grammatik in den Colleges mit Ausnahme dreier, wo die Chorfnaben 
ihn erhalten können, verbieten. Im Statut des Caius’:C, (von 1572) mird bie 
Bedingung der Kenntnis der Grammatik eingejhärft mit der Aihamfchen Be: 
gründung, die Univerfität jolle nicht zur Grammatifidule werben, aber hinzu: 
gefügt: „in welchem übeln Rufe fie jetzt fteht“. Außerdem ftellen die Statuten 
als Minimalalter das vollendete 14, Lebensjahr auf. Doc findet fich noch 
1622 bei 9. Peaham das 12., 13. und 14. angegeben, während Mullinger 
als Durhichnittsjahr das 16. annimmt. Vergl. über eine Antrittsprüfung und 
das Nufnahmealter an den deutſchen Univerfitäten A. Tholud, Das afademifche 
Leben des 17, Jahrhunderts mit bejonderer Beziehung auf die proteftantifch- 
theologifhen Fakultäten Deutjchlande, nach handſchriftlichen Quellen. Halle 1853. 
I, 192 ff. 198 ff. 

Nah dem Ausbrude der Statuten von Trinity find Gegenftände der Prüfung 
Die grammatica und die artes humaniores; außerdem murbe die Fertigfeit im 
Geſange berüdjichtigt (worauf ebenfalls ſchon Noger Aſcham drang). Die Prüfung 
wurde bajelbft von den acht seniores abgehalten und zwar am Freitag und Sonn: 
abend vor dem Sonntag Duabragefimä von S—10 Uhr morgens und 2—4 Uhr 
nachmittags. Am Montag darauf nimmt der Mafter die Aufnahme vor, wobei 
er die wegen des Studienalters wichtige Reihenfolge (senioritas) nad Alter, 
Sitten und Kenntniffen beitimmt. Die Armut war ebenjo beitimmend, da ein 
vorhandenes ober zu ermwartendes Vermögen von über zehn Pfund ausfchloß. 

Nichts deftoweniger machte man fortgeießt die Beobadhtung, daß die Söhne 
ber Reihen, gemäß ihren nicht auf das Stubium gerichteten Zwecken, nicht nur 
für fich nicht viel erreihten — Henry Peaham im Vollendeten Gentleman (1622) 
vergleiht fie mit den „Fruchtabwerfenden” Weiden in Homers Odyſſee 10, 510 — 
fondern auch der Univerfität nicht wenig Schaden bradten. Eine braftifche Be: 
jchreibung von dem echten jungen Gentleman auf der Univerfität und dem richtigen 
Scholaren gibt Biſchof John Earls in der Mikrofosmographie (1628) $ 23 und 20, 

Die Aufgenommenen mußten einen Eid ablegen; in Trinity:E, mußte 1560 
jeder geloben, daß er die wahre Religion Ehrifti befennen, die heilige Schrift ala 
höchſte Norm betrachten, die Eönigliche Gewalt als höchſte, der Juriédiktion eines 
ausländiichen Biſchofs nicht unterliegende anjehen, die Statuten und Löblichen Ge- 
bräuche des Colleges u. j. w. beobadıten, ihm und den Fellows ſowie dem Majfter 
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auch nah dem Austritte treu bleiben und ihm nicht nur feinen Schaden zufügen, 
fondern aud dasjelbe vor Schädigung durch andere bewahren, im Falle bes Aus- 
ihluffes feinen andern Richter anrufen, dem Mafter und allen Beamten in allen 
gejegmäßigen und ehrenhaften Dingen Gehorſam leiften und alle ihm übertragenen 
Geihäfte gewiſſenhaft ausführen wolle. „Haec omnia in me recipio Deoque teste 
me sedulo facturum promitto et spondeo*. 

Darauf fand der Eintrag in das Eollege-Regifter ftatt in folgender Form; 
j. B. Joh. Milton Londinensis, filius Johannis, institutus fuit in literarum 
elementis sub Mag. Gill, Gymnasii Paulini praefecto ; admissus est pensionarius 
minor Febr. 12. 1624, sub Mag. Chapell (Tutor) solvitque pro ingressu 10 s. 
Aber es dauerte lang, bis diejes allgemeine Drbnung wurde, In Cambridge z. B. 
wurden die Aufnahmeregifter in St. Johns⸗C. erit jeit 1630 eingeführt (Admissions 
to the C. of St. John the Evangelist in the Un. of C. edited by Prof. John 
E. B. Mayor, 1882—1883). 

In Cambridge war jeit 1544 auf Anregung des BVizelanzlers Thomas Smith 
die Jmmatrifulation bei der Univerfität durch den Regiftrator berjelben ein— 
geführt. Der Student mußte dabei, wenn erwadjen, einen Eid auf das Evangelium 
ablegen, daß er dem Kanzler und Vizekanzler gehorchen, die Geſetze beobachten, 
den Fortihritt in Frömmigkeit und ben Studien, den Wohlſtand, die Ehre und 
Würde der Umniverfität lebenslang aufrecht erhalten und mit feinem Nat, gefragt 
und ungefragt, verteidigen wolle. Bei einer wiederholten Einſchärfung der Imma— 
trifulation 1578 wurde beftimmt, daß fie binnen jehs Tagen nad) der Ankunft zu 
geſchehen habe. 

Das Studienjahr blieb in Orford in vier Terms geteilt (j. Geſch. der 
Erz. I, 1©. 429), in Cambridge dagegen zerfiel es jeit 1559 nur in drei. Der 
erjte, der Michaelisterm, dauerte vom 10. Dftober bis zum 16. Dezember, aljo 
neun und eine halbe Woche, der zweite, Frübjahrs: oder Januarterm, vom 13, 
Januar bis zum zehnten Tag vor Dftern, etwa zwölf und eine halbe Woche, und 
der dritte, Ofter- oder Mitjommerterm, vom elften Tage nad Oftern bis zum 
Freitag nah dem eriten Dienstag im Juli, jo daß an Weihnadten vier, an Oſtern 
etwa drei und im Sommer etwa 14 MWocen Ferien waren, die Stubienzeit aber 
etwa 31 Wochen betrug. 

Der Studiengang für bie erften vier Jahre, die vor dem Baccalaureat, 
in denen ber Student undergraduate hieß, war nad der Ratio studiorum ber 
Statuten von 1570 fo geordnet, daß auf das erite Jahr die Rhetorik, auf das 
weite und britte die Dialeftif, auf das vierte die Philojophie kam. Außerdem 
ftellte das Geſetz noch die Anforderung: der Student joll gewiſſe „öffentliche 
Profefioren hören”, zweimal in den „öffentlichen Schulen” disputieren unb zweimal 
im College (in suo grege) rejponbieren unb dann bas „herkömmliche“ Examen 
ablegen. Das geſchah im vierten Studienjahr, wo der Student sophista hieß 
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(sophister, soph, j. Geſch. ber Erz. II, 1 ©. 451), was man wohl nod manch— 
mal als den erjten Grab bezeichnete (mie W. Harrifon), ! 

Der Baccalaureus A. hat nad den Statuten von 1559 wie nad den 
jpäteren die philofophiiche Vorlefung, Ajtronomie, Perjpektive und Griechifch beftändig 
zu hören, allen Disputationen der Mag. A. beizuwohnen, dreimal einem Mag. A., 
zweimal in feinem College zu rejpondieren und einmal zu beflamieren. Nach drei- 
jährigem Studiengang fann er Mag. A. werben. 

Diefe Verpflichtung der Baccalaureen, das Stubium bis zum Magiftergrad 
auf der Univerfität ſelbſt fortzufegen (die „Refidenzpflicht”), wurde durch eine Anter- 
pretation der Vertreter der Univerfität am 25. März 1608 aufgehoben. Sei ein 
junger Mann, beißt es in den Motiven u. a., einmal wiſſenſchaftlich jo weit gefördert, 
jo habe er erfahrungsgemäß binreihend ſicheren Grund, um felbftändig darauf 
weiter zu bauen; jolde junge Männer können der Kirche und dem Gemeinwejen 
von großem Nugen fein. Sie mußten nur Zeugniſſe darüber beibringen, daß jie 
fich in der Zwiſchenzeit nüchtern geführt und fleißig jtubiert haben, ſowie die zum 
Magiftereramen vorgejchriebenen Disputationen, Deflamationen und Refponfionen 
in luce, d. h. öffentlich und ordnungsgemäß abhalten. 

Der Mag. A. muß ſich der Theologie widmen und dazu Theologie und täglich 
Hebräifeh hören, und zwar feit 1570 nicht mehr fünf, fondern fieben Jahre. Er 
muß ſich eiblich zum Bleiben auf fünf Jahre verpflichten, binnen welcher er regens 
iſt; danach tritt er unter bie non regentes ein. Er hat zweimal gegen einen Bacc. 
theologiae oder Mag. A. zu disputieren, einmal (nad) dem vierten Jahre) zu 
teipondieren und je einmal lateinifd) (concio ad clerum) und englisch zu predigen. 
Dann wurde zum Bacc. theol. (B. D.) freiert mit ber formel: Admittimus te ad 
enarrandum omnes Apostolicas epistolas. In nomine Patris ete. Nach dem 
Statut von 1570 fonnte indejjen auch jemand, ber 24 Jahre alt war und ohne 
einen akademiſchen Grad (aber doch wohl mit der nötigen Vorbildung) fich ganz der 
Theologie widmen wollte, nach zehn Jahren Bacc. D. werden, wenn er bie dem 
Mag. A. zufommenden Übungen Ieiftete. Der Bacc.D. hat weiter theologiſche Vor: 
lefungen zu hören, der Regel nad; — doc) ließ das Gejeg Abweihungen zu — zweimal 
als Opponent, und einmal als Refpondent, womöglid einem Doktor gegenüber, zu 
fungieren und einmal lateinifch, zweimal engliſch zu predigen. Nach fünf Sahren fann er 
zum Doftor promoviert werden. Die Formel lautet: Admittimus te ad interpretandum 
et profitendum universam sacram scripturam tam Veteris quam Novi Testa- 
menti. In nomine Patris ete. Der Doctor theol. (D. D.) hat nur einmal, im 
erften Sabre, eine Disputation zu halten. Sonft ſoll er post tantum laboris 
susceptum et tot pericula atque examina feine weitere Bürde tragen. 

! An historical description of the Iland of Britaine ete, First collected and published 


by R. Holinshed. Now newlie augmented... by J. Hooker, alias Vowell. Lib, II c. 3 of 
Universities. 
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pflihtung der Teilnahme dauert bis zum vierten Jahr; vom fünften am haben ſie 
mit den Theologen, Juriſten oder Medizinern zu bisputieren. 

Theologijhe Disputationen jollen an jedem zweiten Donnerstag j 
Terms (feit 1626 aber nur bis zu VBarnabä, 11. Junt) von I—4 Uhr fein; 
werden je zwei vom Profanzler, dem prof. regius der Theologie und einem Volt, „ 
oder dem älteften Bacc. theol. zu approbierende Theſen behandelt. Das Reſpo mg. 
dieren beginnt ber ältefte Bacc. theol. (wenn er nicht über 60 Jahre alt Te) 
auf ben die übrigen und dann die Mag. A. nad) dem vierten Jahr folgen (fo er 
fie nicht Mediziner oder Juriften find). Auch bier ift für die Verfäumnis Der 
Reihenfolge eine Gelditrafe gejegt, woneben aber das Berfäumte nadgchorz 
werben muß. Die drei Opponenten find nad) einem beftimmten Turnus ber Kollegierz 
verpflichtet zu fungieren. 

Die Juriften haben ihre Disputationen an jedem jechiten Donnerstag eines 
Terms, mindejtens zwei Stunden lang (nicht recht verftändlic heißt es: disputabi € 
regius praelector aut doctor aliquis ejus facultatis). Zu refpondieren hat einer _ 
der fi auf einen Grad vorbereitet (qui pro forma locum petit), oder wenn — 
folhe nicht gibt, ein anderer der Jus Studierenden; zu opponieren zwei Zuhhre — 
bes prof. regius nad) der Geniorität: der Baccal. Leg. ift senior im Verhälin— 
zu allen Mag. A., die im folgenden Sabre Bacc. L. werben, dagegen junior —— 
Verhältnis zu den Mag. A. desjelben oder des vorhergehenden Jahres. Die Ni 
denten und Disputatoren werden aus Trinity Hall und andern Colleges genomme —c 
welche die Privilegien des Rechtsſtudiums genießen wollen, nur bürfen ſie fein — 
Doktoren jein. 

Die Mediziner bisputieren am neunten Donnerstag jedes Terms. d 
übrigen Beſtimmungen über die Teilnehmer ſind die gleichen wie für die 

Für die Fakultätsdisputationen war beſtimmt, es ſollen vom Sefponenteer 
zwei Thejen oder conclusiones acht Tage vorher an die Thüren des Hörjaals — 
an das Katheder des Disputanten angeſchlagen und gleichzeitig den Profeſſoren er — 
betreffenden Fächer, den Profuratoren und Pedellen mitgeteilt und Tags — 
durch die letzteren den Disputierenden zugeſtellt werden. 

Als Moderatoren oder Determinatoren zu fungieren find verpflichtet — 
königliche Profefjor der Theologie und die praelectores der einzelnen Wiſſenſchafſe 
und Fakultäten, mit Ausnahme des Leftors der Vhilojophie, der nur die Dispume- 
tationen der Baccalaureen zu leiten hat. Sie haben die vorgebradten Beni 
gründe zu beurteilen, bei ſchwierigen oder ſchlecht entwidelten Stellen die Lijunz 
zu geben und zulegt zu beterminieren, d. h. ihre endgiltige Meinung über die vor⸗ 
gelegten Thejen auszusprechen. 

Die Lehrkräfte, melde für den Unterricht und die Übungen im Dispi 
tieren zur Verfügung fanden, waren von feiten der Univerfität die fün 
sores regi, von Henry VII. 1540 mit ftiftungsmäßig funbiertem Ei: 
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fommen eingejegt, für Theologie, Civilrecht, Medizin, hebräiſche und griechifche 
Sprade (der jogenannte Lady-Margaret-Profeſſor der Theologie, jeit 1502, wird 
in ben Statuten nicht erwähnt) und vier ordentliche und öffentliche Dozenten 
(leetores, aber auch wohl professores), welche Philoſophie, Dialektik, Nhetorik und 
Über die von ihnen zu haltenden Vorlefungen und die dabei zu Grund 
zu Legenden „Textbücher“ beitimmten die Statuten von 1559 und 1570 in fait 
nörtliher Übereinftimmung mit denen von 1549 folgendes. Der Profeffor ber 
Theologie hat nur die heilige Schrift zu lehren; der der Nechtsgelehrjamfeit die 
Pandekten, den Koder und die noch herauszugebenden Eirchlichen Reichsgefege; ber 
dee Philojophie des Ariftoteles Problemata, Moralia, Bolitifa, Plinius oder Plato; 
ber der Medizin den Hippofrates oder Galen; der der mathematijhen Wiſſen— 
haften in der Kosmographie Mela, Plinius, Strabo oder Plato (1549: oder 
Ptolemäus), in der Arithmetif Tunftall oder Cardanus u. f. w. (diefes „u. ſ. w.“ 
Sufaß von 1559), in der Geometrie Euflid, in der Ajtronomie Ptolemäus; der der 
Dialektif des Ariftoteles Elenchi oder die topica des Cicero; der Lektor der Rhe— 
 Sborif den Quintilian, Öermogenes oder eine der rhetoriihen Schriften Ciceros; 
letzte es Zuſatz von 1559, während 1570 ſich noch die Beſtimmung findet, daß er 
Dieſe Schriften in engliſcher Sprache — vulgari lingua — nach dem Verſtändnis 

Sörer erklären ſoll. 
Der griechiſche Profeſſor ſoll den Homer, Iſokrates, Demoſthenes, Euripides 
Ober zinen anderen und bie Grammatik, der Lektor bes Hebräifchen bie heilige 
Saft und die hebräiſche Grammatif lehren. Sämtliche Lehrer haben viermal 
Sentlich zu lefen, und zwar in den öffentlichen Hörfälen, scholae publicae, deren 
Tr Drford außer den sch. theologicae, metaphysicae, politicae, physicae noch 
3 nbe, mit Inſchriften verjehene aab: grammatica (literas disce), dialectica 
voſturas fuge), rhetorica (persuadeant mores), arithmetica (numero omnia 
ıt), musica (ne tibi dissideas), geometria (cura quae domi sunt), astrologia 
nltiora tu ne quaesieris). Erſt im 17. Jahrhundert traten zu dieſen Profeſ— 
Ixxen neue Stiftungen; jo in Orforb 1619 je eine Profeſſur für Aſtronomie 
Wand Geometrie, für welche der Stifter, Henry Savile, bejondere Statuten aufitellte; 
621 eine für Naturphilofophie, geftiftet von William Sedley und eine für Moral: 
ꝓxhiloſophie von Thomas White, 1622 eine für Gejhidhte, von William Camden; 
1623 eine für Anatomie, von Rihard Tomlins; 1626 eine für Muſik, von William 
Heither geftiftet, enblih 1636 die für Arabiſch, geftiftet vom Erzbifhof LZaud. Der 
Beſuch diejer Borlefungen war obligatoriih und wurde nad) den Statuten von 1570 
in der Weiſe kontrolliert, daß am Anfang jedes Terms binnen drei Tagen jedes 
Gollege den Profuratoren eine Lifte derjenigen Zöglinge bis zum Baccalaureus 
ausihließlih einzureichen hatte, welche zum Beſuche der publicae lectiones ver: 
pflichtet waren, mit jpezieller Angabe jeder einzelnen. Außerdem hatte es jede Woche 
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einen Monitor zu beftellen, der täglich das Verzeichnis ber Nicht: oder der Zuſpät— 
gelommenen, ſowie der vor dem Schluß Weggegangenen dem Pedell zu über: 

Gebot die Univerfität über ein verhältnismäßig Kleines Unterrichtsperfonal, 
fo wurbe fie ergänzt durch das College und die Lehrkräfte aus feinen Fellows. 
Eben weil es nicht etwa bloß Erziehungsanftalt, gefhweige denn nur Konvift war, 
fagte man mit Stolj: Quot Collegia, tot Academise, Wie es überall fleißige 
und unfleißige Studenten gab, jo fehlte es nicht an Klagen über den nadjlaflenden 
Beſuch der publicae scholae. Walter Haddon Elagt 1547, niemals habe die Uni— 
verfität C. mehr Studenten gehabt, niemals jeien dieſe scholae verödeter gemejen; 
ad tam insignem paucitatem redactae sunt ut vix singulis magistris relicti 
sint singuli auditores. Vier Jahre fpäter jagt er, diefe propter libere commeantes 
in illis ultro eitroque litteras von den Vorfahren communes genannten Schulen 
verdienen biefe Benennung nicht mehr, jondern nur noch die von quorundam pro- 
fessorum certae sedes. Gabriel Harvey jagt 1577, Zierden der Univerfität wie 
Bing und Dodington müflen oft zu den Wänden und Bänfen jprechen. Tanta 
est Cantabrigiensium aurium atque animorum mollities et elegantia! Nihil hic 
antiguum, nihil usitatum placet: vestes, mores, verba, gestum, omnia affeeta- 
mus nova: etiam eundem diu audire tametsi politissime docentem atque op- 
time, nostratem praesertim et domesticum religio est. Dieje Erjheinung hielt 
noch lange an: der Profeffor für Arabifh, Edmund Caftell, jchreibt 1669 an bie 
Thüre des Hörfaals: Arabicae linguae professor cras ibit in desertum (f. Ahn— 
liches auf deutfhen Hochſchulen, Tholud 1,75). 

Um fo wichtiger waren unter diefen Umſtänden die Colleges mit ihren obli- 
gatorifchen Vorlefungen, deren Bejuch leichter Fontrollierbar war. Am vollftändigften 
war in Cambridge für den Unterricht in Trinity College geſorgt, welches nad den 
Statuten von 1560 neun Lektoren hatte; einer derjelben, der lector primarius 
(head lecturer), führte die Oberaufficht : er hatte darauf zu jeben, daß die andern 
pünktlich leſen und forgfältig abbören, zu welchem Zwede er mindeftens einmal 
mwöcentlih alle Klaſſen zu bejuchen und ſich von ben FFortichritten zu überzeugen 
batte, Unbegründete Verſäumniſſe der Lehrer durfte er mit Gelditrafen belegen 
(jebesmal vier denarü); war er ſelbſt nadläffig, jo unterlag er der doppelten 
Strafe. Die Strafgelder famen den andern Lektoren zu gute, quo diligentiores 
sint (vgl. für deutjche Univerfitäten Tholud 1,126). 

Sie erteilten aljo regelmäßigen Unterridt in der Aula und leiteten bie 
Übungen. Die Statuten geben darüber zunäcit in Bezug auf das Quadrien 
nium folgende Beitimmungen. Ein Lektor unterrichtet die, die noch nicht Griechiſch 
fönnen in ber Elementargrammatif nad den Institutiones Clenardi oder Ce- 
porini ober Gazae; er läßt fie Deflinationen und Konjugationen, jowie Phrajen 
und arberes Notwendige auswendig lernen. Mit denen, welde die ariechiiche 
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Grammatik fennen, lieft ein zweiter Lektor Iſokrates, Demofthenes, Plato, Homer, 
Hefiod, wovon nur einige Studenten des vierten Jahres befreit find, welche die 
Vorlefungen in scholis publicis hören. Bon beiden wird am Sonnabend das in 
der Woche Durchgenommene abgefragt. 

Ein dritter Lektor hat Lateinifh und zwar vorzugsweife den Cicero zu 
lefen, Sonnabend aber Nhetorif oder progymnasmata derjelben, wozu die Beifpiele 
dem Gelejenen zu entnehmen find. Zuhörer find alle Zöglinge, mit Ausnahme 
weniger aus dem vierten Studienjahr. Am Ende jedes Terms hat ber Leftor 
Theorie der Metrif (rationem carminis condendi) vorzutragen, denn alle müſſen 
Berje mahen lernen (ut nemo sit qui non versus componere norit); ber Lektor 
beftimmt die Tage, an denen jolde abzuliefern find und neue Themata gegeben 
werben. Lateiniſch (nach dem Statut von 1552 auch Griechiſch und Hebräifh) war 
aud die Umgangsiprade; in feinem Raum des Colleges durfte englifch geſprochen 
werden (ſ. u.). 

Der zwei Jahre umfaſſende Unterricht in der Dialektik wird von vier Sub— 
lektoren in auf einander folgenden Abteilungen (classes) erteilt. Einer lieſt eine 
Einleitung, der zweite die Praedicabilia des Porphyrius oder die Praedicamenta 
des Wriftoteles oder de Interpretatione besfelben, je nad dem Stande der Klaſſe 
(prout celassis ipsius postulat); der dritte Agricolas de inventione dialectica oder 
die Elenchi des Ariftoteles oder feine Analytica, der vierte die topica. 

Diejen Lektoren find eingehendere methodiſche Worjchriften gegeben. Gie 
haben täglich die vorhergegangene Lektion abzufragen, wozu bie ganze erite Stunde 
der täglihen anderthalbſtündigen Worlejung zu verwenden ift; nur bie legte halbe 
Stunde fommt auf die Interpretation des Neuen. Speziell jollen fie den Inhalt 
des Schriftitellers wiedergeben laſſen, die Nadläffigen ftrafen (mit Worten), bie 
Fleißigen loben und anfeuern jo fortzufahren. Iſt ein Buch zu Ende gelefen, jo 
jol es jchnell vepetiert, die Definitionen und Einteilungen in Tabellenform gebracht 
und ein Auszug aus denjelben gemacht werben. 

Im vierten Jahr, welches der Philoſophie galt, wird hauptjädhlich ber 
lector publicus gehört, der des Nriftoteles Problemata, moralia, politica, den 
Plinius oder Plato zu lejen hat. 

Die Disputationsübungen für die Nichtgraduierten im College waren in fol- 
gender Weile angeordnet. An drei MWocdentagen follen von d—5 Uhr je zwei 
gehalten werben, eine über sophismata für die sophistae generales und die in 
der Dialektik Borgerücdteren, und eine für die übrigen Sophiiten, beide unter ber 
Zeitung des Zeftor primarius und der Subleftoren, über Themata aus der Rhe— 
torik ober der Dialeftif, Außerdem follen zwei PBroblemata gehalten werben für 
die genannten Sophiſten und bie nicht disputierenden Baccalaureen, am Sonnabend 
von 8—9 Uhr, das eine aus der Moral: und Naturpbilojophie, das andere aus 
ber Dialektif. Die Themata werden ohne Vorrede aufgeftellt und kurz begründet; 
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die Bemweisgründe der Reihe nad vorgelegt, mit Bedacht wiederholt und nad) ben 
Regeln der Dialektif auf die einzelnen Teile geantwortet. 

Für die Baccalaureen lejen zwei Zeftoren, der lector primarius Philo— 
ſophie, ausſchließlich nad Ariftoteles, nämlich die Phyſik oder die Schriften de 
ortu et interitu oder die Meteora oder de anima; ein zweiter Lektor die mathe: 
matiihen Wiſſenſchaften, Arithmetif, Geometrie, Sphäre und Kosmographie, Aſtro— 
nomie und Mufif. Die lebteren Vorleſungen müſſen alle Baccalaureen hören, 
bie eriteren alle außer denen bes dritten Jahres, ſowie einige der Sophistae ge- 
nerales, 

Disputationen fanden im Eollege für die Baccalaureen und die höheren 
Grade drei ftatt, am Montag um 3 Uhr in der Philoſophie, am Mittwoch um 
3 Uhr in der Philofophie oder Theologie und am Freitag um 5 Uhr in der Theo: 
logie. In den beiden letzteren präfidieren die Defane, in ber erften der lector 
primarius. Jede dauert zwei Stunden; nachdem der Nejpondent eine Stunde ge 
ſprochen bat, haben zwei Dpponenten die andere Stunde zu ſprechen; will nod 
ein dritter auftreten, jo jollen fie fich etwas fürzer fallen. 

Die Themata follen nur einmal im Jahr vorfommen, außer aus wichtigen 
vom Majter oder Vizemafter oder Moderator zu billigenden Gründen, 3. B. wenn 
darüber jpäter öffentlich disputiert werben joll, quo ad publicas concertationes 
paratiores accedant. Mit Ausnahme der Doftoren der Theologie werben alle 
Graduierten des Colleges zu diefem Zweck in drei Haufen geteilt; der Disputation 
am Mittmoh hat der erjte und zweite Haufe, der am Montag der betreffende 
Haufe und alle generales sophistae beizumohnen. Dieje Übungen entbehrten nicht 
ihres Neizes, zumal wenn unter den Jünglingen ein bejonderes Talent war, wie 
von dem jpäteren Lord Henry Howard, Earl von Nortbampton, der nad 1570 in 
Kings:E. in Cambridge war, erzählt wird (von John Eomell), es habe genügt zu 
jagen: Howardus hodie prodit in arenam, um alle Bewohner bes Colleges zu: 
fammen zu rufen. 

Die Deflamationen de aliquo praeclaro themate nad) den Xorfchriften 
Duintilians (am Sonnabend, auch außerhalb des Terms nach dem Frühmahl in 
ber Kapelle) macht das Statut obligatorifch nicht nur für die Baccalaureen, fondern 
auch ſchon für die sophistae generales und wer jonft vom lector primarius für 
dazu geeignet erachtet wird. Sie müſſen gut memoriert fein und dürfen nicht ab- 
gelefen werben, worauf eine Geldftrafe und Wiederholung gejegt war. Alle Mit- 
glieder, die SFyelloms, wie die Schüler und Penfionäre, die Sizars u. j. w. werben 
aufgefordert, als Zuhörer zugegen zu jein, um die Deflamatoren zu größerer Sorg— 
falt in der Nusarbeitung und im Memorieren anzujpornen, 

Für die jpezielle Leitung bes Einzelnen in fittliher, aber auch wiſſenſchaftlicher 
Beziehung jorgte das College dur feine Tutoren, deren Pflichten ſchon bie 

— ätsjtatuten von 1549 dadurch beſtimmten, daß ſie die Zöglinge diligenter 
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Doch fand auch die Dialeftil des Namus (1543, ſ. o. ©. 131 ff.) Anhänger, 
mehr in Cambridge als in Oxford, zuerft in Gabriel Harvey (Pembrofe E.), jo: 
dann in George Downham (Chriſts-C.) und William Temple (Kings:E.). 

Harvey jagt," oft habe er mit feinem geliebten Schützling Ramus gewünſcht, 
es möchten mit goldenen, mächtigen Lettern über den Thoren aller Schulen und 
Gymnafien oder vielmehr durch feites und bleibendes Verftändnis in den Herzen 
der Lehrer felbjt die berühmten berrlihen Wörter eingegraben fein: &preıpia xal 
toropia. Auch in der Rhetorik ftelt er ihn neben $. Sturm, Thomas Smith in 
E. und Humphrey in Oxford. Temple? verteidigte, von dem Profeffor der Theologie 
Peter Baro aufgemuntert, der anfangs aud gegen Ramus eingenommen war — 
er war von Geburt ein Franzoſe — ben Neuerer gegen den in Straßburg befind— 
lihen Profeſſor 3. Piscator, den, wie er jagt, jein unbefangenes fritijches Urteil 
doc vor den Irrtümern berer bewahrt hatte, die zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
nichts als nüchterne Haarfpalterei und den Namen des Ariftoteles mitbringen; 
„er müſſe jeine Einwendungen loben, könne aber mit den meiften nicht über: 
einftimmen.” Dann gab er die Dialeftif mit Scholien heraus; als Provoft von 
Trinity-E. in Dublin führte er dort den Namismus ein. 

Am ſchärfſten trat für Ramus Downham ein, der ebenfalls Commentarii zu 
deſſen Dialektif herausgegeben hat.“ Er trug Logik vor und zwar ohne Zweifel 
unter der Agide des Lawrence Haberton die des Ramus. In einer Vorlefung von 
1590 jagt er, ftubiere man jet noch nad der alten Weiſe Logik, jo fomme es 
ihm vor, wie wenn man nach ber Erfindung des Weizens noch Eicheln oder Lolch 
ejle oder den reinen Körnerhaufen liegen lajje und wie die Hühner im Mift und 
Schmutz ſcharre. Wollten alle nur immer die Schriften der Alten leſen, jo hätten 
wir nirgends etwas Volllommenes, jegelten noh in Kähnen, hätten nur eine 
Malerei in Schattenriffen (aus Quint. X, 2, 7). Ramus hat getban, was Iſo— 
frates verlangt: &% Tjs ob awvelv ca “asorara rölmg Ertöosıv Yiyvanıar av 
reyvov. Sein Bud fteht höher als ganze Bibliotheken ſämtlicher Logiker an 
Scharfſinn der Erfindung, Reife des Urteils, Genauigfeit der Unterfuhung und 
Fülle des Nutzens. Daß er in den Schulen der Päpftlichen nicht gebuldet wird, 
die alle Ramiſten für Kalvinijten ausjchreien, jowie in denen gewiſſer Orthoboren, 


! Gabrielis Harveii Rhetor vel duorum dierum Oratio de natura, arte et exereitatione 
rhetoriea. Londoni 1577. 

? Epistola de Rami Dialectica ad Io, Piscatorem 1587, Epistolae de P, R. Dial, contra I. 
P. Responsionem defensio 1584 (beide zufammen auch Francofurti 1590) und P. Rami Dia- 
lecticae 1, II., scholiis G, Tempelli Cantabr. illustrati. Quibus accedit, eodem auctore de 
Porphyrianis Praedicamentis disputatio ete, Cantabrigiae 1584. 

. ® Georgii Dovnami Logieae quondam praelectoris Oratio ad auditores habita Canta- 
brigiae 1590 in Commentarii in P. Rami Regii professoris Dialecticam, quibus ex classieis 
quibusque auctoribus praeceptorum Rameorum perfectio demonstratur, sensus explicatur, 
usus exponitur; auctore G, Dounamo Logicae quondam npud Cantabrigienses praelectore 

er Collegii Christi socio, Francofurti 1606 (8°, 749 pp.) p. 7—23. 
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bie ſich mehr der vetustas als der veritas hingeben, muß vielmehr zu ſeiner Ein: 
Eiceros Topica vor. Die erfteren hält Downham nicht für paſſend, da fie mehr 
zum Berlernen der Sophiſtik anleiten, als die Dialektif lehren. Es bleiben aljo 
nur die Topica. Dieſe fönnen aber wegen der Wiederholungen u. a. nicht 
ganz durchgenommen werden, dba Downham in einem Jahre die ganze Dialektik 
vortragen und womöglid ihre Anwendung in analysi et genesi zeigen will, Er 
will alſo nur einen Auszug daraus geben und biejen aus Ariftoteles, Cicero und 
anderen ergänzen, aber jtets in genauem Anſchluß an Ramus. 

In der Widmung zu feinem Speculum quaestionum moralium (1585, ſ. u.) 
jagt John Cafe, neulich habe die jugendliche Hige in Cambridge und Oxford 
darum geftritten, ob beim wiſſenſchaftlichen Stubium des Ariftoteles großer Scharf: 
finn oder der gleihmäßig fließende (? fluens) Geift des Ramus vormwalten folle. 
Indeſſen werde jene Apoſtaſie von der alten, wahren und meifen Art zu philo: 
fophieren durch die Erfahrung des Alters wieder aufgehoben werben, denn das 
unmündige Alter thue oft, wovon das greife leugne, daß es recht fei. „Ach firebe 
nur darnach, daß die jtudierenden Jünglinge beider Univerfitäten von Ramus zu 
Ariftoteles, d. h. von dem Bade zum Urquell der auten Wiſſenſchaften zurüd: 
geführt werden. Den Ramus verurteile ich bier nicht, denn er war gelehrt, den 
Ariftoteles aber halte ih hoch, denn er ift der Größte geweſen. Bielleicht indeſſen 
wird meine Schrift geringer geihäßt werben, weil ich darin den alten Erflärern 
des Ariftoteles folge. ch antworte kurz: wie wohlichmedender gejunder Wein aus 
alten Weinreben gepreßt werben fann, um bie Körperfräfte zu ftärfen, jo fann 
ein trefflich Nektar der Philofopbie aus alten Schriftitellern geſchöpft werben, um 
den Geift zu erfreuen“ u. ſ. w. 

Die DOppofition, welche der Ramismus in Cambridge fand, führte zu Auf— 
tritten wie der bei Mullinger II, ©. 413 erzählte, weldher durch die Thefe eines 
Sophiften hervorgerufen war: nunquam erit magnus, cui Ramus est magnus, 
Wichtiger ift die emphatiſche Verurteilung des Namus durch Bacon (de interpre- 
tatione naturae c. 3: nullum mihi commercium cum hoe... compendiorum 
patre, qui cum methodi suae et compendii vinelis res torqueat et premat, res 
quidem, si qua fuit, elabitur protinus et exilit, ipse vero aridus et desertissi- 
mus nugas stringit). Dagegen gab noh W. Ames (Chrifts-E.) die Dialektif 
des Ramus heraus, Samuel Wotton (Kings:E.) überſetzte fie und John Milton 
(Chriſts-⸗C.) gab eine Bearbeitung 1672, 

In Orford alfo, das noch feiter an Ariftoteles hing, gab es doch auch Auf: 
lehnung „gegen ihn, Ein eifriger Ramift, der Bacc. A. John Barabon, wurde 
1574 nicht zum Mag. zugelaffen, wenn er nicht nad) Ablegung der von den neuen 
Statuten verlangten Übungen tiber drei zeitig befannt zu machende Fragen bie 


Anſicht des Nriftoteles gegen jeglichen Angriff verteidige und in ber Vorrede 
Schmid, Geſchlchte der Etziehung. TIL, 1, 18 
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(suppositio) erfläre, er habe im Disputieren einige Magistri regentes zu heftig 
angegriffen (da fein Name in den Magifterliften biejes und bes folgenden Jahres 
nicht genannt wird, jo ſchließt A. Wood, er babe fich nicht unterworfen). Cafe 
jelbft findet eine Schwähe an dem Meijter (Speculum zu I, 6, ©. 29), Ariftoteles 
fei der Größte in philosophando, aber in refutando camelus, „weil er mit den 
Ferſen des Neides gegen diejenigen ausjchlage, aus deren Eutern er den Nektar 
der Philojophie gejogen babe“ (geht auf die bei Diog. Laert. V, 1, 2 dem Plato 
jelbjt zugefchriebene Außerung zurüd), im Widerlegen ändere er entweder ein Wort 
bes Gegners oder verdrehe er den Sinn, dichte er ihm etwas an und ftreite fo 
mit einem Schemen de lana caprina. Beijpiele bieten das 1, Bud von der 
Seele, das 1. der Metaphyfif, das 2. der Politif, hier befonders die Polemik 
gegen Plato. Aber die Univerfitätsbehörden ließen ſich nicht irre machen. Nichts 
joll verteibigt werben gegen Ariftoteles, jchrieben die Injunktionen des Kanzlers 
Sir Ehr. Hatton 1589 vor (ganz wie Th. Beza an Ramus am 1. Dezember 1570 
ſchrieb; nobis certum et constitutum est... ab Aristotelis sententia ne tan- 
tillum quidem defleetere). Noch 1656 jagte ein Redner im Parlament: est Ari- 
stotelis jei in der Univerfität ein unmiberleglicher Beweis, gleich dem ipse dixit 
des Pythagoras bei feinen Schülern, Welchen Zauber Nriftoteles auf die Geifter 
ausübte, zeigt Thomas Nandolph (feit 1624 in Trinity:E. in Cambridge, 1633 
Mag. A., geftorben 1635) in dem Schäfergebicht, deſſen Stil ſich dann auch Ari— 
ftoteles einfügen mußte. ! Als er noch am Cam (in Cambridge) zufrieden lebte, 
dba Eonnte Damon, figend unter dem Weidendach, die tiefen gelehrten Weiſen 
wiederholen, die gänzlich in Vernunft, Scarffinn und Kunft gegründeten, Die 
einft ber Schöpfer von Stagira (lang ift’s her) des größten Königs großer Lehrer, 
fang, Der Schäfer von Stagira — der enthüllt Die Kammer der Natur, 
zeigt was fie füllt: Sinn, Ort, Bewegung, Maß, Stoff und Geltalten ber 
Dinge, die ihre Riejenjchreine enthalten, Der Elemente Wechjel, Urſach dann 
ber Zeugung, welden Gejegen untertfan der Himmelskörper Gang; macht von 
ben Sternen Far, warum der feit it, jener mwandelbar; fennnt alle Himmel, 
ald ob er dort gewejen wäre, der Engel jebem helfend drehn die Sphäre. Der 
durft’ge Pilger, der das Land durchirrt, zur Zeit, da der Hundsftern ſchrecklich 
fein Scepter führt, und trifft einen fanften Quell: ans fühle Ufer ſetzt er 
fih nicht mit größrer Wonne hin und lest fich, als ich die Weifen merke. Die 
Wolfe dräut: mir flüchten eilend vorm Guß zum Dade breit des Bufchs, wo 
er ih nun binjegt und erzählt, was den geheimnisvollen Leib jo ſchwellt, 

warum fie bald in Regentropfen fließt, bald fih in fchneeigen Flocken herab 
ergießt. Kam ein Komet in Siht — er hat’s ergründet, warum der Flammen: 
bart fi ihm entzündet. Ad, Tityrus, wie herzlih gern — und jolt’ ich den 


! Poetical and dramatic Works ed. by W. Carey Hazlitt, 1875, p. 610. 
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beſten geſchnitzten Becher geben — wollt' ich ihm lauſchen, wie ſo himmliſch er 
expliziert, was ben bunten Bogen jo mit Farben ziert, mas den Donner ſich 
macht entladen, der Winde Pfad, weh Fuß die Milhftraß am Himmel getreten bat. 

Und damals hatte die empirische Forihung, noch unabhängig von Bacon, 
ſchon ihre eriten Schritte gethan. William Gilbert (St. Johns-C. in Cambridge, 
nad) jeiner Rückkehr von feſtländiſchen Univerfitäten Leibarzt) hatte, wie Edward 
Whrigt, das Kopernikaniſche Syftem anerkannt und feinen Traftat De Magnete 
magneticisque corporibus et de magno Magnete, tellure, philosophia nova, 
plurimis et argumentis et experimentis demonstrata (Londini 1600) heraus- 
gegeben, in dem er die Lehre vom Erbmagnetismus aufftellte und fogar den weſent— 
lihen Grund zur Elektrizitätslehre legte. Mag „Ariftoteles” diefe Entdeckungen 
nicht direft hervorgerufen haben, jo bat er fie doch auch nicht verhindert. 

Einen genauen Einblid in den Unterricht in ber Ethif gewährt das Spe- 
culum quaestionum moralium ! von John Cafe in Oxford, der zwar zur Zeit 
der Herausgabe des Buches nicht mehr an der Univerfität lehrte, aber jeit feinem 
Auftreten ala Lehrer (1565) einen bedeutenden Nuf genoß und die Schrift aud) 
bejonders den Studenten an beiden Univerfitäten gewidmet hat. Unzählige Zu: 
börer haben jeine trefflihen Erklärungen von Nriftoteles’ Dialektit, Ethik, Politik, 
Okonomik und Phyſik gehört, ſagt feine Grabſchrift (1600), 

Er jchließt fich genau an die zehn Bücher der nikomachiſchen Ethif an und 
hebt von jedem Kapitel die Hauptpunfte hervor, die dann disputatorifh abgemogen 
werben, indem zuerit die expositio, der Tert, dann die distinctio, die dialektiſche 
Einteilung, endlich die argumenta, die Einwürfe des Opponenten und die Beweis- 
gründe des Reſpondenten gegeben werden, wodurch es eben beſonders lehrreich wird. 

Sn der Vorrede wird die frage behandelt: An plus valeat educatio 
quam doctrina? Die expositio entwidelt folgendes: Damit das den unendlichen 
Klippen bes Böjen ausgejeßte menſchliche Leben nicht ohne Hilfe ſei, haben bie 
Bhilojophen von alters her geraten ernitlih für die Erziehung zu jorgen. Sie 
ift nämlich der erite, zweite und dritte Teil des Lebens (wohl mit Anlehnung an 
Sen. de brev. vit. 10, 2) und ohne fie nach Seneca (de brev. v. [?]) alles 
Willen gleichlam bewaffnete Ungerechtigkeit. Wie aljo ein Gebäube ohne feites 
Fundament einjtürst, jo werben die Lehren der Moral vergeblich erläutert, wenn 
man nidt die Grundlage der Erziehung ſtudiert. Weiſe jagt Horag: nunc ad- 
bibe puro pectore verba puer... quo semel est imbuta ete. (epp. I, 2, 67). 

! Speculum quaestionum moralium, in universam Aristotelis philosophi summi Ethicen, 
M. loanne Caso Öxoniensi, olim Collegii divi loannis praecursoris socio Autliore, nunc denuo 
recognitum et a mendis plerisque repurgatum. Cum indice verborum et rerum praecipue 
memorabilium locuplete. Francofurti 1594, ohne Borrede und Inder 650 pp. Es tft aud in 
Deutfhland neihägt worden und J. 9. Alfted, der rühmt, es gebe sopüs zul kanwvemäg bie 
ariftotelifhe Ethif wieder, hat einen Abriß desfelben der Cursus philosophici Encyclopaedia 
einverleibt (Herborn 1626, lib. XVI, p. 1799—1832). 
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treibt: folglich hat fie den größten Einfluß auf das Lernen der Tugend und folglich 
einen größeren als die Erziehung. Reſpondent: Ein anderes ift die Arznei, ein anderes 
die Anwendung der Arznei. Zugegeben wird, daß die Moralpbilojophie eine Arznei ift 
und zugleich die Laſter austreibt, aber nicht ohne ihre Anwendung, weldes die Er- 
ziehung ift. Denn es ift die Eittenlehre eine heilfame Arznei, die Erziehung aber die 
Bildung des menihlichen Lebens nad) der Norm der Tugend. Opponent: Ein Gut 
iſt um fo beijer, je älter es ift; num ift die Unterweifung zu guten Sitten ein älteres 
Gut als die Erziehung: folglich ift es bejler und hat demgemäß mehr Einfluß auf 
das Lernen der Jugend. Der Oberjag ſteht in Ariftoteles Topif B. II, der Unter: 
fag wird bewiejen, weil eine Unterweifung nad der Norm der Tugend nicht 
möglich ift, wenn nicht das Wiſſen der Tugend vorhergeht: denn vergeblich verfuchit 
du gut zu erziehen, wenn bu ben Weg der Tugend nicht zeigen fannft. Reſpon— 
dent: Jene Marime (maxima) des Ariftoteles ift zu verftehen bei Gütern ber: 
jelben Art und Ordnung, die feine andere Differenz baben, als die der Dauer 
und der Gewißheit. Weil nun das Wiſſen und die Erziehung nicht Güter derjelben 
Art und Ordnung find, da jene ein Gut des Geiltes, dieſe eines der Sitte iſt, 
jo hält das von diefer Stelle abgeleitete Argument bei ihnen nicht vor (non 
tenet). Dpponent: Je gewiſſer etwas, deſto befler ift es; nun ift das Willen 
gewilfer als die Erziehung, da es allein bei den Dingen ift, die fich nicht anders 
verhalten können; folglih iſt es auch beiler und demgemäß hat es auch mehr 
Einfluß als die Erziehung, melde veränderlich und freiwillig it, Der Oberjat 
it von Ariftoteles Topit B. II. Kap. 1, der Unterfag von demſelben 8. I. 
Reſpondent: 





den Beweis der Dinge und ſo gilt das Wiſſen als das gewiſſeſte 
aller Dinge, 1. Bud der Beweiſe; 
en ee Er ne ober mit Being auf — Bildung —— und ſo wird die Tugend 
| it Degug auf | gewifler und bejtändiger als alles genannt Eth. 1, 6. 
Ebenſo rejpondieren wir in betreff ber Erziehung, welche ſich allein 
auf die Tugend ftügt. 2 

Befonders gejpannt ift man, wie ji der Lehrer mit der Frage B. I, 3, 
zweite Hälfte (S. 14 ff.) An invenis sit idoneus auditor moralis philosophiae? 
auseinanderfegt. Er faßt den Hauptgedanfen des Ariftoteles jo: da die Ethik die 
Thätigfeiten und Verhältniſſe des praftiichen Lebens zur Borausfeßung habe und 
der Zweck besjelben nicht Erkenntnis, jondern praftiihes Handeln ſei, jo jei der 
Süngling fein geeigneter Zuhörer dieſer Wiſſenſchaft; fügt aber jofort eimas 
wejenilich Neues Hinzu, indem er die Definition der Jugend gibt: fie beftimme 
fich nicht bloß nach den Jahren, fondern aud nah dem Charakter. Darauf gibt 
er folgende Expositio. Viele hören bie Ethik, aber die wenigiten recht und wirfjam. 
Denn hören ift bier nicht bloß das phyſiſche Hören, jondern es bedeutet: tiefer 
über bie Lehren der Tugend nachdenken und durch Wort, Leben und Beifpiel 
anderen voranleuchten. Darum mird ber unbärtige Jüngling aus dieſer Schule 
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weggewieſen, der ſchwachſinnige Greis zu ihr nicht zugelaflen: denn jener hat bie 
Erfahrung noch nicht gelernt, dieſer wird, von feinen Affekten getrieben, wieder 
zum Anaben. Daher ſchreibt ſich jenes richtige Wort: senex bis puer (als ſprich— 
wörtlich von Seneca angeführt bei Lactant. Inst. II, 4, 14), nicht bloß weil er 
an Sträften, Jahren und Verſtand abnimmt, fondern weil er, ſchon in dem 
Kahn des Charon, nicht der rechte Führer der Moral ift. Jüngling muß aljo 
bier nit ſowohl nad dem Alter als nad dem Charakter verjtanden werben. 
Denn wie vor jener Altersperiode felten Beitändigfeit zu gemwahren ift, jo folgt 
der Ergrauung des Hauptes nicht immer die Mäßigkeit der Affefte (anchora et 
moderatio). „Um nämlich der Wahrheit gemäß meine Anficht zu jagen, war es 
keineswegs die fefte Willensmeinung des Philofophen, jeden vor dem 35. Lebens: 
jahre, mit welchem die Jugend abſchließt, von unferer Schule fern zu halten. 
Nichtsdeftoweniger hat er es meines Erachtens (bier) jo gemeint und fo geraten. 
Denn binnen jo vieler Jahre dürfte es möglich fein, die Affekte zu unterbrüden, 
Erfahrung zu erwerben, das Denken zu vervolllommmen und bie Herrihaft der 
Dernunft und Tugend aufzurichten; dies ift aljo, wenn ich nicht irre, der Sinn: 
der Jüngling, d. b. jever Menſch werde ausgefchloffen, ver fich ſelbſt nicht über: 
wunden bat, d. h. um es zu mwieberbolen, der von den Affeften ſich unterwerfen 
läßt, den Laftern dient und ihr Sklave ift. Weiſe hat jener gejagt: fortior est 
qui se, quam qui fortissima vincit ete. Alſo fol der Yüngling, aber aud der 
Greis dieſe Wiſſenſchaft hören, jener als Arznei, diejer als Lebensregel, denn fie 
ift Guten und Schlechten nüslih, Guten, damit fie immer fich der Tugend be— 
fleißen, Schlechten, damit fie endlih an der Grenzicheide des Verderbens noch 
zurückweichen.“ 
Darauf wird zum ganzen Kapitel eine doppelte Distinctio gegeben: 

Verſchiedenheit des Charakters, | welches alles ſich oft ver: 





Zu diefer Wiffenfhaft lann es 
feine Bemweife geben wegen 


ber Menge der Gegenftänbe, ändert und eben deswegen 
der Veränderung der Geſetze, in Beweiſen nicht entwidelt 
ber Ungewißheit der Erfolge, werden fann. 


1. der Mangel des Alters, 
2, die Verlehrtheit des Urteils, 
‚ bie Unfenntnis der Verhältniſſe, 
. bie Unbeftändigfeit des Charakters, 
. die Wirkung und Rückwirkung der Affekte, 
(fluxus et refluxus), 
| 6. die Menge der Later. 

Der Opponent wirft ein: Jede Wiſſenſchaft, welche von einem ganz gewiſſen 
Stoffe handelt, fann durch Beweisführung erläutert werden, die Moralphilojophie 
handelt aber von einem ganz gewiſſen Stoffe, folglid) kann fie durch Beweis: 
führung erläutert werden. Der Oberjag fteht bei Arift. B. I. der Elenchi. Der 
Unterjag in der Ethif I, 10, wo es heißt: in feinem menſchlichen Dinge eriftiert 
eine ſolche Feſtigkeit und Beftändigfeit wie in den auf die Tugend bezüglichen 


ö 


Hinberniffe, ein ge- 

eigneter Zuhörer ber 

Moralphilofophie zu 
fein, find 


Ede a! 





| — u * 
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Thätigkeiten ($ 10 Beßarörns @s zepi rüs Evepyslas rag »ar Aperiv). Und aber: 

mals II, 6 jagt der Philoſoph, die Tugend fei gewiſſer ala alle Wiſſenſchaft ($ 9 

dh 82 per mAons tẽxvnc Anpißsoripa rail iysivov doriv, Dorsp 7) pbors). Der 

Reipondent antwortet: Wie in dieſen Stellen von der Feſtigkeit und Beftändig- 

feit der Tugend, fo fteht B. II, 2 folgendes im entgegengejegten Sinn: Wie das 

Befunde ($ 3 & dyıseva), jo hat auch das Nüpliche (7% onwp&povex) feine Feſtig— 

feit und Beitändigfeit. Daher muß man beobadten nicht was Ariftoteles gejagt, 

fondern was er gemeint bat. In den früheren Stellen verftand er den wunder: 
baren Einfluß der Tugend bei befeftigtem (tugendhaftem) Habitus und in diefem 

Sinn ijt fie feiter und gewiſſer als alle Wiflenfchaft, nicht in Bezug auf die Ber 

weiſe ber Sache, damit man jchließe, jondern in Bezug auf die Neigung und Leitung 

ber Seele, damit fie in tugendhaften Zebenshandlungen befeftigt werde: die andere 

Stelle ift von den menſchlichen Thätigfeiten (die ungewiß find) zu verftehen. 

Dpponent: Eine Wiſſenſchaft, welde Definitionen und Eigentümlichkeiten (pro- 

prietates) hat, fann Beweife anwenden; nun hat aber die Moralphilofophie Defini- 

tionen und proprietates, aljo fann fie Beweiſe anwenden. Der Oberjat iſt klar 

(patet), weil die Definition und das proprium die Prinzipien des Bemeifes find, 

Der Unterſatz ift begründet (constat), weil die Tugend, die Laſter und Die 

Affekte in diefer Wiſſenſchaft definiert und ihre Eigentümlichkeiten dargelegt werben, 

Nejpondent: 

1. Prinzipien auf feine Weiſe verändert oder gehemmt werben fünnen: 
fo gelten die Metaphyfit, die Phyfif und Mathematik für gewiß 
ober foldhe, deren 

2. Prinzipien zwar an ſich gewiß; find zur Hervorbringung einer Wirkung, 
aber per accidens geändert werben fünnen, jo daß eine zu biefem 
oder jenem Effelt bejtimmte Konftellation durch bie Kraft einer 


Gerwiß werben bie Wiffen: andern abgeſchwächt werben kann; ober foldje, deren 


nn Bu. — 3. Prinzipien zwar unſicher und in Hervorbringung ihrer Wirkungen 
Re — "I Häufig gehindert find, wie der Wille, dad Begehren, der Intellekt, 


und bei dieſen Wiſſenſchaften kann es feinen analytifhen Schluß 
geben; die Definitionen zwar und die proprietates werben gelehrt, 
aber material, wie man jagt, in Bezug auf das Subjeft, in dem 
fie find, nicht formal an fid in Bezug auf das Definierte; denn 
Tugend, Xafter, Affelte find accidentia und werben durch bas 
Subjekt definiert und bewiefen. 


DOpponent: Die Jünglinge find geeignete Zuhörer der jpefulativen Willen: 
ſchaft, folglich noch viel mehr der praftiiden und moraliiden: das Antecedens 
wird bewiejen, weil der Geijt des Sünglings gleihlam eine tabula rasa ift, geeig: 
net, jegliche Form anzunehmen. Das argumentum foldt aus dem majus oder 
fortius,. Denn die Betradhtung wird beffer und ficherer genannt Ethik B. X. 
Rejpondent: Zwei Hinderniffe find es vornehmlih, daß der Jüngling nicht 
ebenjo geeignet zum Hören der Moralpbilojophie fein kann, als zur Betradtung 
der Dinge: weil die Prinzipien der Moral von der Erfahrung abhängen, welche 
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der Süngling nicht hat, dagegen die Prinzipien der Spekulation nicht davon ab— 
hängen. Zum andern: meil die Moralphilojophie in dem Geift des Jünglings 
viel Widerftrebendes und Feindliches vorfindet, nämlich die Affefte und die ſinn— 
lihen Vergnügungen, allein die Betrachtung findet nichts ihr Entgegengejeßtes. 
Obwohl es darum ſchwer ift, die Eontemplative Wiſſenſchaft zu lernen, jo tit es 
doch das Allerfchwerfte, die Moralphilofophie zu hören, d. 5. fie zu befolgen und 
ihren Borjchriften zu gehorchen. Opponent: Vor der Periobe der Jugend 
fann die Glüdfeligfeit erworben werden, melde das Ziel diefer Wiſſenſchaft ift. 
Folglich ift der Jüngling ein geeigneter Hörer. Das Antecedens wird bewieſen, 
weil der Philoſoph ehrt, jeder könne glüdjelig werden. Reſpondent: Wenn 
man ben Altersbereich betrachtet, jo leugnen mir nicht, daß der Jüngling glückſelig 
fein fann, aber weil nur höchſt felten diefes Lebensalter beftändig ift, wirb eben 
dies im Tert ihm abgejproden. 

Es ift bezeichnend, daß Cafe mit Bemwußtjein auch die alten Erflärer des 
Ariftoteles benützt hat; er nennt unter biejen in erjter Linie Thomas, Euftratius 
und Boetius, dann Faber, Buridanus und Borreus; Ddo, Burläus und Donatus; 
zuletzt Johannes de Eelaia, Johannes Scotus und Gilbert Grab (amarum fortasse 
nomine — er heißt Holzapfel — subtilem tamen ingenio). 

Die mathematiſchen Studien wurden nad W. Harrifon (1586) in 
beiden Univerfitäten ſchwach betrieben. In der Arithmetif legte man zu grunde 
das Bud De arte supputandi von Cuthbert Tunftall, den De Morgan einen 
wahren Euklid unter jeinen Beitgenofien nennt, oder des Hieronymus Cardanus 
Practica Arithmeticae et mensurandi singularis (Mailand 1539); in der Geometrie 
Euflid (von dem 1570 eine englifche Überjegung von H. Billingsley erſchien), in 
ber Kosmographie und Ajtronomie die Alten. Wie auf dem Feillande (ſ. Geſch. 
d. Erz. II, 2, 273) erklärt ſich dies zum Teil daraus, daß man diefe Wiſſenſchaften 
nicht recht als akademische, Tondern mehr als mechanische, für die praftiichen Be: 
rufsarten paflende betrachtete, wie Mullinger aus einer Stelle Bacons und bes 
Mathematifers Wallis nachweiſt. Der lettere jagt, von mehr als 200 Studenten, 
die um 1635 in Emmanuel:E. waren, babe vielleicht faum einer mehr in der 
Mathematif gewußt, als er felbit und dies fei nur wenig gemejen, und nur jehr 
wenige in der ganzen Univerfität. In den 1619 von Henry Savile verfaßten 
Statuten für die zwei von ihm in Oxford geitifteten Lehrjtühle der Geometrie und 
Aitronomie ift aber eine Weiterentwidelung nicht zu verfennen: es wird dem In— 
haber bes erfteren (auf den zuerft Henry Brigas, der Verfaller der Arithmetica 
logarithmica, 1624, berufen wurde) aufgetragen, bie dreizehn Bücher des Euflid, 
die Konifa des Apollonius und alle Bücher des Archimedes zu leſen. Die Inter: 
pretation der Sphärifa des Theodojius und Menelaus! und die Lehre von ben 


: Nah Pauly Nealencyll. II, S. 1799, foll die Schrift zuerft in Universae geometriae 
mixtaeque mathematicae synopsis ed. Mersenne 1644 gebrudt fein. 
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ebenen und ſphäriſchen Dreieden ilt ihm und dem Profefjor der Aſtronomie an: 
beimgeitellt, wie auch die jpefulative und praftifche Arithmetif, Geodäſie, Mufif und 
Mehanif. Der Lektor der Ajtronomie hat die Aufgabe, den Almageft des Ptole: 
mäus zu interpretieren und dabei feines Orts die neueren Entdedungen 
bes Kopernifus, Gebri! u. a. anzuführen, wobei er die Sphäre des Proflus 
und die Planetenbypothejen des Ptolemäus als Einleitung benügen und auch bie 
logistica sexagenaria vortragen kann. Auch hat er die ganze Optik, Gnomonif, 
Geographie und die Theorie der Schiffahrt, ſoweit fie von der Mathematik abhängt, 
zu lehren. Dagegen ift ihnen die Lehre von der Nativität und überhaupt bie 
Altrologie verboten. 

Die griechiſchen Studien erlebten mehrmals fritifche Zeiten. Angeregt 
durch Erasmus’ Dialog zwifchen dem Löwen und Bären de recta Latini et Graeci 
sermonis pronuntiatione 1528 verfuchten in Cambridge Thomas Smith (Dueens:€.) 
und Sohn Cheke (St. Johne:E.), der erftere orator publieus (jfeit 1538) und 
professor regius des Griechiſchen (1533—1540), der leßtere fein Nachfolger im 
Amt, früher Lehrer des Griechiſchen in feinem College, die Reuchliniiche Aussprache 
durch eine richtigere zu erſetzen.“ In feinen Borlefungen über Ariftoteles’ Politik 
1535 ſprach er gelegentlid, als wäre es ein lapsus linguae, erasmifch aus, um 
zu jehen, wie die Studenten die Sache aufnehmen. Allmählich wiederholte er dies 
öfter, namentlich bei n und ot, korrigierte fi) aber manchmal nad der alten Aus: 
ſprache. Dept fiel es auf, man fragte nad dem Grund und er nahm Veranlaffung, 
denfelben auseinanderzuiegen. Ihm folgten außer Chefe aud John Ponet und 
Roger Aſcham, der lebtere nad einigem Schwanfen, als öffentlicher Lektor bei 
jeinen Vorlefungen über Siofrates, jodann 9. Redman in feinen theologiſchen 
Borlefungen, furz: omnes qui quiequam posse credebantur isto more sonabant. 
Es war eine volllommene Neuerung; auf feiner Rüdreife aus Padua, wo er die 
Meinungen der Gelehrten in Franfreih einholte, fand Smith nur Landrinus in 
Orleans mit der Sache einverftanden. In Cambridge fam im Mai 1542 ein 
Defret des Hanzlers Stephen Gardiner (1539 — 1546 und 1553— 1555): Quisquis 
nostram potestatem agnoscis, sonos literis sive Graeeis sive Latinis, ab usu 
publico praesentis saeculi alienos, privato iudicio affingere ne audeto. Diph- 
thongos Graecas, nedum Latinas, nisi id diaeresis exigat, sonis ne dedueito — 
ar ab = et st ab t sono ne distinguito, Tantum in orthographia discrimen 
servato, &, t, d uno eodemque sono exprimito,. Ne multa, in sonis omnino ne 
philosophator, sed utitor praesentibus (bei Dyer II Cambridge fragments ©. 6). 





' Eine merkwürdige Jufammenftellung. Geber lebte im 12. Jahrhundert in Sevilla. Gebrii 
filii Affla-Hispalensis de Astronomia 1. IX find zuerft Nürnberg 1533 gebrudt. 

? De recta et emendata linguae Graecae pronuntiatione, Thomae Smithi Angli, tume 
in Academia Cant. publiei praelectoris, ad Vintonensem episcopum epistola, bat. 12. Aug. 1542 
(Lutetiae 1508). S. Mullinger II, 55—693. Wordsworth, Scholae p. 106—110. 
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Den Ungehorfamen wurben Strafen „wie für parrieidium” angedroht, den Magistri 
regentes Ausftoßung aus dem Senat, Bewerbern um den Grab Zurüdmeifung, Ent: 
ziehung der Benefizien, körperliche Züchtigung. Nihil meminimus tam insperatum, 
nihil molestius et magis acerbum. Cheke fonitatiert als Wirkung auf die Stu: 
denten, baß man dem Stubium des Griechiſchen untreu wurde, Roger Aſcham jagt 
fogar: omnem paene Graecae linguae perdiscendae ardorem in animis nostris 
funditus exstinxit. Alle griehifhen Laute feien jekt jo gleich, jo jehr der Macht 
bes einen Sota unterworfen, daß man beim Leſen nichts als eitles Spaßenge: 
zwitſcher und widerwärtiges Schlangengeziih höre. Chefe führte mit dem Kanzler 
einen jpäter herausgegebenen Briefmechjel ! zur Verteidigung der Neuerung. Ein 
Jahr darauf mußte der Kanzler fich beim BVizefanzler beklagen, daß man ſich nicht 
füge: er werde ſich nicht verhöhnen und verachten lafjen. 1545 Elagt er wieder, 
daß die Zumiderhandelnden ftraflos ausgeben, und 1554 erneuerte er das Verbot. 
Allein die Sade hatte jhon Grund und Boden gefaßt und blieb beftehen, obwohl 
auch fpäter noch angegriffen. ? 

Roger Aſcham behandelt die Frage noch mit Hubert Languet (16. März 1553, 
Antwort 9. Auguft) und Nikolaus Cisner in Heidelberg (deffen Brief 18. Zuli 
1553), die fich mit Micyllus beſprochen hatten. Ironiſch bemerkt er zu dem Argu— 
ment über die Stimme der Schafe: fortasse Graecae oves olim non halabant 
sed vilabant, Gisner führt zwei Gründe an, warum man in Deutſchland die im 
ganzen für richtig erfannte Erasmiſche Ausſprache nicht befolge: Die Reformatoren 
haben die alte belafjen und bei der neueren jei nicht alles bewiefen, z. B. die Aus— 
ſprache von =ı und or, » und p. Hubert jagt u. a. fiber 8: ecquid faciunt Ba- 
vari, ut ex barbaris aliquid praesidii assumam? Nonne dicunt pro barbara 
warwara? Bu wel (Cie. fam. 9, 22 — bini): longe dulcius sonare per t, 
et hine fit quod non immerito a Saxonibus et Helvetiis rideantur Suevi, 
hianti ore hanc diphthongum proferentes in meum, tuum, suum. lm die Ges 
genfäge nur kurz zu charakteriſieren, jo verlangte 3. B. Gardiner, revradpors joll 
ausgeiprodhen werden wie (englifch) Chentafris. Die neue Ausſprache zeigt in den 
Hauptpunften die lateinische Umſchrift des Drafels in Ariſtophanes' Rittern 
V. 197—201 bei Thomas Randolph:? map Rnpsatsros Aryankoysiirg marpse 
bursaieton (a, L.) anculokeiles, arökkuraı 7) ropodskun apollutai he scorodalme, 
zorktorwigsev BE Veds ey wbdos ömafer, coiliopolesin de theos mega kudos 
opazel. 


! Joannis Cheki Angli De pronuntiatione Graecae potissimum Linguae disputationes 
cum Stephano Vuintoniensi episcopo, septem contrariis epistolis comprehensae, magna 


quadam et elegantia et eruditione refertae. Basileae, 1555 (herauögegeben von Coelius 
Secundus Eurio). 
2 &, Caius De pronuntiatione Graecae et Latinae linguae. Londini 1574. 





TE Onteodultion zu dem Drama Hey for honesty, zuerft gevrudt 1651, Works p. 382, 
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Edmund Hoves tabelt 1614 in der Fortjegung der Annalen von Stowe den Sfep- 
tizismus des Polydor Vergil in Bezug auf die ältere engliſche Geſchichte: er ver- 
werfe die ganze Geihichte von Brutus und feinen Nadhfolgern; mit bemjelben 
Grunde könne er alle alte Geſchichte verwerfen und felbit für feine vielen märchen— 
haften Behauptungen verworfen werden. Doch wurde Jean Bodins La Republique 
(1577) an beiden Univerfitäten gelejen und erklärt, troß der Erfchwerung, melde 
die Sprade bot, weshalb eben Bodin ſich zur Fortiegung der Bearbeitung in la— 
teinifsher Sprade (1586) entſchloß. „Die Geſchichte macht die Menſchen weiſe, 
ſchrieb Bacon 1597, aber nichts, was in diefem Sinne Geſchichte genannt werden 
fonnte, war an beiden Univerfitäten zu Tage gekommen, wenig in der That, das 
verdiente mit dem großen Werf eines Thuanus zufammen genannt oder in Bezug 
auf die Methode mit den Arbeiten von Bodin, La Popeliniere oder Dupleir ver: 
glihen zu werden” (Mullinger). 

Als Camden in Oxford eine Leftur für Geſchichte ftiftete, ftellte er dem In— 
baber die Aufgabe, 2. Florus oder einen der älteren bejieren Hiltorifer zu erflären, 
Lord Broof, der 1628 eine Profeſſur in Cambridge fundierte, ftellte für die Beſetzung 
der Stelle die Bedingungen: der Profejjor müſſe mindeſtens jeit fünf Jahren Mag. A. 
und Laie, ohne Weib oder Kind fein, fein anderes Fach daneben leſen und durch ge: 
drudte Werfe bewiejen haben, daß er in ber griechiichen und römischen Kosmograpbie 
und Chronologie bewandert jei. Auch Ausländer jeien wählbar, ſolche aber, die 
Reifen gemadt haben und fremde Sprachen kennen, vorzuziehen. 

Daß die Theologie, „der Gipfel aller Wiſſenſchaften,“ mit foldem Eifer 
betrieben wurde, daß darüber andere Fächer leiden mußten, lag in der inneren 
fampfes: und leidensreihen Gejchichte des Landes in jener Zeit. Unter Edward VI. 
wurde Peter Martyr nach Orford und Martin Butzer nad Cambridge als pro- 
fessores regii berufen; trog ihrer Eurzen Anwejenheit — Martyr fam im Sep: 
tember 1548 und war Profefjor vom März 1549 — 1553, Butzer vom 15. November 
1549 bis zu feinem Tod am 28, Februar 1551 — ließen fie doch nachhaltige 
Anregungen zurüd. 

Gemeinfame Arbeiten der Theologen find die Bibelüberfegungen. Während 
ihres Erils ſchufen Biſchof Coverdale, W. Whittingham u. a. die „Genfer Bibel“ 
(1560); in England erfhien 1568 die „Bilchofsbibel”, an der die Theologen von 
Cambridge einen größeren Anteil hatten, als die von Oxford, und 1611 die von 
47 Theologen beiber Univerfitäten (20 von Cambridge) verfaßte „autorifierte Über: 

fine * —— auch „König James Bibel” oder „Königliche Überſetzung“, 

e ein Zeitgenojje als die beite in der Welt, Mullinger als „ehrwürdiges 
il des nationalen Glaubens und der engliihen Sprache” bezeichnet (IL, 508). 
rift wurder Bee Calvins Inftitutionen und Beza ftubiert; von 

in einem Zeugnis aus dem Jahre 1593, ihre Ausſprüche haben 

Autorität gehabt, die über der der Kirchenväter und allein 
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Collegejugend und zur Austreibung von aller Art Ketzereien 1579 folgende Anord⸗ 
nungen getroffen: Es foll gelefen werden Novells Katechismus in griechiſcher und 

| lateiniſcher Sprache (Christianae pietatis prima institutio, ad usum scholarum 
latine seripta, und NXptortavspon sroryewwars sis nV made wpehstav ehkrpare 
aar harıyısrı &xrederoa, 1578, überfegt von William Whitafer) oder der von Calvin, 
lateiniſch, griehiih und hebräiſch, oder die Grundzüge ber chriſtlichen Religion von 
Andreas Hyperius (vielleicht de formandis coneionibus sacris s. de interpretatione 
Seripturarum populari J. II, Marburgi, wo er als Profeffor 1564 ftarb, 1553) 
oder der Heidelberger, je nad) dem Verſtändnis und der Wahl der Zuhörer. Hinzu— 
nehmen fann man 9. Bullingers Ratehismus für Erwachſene und die Institutiones 
Galvins oder die Apologia Ecelesiae Anglicanae oder die Articuli religionis in 
synodo Londinensi conseripti mit Erflärung der Sprüde (loci communes) aus 
ber heiligen Schrift oder zuweilen aus den Vätern — mit Ausſchluß aller andern 
abergläubiihen und papiftiichen Lehrer. Verſuchsweiſe jollen im College die Tuto- 
ren, publice ein bejonderer Katechet damit beauftragt und eine Kontrolle darüber 
geführt werben. 

So hielt in Cambridge Zancelot Andrewes (Bembrofe E., 1576) eine Reihe 
von Sonnabend: oder Sonntagabend-Leftionen gewiſſermaßen als die Proben für 
bie beite Methode des linterrihts in den erjten Glaubensfägen. Die erlejeniten 
Mitglieder der Univerfität und junge Geiftlihe aus der Grafſchaft hörten ihn, jo 
daß „in ber öffentlichen Meinung jchwerlih jemand Anſpruch auf Gelehrfamfeit 
und Frömmigkeit erheben konnte, der fich nicht ſelbſt zu feinem Schüler machte, 
ſowie auf theologiſche Gelehrfamfeit, wenn er nicht feine Bemerfungen nachſchrieb, 
die jpäter noch in vielen hundert Eremplaren von Hand zu Hand gingen” (Mullinger 
II 488). Ebenſolche Katechifationen hielt um 1620 jein Schüler John Prefton; 
auch aus andern Colleges war der Zulauf der Studenten und der Städter jo groß, 
daß biejen die Teilnahme verboten wurde (II, 556). 

Milton tadelt in einem Briefe von 1628, daß die meiften mit mangelbafter 
philologiſcher und philoſophiſcher Borbildung, faum flügge, der Theologie zufliegen 
und aud jie nur flüchtig betreiben, zufrieden mit dem, was etwa binreiche, eine 
ärmlihe Predigt notdürftig zufammenzuleimen und mit abgebrojchenen fremden 
Federn auszuftatten, jo daß zu befürchten fei, die sacerdotalis ignorantia des vor: 
bergebenden Jahrhunderts möchte umvermerft wieder ihren Einzug in den Klerus 
halten. 

Außerdem war der Mag. A. der Tutor ber Jüngeren. An diejes Amt 
fnüpfte fi mit der Zeit mander Mißbrauch. Lord Burleigb, Kanzler von Cam— 
bridge (1559 — 1589) bemerfte in einem Schreiben an die Univerfität, mander 
Zutor fürdte fi mehr dem Zögling zu mißfallen, als umgekehrt, wegen der 
großen Einnahmen, die jie davon haben, während fie ſich nur geringe Mühe mit 

Unterricht und Anleitung geben. Die Armeren feien deshalb nicht im ftande, ihre 
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Söhne auf die Univerfität zu jhiden, die Reicheren aber werben durd zu große 
Freiheit und Nachſicht verdorben. 

Immer gab es wohl Leute, die in diefer Eigenfhaft einen befonderen Ruf 
hatten. So 3. B. John Preiton in DueensE, (jeit 1609, Mag. A. 1611); mit 
ihm traten dreizehn fellow commoners zugleich ein. Er nahm nicht jeden an, 
fondern ftellte Bedingungen: der Zögling mußte ein älterer Bruder fein lalſo 
gute foziale Anſichten haben) und von jolivem, ernitem Lebenswandel. Den 
einmal Angenommenen gegenüber nahm er es mit feiner Pflicht nicht leicht (ein 
Beiſpiel bei Mullinger II, ©. 556). 

Ein anjhaulihes Bild von feinen Studien mit dem Tutor gibt die Auto— 
biographie von Sir Simonds d'Ewes, der 1618 und 1619 in St. Johns:E. in 
Cambridge war. Er hörte freiwillig die Vorlefungen von Domnes über Demofthenes’ 
Kranzrede und Gabriel Herbert (prof. reg. 1585— 1625) über Rhetorik, obligatoriſch 
bie feines Tutors über Logik, Latein u. a. Dabei bejuchte er die Übungen, reſpon— 
dierte und deflamierte, das legtere einmal im Zimmer des Tutors, einmal in der 
Kapelle. Außerdem trieb er mit dem Tutor Logik; in anderthalb Jahren laſen fie 
zufammen die von Seton (ſ. S. 271) durch und einen Teil von Kedermann und 
Molinäus (Bartholomaei K. Systema logieae. Hannover 1600, und Molinaei — 
Peter du Moulin — Logica elementaris). Sodann trieb er mit ihm Ethik und 
Moralphilojophie nah Gelius und Piccolomini (France. Piecolomini Universa 
philosophia de moribus. Venetiae, 1560, Franffurt 1595, 1602 u. f. w.), Phyſik 
nah Magirus (Anthropologia h. e. commentatio in Ph. Melanchthonis libellum 
de anima. Frankfurt 1603) und Geſchichte an Florus. Privatim machte er fi 
aus diefem hiſtoriſche Auszüge und las außerdem des Gellius Noctes Atticae und 
einen Teil von Macrobius’ Saturnalien. Durch fleißige Übung im Schreiben 
lateiniſcher und noch fleißigere in dem englifcher Briefe, namentlich an feinen Vater, 
befien Stil gedanfenreih und leicht war, vervollfommnete er feinen Stil in beiden 
Spraden, wobei er namentlih an den Antworten desjelben lernte. Einen Monat, 
den April 1619, über „ftudierte er jehr fleißig des Ariftoteles Phyſik, Ethik und 
Politif und las die Logif zu Ende in verfchiedenen Autoren.” Dabei jammelte er 
immer Noten zu Florus und las abends zur Erholung des Henri Etienne (Stephanus) 
Apologie für Herodot (ou Trait@ de la conformite des merveilles anciennes avec 
les modernes, noch 1879 von P. Riftelhuber in Paris neu herausgegeben) in ber 
englifchen Überjegung und Spencers Feentönigin (fairie Queen). Außerdem über: 
jegte er einige Dden bes Horaz und de arte poetica metriih. Sammlungen machte 
er wie A. Gellius, Fronto und Cäfellius Vinder. 

Zu Miltons Zeit (etwa von 1620 an) war in Chrifts-E, in Cambridge 
bejonders gerühmt als Tutor Joſeph Meade, der „als jcharfer Logiker, gründlicher 
Philojoph, tüchtiger Mathematiker, ausgezeichneter Anatom und großer Philolog 
befannt war, viele Spraden beherrichte und in Geſchichte und Chronologie gute 
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Kenntniffe hatte”. Nachdem er in feinen Vorleſungen die Zöglinge in den alten 
Spraden, in Logik und Philofophie wohl befeitigt und durch häufige Unterhaltungen 
herausgefunden hatte, zu welchen bejonderen Studien ihre Anlagen am beiten ver: 
wenbbar feien, gab er ihnen feine Anweilungen; waren fie jo weit, um allein zu 
gehen, jo gab er die tägliche Aufgabe und überließ es ihnen, fie zu löfen. Abends 
famen alle auf fein Zimmer, um tiber das Geleiftete Rechenschaft zu geben. Die 
erite Frage, die er ihnen der Reihe nad) vorlegte, war die: Quid dubitas? da 
er vorausjegte, nicht zweifeln und nicht verjtehen fei dasſelbe. Dann löfte er ihre 
Zweifel (quaeres), empfahl zulegt fie und ihre Studien im Gebet Gottes Schub 
und Segen und entließ fie dann in ihre Zimmer. 

Das Studium der Rechte und der Medizin wurde verhältnismäßig nur von 
wenigen betrieben. Statutenmäßig waren dazu 3. B. in dem vorzugsweife für das 
Studium der Theologie bejtimmten Trinity-E. in Cambridge 1552 von fünfzig Fellows 
nur vier, 1560 von ſechzig nur zwei ermädtigt. Thomas Smith, der feine 
juriftifhe Bildung in Padua erhalten hatte, veranlaßte ſeit 1541 einen gewiſſen 
Aufſchwung des juriftiihen Studiums; er führte die neueren Nechtslehrer Zafius 
und Alciati, die er duo clarissima iurisprudentiae Jumina nennt, und Gujacius 
ein, Er mollte zwei Stunden lejen, die eine vortragen, die andere repetieren; bie 
Studenten follten aber zwei weitere bei einem andern praelector hören, ba ein Weg: 
weiſer abjolut nötig fei. Aber der Erfolg war nicht groß; von 1544—1551 wurde 
nur ein Doctor Legum und nur acht Bacc. Leg. kreiert und 1551 verließ Smith die 
Univerfität. Die Regierung hatte daher den Plan, ein eigenes Kollegium zum Studium 
der Rechtswiſſenſchaft zu bilden und gab den Vifitatoren von 1549 unbeſchränkte Voll— 
macht, zwei oder mehrere der beftehenden zu einem einzigen rechtswifjenchaftlichen zu 
vereinigen und ein mebizinifches zu errichten; allein der Plan jcheiterte an dem Wider— 
ſpruch der Fellows des einen dazu auserjehenen Kollegs: neque do neque repugno, 
war ihre Antwort. Smiths Nachfolger war Walter Habdon, der ſchon drei Jahre 
zu Aſchams Zeit über den Gegenjtand gelejen hatte, wie diejer jagt, frequentissimo 
hominum concursu, und nad) einem anderen Zeugnis die scientiam juris majore 
quam Smithus laude eloquentiae adornavit. Später, zwifchen 1591 und 1601, 
wurden in Cambridge fünfundzwanzig Baccalaurei und elf Doctores L freiert, es 
zeigt fich aljo ein Auffhwung des Studiums, der auf John Cowell (feit 1594 
prof, reg.) zurüdgeführt wird. Er iſt der Verfaſſer ber Institutiones iuris Angli- 
cani, ad methodum et seriem Institutionum Imperialium Tustiniani compositae 
et digestae, Opus non solum iuris Anglicani Romanique in hoe regno studiosis, 
sed omnibus qui lloAtrsiav et consuetudines nostri imperii penitus scire cupiunt 
utile et accommodatum (Cantabr. 1605). Die Abficht, welche er dabei hatte, läßt 
einen Einblid in die Lage ber Dinge thun. Er beflagt die eingewurzelte Yeind- 
Ichaft zwifchen ven legum Anglicarum professores und denen des ius impera- 

 torium und meint, die erjteren werben eine umfallendere wiſſenſchaftliche Bildung 
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erhalten, die fie nicht nur zur Führung der civilrechtlichen Prozeſſe ihrer Klienten, 
jondern aud für die ftaatsrechtlihe Laufbahn (publieis maximisque regni negotüs), 
ja auch für die Behandlung allgemeiner rechtlicher Fragen der Chriften- und über: 
haupt der Welt befähigte; während die Romaniften im engeren Vaterland brauchbarer 
würden, da jie ihre Wiſſenſchaft, die jegt privata et abstrusa generalis prudentiae 
dewpig implicata fei, zum Nuten des Vaterlandes verwenden fönnten. 

Eine jpätere Schrift Comells, der Interpreter (1607), ein Gloſſar der juriftifchen 
Wörter und Kunftausdrüde aus der juriftifchen Litteratur und den Statuten bes 
Königreiches, wurde 1610 durch Fönigliches Proflam unterbrüdt. 

In Orforb wirkte Albericus Gentilis (Gentile) als prof. reg. Nach 1572 
mit jeinem Vater und Bruder aus Italien geflüchtet, hatte er in New-C. in Orforb 
ein Unterfommen gefunden und in der Schrift De iuris interpretibus Dialogi VI 
(Londini 1582, wieder abgedrudt Leipzig 1721) die alten Gloffatoren vor den 
neueren Juriſten, die zum Teil jelbjt mit unverdienter Achtung behandelt würden, 
wie Alciati und Cujacius, empfohlen. Fand er auch deswegen geredhten Tadel, jo 
batte doch die Schrift jeine Ernennung zum regius prof. zur Folge (von 1587 bis 
zu jeinem Tode 1611), als welcher er 1589 feine Hauptfchrift De iure belli libri 
tres herausgab, die, weniger philoſophiſch-juriſtiſch, als antiquariſch-hiſtoriſch, von 
Hugo Grotius benußt wurde, 

Die Urſache, weshalb das mwillenjchaftliche juriftiiche Studium an den Uni— 
verfitäten jo wenig gedieh, lag in dem obenerwähnten Gegenjaß, ber ſchon lange 
eine andere Erjcheinung hervorgerufen hatte, Für die Bekanntſchaft mit dem in 
England geltenden Rechte hatten fich befondere Anftalten in London gebildet, die 
Inns of Court, Juriſtenhotels (hospitia leguleiorum bei Milton), eingerichtet wie 
die Colleges, aber für den fpäteren praftiihen Nichterberuf wichtiger, da fie nur 
diejen im Auge hatten. Zu W. Harrifons Zeit (1586) gab es zwölf, Hentzner 
(1598) nennt fünfzehn (und erzählt, es werde in bdenfelben auch Philojophie, 
Theologie und Medizin ftubiert); die brei erften eriftieren, das eine in zwei geteilt, 
noch jeßt (Inner- und Middle Temple, Lincoln’s und Gray’s Inn). ? 

Das Studium der Medizin war in Drforb günftiger geſtellt durch den 
1623 errichteten Lehrſtuhl der Anatomie, deifen Anbaber die Aufgabe hatte, jedes 
Frühjahr „die Lage, Beſchaffenheit, Gebraud und Funktion der Körperteile öffent: 
lih zu demonjtrieren“ und jeden Michaelisterm in den für die mebiziniihen Vor— 
lefungen feftgefegten Stunden „über das Skelett zu leſen“. Nichts deftoweniger 
wurden bie großen Entdeckungen von Cambridgern (Cantabs) gemadt. William 


! 6, barüber P. F. Aſchrott, Das Univerfitätäftudbium und inöbefondere die Ausbildung 
der Juriſten in England in Deutſche Zeit: und Streitfragen, herausg. von Fr. von Holgenborff, 
Heft 13, Hamburg 1886, ©. 12 ff. und 2. von Stein, Die innere Bermaltung II, 3, 1. Heft, 
S. 181 ff. nad Ph. Anftie Smith, A history of Education for the English bar. 1860. 
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als eine Schlangenhaut (ſprichwörtliche Nedensart bei Athenäus VII, ©. 362 B); 
nachdem ihr leerer Vorrat von Wörtern und armfeligen Sentenzen erjchöpft ift, 
fönnen fie nicht einmal mehr Papp jagen (und ypd ereryestar), jtumm wie ein 
Froſch von Seriphus (nad Arift. de mir, aud. 70). Wie jchwer würde es jogar 
einem Heraklit werden das Lachen zu unterbrüden, jähe er, wie dieje Heinen Redner 
(oratoreuli), wenn man fie in Gottes Namen fo nennen will, die er eben noch 
bochtönendere Phrafen berausftoßen hörte, als der tragifche Dreftes des Euripides 
oder der im Todesfampf rafende Herkules, ... demütig einhergehen ober mit ein- 
gezogenen Hörnern wie gewille Tierchen davonfriehen. Er bittet nun die Gegner, 
die Feindſchaft für jegt beifeite zu laſſen und billige Richter im Kampfe zu jein 
(wobei die S. 265 erwähnte Drbnung diefer Deflamationen im Auge zu behalten 
ift) und gebt zum Thema über mit folgender Wendung: „Findet ihr, daß meine 
Rede etwas zu bijfig und zu viel Lauge (aceto) darin ift, jo muß ich geitehen, bies 
it Mbficht: der Anfang meiner Rebe follte die erſte Dämmerung vorftellen, aus ber 
unter bemölttem Himmel hervor gewöhnlich der heiterfte Tag bervorbridt.“ Er 
unterfuht nun an der Hand ber Mythologie, ob der Tag oder die Nacht vor: 
nehmeren und älteren Gejchlechtes jei; jodann ob jener oder diefe dem Menſchen 
mehr Dienjte leijte, und preijt den Tag, den die Perjer, die Libyer als Gott ver- 
ehren, dem die Völker Oftindiens Weihrauch opfern und für den aud) die Univerfitäts- 
genofjen zeugen, „denen der Morgen (mane) fo lieblih, jo erwünſcht und lang er: 
wartet erfcheint, da er fie zu den milderen Muſen zurüdführt, von denen fie, bie 
Unerfättlihen, Durftlechzenden die widrige Nacht getrennt hat. ... Die Nacht ift 
nach Ovid die größte Mutter der Sorgen (Met. VII, 81 mutrix). Nur ein Finfter- 
ling alfo, nur ein Einbrecher, nur ein Würfelipieler, nur einer, der unter unjitt: 
lihen Frauenzimmern immer die Nacht zu verbringen und ganze Tage zu ſchnarchen 
gewöhnt it, kann eine jo unehrbare und gehäffige Sadye zu führen übernehmen. 
Sch wundre mich fogar, wie er es noch wagt, bie Sonne anzujchauen und un— 
geftraft fich ihres gemeinichaftlihen Lichtes zu erfreuen, das er undankbar tabelt; 
er verbient es, daß feine Rebe bie Zuhörer jchläfrig macht, jo daß er nicht mehr 
Glauben hervorruft, als ein Traum, und daß er ſelbſt ſchlaftrunken fälſchlich glaubt, 
die nidenden und ſchnarchenden Zuhörer jtimmen ihm zu und jpenden ihm Beifall, 
wenn er endigt.” 

Ganz in dem Ton und der Sprade der fhulmäßigen Disputationen find bie 
Theien aus der Metaphyfil, die Milton offenbar als Baccalaureus (aljo 1629— 1632) 
aufgeftellt und verteidigt hat; die erfte im College gehaltene heißt In rei cuiuslibet 
interitu non datur resolutio ad materiam primam; der Hauptbeweis ift ber Saß 
aus Arift. Metaph. 7 text. 8 quantitas primo inest materiae. Wer dem wider: 
iprebe, dem fönne er dem Geſetz aller Weijen gemäß den Prozeß der Keßerei 
machen. In ber Einleitung verwirft er unummunden dieſe Disputationen überhaupt. 
Die zweite in den öffentliden Schulen gehaltene: Non dantur formae partiales in 
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Prüfungen und Promotionen. 


Sowohl das College als ſolches, als die Univerfität nahm mit den Studenten 
Prüfungen vor; jenes außer bei der Aufnahme (j. S. 261) auch vor der Wahl zum 
socius, vor der Zulaſſung zur Bewerbung um die Grabe, bieje menigftens in Cambridge 
vor der Erteilung derjelben. Die Prüfung vor der einmal jährlich ftattfindenden 
Mahl zum socius minor in Trinity-E. dauerte vier Tage, von fieben bis zehn 
Uhr morgens und von ein bis vier Uhr nachmittags. Am erften Tage waren bie 
Prüfungsgegenftände Dialektit und Mathematif, am zweiten Natur: und Moral: 
philofophie, am dritten die Spraden, Geſchichtſchreiber und Dichter und überhaupt 
die humanior litteratura, am vierten ein jchriftlihes Thema, Verſe und Gefang 
(stat, 12). Ebenjo ging der Wahl zum socius major eine Prüfung der Magifter 
auch in den Wilfenihaften vorher; ergibt ſich dabei, jagen die Statuten, daß einer 
wenig Fortfchritte in denfelben gemacht oder nicht ehrbar genug gelebt hat oder 
daß er der Härefie verdächtig oder ſchuldig it, jo wird er durch den Spruch der 
Maſters und der Senioren entfernt. 

Die Promotion (inauguratio) der Baccalaureen. Hatte der Mafter oder 
Vizemafter und der lector primarius des Colleges die Sophiften für dazu befähigt 
erflärt, jo durften fie ihre zwei öffentlihen Rejponjionen und Oppofitionen (in 
arena) halten. Der Proktor madte dazu im Anfang des Jahres ein Verzeichnis 
der Angemelbeten (gewöhnlich 2—300) und zeigte jedem etwa vierzehn Tage 
vorher den Tag an, an dem er zu erjcheinen hatte. Der Betreffende reichte jodann 
feine drei Thefen ein, von denen meilt die aus ber Moral ober Metapbylif 
gewählt wurde, worauf der Proftor die drei Opponenten aus anderen Colleges 
nad einem ftatutarifch feitgejegten Turnus ernannte. Nun mußten ſich alle einem 
Eramen im College unterwerfen. In Trinity:E. dauerte es drei Tage (von 
8—10 und von 2—4 Uhr); die Brüfenden waren der Mafter und Vizemaſter, bie 
acht Senioren und der lector primarius, Gegenftände ber Prüfung die im Studien: 
plan erwähnten Fächer, einjchließlich der bonae artes, d. h. der Spraden. 

Die ftiftungsmäßigen Zöglinge, die nad vierjährigem Studium durchfielen, 
mußten nad drei Monaten austreten. Diejenigen, melde der Majter, die Mehr: 
zahl der Senioren und ber lector primarius nad Kenntniſſen und Sitten für 
genügend befanden, wurden quaestionistae, d. h. ad respondendum quaestioni 
zugelalfen und wiederum ein Verzeichnis berjelben dem Proktor zugeitellt. Dieſe 
mußten fih nunmehr in Cambridge einem öffentlihen Eramen unterziehen, 
welches an drei Tagen in der Woche vor dem Ajchermittwoch von den Proftors 
und zwei von der Majorität der Magistri regentes gewählten Mag. A. vor: 
genommen wurde, Es wird in ben Edwardiniſchen Statuten ein consuetum examen 
genannt. Daß Prüfungen ſchon früher in Übung waren, bezeugt auch eine Stelle 
in der Schrift De regno Christi von Bußer (1550), der vor zu großer Nachficht 
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von einer analogen Erjcheinung bei der Magifterpromotion ausführlicher die Rede 
fein wird, mag bieje übergangen werben. 

Die Promotion zum Mag. A., jowie zu den Graben des Dr. der Theologie, 
der Nechte, der Medizin und der Mufif fand am Ende des Frühlingsterms, in 
Oxford am erften Montag nad dem 7. Juli, in Cambridge am erften Dienstag 
des Juli ftatt. Dies war der Haupttag, die Magna comitia, in Oxrforb auch 
Actus oder Inceptio generalis, in Cambridge Commencement genannt, weil 
man mit dem Grade zum Beginn der Lehrtbhätigfeit berechtigt, Imceptor wurde; 
ihm gingen die Vesperiae voran. 

Nah den Statuten von 1570 war an den Vesperiae eine Disputation in 
der Theologie von 8—11 Uhr, in der Philofophie von I—5 Uhr, im Civilrecht 
von 3—4, in der Muſik von 4—5 Uhr; am Tage der Magna Comitia war die 
theologische ebenfalls von S—11 Uhr (1608 wurde eine Stunde zugegeben), die 
philofophifche von 11—12 Uhr (jeit 1608 gleich nach der theologifchen bis 3 Uhr), 
die juriftifhe von 2—3, die medizinifhe von 3—4 Uhr; jeit 1608 wurde mit der 
disputatio musica geſchloſſen, an die fi eine Gejangsaufführung durch den Inceptor 
anjchloß. Ungünftige Zeiten ausgenommen, deren Maßitab eben die Zahl der 
Promovierenden war, erhielten an diefem Tage den Grab des Mag. A. gewöhnlich 
2—300 Baccalaurei, den des D. Div. mandhmal 2—3, mandmal 12—15. Sn 
Cambridge waren es 3. B. 1628 11 Dr. theol., 2 jur., 3 med., 216 Mag. A, 
1629 3 Dr. th. und 3 jur., 226 Mag. A. 

Die FFeierlichkeit erforderte verjchiedene Vorbereitungen, die Wahl der Mode: 
ratoren, der „Bäter”, welche ihre „Söhne“, die Kandidaten einzuführen hatten — 
bei den Artijten war es früher der jüngfte Mag. regens vom vorigen Fahre, 
dann gewöhnlich der von den Inceptoren gewählte jüngere Proktor — bes Prae- 
varicator (Varier), des durch Gemohnheitsrecht bevollmädtigten Spaßmaders, 
deſſen Wit auch die Anmefenden, befonders die höheren Graduierten (bie domini, 
dons) traf. Das Wichtigſte aber war die Beſtimmung der Disputanten in den 
den Sauptanziehungspunft der SFeierlichfeit bildenden Fächern ber Theologie, in 
ber meiſt zwei Aktus jlattfanden, und der Philoſophie. Bei der großen Anzahl 
ber Kandidaten war es gewöhnlich nicht jchwierig, befähigte Rejpondenten und 
Opponenten für die lehtere zu finden, dboh nahm ein Dekret von 1582 als 
möglid an, daß es an folchen fehle, und bevollmächtigte dann den Vizekanzler, 
die Wahl unter ven Mag. A. von nicht mehr als vierjährigem Studium (stan- 
ding) zu treffen; Weigerung von jeiten biefer werde für Ungehorfam gehalten 
werben. 

Man ſah dieje Aktus als einen Glanzpunft im Leben der Univerfitäten an. 
Der Erdfreis hat nichts, was feierlicher in Gebräuchen ober ein jehöneres Schau: 
jpiel wäre, jagt Fierbertus. Kein Vernünftiger zweifle, heißt es in bem Erlaf 
von 1582, daß ad Academine dignitatem illustrandam vor allem folche Dispu: 
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tuten, legte den Schwur ab, zwei Jahre regens zu fein u. ſ. w. und befannte 
jich zu dem Glaubensbefenntnis, indem er die vorgejchriebene Formel ablas. 

Darauf wurde der neue D. mit den Infignien, Purpurtalar, vieredigem 
Barett, goldenem Ring, Stiefeln (ocreae) und Bibel belehnt und mit Kuß und 
Segen entlajjen. 

Der pbilojophiihe Aft wurde durch eine Rede des Proftors eingeleitet. 
Darauf ſprach der Vater in philosophia, den älteften Sohn an feiner linfen Hand 
und freierte ihn zum Magifter, indem er ihm den Hut aufjegte. Nachdem ſodann 
der Prävarifator feine Rede gehalten hatte, jtellte der Rejpondent feine Thejen 
auf, während jeine Verſe verteilt wurden. Ihm opponierten der ältefte Sohn und 
zwei Mag. A., der ältere gewöhnlih nach einigen einleitenden Worten. Der Schluß 
und bie Grabuation war ähnlich wie bei den Theologen. Gewöhnlich famen die 
Inceptores von Kings-C. zuerjt, meift zehn bis zwölf, danach fagte der Proftor: 
Reliqui exspeetabunt cereationem in scholis philosophieis, worauf ſich die übrigen 
von dem Bater, dem Proftor und einem Pebellen begleitet dorthin begaben und 
in abgefürztem Berfahren freiert wurden, Nah dem jobann folgenden jurifti= 
ihen und mebizinifchen Akt (wenn Inceptores vorhanden waren) bat der Proftor 
in einer Schlußrede für etwaige Berfäumnifje und Mängel um Nachſicht, worauf 
bie Feierlichfeit mit der muftfalifchen Aufführung endigte. Ein Schmaus beichloß 
das Ganze, der wohl auch mit erniten Geſprächen gewürzt wurde. Von einem 
jolden convivium publicum splendidissimum in Cambridge fchreibt Doubletius 
an G. J. Voß 22, Auguft 1622, es jeien dabei mehr als 30 Doktoren ber 
Theologie, ſowie andere Ritter und Gentlemen gemwejen und man habe über bie 
Präbdeftination, den freien Willen und andere Kontroverfen beftig Disputiert, 
wobei einige gegen den (jchottifchen) Doftor Balcanquall die Meinungen der Re: 
monitvanten verteidigten; auf jeine Berwunderung darüber habe man ihm gejagt, 
es jei zweifelhaft, welche Partei in der Univerfität mehr Anhänger zähle, die der 
Remonftranten oder die der Kontraremonftranten. Das babe er dann in einer 
Menge von Colleges beitätigt gefunden. ! 

Nectlihe Kraft hatte der Grad erit dann, wenn er im Senat und in ber 
großen Kongregation das placet erhielt, „placetiert” wurde, das Nejultat der 
Abftimmung wurde durch placet oder non placet iis verfündigt; denn der Grab 
it eine gratia (grace), welche die Univerfität erteilt. 

Ein anfhaulihes Bild einer Disputation, die aber nicht bei dem Akt, ſondern 
aus Anlaß des Befuches des Königs James I. in Orford im Fahre 1605 gehalten 
wurde (public commencement), gewährt die Bejhreibung des Vorgangs durch 
den öffentlichen Nebner Saat Waake.“ Der König trat in allen Fragen jelbit als 

! Ger. I, Vossii et olarorum virorum ad eum epistolae, Collectore P. Colomesio, 


Londini 1690, p. I, p. 30. 
? Rex Platonicus (Rolumnentitel Sive Musae regnantes):; sive de potentissimi Principis 
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Determinator auf und feine für die Meinungen ber Zeit bezeihnenden Neben —— — 
werben getreu wiebergegeben; wertvoller wäre das Büchlein no, wenn es urn, 
eine eingehende Darftellung der Ausführungen der Disputanten entbielte jiatt dere ————r 
übermäßig wmeitjchweifigen Ergüſſe eines grenzenlojen Byzantinismus, mit de — n 
übrigens der Verfaſſer nicht allein fteht. Hat doch die Univerfität den Königes Fr 
1620 in einem Dankſagungsſchreiben für feine der Bibliothek überſandten Oper —sen 
erudita al® tam stylo quam sceptro regem angeredet, und Cambridge feierte ibn c⸗· —— 
durch feinen orator publicus George Herbert aus demjelben Anlaß mit Berjen: Qui = Gi 
Vaticanam Bodleiamque objieis, hospes? | Unicus est nobis bibliotheca liber. —e—— 

Vor der Disputation fand die feierliche Bekleidung eines firhlihen Würben= / — — 
trägers mit den Inſignien der theologiſchen Doftorwürde ftatt, welde der fünin= — Ei 
lihe Profeſſor der Theologie mit einer Rede über 1. Tim. 3, 13 einleitete. Dane er ı 
fam die theologiſche Disputation unter dem Vorfig des Profanzlers. Vomrere — 
König gewünſchte Thejen — 1. Die Heiligen und die Engel kennen die Ge 
banfen der Herzen nicht. 2. Beim Wüten einer Peit find die Kirchenhirten nide — 
gehalten die Kranken zu — Reſpondent war der Profeſſor der Theologie Fe — 
und Präfeft der St. Edmonds Hal John Aglionbi, Opponenten bei der erſte— — 
Theje der Königliche Profeſſor der Theologie D. Holland, der neufreierte D. Gordore —= = 
Huntley, der Königl. Hofprediger Dr. Field, der D. Nives, Warden des Nem:C. _ ———— 
bei der zweiten ber Dedant von Windfor D. Thomfon, der Königl. Profefior — € 
bes Hebräiihen D. Harding, und Niry, Vorfteher des Queens-E. 

Der Neipondent gab, damit niemand über feine Anfiht im Unflaren is"! 
zur eriten Theje folgende Verſe: Non bene conveniunt Sanctis nee talia piseunt — 
coelestes animae, quae tribuenda Deo. | Angelus aut Sanctus cordis seeret——-e- 
videre | si poterit, poterit Sanctulus esse Deus. | Solus corda Deus serutatur, pee—— — 
tora solus | ille videt, Sanctis elausa, reclusa sibi. Zur zweiten: Publica commme == 
mandata est cura Ministro, | non ovis unius, sed data cura gregis. | P - 
laborantem cum visis, publica linquis | munera deperdis spemque gregemgue— 
simul. | Si moreris pastor, pecori tum suceus ademptus | et via noeturno tat —e 
patefacta lupo. Nulla futura salus si sit, nisi viserit aegros | peste graves 
pastor, nulla futura salus. 

Die erſte Thefis aus der Kontroverstheologie verteidigte der Reſpondent be- 
jonders gegen Bellarmin und bie katholiſche Lehre und durch Beweis ber alleinigen 
Allwiffenheit Gottes aus 1 Kön. 7, 39. 1 Kor. 2, 11. Serem. 17, 9. 10; bie 
zweite durch den Nachweis, die Paftoren jeien die allgemeinen Familienväter im 
Jacobi Britanniaruım regis ad illustrissimam Academiam Öxoniensem adventu, Aug. 27, 
Anno MDCV narratio ab Isaaco Wake publico Academiae ejusdem oratore, tunc temporis 
eonscripta, nunc iterum in lucem edita, multis in locis auctior et emendatior. Editio quinta, 
Oxoniae 1636. 12°. 239 pp. Auch ſonſt wurden ſolche Ereignife durd; Schriften verewigt: Regina 


literata s. de adventu Elizabethae Reginae Angliae in academium Cantabrigiensem. 
Londini 1568. | 
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Haufe Gottes, die für ihr eigenes Heil jorgen müſſen, um möglichit vielen anderen 
zum ewigen Heile nützlich zu jein. 

Der König fand, fein Wort ſei zu viel noch zu wenig, der Scarfblid des 
Reipondenten jei feinem Namen entipredhend der eines Adlers (aegle lingua 
patria aquilam significat). 

Einer der Dpponenten madte gegen die zweite Thejis Jak. 5, 14 geltend. 
Dagegen trat der König auf: Der Inhalt der Bibel gehe nicht auf alle Menſchen 
und Zeiten. In den apoftolifhen Zeiten haben wegen des Charisma der wunder: 
baren Heilung, durch das Gottes Sohn damals die entjtehende Kirche habe befeftigen 
wollen, die lteften alle Kranken nicht nur ohne Gefahr für ſich befuchen Fönnen, 
fondern auch oft ihre Genejung bemirft, und darum jei damals das Symbol der 
Salbung wie ein gemwöhnliches, jo aud ein heilfames gewejen. Allein bie Not- 
wenbigteit diefer Ceremonien pafje jo wenig zu den jegigen Verhältniſſen unjerer 
Kirche, wie wir uns von der urjprünglichen Häufigkeit der Wunder meit entfernt 
haben. Daher gehe aus dem Kontert flar hervor, daß die Vorfchrift des Apoitels 
für unfere Zeiten nicht pafle, weil die, von denen er rede, gerufen wurden, um 
zu beten, aber gejalbt haben, um zu heilen. Daraus ergebe ſich, das Saframent 
ber päpftlihen Salbung könne fi nicht auf dieſe Stelle ftügen, da die Päpftlichen 
jelbft anerkennen, fie jalben nicht, um Franke zu beilen, jondern Sterbenden die 
legte Wegzehrung zu geben. Denn da fie diefe Gabe der Heilung nit mehr 
haben (obwohl die Fanatiker dies micht jelten lügen), jo ſei jene Vorſchrift, 
bie Älteften zu rufen, eine außerorbentlihe geweſen und beziehe fich nicht mehr 
auf die unferen, wenn nicht etwa die aud Ärzte des Körpers jein wollen, 
die Ärzte der Seele fein follen. Es ſei übrigens mehr als wahrſcheinlich, 
daß damals die lteften auch Arzte geweſen feien (vom Evangeliften Lukas jei 
es gewiß), denn da der Haß zwiſchen Heiden und Chriſten ein tödlicher gemejen 
fein müſſe, jo hätten die Gläubigen, wenn fie in Krankheiten ihr Zeben ihren 
Todfeinden anvertraut hätten, fih in der ficheriten Gefahr befunden. Es jei viel: 
mehr natürlich geweien, daß die Angefebenften und Gelehrtejten unter ihnen — 
das waren die Älteſten — Leib und Seele zu heilen verftanden u. ſ. w. Als 
dagegen das Zeugnis bes heiligen Auguftinus, oder vielmehr, wie der Opponent 
nachwies, Gregors des Großen im Spefulum geltend gemacht wurbe, entgegnete 
der König: Es gelte jegt noch nur fo, weil es bequem und ohne Gefahr gejchehen 
fönne, aber nur um dur Gebet zu erleichtern, niht um duch Salbung zu 
heilen, was ohne Wunder unmöglich jei. 

Der Erzähler hält das für beadhtenswert in einem Zeitalter, wo ſolche Be- 
trügereien wieder häufig jeien, namentlich von jeiten der Jeſuiten, die Weibern 
Heilung des Körpers verjprechen, um ihre Seelen in Emigfeit zu töten; er verweiſt 
auf Harlinett The imposture of the Romish church. Der Aftus wurbe durch 
eine Nede des Profanzlers geſchloſſen. 











nüchternen Menſchen und in der Schule weiſer Arzte feine Anwendung finden. In 
allen Wiſſenſchaften gebe es fihere Grundfäge und Aphorismen, wie in der Me 
bisin die von Hippofrates unb Galen feitgefeßten; dazu dürfe man nicht leichthin 
neue abweichende hinzufügen; feiner aber dieſer erften Ärzte habe gelehrt, Rauch 
(zumal ftinfender) jei dem Gebirn beilfam, vielmehr das Gegenteil. Nur der Un: 
verftändige gebraude, was fein Verftändiger vorjchreibe. Das menjhlihe Auge 
vergießt infolge von Raud Thränen — jolle man darum behaupten, der Raud) 
ſei ihm nüglih? Außerdem wiſſe jeder, daß der Rauch fih im Flüffigkeit ver- 
wandle, zumal wenn Kälte des Gehirns dazutrete, jo daß er erfichtlich die Feuch- 
tigfeit nicht ſowohl herausziehe als hervorbringe. Meift ſei es jogar der Fall, da 
häßlihe (und vielleicht vergiftete) Rauch dazu komme, auf das Gehirn drüde und 
es durch feine Bösartigfeit jchädige. Suche man etwas, das geeiqnet fei, das 
Gehirn zu reinigen und von Überflüffigem zu erleichtern, jo werben andre längft 
bewährte Mittel von den Ärzten verorbnet u. ſ. w. . . . Auch ſei es gegen den 
Grundjag der Ärzte, dab men Heit und Inbtvibuum berichtigen: mäffe: u. {. w. 
Ein Opponent (Cheynell) wandte, eine Pfeife in der Hand, humoriſtiſch ein, die 
Ärzte müffen den richtigen Gebrauh von denen Indiens lernen, woher das Kraut 
ſtamme; bieje geben, auch wenn ſie ganz gejund jeien, nie anders zu Kranken, als 
nachdem fie fih durch Rauchen berauſcht haben. Dies fei ftrenges Geſetz, wobei 
er ſich auf H. Benzoni Nova novi Orbis historia (Genf 1578, zuerſt italieniſch 
Benedig 1572) 1. Ice. 26 berief. Dagegen replizierte der König: es jei klar, eine 
jo barbarifhe Gewohnheit habe nur bei Barbaren und Indiern entitehen können, 
die eine ebenfo geringe Kenntnis der Medizin haben, wie Bildung. Glaube jemand, 
daß jeine förperlihe Beichaffenheit durch den Gebraud ſich befjere, jo liege darin 
nicht ein Lob des Mittels, jondern ein Tadel gegen die, deren Körper jo jehr zur 
Natur des Barbaren degeneriert jei, daß er nur durch diejelben Mittel geheilt 
werben fönne, wie Barbaren und Indier. Die medici Tobaceonistae alfo, bie 
etwa da jeien, würde man, dies jei feine Anfiht und ſogar jein Wunſch, beſſer 
nad Indien jchiden, woher fie ftammen, wo fie mit jenen betrunfenen Srzten zu: 
jammen fi betrinfen und ihre Kunft ausüben mögen, ohne daß bier jemand an: 
geitedt oder daß einem übel zu werben brauche. 

Für die naturphiloſophiſche Disputation hatte der König ebenfalls die 
beiden Thejen gewählt; die erite lautete: Kann man Gold fünftlih maden? Der 
Neipondent, Mag. Richard Andrews von St. Johns-C. hatte dazu folgende Verje 
gemadt: Spe sola dives Chymicus, re vivit egenus, | naturae proprium dum 
facit artis opus. | Ars impar, par poena; Midas res vertit in aurum | omnes, 
hie nullus vertit, uterque perit. | Für die zweite: fann die Einbildung reale 
Wirfungen hervorbringen? lauteten die Verſe: Qualia nostra parit, quotvis 
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Für die Disputation in ber philosophia politiae lauteten die von dem 
Nefpondenten William Ballow (Chriſt-Church-C.) aufgeitellten Thejen mit den 
betreffenden Verſen: 1, Größer it es ein Reich zu jchügen als es zu erweitern. 
2. Den Gerechten und den Ungerechten macht nicht bloß das Gejeg, ſondern auch 
die natürliche Anlage. Zu 1.: Quaeris Alexander mundos? an sufficis uni? | 
An facile imperium hie unicus orbis habet? | En furta! en caedes mistosque 
rebellibus hostes! | An facile imperium hie unieus orbis habet? | Desine plura 
tibi proponere, parta tuere, | Non facile imperium hic unicus orbis habet. 
Zu 2.: Est modus in rebus, non vocibus (Athee) peccas, | dum rectum in solis 
legibus esse putas. | Id reetum est rectae rationis, opinio non est, | sceptice, 
naturam consule, scepsis eat. | Si, nisi quae fuerint positae dietamina legis, | 
nulla forent recti, non ita multa forent, Seine Determination der erften Frage 
ihloß der König mit dem Satze: Ob man im Frieden oder Kriege lebe, Reiche 
erwerbe oder erhalte, nur das jei für ruhmvoll und eines Königs würdig zu halten, 
was mit der wahren Tugend aufs engfte verbunden fei. In diefer Beziehung fei 
das Vornehmlichite treue und ruhige Beihüsung des Staates und der guten Bürger, 
die es bemirfe, daß der Staat nicht nur durd feine Bürger, fondern auch dieje 
duch Tugend und Redtjchaffenheit blühen; ruhmvoll jei auch der Erwerb von 
Reichen, wenn er gerecht jei; ungerechter Erwerb zieme nicht Königen, fondern 
Räubern. Denn für alle, bejonders aber für Könige, ſei es die Leiter der Tugend, 
auf der fie zum Ruhm emporfteigen. hm gefalle am meiften der Ausſpruch des 
Agefilaus und das möchte er ftets auf fich angewandt willen: nemo me maior 
nisi qui iustior (Blut. Agef. 23, 5). 

Beifpiele von Reden von Brävarifatoren (in Orford hießen fie Terrae 
filii) find die vom Mag. A. James Duport von 1631 (bei Worbsworth, Scholae 
Acad, S. 274—286) und von feinem Freunde, Mag. A. Thomas Randolpb, von 
1632 (Works &. 671-680), beide vom Trinity«C. in Cambridge. Sie beginnen 
mit umjtändlider Begrüßung der anmejenden Dons und Scolars! (Randolph 
ji. B.: magistri uxores habentes et non habentes, magistri uxores regentes et 
non regentes), jowie ber Damen (Duport: foeminas uteunque heri in primo 
loco positas ego tamen posthabeo, quippe cum nihil fere audiunt nec intelli- 
gunt, tantum vident id manticae quod a tergo est; et certe opus est vestra 
patientia quae tam diu sedetis et nihil intelligitis). Dann wird eine Theje auf: 
geitellt, an deren einzelne Wörter die Betrachtungen angeſchloſſen werben, bie 
natürlih voll von Anfpielungen und darum oft umverftändlich find. Vieles jcheint 
ziemlich froftig, doch fehlt es nicht an feinem Wit, 3. B. wenn Duport bei feinem 


! Dal. bei Cowley Naufragium (f. u.) IV. Alt 4. Sc. in Anglia patria nostra | iocorum 
professori Tripodis nomen ponimus... Haec itaque est salutatio | auditorum omnium, ubi 
obiter deridendos praebet | Medicinae Legisque professores et doctores omnes praecipne, | 
sbsque hoc munquam quisquam plausum sibi repperit. 
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und kümmere ſich nidt um die Wahrheit, da fie aus ber Gnade gefallen ei. 
Endlich fieht er einen Puritaner. „Bruder, haft du die Wahrheit gefehen?“ Er 
antwortet: „In Wahrheit, nein, und mein Gemillen verbietet mir profane Wahr: 
beit anzuerkennen, weil die Wahrheit die Konformität ift. Einmal babe ich fie in 
Amfterdam nur in objektiver Geftalt, nicht in formaler gejeben.” Bei der kürzeren 
Beiprehung des intelleetus heißt es, beim Aktus und den Erercitien der neulich 
freierten Doftoren ſei derjelbe nicht gewejen; mit einem auch bei A. Cowley ge— 
brauchten Wortjpiel wird hinzugefügt, die meijen Leute pecunias solverunt ubi 
argumenta non potuerant solvere.. Wie hoch fomme doch das Disputieren! Die 
Frau eines neu Ereierten Doftors habe freudig ausgerufen, fie werde wieder zur 
nächſten Meſſe in Sturbridge gehen, um Grade zu faufen. So habe es jüngjt 
zwei ſehr glüdliche Generationen von Doktoren gegeben, infolge zweier corruptiones 
— aeris et secretarii (jo jhreibt 1615 der Landgraf Moriz an Marburg: hono- 
res... pecuniis et honorariis comparari, bei Tholud 1, 300). Bei pendet jagt 
Randolph 3. B.: Jeder sacellanus hängt für jeine Benefiziatenftelle von der Magd 
des Patrons ab und zulegt hängen fie beide zugleich in einem Strid, nämlich im 
Eheband: uxor narrantis pendet ab ore viri (aus Ov. Her. I, 30). „Ich bringe 
euch feine ftarfen Linien, denn omnia sunt hominum tenui pendentia filo* (Ex 
Pont. IV, 3, 35). Einft hing der ganze Erbdfreis, denn nad) Ovid librato pende- 
bat in aöre Tellus (Metam, 1, 12). Aber die Buritaner wollen nicht hängen, fie 
verabjcheuen das Kreuz. Auch die Rede des Prävarifators nicht, denn ein Teil 
hängt nicht mit dem andern zuſammen u. |. mw. 
Es mögen noch einige Thejen oder Quaestiones angejchloffen werben. 
Sn Drford bei dem Beſuch der Königin 1564: An divitiae plus conferant ad 
doctrinam assequendam quam paupertas? Causidico, Medico an vero Rhetori 
obtingerent bona paterna, si ius primogeniturae praetermittendum esset? Bei 
bem Bejuch 1592: An dissensiones civium sint utiles reipublicae? Sodann: 
An liceat in rebus divinis dissimulare? Die Bemweisführung wird fo befchrieben: 
Man darf Über göttlihe Dinge disputieren, alfo darf man auch dissimulare. Was 
ich jeßt thue, indem ich über göttliche Dinge disputiere, ift dissimulare; aber was ich 
jest thue, indem ich über göttliche Dinge disputiere, ift erlaubt; alfo ift dissimulare er: 
laubt. Der Moderator, Biſchof von Heresford Dr. Weftphaling, führte in feiner Rede 
aus, ein Chriſt dürfe die evangeliiche Wahrheit bisweilen verjchweigen, nie aber fie ver: 
lafjen oder das Gegenteil behaupten. 1583 werben daſelbſt die Thefen aufgeftellt; 
An mares diutius vivant quam feminae? Affirmatur. An divinatio sit per 
stellas? Negatur. 1629 in Cambridge: Productio animae rationalis est nova 
creatio. Origo fontium est a mari. Regimen monarchicum haereditarium 
praestat electivo. 1609 bisputiert der Baccalaureus von Trinity E. in Orford 
Edward Gampion über die Thefis; Licere subdito religionis causa a principe 
deficere et arıma contra eum sumere, worauf der König dem Vizefanzler und den 
Edhmid, Geſchichte ber Egiebung, II. 1. a) . 
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Proktors einen Verweis erteilt und mit Strafen im Wiederholungsfall droht: die 
Univerfität werbe ſchlecht geleitet, wenn fie dulde, dah ein unbärtiger Jungling 
ſich in ſolche wichtige Sahen mifhe und anderen zum Verrat rate.! 1615 wird 
eben in Cambridge von zwei der hervorragenditen Redner, Matthew Wren und 
Kohn Preiton, die nad) Plutarch (de solertia animalium XIII, 4) „von den Dias 
lektilern fälſchlich bejahte“ Frage behandelt: An canes possint facere syllogismos ? 
Sie war wohl auf das nterejje des anmejenden Königs James, eines großen 
Nimrods, berechnet, der aud in die Debatte eingriff, indem er eine an feiner Meute 
gemachte Erfahrung als Beweis anführte, worauf indeſſen der Reſpondent einwarf, 
die Hunde Sr. Majeftät jeien immer auszjunehmen, da fie nicht nach den bürger- 
lichen Gefegen, jondern nad) der Prärogative jagen (f. die humoriftifche Erzählung bei 
Mullinger II, 520 ff.). Wahrjcheinlich bezieht ich auf diefen Vorgang die Behand: 
lung der Sade in Bacons Novum organum (ed. Fowler ©. 456).? 

Ebenda waren 1628 (als elf Doktoren der Theologie Ereiert wurden) Thejen 
bes erften Nejpondenten: Auctoritas S. Seripturae non pendet ab Ecclesia. De- 
fectus gratiae non tollit dominium temporale; des zweiten: Secessio Ecclesiae 
Anglicanae a Romana non est schismatica. Fides justificans praesupponit veri 
nominis poenitentiam. 1632 A. Sola seriptura est regula fidei. Reliquiae 
peccati manent in renatis etiam post baptismum, B. In optimis renatorum 
operibus datur ceulpabilis defectus. Nudus assensus divinitus revelatis non est 
fides justificans. 

1629 wurde in Cambridge die frage behandelt: Ob die Erde altere? Ein 
Bud) von dem Archidiakonus Dr. George Hafewill: Apology of the power and 
providence of God in the government of the World ete. mit dem Motto aus 
Eeel. VII, 10 hatte Aufjehen gemadht (erite Aufl. 1627, dritte 1635). Für ben 
Reipondenten jchrieb Milton jein Gedicht: Naturam non pati senium, in dem er 
ausführt, die Menjchen meſſen in ihrem Wahn die Thaten der Götter an den 
ihrigen. Emig werde die Ordnung der Welt beitehen bis zum Ilntergang im 
Flammenmeer (in aevum | ibit cunetarum series iunctissima rerum; | domec 
flamma orbem populabitur ultima, late | circumplexa polos et vasti culmina 
coeli | ingentique rogo flagrabit machina mundi). 





























! Eine allgemeine Frage in diefer Richtung, melde jich an des Heidelberger Profeflors 
David Paräus (Wengler) Kommentar zum Nömerbrief (bei. 13, 1) anſchloß, zog ebenfalld die Mif- 
billigung des Nönigs auf fi, während in Oxford William Knight, M. A. von Pembrofe E,, in 
einer Predigt über 1. Kön. 19, 9 durch eine freimütige Zuftimmung zu Baräus ins Gefängnis 
gebracht wurde, Nach feierlicher Deklaration beider Univerfitäten wurden die Schriften des Paräus 
verbrannt. Doubletii ep. ad G. I. Vossium d. Londini 16. Aug. 1622 in Vossii Opp. 
T. IV, ep. 48, 









Die Frage findet ſich auch bei Montaigne (Efjais II, 12, bei Eofte IV, ©. 230) bejproden, 
t na > Plutard), fondern nadı Sertus Empiritus Pyrrhon. Hypot. I, 14, 69. Fabr., wie 
ung bes Chryfippus und feiner Charafterifierung hervorzugehen ſcheint, ſowie jpäter 


ber Nede Ars homines beatiores reddit quam ignorantia. 
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Einige Moderatorreden finden fih in John Elevelands Werfen, ! ver 1627 
in Ehrilts:E. in Cambridge eintrat. Aus der einen, bei einem theologischen Aftus, 
mögen nur zur Bezeichnung des Tones folgende Stellen angeführt werden. Er 
fagt: Ernft möge hier walten, sed citra striatam frontem (fo ift zu leſen, das 
Citat ift aus Apul. Metam. X, 3, ©. 683; der Drud mwimmelt überhaupt von 
Fehlern) et vultus Tyrannidem, ne sit instar Silani Aleibiadis, ita intus Numen, 
ut extus appareat Demogorgon (Anfpielung auf Plat. Symp. 215B). Am Schluſſe, 
zu dem Rejpondenten gewandt: „Erhebe dich, du Loblied auf dich jelbft, denn ich 
veripreche, gleihjam ein buntbemalter Vorhang oder ein ausgeipanntes Zeltdach, 
ein Schaufpiel; an dir ift e&, nah Scaligers Wort, ein Monjtrum von Boll: 
fommenbeit zu zeigen.” Bei den zwei obligatorifchen Disputationen, die ein Juriſt, 
Dr. Littleton bielt, war Cleveland ebenfalls Moderator. Seine zweite Nede be: 
ginnt damit, man jage von den Franzofen, beim erften Angriff jeien fie mehr als 
Männer, beim zweiten weniger als Weiber. „Wahrhaftig, fie verdienten von ihren 
Frauen geprügelt zu werben, wenn fie wie furdtfame Hafen das Gefchlecht ihrer 
Tapferkeit ändern. Du bijt fein ſolcher franzöfiicher Tirefias, daß man nach deiner 
eriten Disputation in voriger Woche jet eine jchlechtere erwarten follte... Vom 
Juriften werden zwei Aftus verlangt; denn ohne euch und eure Prozeſſe wäre ber 
Dualis nicht erfunden worden. Daher refpondiert der Theolog einmal, damit feine 
Frömmigkeit die, welche eure Zänkerei entzweit hat, wieder zur Einigkeit zurüchk— 
führe. Würden die Theologie und die Medizin mit der Jurisprudenz ftreiten, wer 
ihöner jei, jo wäre eure Fakultät jo häßlih, daß, wäre ich der Paris, euch der 
Apfel der Zmwietracht zufäme. In diefem Jahre ift die Medizin unfruchtbar, da 
fie wohl weiß, daß wir ohne ärztliche Hilfe fterben können, da ein Krieg droht. 
Dagegen bat eure Fakultät Überfluß und es ift nicht zu verwundern, daß fie zwei 
Sprößlinge an ihrem Euter hat, da wir menjchlidhes Vieh fo oft zu dem Melf- 
fübel eurer Runft kommen.” Eine dritte Rede als Moderator einer juriftifchen 
Disputation ſchließt er damit: „ch erhebe mich alfo als Richter, wie ihr wollt, 
und als welder? Als jolder, der den Fall nicht fennt. Ais? Aio, Negus? Nego. 
Sp zmeifelhaft it unjere Moderatorenwage, daß fie nicht einmal ein Stäubchen 
von Gelehrſamkeit hat, welches die eine oder andere Anficht befchweren könnte.” 
Dann wendet er fich zu dem jurisperitüm par: „Agite igitur, Themidos supreme 
flamen tuque inferior mysta, et dum vos tanto litetis numini, ego (tanquam 
Öereris arcano) sacro excipiam silentio, denn ich bin mit feiner anderen Abficht 
bier aufgetreten, als der Sklave des Philippus, nämlih um eure Argumente, wenn 
jie zu weitläufig find, an ihre Sterblichkeit zu erinnern.“ 

Ebenda finden fich zwei feiner Reden ala „Vater“. Die eine jchließt er mit 
folgenden Wortfpielen: „habeo filios quos ostendam, hane eireumstantem Rhe- 


' The works of Mr. John Cleveland, containing his Poems Orations Epistles collected 
into one volume, with the life ot the author, London 1687. 
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toricam. Magna, magna est infantium eloquentia, qui eo plus exorant quo 
non loquantur, Eorum illico tacendi suada et ego in praesens utar; neque 
dubito quin plus favoris demerear silentio quam ulteriori taedio.* Sn ber 
anderen jpottet er über das ©. 296 erwähnte Dekret: „Tretet hervor zum Kampf, 
meine Söhne, nidht in aciem ingenii, denn ich möchte nicht, daß ihr in der Jugend 
ingemiosi feid, bamit ihr nicht im Alter doctores werdet. Die weiſe Natur hat 
ben Kindern den Schlaf der Vernunft gegeben, damit fie am Abend bes Alters 
wachen. Sind bie Seelen allzu wach im Knabenalter (praetexta), jo ſchlafen fie, 
wie ihr ſeht, in purpura (im Doktortalar) ... Doc ich brauche für euch nicht zu 
fürdten; wie in der Familie des Claudius muß entweder ein Narr oder ein König 
geboren werden. Die einen müſſen aljo jo luſtig und jpaßhaft fein, da man er 
ſchwören follte, fie feien dem Haupte Jupiters entjproffen, die anderen jo ftumpff —— 
und langjamen Geiftes, daß man ſchwören follte, fie jeien dem Delirium ihres —. 
Vaters oder dem neueften Dekret entiprojien. Nach einer (modernen) Fabel — a —— 
ift zu lefen nota est ... de quodam fabula — hatte einer ein Lamm geftoblen; z ee 
als der Hirt ihm auf die Spur fam (odoratus), floh er in ein Belt, legte das ze. 
Lamm in die Wiege und fchaufelte es, um den blöfenden Knaben in Schlaf um 
wiegen; aud unter unjeren Söhnen gibt es einige von der Art: ſucht ihr ee — — 
Wiege ganz dur, jo mwerbet ihr jenes einfältigere Tier finden, nichts als eine e— 
Lammfell und Unſchuld ... Und doch find es diefe, auf denen heute die Heiterkeit ae 
beruht; ift nämlid bie Armut an Worten die Mutter der Rhetorik, jo ſehe ihe — 
nicht ein, warum nicht der Mangel an Geift der Bater der Wibe jein fol ..— — 
Aber dumm find fie nicht, fie gehorchen nur der Behörde. Ein Genturio war nich⸗ — 
in der Schlacht; als Africanus Bictor ihn nah dem Grunde fragte, antwortete er_ —e —ı 
er habe das Lager beſchützt (Cie. de orat. II 67, 272). Auch meine Söhne wären ee—ı 
bei den Erercitien, wenn man nit die Statuten beobachten müßte; es war ihre | 
Stumpfbeit des Geijtes, fondern Furt für die Statuten, die fie zurüdhielt. 
altes Gejeb, das zuerjt in den Tafeln der Decemvirn war und dann in ben 
des AJuftinian, in das ius canonieum und eivile und endlich in unſer ius munieipale — 2 
kam, hieß: Si quis faxit plus quam possit, damnus esto .,.. Ebenfo find meine — 
Söhne zu betrafen, wenn fie ingeniosi find. Ein REES. - Dekret, das den 
Stummen die Junge ausgejchnitten, den Blinden die Augen ausgeftochen, meinen — 
Söhnen das Geiſtreichſein verboten hat.” 

Auch von Milton ift eine Rede gedrudt, die er ald Vater gehalten hat, aber 
nicht beim Akt, jondern bei einer eigentümlichen Feier des Kollegs, jedoch unter 
Beteiligung auch anderer, wohl einer Baccalaureenpromotion. Es ift die Prolusio, 
ber aber eine ernithaftere Abhandlung vorangeſchickt ift (In feriis aestivis Collegi, 
sed concurrente ut solet tota fere Academiae juventute. Oratio. Exercitationes 
nonnunguam ludieras philosophiae studiis non obesse, überjegt bei 3. B. Meyer 
S, 24—36). Er lädt die Anmwejenden zu einem Schmaufe ein, der aus ver- 
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ihiedenen prädtigen Schüffeln befteht — mie es jcheint, aus den Magiftern, ein 
Scherz, auf den er vielleicht durch einzelne Namen geführt wurde —, fünfzig Wild- 
ichweine, die drei Jahre in gemwürztem Bier eingeweiht und doch noch zäh find, 
ebenjo viel feilte (lies opimos ft. optimos) Ochien, Kalbsköpfe, Vögel — grün an 
Geiſt wie an Gefieder, wohl aus dem Land der Papageien, aber ungejund, wenn 
ber Schaffner Recht hat (I. promus für comestor); eine mächtige Sumpffchnepfe 
(gallinago), durch dreijährige Maft ungeheuer fett geworben, mit einem jo 
(l. eousque) langen Schnabel, daß fie es mit einem Elefanten aufnehmen fann, 
Eier, aber von einem böjen Raben (nad) dem Spridwort bei 8. Empir. adv. 
rhet, 99), Obft, aber nur Apfel und Mifpeln und vom Unglüdsbaum (Galgen), 
auch noch nicht gang reif u. ſ. w. Er geht dann zu feinem Amt als „Bater” 
über, welches zu mythologiſchen Anjpielungen (ft. Cnoeeus lies Caeneus nad) Ov. 
Met. VII, 304. XII, 175 ff.) und zu verjchiebenen derben Späßen Anlaß gibt, 
zumal da, mie er erwähnt, neuerdings ihm einige den Namen „Lady“ (domina) 
gegeben haben. Ob man fich denn nicht mehr vor Priscian ſchäme? Wie könne 
man das propria quae maribus (j. u.) dem weiblichen Geſchlecht zukommen laſſen! 
Wohl deshalb, weil er niemals gewaltige Humpen wie ein Athlet habe leeren 
fönnen, feine Hände nicht an der Pflugfterze jchwielig geworden feien, er nie an 
der Mittagsfonne wie ein fiebenjähriger Viehjunge auf dem Rüden gelegen habe 
u. f. w. Auch feine Söhne möchte er ihnen unter irgend einer paflenden Form 
vorführen ... er gibt ihnen die Namen der ariftoteliichen Prädifamente (er ift das 
Ens, der ältejte Sohn die Subjtanz, dann kommt die Quantität, Qualität und die 
Relation u. ff.), um damit ihre vornehme Herkunft und edle Lebensjtellung aus: 
zubrüden, und gleichzeitig will er dafür forgen, daß alle vor feinem Hinfcheiden 
(als „Bater”) noch zu einem Grab befördert werden. Zuletzt rät er feinen Söhnen 
(liberi), wenn fie ihn zum Vater wollen, den Vater Bachus (Liber) nicht allzuſehr 
zu verehren; andere Ratjchläge erteilt er, indem er wie Nemus (im Tert: Ro: 
mulus) über die Mauern, jo über die afademijchen: Gejege hinwegipringt, in eng: 
liſcher Sprache in dem in jeine Werke aufgenommenen Gedicht: „Zu einer Ferien: 
bisputation im College, teils lateiniſch, teils enaliih. Im neunzehnten Lebensjahre“ 
(das wäre 1627). 


Die dramatiſchen Aufführungen 


gehören wejentlich zu dem Bilde von dem Thun und Treiben der Univerfitäten. 
In Trinity: E. waren jie vorgefhrieben. Stat. 24 verpflichtete bei Geldftrafe die 
acht Lektoren je zu zweien, den leetor primarius allein eine Komödie oder Tragödie 
für die Weihnachtsferien einzuüben. Urjprünglih Hatte man dabei wohl vor: 
nehmlich die Förderung im Lateiniſchen im Auge, welche aud in der Motivierung 
der Statuten enthalten fein mag, die Jugend jolle größeren Nuten von den Weib: 
nachtsferien haben. Zuweilen verbanden fid damit andere Abfichten, wie bei der 
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Beitrafung der Hauptihaufpieler. An Weihnahten 1602 fand in St. Johns-E. 
die Aufführung der „vielleiht originellften Komödie in engliiher Sprade”: Return 
from Parnassus or the Scourge of Simony (Nüdfehr vom P. oder die Geißel 
der ©.) jtatt, in der mwieberum u. a. ein höherer ſtädtiſcher Beamter verjpottet 
wurde. Nun erjchien 1605 ein königlicher Befehl, der u. a. Tragöbien und 
Komödien in engliiher Sprache verbot. Man wählte aljo wieder die [ateinifche 
Sprade. In dem heftigen Kampfe zwijchen den Berteidigern der kirchlichen und 
ber bürgerlichen Gerichtshöfe, der 1605—1609 entbrannt war, trat die akademiſche 
Komödie für die erfteren ein burdh den Ignoramus des George Nuggle, der im 
März 1615 vor dem König James in Clare Hall aufgeführt wurde und diefem jo 
gefiel, daß er im Mai zu einer Wiederholung besjelben fam. Nad der Trappo- 
laria des Giambattifta Porta (1596) gearbeitet, welche wieder eine Nachbildung 
des plautiniihen Pjeudolus war, fand das Stüd ſolchen Anklang, daß es fieben 
Auflagen (die zweite Londini 1630, 16°, 204 pp.) und zwei englifche Überjegungen 
erlebte (cum notis historieis et critieis, herausgegeben von Sidney Hawkins, 
London 1787); der Name des rohen, eingebildeten Vertreters des Advokaten ift 
als Sir Ignoramus fofort typiich geworden (bei Randolph causidieum appello.... 
heus, Ignorame!). Eine Menge komiſcher Einfälle mußte dem Stüd den Beifall 
der Zuhörer fihern. So ſchon das barbariihe Latein, der Haß der Advokaten 
gegen die Akademiker; z. B. At I, ©c. 3. Ign. Sunt magnae Idiotae et Clerici 
nihilorum, isti Universitantes; miror quomodo spendisti tuum tempus inter eos. 
Musaeus (jein ftubierter Gehilfe): Ut plurimum versatus sum in Logiea. Ign. 
Quae villa? quod Burgum est Logica? Mus. Est una artium liberalium. Ign. 
Liberalium: sie putabam: In nomine dei stude Artes parcas et lucrosas: non 
est mundus pro Artibus liberalibus iam. Mus. Deditus etiam fui amori Philo- 
sophiae. Ign. Amori? Quid? Es pro Bagaschiis et Strumpetis (engliid für 
scortis)? si custodis malam regulam, non es pro me: sursum reddam te in 
manus Parentum iterum. Dann zu feinem Schreiber: Quota est Clocka nunc? 
Diejer: Inter octo et nina. Später erzählt Muſäus (Aft II, Sc. 6), Ignoramus 
chelte ihn immer jeines angeblichen ungebildeten, ſtudentiſchen Benehmens wegen 
(inconeinne-scholasticos gestus), daß er nicht reiten, ja fein Pferd aufzäumen 
oder einen gebrochenen Gurt zufammenfliden fönne: ubi iam sunt syllogismi quos 
erepas, asine Academice? Zur Race gibt Mufäus ein Rätſel auf Ignoramus 
auf: Quid illud est, quod iure vivit ex iniuria, quod magnipusillanimum, quod 
ambidexter et bifrons; quod multa dicit et nihil, quod ioca serio, seria ioco; 
quod Anglice, Saxonice, Gallice et Latine loquitur neque tamen Anglice neque 
Saxonice neque Gallice neque Latine loquitur; quod leges scribit ne sient cap- 
tiones, quod captiones seriptitat ne sient leges; quod finitum facit infinitum; 
verum non verum; non verum verum facit. Übel wird dem Titelhelden in 
Akt IV, Sc. 2 mitgefpielt, da er als beſeſſen betrachtet wird und alle, bie er 
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anruft, die Wörter des mittelalterlihen Suriftenlateins, die er gebraucht, als Be- 
nennungen von Teufeln angejehen und dieſe ausgetrieben werden. Auch fein Name 
wird jo mißverftanden: Prodi nequissimi spiritus Ignoramus, eoniuro te Igno- in 
ramus, iustitiae declinator, seductor hominum, sator diseordiae, dissi | 
exorciso te, quod est nomen magistri tui? Haupteroreift ift ein Srater Gola, mit — 
dem ſich fein combibo Cupes At IV, Sc. 6 fo begrüßt: A. O mi confesso. _— _ 
B. O mi consessor. A, Mi spiritualis pater. B. Mi camalis frater, A. B- —__ 
bamus molle vinum. B. Sed cyathum ter trinum. A. Cucullate pater. B. Haee — — 
est lingua bubula. A. Frons non erit nubila. B. Delicate frater, ha, he, _—— 

rideamus. Te 7 

Akt II, Sc. 3 tritt ein fliegender Buchhändler auf, ber jeine Bücher au — —: 
ruft: libelli belli: Anguilla Aequiuocationis s. de arte strenue mentiendi cum ee —ı 
Privilegio, per reverendum in diabolo patrem Andraeam, Belzebub, Johannem see m 
Cidonium,. Dann Pellitier pellio, pellio, versipellis pellio, de modo vertendi = Ei 
pellem, per ipsum Pellionem; St! Garneti, St! Jacobi Clementis, St Rauilisc — 
canonizatio ex Bibliotheca Vaticana; Schioppius vespilio de arte y 
liber ms. Der andere ruft aus: o putidos seriptores, incendiarios, mundi-tur- — 
bonidas, plebipistillos, Nobiliperdonidas, Regicidas, Papaepalponidas, Sodann — ui 
wird angepriefen: Prologus caballinus s. metamorphosis Messe Dauy de Drome— — 
darijs; item eiusdem Milleloquium ad coenam: Hastiludium Messe Dauy cum — 
Archy de Archiuis, eiusdem peregrinationes Sgn. Coriaticae; zuleßt ein eigenes — — 
Werk, Cupes de arte bibendi, auctus, recognitus et ab infinitis mendis repur- ——- 
gatus cum adiectione et commentario. Won dem erjteren Buche belehrt jagt Er et 
Trico Akt V, Ec. 8 auf die Frage, wo er gewejen fei: recte ego hie — — 
apud villam animus, worauf der erſtere: ha ha he, quam doctus. Tr. Didiei wi 
ex Cupis libris. Agetur si placet comoedia in nuptijs meis, nomen ei Aequi- — 
uocus. Th. At Loiola tantum venit in tragoediam apage. 

Außer den Trinkfcenen (II. Akt, Sc. 3. 10. 12) gibt es andere, derbere — 
Akt II, Sc. 10 zieht Cupes mit dem Kneipwirt über feine Frau Polla los und 2 
fingt mit den Anwejenden das einzige Spottlied des Stüdes: Cupis uxor Polla, 
o sifrangat colla, | Polla, Colla, dispereat, intereat. | Uxores pari sorte pereant = 
pari morte, | sorte, morte, dispereant, intereant. | Ömnes: whooh, ha, ha. Allein 3 
die Gattin hat gehorcht und erfcheint nun: Durare nequeo. Polla vestra colla-thwicke, — 
thwacke, ſagt fie ſchon in der Beſtrafung begriffen und haec nova cantilena et. 
Das Stüd ift nicht frei von Zweideutigfeiten, jedoch mehr in den Situationen, ala mu 
in den Worten (3. B. Aft IL, Se. 4. II, 8. II, 13, wohl auch bas Auftreten ber — 
meretrices I, 4), was im Hinblick auf die Darſteller und den Ort ſchwer genug = 
ins Gewicht fällt. Außer einigen Ecenen, in welden engliſch geiprodhen wird, jomie 
franzöfifhen und jpanifhen Partien ift es lateinisch gejchrieben und zwar 
durchaus in Profa, die nur, mie es jcheint, manchmal metrijch abjchließt. Als S 
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einer metrifhen Partie Akt I, Sc. 2: Antonius wird von jeinem Water fort: 
geſchickt und Flagt, daß er die Geliebte verlaſſen muß. Patri quidem obsequ 
necesse est; id restat unicum | saltem vti supremum ei valedicam, priusqguam 
hinc abiens moriar: | nam ne quid amplius sperem, facit ipsius patrui | Portugalli 
impurissimi ingenium, qui cum illa habitat: | is mercatorem simulat se, leno 
cum siet: | simulatque videris, scelus esse dixeris. Sed utut | scelus, meam 
tamen bene ac pudice habuit, | nuptamque dabit, fratris ut filiam decet. Das 
Stück ſchließt mit einer Yuldigung an den König, zu der alle Anmejenden auf 
gefordert werben: Igitur qui magnum vitare vultis infortunium, quique omnia 
euenire vobis foelieiter vultis, saluti domini nostri, Pii faelieis, semper Augusti, 
vt nos modo, ex animo laete apprecemini, eidemque vniuersi omnes, quod decet, 
clare Plaudite, 

Bald darauf machte Auffehen das 1616 und 1629 vor dem Hof aufgeführte 
Stüd Fraus honesta. Comoedia Cantabrigiae olim acta. Authore Meo (Philippo) 
Stubbe, Coll. Trinitatis Socio (Londini 1632, 16°, 133 pp.). &s zeigt weniger 
Tendenz und wirft mehr durch komiſche Situationen, Berwechjelungen und Ber: 
Fleidungen; natürlich fehlt es auch nidht an einem Betrunfenen und ba und dort 
an Zmeideutigem. Eine Probe aus der Erpofition (Aft I, Sc. 2) Cum tribus abhine 
lustris Alphonsum inter et Albertum jam Florentiae ducem | civilis ille, quem 
jam horresco referens, tumultus ingravesceret, | in hac quidem republica tam 
misere lacera, unusquisque eis, queis favet maxime, | adhaerebat partibus; pater 
hie tuus Charilaus et Fabritius quidam | illi ex amieis intimus, pro patria et 
Alphonso pugnabat strenue, | utpote qui ducatum hunc sibi iure vindicabat 
optimo. Tandem vero | quod fieri solet saepiuscule, non justitiae causa, sed 
vis major praevaluit. | Alberto cessit vietoria, sed non sine multo prius effuso 
sanguine: | in qua funesta quidem elade, Fabritius hie amicus Charilai oceidit: | 
qui jam moriens Callanthiam filiam quam habuit unam, meae, patris inquam 
mandavit fidei, 

Berühmt war auch Senile odium von Peter Hauftevt (Dueens:E.), 1631 
aufgeführt; doch famen auch, jogar vor dem Hofe wieder Komödien in engliſcher 
Sprade zur Darftelung, jo am 19. März 1632 desjelben The Rival Friends 
(die befreundeten Nebenbubler), welche die Simonie und andere Mißbräuche bes 
geiftlichen Patronatsweiens geißelten, aber gegen feines Freundes Thomas Randolph 
The jealous Lovers (die eiferfüchtigen Liebhaber) durdfielen und dem Bizefanzler 
Dr. Butts jo heftige Vorwürfe wegen der Zulaffung des Stüdes von jeiten des 
Königs zuzogen, daß er fih das Leben nahm. 

Für die afademifchen Juftände mögen nad) anderer Seite hin belehrend ſolche 
Stüde fein, wie Stoicus vapulans, Pedantius, Priscianus vapulans (in Trinity-E.). 
Von dem zwanzigjährigen A. Comley wurde 1638 aufgeführt Naufragium joculare: 
Comoedia publice coram Academieis acta in Collegio SS. et individuae Trinitatis 





Ma 
— 














314 Das Schulwelen in England im fechzehnten und fiebzehnten { 


4" Nonas Febr. Auno dom. 1638. Authore Abrahamo Our FR lon- 
dini 1681, II, p. 123—161). Das Stüd gibt eine komiſche Darftellung der Disgaur- 
tationen. Ein Tutor ift mit zwei Zünglingen in Düntirhen angefommen, da er 
fie die Kunſt des Neifens lehren und überhaupt bilden fol. Er it geſchildert — L 
ein Mann, der fie in einem Jahr zu Narren maden könnte, wenn fie weile wire: 
„nur in Gedichten oder Sentenzen fpricht der Narr, kaum ruft er nad) den Stiefetn 
anders als mit Virgil.“ Er heißt deswegen Gnomicus, Der eine 
Gelafimus, will überall Witze machen, die jein Freund Morion auffchreiben mır$ 
Er will erft trinken, dann dichten. Gnom. Faciesne, adolescens, carmina? At 
non constabunt tibi | pedes posteaquam strenue biberis. | Intellextin® Gelasimme, 
quod velim per pedes annon? Gel. Ha, ha, he, Eugepae! ob istue te diebwumn 
amo plurimum. Gnom. Eamus igitur, nam scriptum in poeta invenimus: | Entwiezs 
ipse pater nunguam nisi potus ad arma prosiluit dieenda (aus $ory epp. 
I, 19, 8), ubi pater, quia erat primus, arma metaphorice, et alio loco: foecamdi 
calices quem non fecere poetam? (Horaz L, 5, 19, wo es disertum heißt.) Diver 
Gnom. Ut in primo actu Menaechmi scena secunda dieitur: Sepulchrum habe- 
amus et hunce comburamus diem-euge Plautus, &r6 tod rAarög dietus, sic Horatzeıs 
diem condere et 6 rormehs Latii per excellentiam: iamque diem clauso compozsit 
vesper Olympo (Birgil An. I, 374). Sie eröffnen eine Schule, in der fie unter 
anderem auch Witze feil halten, seniles, juveniles, viriles muliebres, genrosos 
jocos; denn der Bedarf ift groß, alles will jegt witig und geiftreich feinen, eS 
gibt Leute, die lieber ihre Freunde, ihr Leben, als einen Wig verlieren, jo Jee 
ift e8 ihnen um das Laden zu thun. Sie erreichen auch ihren Zwech, den Fee 
find wirklich lächerlich. 

So aud ein Akademiker, der bei den Disputationen ben Moderator zu mach —— 
bat. Er will fo viel zahlen, als andere, worauf Gelafimus: Recte, nam si arg — 
menta non potes, solvenda est pecunia. Nur fegt er hinzu: memento tamese= 
juvenis, in quo sis loco: | ingeniosus esse debes non nimis, was auf die be 
erwähnte Verordnung in Bezug auf die Wie geht. Ob er jchon einen Wis babe * 


















Nein, außer dem einzigen: satisfecisti officio tuo. Hierauf läßt Selafimus d 
Heft mit den philoſophiſchen Witen bringen. Im bejonderen will der Swen! ) 


eine Widerlegung (confutatio) haben, die auf alle Reden pafjen joll. ee 
folgende: Antequam ad disputationem veniamus, ad aliqua tibi r 


est. Habuisti itaque in vestibulo orationis tuae alıquid de meis Iaudibus, — 


profeeto ingenue fateor me non meruisse tantum de meis laudibus. Digit 
porro aliquid de mari philosophico — Der Student wirft ein: quid, ia 
dieit? Worauf Gelafimus: Pish, ne time! nunquam quisquam omittit 
philosophicum —, sed video nullas hine natas Veneres. Dixisti efiam quodi= 


Caetera ex memoria dilapsa sunt, itaque sic... et tum accingas te — 
tandum. Der Jüngling geht ab: confutabo nunce omnes homines, qbweum—# 
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loquor. Im vierten Akt tritt ein anderer Student auf, der professor jocorum, 
der in der nächſten Woche eine Rede halten wolle, ſchicke ihn opemque in hac 
re expetissit et consilium vestrum. &ejammelt habe er einige Wige, aber fehr 
wenige jelbit gemacht, vielleicht zwei oder drei halbe (demi-jocos). 

Nun wird die Disputation aufgeführt. Gnomicus eröffnet dieſelbe mit 
folgender Rede: Proditum est memoriae, antiquos philosophos post multos labores 
sese recreare solitos fuisse. Agite igitur, hune sumamus diem, nam arcus 
nimium intentus cito frangitur; habent sua ludiera Musae; et Apollo Musarum 
parens aliquando latet, aliıquando patet. Tu vero Spartam, quam nactus es, 
hanc orna (aus Cic. ad Att. IV, 6, eine damals häufig angebrachte Nedensart), 
ut non minus aut etiam plus modestia tua quam ingenium appareat. Cave a 
Majoribus (der logijhe Terminus), nam ingenium non ferent, et observa semper 
cum poeta: Parcere personis, dieere de vitiis. Der Nejpondent (Aemilius) beginnt: 
Orationem tuam —, aber der Moderator Gnomicus unterbridht ihn: Nolo pati 
istam impudentiam, conferas te ad provinciam tuam. Aem. Sapienter quidem 
facis, quod orationem tuam non vis repeti. Gnom. Authoritate mihi ab Apol- 
line commissa jubeo te acquiescere. Nun jtellt der Reſpondent das Thema auf: 
Non datur ars jocandi. Incipio a postremo termino jocandi, qui est terminus 
Hillarii (in Orforb hieß der erfte Term jo). Die ars übergeht er, weil es Sitte 
fei, eö jo zu machen. Datur est verbum; nam nunc dierum res talis non est- 
Gewiſſe Dinge, jage man, werben im eigentlichen Sinne und einfach gegeben, aber 
diefe Bedeutung des Verbi iſt jegt veraltet; andere uneigentlid und mit Rückſicht 
auf etwas (seeundum quid), wie die Grade in der Univerfität und in ben Kollegien. 
Hier unterbricht der Moderator: omitte illud verbum, scimus quid velis, Hierauf 
Amilius: Damit ihr feinen Irrtum begeht, will ich euch jagen, was man geben 
muß und was nit. Vor allem werdet ihr mir, wenn ich euch gefalle, Beifall, 
wenn nicht, Nachficht Schenken (manus-veniam). Dem Hofmann werdet ihr neue Eide 
geben, denn die alten hat er alle gebrochen. An den Himmel zu gehen, fällt ihm 
nicht ein, weil er hört, dort gebe es wenig Barticherer und Schneider; daher hat 
er in feinem ganzen Leben nie gebetet; nur einmal hat er Gott gefagt, er jei jein 
dreifach unterthänigfter Knedht. Und doc Haft er den Teufel, weil er Hörner hat 
und jeinen Gläubigern, den Bürgern, um fo ähnlicher ift. Zweitens werdet ihr 
den Puritanern verba dare (fie betrügen), denn jet wird ihnen Stillſchweigen 
anbefohlen, wenn fie aber einmal privatim predigen, dabitis illis aures vestras, 
nam suas amiserunt. Den Univerfitäten werbet ihr geben — Gnomicus: Nolo 
istad diei, ne quos ridere hie oportuit, | erubescant aliqui. Satisfecisti officio 
tuo. Der erſte Opponent verjucht zuerft einen Wit darüber, daß der Nejpondent 
Negeln über das Geben gegeben habe; er wird aber nur als halber anerkannt, 
vielleicht, wirft der Nejpondent ein, habe er gemeint, die Hälfte jei mehr als bas 
Ganze, worauf Gelafimus bei allen Göttern ſchwört, diefer Wit fei ihm weggenont- 
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im Histriomastix), befonders das in Frauenfleivern. Milton tabelt (Apologie für } 
Smectynmuus, 1642), daß fo oft junge Theologen und ſolche, die nahe daran 

jeien e3 zu werben, auf der Bühne ihre geijtlichen Glieder verzerren und verrenken | 
zu ben pofienhaften und unanftändigen Gebärden der Trinculo (in Shafefpeares 

Sturm), Poſſenreißer und Kuppler, daß dadurch die Keufchheit des geiftlichen 

Amtes vor den Augen der Höflinge und Hofdamen und benen ihrer Bebienten und 

ofen proftituiert werde. In klaſſiſcher Nahahmung einer demojthenifhen Stelle | 
(vom Kranze $ 265) ruft er aus: „Während fie jpielten und übertrieben, war id) 

Zuſchauer; fie hielten ſich für feine Leute und ich hielt fie für Narren; fie machten 

ſchlechte Wige und ich lachte fie aus; fie trugen ſchlecht vor und ich fand fie jchlecht; 

und um auch das noch auf gut Attifch zu jagen, fie blieben fteden und ich ziſchte.“ 

Die legte dramatiſche Aufführung fol 1747 in Bembrofe Hall in Cambridge ftatt: 

gefunden haben. 


Die Hausordnung in den Colleges, 


wie fie Thomas Lever furz bejchreibt (ſ. o.), war zum Teil durch das allgemeine 
Statut geregelt. Nah dieſem wurde das Tagewerf um fünf Uhr mit einem 
Morgengebet begonnen, an welches fich gewöhnlich zweimal, in Trinity, St. Johns 
und King's C. dreimal mwöchentlih eine Homilie, die Erflärung einer Bibelftelle 
(locus communis) ſchloß, melde die Fellows vom Baccalaureus an halten und 
an ber jämtliche Inwohner des Colleges unter 40 Jahren, die Doktoren aus- 
genommen, teilnehmen mußten. In Trinity:E. fand das Morgengebet zwiſchen 
fünf und ſechs Uhr ftatt, unmittelbar darauf begann die Scularbeit mit ben 
Jüngeren, um jechs Uhr die Borlefungen für die Baccalaureen (ebenjo früh damals 
auch in Deutichland, Tholud 1,88). Dieſe dauerten bis zehn Uhr; zu Harriſons 
Zeit (1586) fpeilten die Adeligen, Gentlemen und die Studenten um elf Uhr 
(außerhalb des Terms um zehn Uhr), das Abendeſſen, das früher um fieben war, 
fand um fünf oder zwijchen fünf und ſechs Uhr ftatt (Description of England II, 6). 
Bei den Mahlzeiten figt man, jo erzählt Paul Hentner (1598), „an drei Tifchen, 
an dem vornehmiten, der die beite und reichlichite Bewirtung hat, die Gentlemen, 
Doktoren und einige wenige Mag. A., am zweiten die Mag. A., bie Baccalaureen, 
einige Gentlemen und die aus dem vornehmeren Bürgeritand, am dritten bie 
niedrigeren Standes. Während derjelben lieſt abwechſelnd einer aus ber Bibel 
vor, melde auf einem Pult in der Mitte des Speijejaales liegt“ („nad alter 
Klofterfitte” auch in den Alumnaten der deutjchen Univerfitäten, Tholud 1,213). 
Beim Beſuch Fremder, wohl auch fonft, wurde, wohl meijt von den in der Mehr: 
zabl der Colleges befindlichen Chorjängern, Mufif gemacht (auch dies wie in den 
deutſchen Alumnaten, Tholud 1,257); bei Hentzners Anweſenheit war eö Inſtru— 
mentalmufif, die er ganz vortrefflich fand. Nach dem Danfgebet geht gewöhnlich 
jeder in jein Studier- oder Schlafzimmer (museum, study), oder er ergeht ſich in 
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Barwick habe, weil die Muſik dem geiſtlichen Amte jo viel Leben und Zierde ver— 
leihe, durch Beiſpiel und Rat ſeine Collegegenoſſen zur Pflege derſelben zu über: 
reden ſich bemüht, ſoweit fie nach Stimme, Alter und Begabung dazu befähigt 
erfchienen. Ein anderes Beifpiel aus der Mitte des 17. Jahrhunderts gibt A. Wood, 
der an Übungen teilnahm, die der frühere Organift von St. Johns⸗C. in Oxford 
feitete, und dabei auch die Inſtrumente aufzäblt. 

Außerdem erholte man ſich durch die Bemwegungsipiele. Einzelne waren 
dur die Statuten allgemein verboten, 3. B. das Werfen mit Scheiben (seutis 
ludere, at quoits) und das Zufehen dabei; andere nur für einzelne Colleges, z. B. 
im Gaius-E. in Cambridge das Bogenihießen, das, wie die folgende Übung und 
Ringen, Laufen u. a. jhon um 1174 von Fitzherbert als gebräudlich erwähnt, 
ſonſt wohl jeit der begeifterten Zobrede Roger Aſchams im Torophilus (1545) 
erlaubt und beliebt war. Ebenjo war der Fußball erlaubt (reeiprocatio pilae), 
doch mit der Beihränfung auf die Nafenpläge des Colleges und manchmal aud) 
auf die Eollegegenofien. In Cambridge wird 1620 eine Partie darin zwiſchen 
denen von Trinity und St. Johns⸗C. erwähnt. In Orford dagegen verboten bie 
Statuten von 1636 dieſes Spiel wegen der zuweilen bamit verbundenen Gefahr. 
Schon unter Edward VI. wird Tennis erwähnt; Laufen, Springen, Gerwerfen 
(pitsching the bar), Werfen mit Kugeln auf den Rafenplag und ein Spiel mit 
Geldmünzen (shorvel greet), aus dem Jahre 1620, wird wohl auch früher getrieben 
worden fein. Die Erwähnung des Schadhipiels fällt in dasjelbe Jahr. 

In dem Bud „Der vollflommene Gentleman” von Henry Peacham, Mag. A., 
einftmals in Trinity-E. in Cambridge (zuerſt 1622) handelt Kap. XVII von ben 
Übungen des Körpers, „Neitkunft, Stehen und Turnieren, Werfen, Springen und 
Ringen (welches fich nicht jo ſehr für den Model ſchickt), Laufen, Schwimmen, 
Schießen, wie in dem ausgezeichneten Buche von Mr. Aſcham, betitelt Torophilus, 
wo Sie finden werden, was immer von einem vollfommenen Bogenſchützen gekannt 
werden muß.” 

Auch innerhalb des Colleges gab es bejondere Gebräuche; jo bie eigentüm: 
lihe Depofition der Füchſe (fresimen). Im November werben fie eines Abends 
in die aula (Halle) zum „Salzen“ (salıre, salting) beordert. In Cambridge wurde 
eine Art Eramen mit ihnen abgehalten; wer die Geſellſchaft zum Lachen brachte, 
wurde dadurch belohnt, daß er reichlich gebrannten Sherry oder Bier zu trinken 
befam; mer jeine Sache ſchlecht machte, „ver bäuriihe Junge aus ben nördlichen 
Graffhaften, der nur einen alten, allbefannten Witz hberausftoßen fonnte, oder der 
ſchüchterne Südländer, der purpurrot in Schweigen daſaß“ — mußte ftarf ver: 
ſalzenes Waſſer oder eine ebenſolche MWeinjuppe binunterjchluden (in Orford, deſſen 
Gebräuche in biejer Beziehung allerdings nur durch eine Bejchreibung aus jpäterer 
Zeit belegt werden, wurden die akademiſchen Übungen traveftiert und die Füchſe 
mußten Reben halten). Hierauf nahm der „wenigſt meichherzige” Senior das 
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1634 war es bas vollendete 16, Jahr; doch nahmen einzelne Colleges, 3. B. das 
von Ehrift:Churh in Drford, das 18. Jahr an, und jo auch Trinity:E. im 
Cambridge (stat. 5 de officio decanorum). Die förperlihe Züchtigung (correctio) 
vollzogen die decani im College und zwar am freitag Abend um fieben Uhr in 
der Aula und in Gegenwart aller Scholaren, die nicht Baccalaureen waren. Wie 
ftreng die leßtere gefordert wurde, zeigt die Beitimmung, daß wer beim Namens: 
aufruf nicht antworte oder nicht bis zu Enbe bleibe, am Sonnabend gezüchtigt 
werbe (vgl. das württembergifche Seminarftatut von 1559: pusillos — die jüngiten 
waren 16 Jahre — licet virgis cnedere, bei Tholud 1, 200). Nach ber Be: 
ftrafung wurden die Monitoren der Woche beftellt und zwar ſechs fir die gewöhn— 
lihen Scholaren, vier davon für bie lateinische Sprade und zwei für die Religions: 
übungen; fie hatten diejenigen, die englifch geiprohen und die beim Gebet u. f. m. 
oefehlt hatten, zu notieren und das Verzeihnis am Freitag um fieben Uhr dem 
Dekan zu überreihen. Die Baccalaureen hatten nur einen Monitor pro sermone 
patrio, auf deſſen Gebraud für fie eine Gelbftrafe ftand (ein obolus), in der 
andern Beziehung führte der Dekan jelbit die Auffiht. Außerdem wurden nod) 
zu derjelben Zeit acht Scholaren und vier Sizars zum Bedienen bei Tiſche und 
ein Kalkant beitellt. 

Bemerkenswert ift, daß die Univerlitätsbehörde in C. jelbit das Shwimmen 
und Baden in der ganzen Grafſchaft „aus vielen gewichtigen Gründen“, die fi 
wohl auf Unglüdsfälle bezogen, aufs ftrengfte verbot und mit ungewöhnlich harter 
Strafe belegte (1571). Der deſſen hinreichend Überführte joll, wenn er noch nicht 
Baccalaureus ift, zweimal mit Nuten gezüchtigt werben, zuerft in ber Aula des 
Colleges in Gegenwart aller Mitglieder, Scholaren und anderer Inſaſſen und am 
folgenden Tage von einem der Profuratoren oder jeinem Stellvertreter vor dem 
Lektor, den er bört oder hätte hören ſollen, und jämtlichen Zubörern desjelben. 
Die jonft geübte Nüdjiht auf das Alter ift alſo ausgefchloffen; die Beitimmung 
omni excusatione, supplicatione, petitione aut indulgentia omnino cessante iſt 
ungewöhnlich ſcharf. Im MWiederholungsfalle ſoll Ausichluß für immer erfolgen. 
Noch härter ijt die Strafe für den Baccalaureus Art. Diejer wird das erjte Mal 
einen ganzen Tag in der Aula mit den Füßen in den Stod geſchloſſen (in cippis, 
was nach dem mittelalterlihen Berje war ein lignum, quo captivorum vestigia 
strieta tenentur, Ihe Stocks) und muß eine Geldftrafe zum Beiten der andern erlegen; 
im Wiederholungsfall wird er ebenfalls ausgefchloffen. ft er Mag. A. oder bacca- 
laureus juris, med. oder Mus. oder höher (die Theologen find nicht genannt), jo 
it er ftrenge zu tadeln und zu firafen nad dem Gutbünfen des Präpofitus. 

Namentlih unter König James wurden fftenge Verordnungen erlaffen. So 
verbot eine litera regia vom 23, Juli 1604 im Umkreis von fünf Meilen nicht 
nur Stier: und Bärenfämpfe, jondern auch Volksſpiele (common plays), öffentliche 


Schauftellungen, fogenannte Interludien, jogar Komödien und Tragödien in enge 
Shmid, Geſchlſchte ber FErziehung. 111. 1 9] 
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andere Frauensperfonen ji trog Verwarnung eindrängen, jo find fie als un: 
verbefferlich aus der Bannmeile der Univerfität und Stadt, ſowie aus allen Städten 
im Umfreis von vier Meilen auszumeifen, Die Kollegiaten find aber bejonbers 
zu beitrafen. 


Zur Kritif des Univerfitätswejens 


mag dienen, was zwei glänzende Geifter darüber geurteilt haben, beide jener Zeit 
angebörend; der eine Francis Bacon, mehr gelegentlih (De dignitate et aug- 
mentis scientiarum, 1605, lib, II Einl.), der andere, John Milton, unmittel- 
barer aus den Verhältniſſen heraus, Bacon findet eine der Urſachen, weshalb 
der Fortichritt der Wiſſenſchaften bisher verlangfamt worden jei, darin, daß die 
Philojopbie und die allgemeinen Beobahtungen, welche den einzelnen Berufsarten 
und Wiffenichaften ihren Saft und ihre Kraft geben, nur im Borübergehen jtubiert 
werben, daß die Kollegien nur dem Studium des Berufes (professio) gewidmet 
jeien. Dies jei auch in ftaatliher Hinficht nachteilig; die Fürften finden jchwer 
gebildete Staatsmänner, denn es gebe feine Rollegbildung, wo die dazu von Natur 
Beanlagten außer andern Wiſſenſchaften fich vornehmlid dem Studium der Ge- 
Ichichte, der modernen Spraden und ftaatswiflenjchaftliher Werfe hingeben fönnten. 
Sodann bezeichnet er die Befoldung ber Lehrer, „der Bewahrer und Wächter bes 
ganzen litterarifchen Apparates,” als ungenügend, dba man fo nicht die aller: 
hervorragenditen wählen fünne. Andrerfeits tadelt er, daß die „Alchymilten” die 
Studenten veranlajien, „ihre Bücher zu verfaufen und Ofen zu bauen, Minerva 
und die Mufen (gleihlfam als unfruchtbare Jungfrauen) zu verlaffen und ſich dem 
Bulfan zuzuwenden.” Zwar jeien die Bücher in einigen Wiſſenſchaften, befonders 
der Naturphilojophie und Medizin, nicht die einzigen Hilfsmittel, die zum Innern 
der Beobadhtung und zum praftifhen Nugen führen, und es fei auch manches 
andere ſchon bejchafft, Erdfarten, Globen, Aftrolabien und Karten für Kosmo— 
graphie und Aſtronomie, botanifhe Gärten und Leichen für die Medizin. Im 
allgemeinen freilich gelte als gewiß, daß in der Erforfchung der Geheimniſſe der 
Natur ſchwerlich große Fortichritte gemacht werden fönnen, wenn nicht die nötigen 
Mittel zu Erperimenten mit dem Ofen wie mit Maſchinen reichlich gewährt werden. 
Sodann bezeichnet er es als einen Mangel, daß man von feiten der Zeitung ber 
Univerfitäten nicht unterfuche, ob die althergebrachten Vorlefungen, die Disputationen 
und andern ſchulmäßigen Übungen nicht durch Befleres zu erjegen jeien. Als erftes 
Beifpiel führt er an, daß die Logik und Rhetorik zu früh gelernt werden 
(was auch Milton tadelt) — diefelbe Erfenntnis, die auch in Deutichland ſich 
Bahn brad, j. Geſch. der Erz. III, 2, ©. 178. Dies jeien die Wifjenfhaften der 
Wiffenihaften, jene in bezug auf das Urteil, diefe in bezug auf den Schmud der 
Rebe, ja, fie enthalten die Regel und Norm, die Dinge zu ordnen und zu erklären. 
Laffe man bie Köpfe, die die Sachen noch nicht fennen, ſich, wie Cicero faat, di 
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Material oder den Hausrat (sylva, supellex) nod nicht geſammelt haben, damnix 
anfangen (gleich als wollte jemand lernen den Wind zu mägen, zu meſſen ober 
zu ſchmücken), jo fomme dabei nur das heraus, daß diefe Wiffenjchaften ven. 
nadläffigt werden und zu findifhen Sophismen und lächerlicher Manier au 

oder wenigſtens an ihrer Schätung einbüßen, Überdies ziehe das vorzeitige Ser. 
treten an dieſe Wiffenfchaften notwendig eine verwaſchene nüchterne — 
nach ſich. Als zweites Beiſpiel des Irrtums führt Bacon an, bei den | 
Übungen finde allzufeht eine ſchädliche Trennung ber Erfindung und des Geda 
niffes jtatt. Die meiiten Neden feien vorher entweder ganz ausgearbeitet, I Da 
der Erfindung, oder ganz ertemporiert, jo daß dem Gedächtnis nichts übrig blei®,, 
was ein dem Leben nicht entiprechendes Bild gebe, da in diefem nur jelten in 
gejonderter Gebrauch von beiden, jondern eine Mifchung von Anmerkungen zamd 
Kommentaren und freier Rede vorfomme, Seien die Übungen nicht jo eingeridgtet, 
daß fie hauptjächlich darftellen, was im gemeinen Leben vorfomme, jo bereitere fie 
die Bewegungen und Fähigkeiten des Geiftes nicht dazu vor. Die Wahrheit biefer 
Beobachtung zeige ih Kar, wenn die Studierten in die Praris ihres Berazfes 
oder andere bürgerliche Pflichten eintreten, wo fie diefen Mangel raſch bi Fid 
entdeden, jchneller aber noch andere. Ein allgemeiner Tadel Bacons trifft wie 
Univerfitäten überhaupt, daß fie fich nicht zu gemeinfamer wiſſenſchaftlicher Thätig Feit 
vereinigen, jowie den Mangel, daß man nirgends geeignete Männer beftelle, am 

zu unterſuchen, was in gewiſſen Wiſſenſchaften und deren Zweigen nod) v„—— 

zu bearbeiten jei. 

Kohn Miltons Kritif in einer in den öffentlihen Schulen gehaltenen — 
deren Titel Contra philosophiam scholasticam ſchon den Hauptgedanken derſelb— ei 
enthält, betrifft mehr andere Mängel. Zunächſt vor allem die ſcholaſtiſche Wer It 
der Erklärung, die ſcholaſtiſchen Erflärer des Ariftoteles. Er will feine Zuhie—t 
bewegen, jene mächtigen, faft ungebeuerlihen Bände der fogenannten feinen Doktor"! 
(doctorum subtilium) jeltener in die Hand zu nehmen und den auswuchsreich N 
Streitigkeiten der Scholaftifer weniger eifrig obauliegen. Er zeigt, die Scholar it 
erfreue weder das Herz, noch bilde fie den Geift, noch fürbere fie irgend ein al: 
gemeines Gut. Was für ein Vergnügen, fragt er, fönnen biefe feinbjelae" 
Zänkereien (infestis zu leſen ſtatt in festivis) mürrifher reife gewähren, —— 
wenn nicht in der Grotte des Trophonius, jo jedenfalls in den Höhlen ber 3 
geboren, die finitere Naubeit ihrer Verfaffer atmen. Bei aller Kürze (su 
brevitas) jeien fie außerdem allzu meitläufig. Er rede aus eigener — 
öfters habe er, wenn er ſich damit habe beſchäftigen müſſen und Geiſt und — 
durch langes Leſen abgeſtumpft worden ſei, innegehalten und darin, daß er vda⸗ 
durchgenommene Penſum abgemeſſen, einen ärmlichen Troſt für den Elel 
wenn er nun immer geſehen habe, daß noch mehr übrig ſei, als was er 
genommen habe, jo habe er oft gewünſcht, ſtatt der Einprägung dieſer Toör —e= 
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(ineptiis) wäre ihm die Reinigung des Nugiasftalles aufgetragen geweien. ... Dem 
trodenen Stoff entiprehe dann ein kraft: und faftlojer Stil. 

Edlere Wirkungen auf den Geift bringen bieje leeren Wortgefechte nicht hervor, 
fie maden ihn nur dumm und ftumpf und vergnügen nur bäuriihe Naturen und 
ſolche, welche ihrer Anlage nad inftinftio ih zum Zanfen und Streiten hingezogen 
fühlen und unter einem Schwall von Worten ſich immer mehr von der wahren, 
gefunden Weisheit abwenden. Daß alle die Scharen von Fapuzentragenden Greifen 
zur Erfenntnis der Dinge nichts beigetragen, die Wiſſenſchaft nicht gefördert haben, 
ift jelbftverftändlid. Denn was der eine unwiderleglidh beweift, wirft der andere 
gleich mühelos um; der Leſer fteht wie an einem Scheideweg, während die von 
beiden Seiten gejchleuberten Gejchoffe über die Sache tiefe Dunkelheit verbreiten; 
ja, er wird jo verbrebt, daß er glaubt, er fei blind, weil nichts da ift, was er 
fieht. Nicht jelten verraten folche, wenn fie einen andern ihren Albernheiten fern- 
ftehenden Gegenjtand behandeln, nur eine großartige Unwiſſenheit. Im günftigiten 
Fal wird die Frucht dieſer Stubienmethode die jein, daß man ein jubtilerer Thor 
und Meifter in Thorbeiten wird, dab einem eine gleihjam Eundigere Unwiſſenheit 
zufommt. 

Zur Unbejcholtenheit des Lebens, zur Bildung der Sitten, was bod bie 
Hauptſache ift, tragen dieſe Narrenspoffen nicht das Mindefte bei, wie denn aud) 
diefe Logomadieen weder dem Gemeinwejen Nugen noch dem Vaterland Ehre und 
Vorteil bringen, was dod die Wiſſenſchaften hauptſächlich thun follen. Diejen 
Zwed erreiht man nur dur Berebjamfeit und tapferes Handeln — praeclare 
dicere et fortiter agere — das jegt Milton an die Stelle des — et fari 
der Schule der Neformationgzeit. 

Er preift dagegen die göttlihe Poefie, die mit der vom Himmel in fie 
gelegten Kraft die von irdifcher Hefe bedeckte Seele nad oben hebt, fie in bie 
heiligen Räume des Himmels verjegt, fie gleihlam mit nektariſchem Hauche be— 
rührend und mit Ambrofia durchtränfend, ihr eine himmlische Seligfeit einträufelt 
und ſozuſagen eine unjterbliche Heiterfeit einflüftert; die Redekunſt, die die Herzen 
der Menjchen To erfaßt und auf liebliche Weile in ihre Bande lodt, daß fie fie 
bald zum Mitleid rühren, bald zum Haß hinreißen, bald zur Tapferkeit anfachen, 
bald bis zur Todesverachtung erheben kann; die Gejchichte, welche funftreich ge: 
ſchrieben, bald die unruhigen Wogen der Seele bejänftigt, bald die betrübte ber 
Freude wiedergibt, bald Thränen hervorruft, doch milde, Linde, die dem Traurigen 
jeltfame Wonne bereiten. 

Dann aber zeichnet er den richtigen würbigeren Studiengang in folgender 
Weife. Dean betradte die Erde auf der Karte, bie von den alten Helden einft 
betretenen Stätten, die durch Kriege, Triumphe, auch dur die Erzählungen be: 
rühmter Dichter verherrlichten Gegenden, dann die Sitten der Menſchen und die 
Ihön geordneten Gtaatswejen der Bölfer (aljo Geographie mit Geſchichte und 
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Altertümern, die legteren ohne Zweifel an ber Hand ber Autoren in Proja Rt 
Poefie); dann ftudiere man die Natur der Lebeweſen und bie geheimen Kräfte Der 
Steine und Kräuter Naturgeſchichte). 

Aber von da gehe man zur Betrachtung des Himmels über, fubiere & 
vielgeftaltigen Erſcheinungen der Wolfen, des Schnees zufammeng 
den Urjprung jener morgendlichen Thränen, des Hagels Behältniffe, der Bike 
Rüftfammer; nicht möge den Studenten verborgen bleiben, was Jupiter ober hie 
Natur will, wenn ein jchredlicher, ungeheurer Komet den Himmel oft in Branv 
zu jegen droht, nicht die allerkleinften Sterne; man begleite die wanbernde Some - 
unterwerfe die Zeit jelbjt der Berechnung * ihre ewige Reiſe. Aber nicht je 
ber Geiſt fi in den Grenzen des Weltalls halten laſſen, ſondern auch über deſe — 
Bezirk hinausgehen und zulegt (mas noch immer das Höchſte ift) ſich ſelbſt erlenner⸗ 
und zugleich jene heiligen Geiſter und Seelen, mit denen er nach dem 
eine ewige Gemeinfchaft eingehen ſoll (lies ineundum ftatt initium). Zu ; 
jagt Milton vollfommen im Einflang mit Th. Randolph (ſ. o. ©. 274), ‚je — 
die Anleitung der, der faſt allgemeiner Liebling iſt (tantis ſtatt tanto), Ariftoteles_ sß 
der fait alles dies Fenntnisreih und mühjam beſchrieben und euch zum Lernen 
binterlafjen hat. Ich ſehe, ſchon bei jeinem Namen gebt in eud eine Bewegunge ug 
vor und ihr werdet allmählih Schritt für Schritt zu meiner Anficht geleitet un — 
wie von ihm angefpornt nur noch eifriger zu ihm eilen. Iſt es fo, jo werdet Immer 
den Ruhm davon, wie er auch jei, und den Dank ihm jchulden.” 

An einer andern, in der Collegefapelle gehaltenen Rede: beatiores — 
homines ars quam ignorantia, einer hochberedten Apologie der Wiſſenſchaft, —— 
zeichnet Milton noch etwas eingehender den ſcholaſtiſchen Betrieb der 
das viele Fremdartige, Überflüſſige und Unnütze, das in dieſelben Hineingetragme=an 
wird und bloße Zeitverfchwendung berbeiführt, und die verborbene Sprade, inser 
fie gelehrt werben, als das Hauptübel, als die Urjadhe der afademijchen Um | 
heit. „Wie viel verabfheuungswiürdige Albernheiten,“ ruft er aus, „treiben in- 
fonderheit die Grammatik: und Rhetoriklehrer; jene hört man barbarifch, diefe wie 
die größten Kinder (infantissimos) jpreden. Was iſt die Logif? Die Königin 
der Wiſſenſchaften, wenn fie nad) ihrer Würde behandelt wird, aber ach, wieviel 
Narrheit ift in der Methode! Nicht Menfhen find da, jondern reine Diftelfinen, 
die Difteln und Dornen freien. . . . Was foll id) auf die Metaphyfif, wie fie die 
Peripatetifer nennen, zurüdtommen? Sie ift meift feine Wiſſenſchaft, ſonden 
berüchtigte Klippen, jozujagen ein Lernajee von Sophismen zum Schiffbrud um 
Untergang ausgedacht. . . . Diefer Ausſatz der Kapuzen bat fi auch in weiten 
Maße auf die Naturphilofophie verbreitet, die Mathematiker plagt das bikchen 
eitelen Ruhmes der Beweiſe. Wenn wir das alles verdientermaßen wegjchneiben, 
wird man fich wundern, wieviel ganze Nahre wir gewinnen werben. Die Yurie- 
prudenz gar, zumal bie unfre, macht eine verworrene Methode dunfel und, mas 








— 































UN x 









Univerfitäten: Zur Kritit, 327 


ſchlimmer ift, eine undefinierbare, idy glaube, amerikanische ober jedenfalls nicht 
menſchliche Sprade; oft, wenn ich unfre Advokaten habe in ihr ſchreien hören, 
find mir Zweifel darüber aufgejtiegen, ob Leute, denen menſchliche Sprade und 
Nede fehlt, überhaupt menſchliches Gefühl haben können; wenigftens, fürchte ich, 
kann die heilige Gerechtigkeit auf uns feine Rüdfiht nehmen, kann fie unfre Klagen 
und Unbilden nimmer verjtehen, da ihre Zunge nicht zu reden verſteht“ (f. in der 
Elegie an feinen Vater: nec rapis ad leges male custoditaque gentis jura nec 
insulsis damnas elamoribus aures). Die Univerfitäten haben fi, fagt er endlich 
in feinem Schriften über Erziehung, von der jcholaftiichen Roheit barbarifcher 
Zeiten nod nicht ganz befreit. Sie haben noch die alte faljche Anordnung der _ 
Studien: fie fommen ihren jungen, eben erſt immatrifulierten Neulingen gleich 
mit den rein begrifflihen Abftraktionen der Logik und Metaphyſik; fie laffen fie 
Auffäge, Verje, Reden machen, welche nur das Werk reifften Urteils, das Schluß: 
werk eines Kopfes fein können, der durd lange Lektüre und Beobachtung mit feinen 
Grundjägen und reicher Erfindungsfraft ausgerüftet it. Mit einigen armſeligen | 
Begriffen und Geſchwätz um die mwürdige und genußreihe Wiffenfchaft betrogen, 
gehen fie in das Leben über. Die einen wenben fich einer ehrgeizigen und feilen 
oder unwiſſend zelotiichen Theologie zu. Einige verlodt die Rechtswiſſenſchaft; fie 
beftimmen ihre Zwede nicht nach weiſer himmliſcher Betrachtung der Gerechtigkeit 
und Billigfeit, jondern nach den vielverfprechenden zufälligen Gedanken an prozeß— 
reihe Termine, fette Streitfahen und reichlihe Gebühren (j. in der Elegie an 
jeinen Vater: qua pronior area lueri). Andre ergreifen die ftaatlihe Laufbahn 
mit einer in Tugend und wahrer edler Bildung jo grundjaglojen Seele, daß 
Schmeidelei, Höflingsfünfte und tyrannifche Grundfäge ihnen als Gipfel der Weis- 
beit ericheinen; fie erfüllen fih mit bewußtem Sflavenfinn, wenn dies nicht, wie 
ih eher glaube, Heuchelei ift. Andre endlich von feinerem und zarterem Geifte 
ziehen fi, da fie nichts Befleres fennen, auf den Genuß von Lurus und Wohl: 
leben zurück und verbringen ihre Tage in Feitlichkeiten und Luftbarfeiten — und 
dies ift allerdings der fiherfte und Flügjte von allen diejen Zebensmwegen, wenn fie 
nicht mit mehr Sittenreinheit betreten werden, 

Endlich beflagt er auch die zu vielen müßigen Feiertage an Schulen und | 
Univerfitäten. 

Troß folder Ausftellungen war der Engländer jtol; auf den Stand ber 
Wiffenihaften und auf die beiden Univerfitäten zu Haufe. „Man nenne mir,” 
ruft Biſchof Joſeph Hall 1617 in feiner Schrift „Quo vadis?* aus (ſ. u.), „eine 
Miffenihaft, die nicht ebenſowohl bei uns in höchſter Vollkommenheit geübt würde? 
Was für freie Künfte und Handwerfe wollte man anführen, in melden unſre Ein: 
wohner den allervortrefflihften Meiftern nicht gleihgefommen, wo nicht fie gar 
übertroffen hätten? Was hat man Herrlicheres und Vortrefflicheres in der Lehre 
und Wiſſenſchaft ſowohl in dieſen als vorhergehenden Zeiten geſehen, als etliche 
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in englifher Sprade lernen und darnach die Elementargrammatif Colets, ober 
eine andere „wenn fie befier fei, die Anaben raſch zum Lateinfprechen zu führen.“ 
hominis und bie ihm gemwidmete Copia. Sodann andere chriſtliche Autoren: 
Sactantius, Prudentius und die Proba, Sedulius, Juvencus und Baptifta Man: 
tuanus und dergleichen, aljo nur chriſtliche Säriftfteller und außer Lactantius 
(Anfang des 4. Jahrhunderts) nur Dichter. Das Institutum hominis Christiani, 
carmine (fpäter Institutio ..... versibus hexametris) per — —— Rot., „eigentlich 
bie von Erasmus bejorgte Satinifierung eines fleinen Lehrbuchs, das Colet für feine 
Schule in engliſcher Sprade abgefaßt hatte”, erſchien mit ben Disticha moralia 
titulo Catonis und anberem in Zonbon 1514 (Vorrebe vom 1. April 1513), Brubentius 
(ca. 348— 410) dichtete Periftephanon, Märtyrergeihichten, die Proba Falconia den | 
Cento ex Virgilio de Novo et Veteri Testamento (eine Ausgabe von 1502), Sedulius | 
(5. Jahrhundert) das Paschale carmen, Juvencus (4. Jahrhundert) die Historia 
evangeliea, Baptiita Mantuanus (Karmelitermönd, geit. 1516) die Adolescentia 
in aeclogas (X) diuisa (in den Omnia opera, Bononiae 1502, Fol. I-IXVI), 
die noch Murmellius mit Anmerkungen herausgegeben bat. Eine doch höchſt eigen: 
tümlihe Auswahl, die den Freund des Erasmus als grundfäglichen Gegner der 
klaſſiſchen Schriftiteller nah ihrem Inhalt und als Humaniften nur nad ber 
ſprachlichen Seite zeigt; nur entfernt ift etwa Wimpfeling zu vergleichen, der neben 
den Römern auch Prudentius und Baptifta empfiehlt (im Iſidoneus 1497), ober 
man kann an H. Bebel erinnern, der um biefelbe Zeit über Lactantius, und an 
Hermann von dem Buſche, der über Prubentius las (f. Geſch. der Erz. IL, 2, S. 108). 
Der Gelihtspunft Colets war neben dem chriſtlichen ber bes reinen Zateins, „denn 
alle Barbarei, alles verdorbene Latein, welches unwiſſende, blinde Narren in die 
Welt gebracht und womit fie die alte, echte römiſche Sprache verunftaltet haben, 
wie fie in der Zeit des Tullius, Saluft, PVirgil und Tereny gebraudt war und 
wie fie ebenfalls der h. Hieronymus, der h. Ambrofius und b. Juſtin und mande 
heilige Doktoren gelernt haben,.... mehr blotteratura (fo ftatt blateratura, ges 
bildet von blaterare, ſchwatzen), als litteratura, verbanne ich aus der Schule.” 
Den Unterricht erteilten wie an den meiften anderen Schulen ein Haupt: und 
ein Unterlehrer (jener magister primarius, superior, archididascalus, hygh maister, 
head master, diefer hypodidascalus, surmaister, second oder undermaster, 
oder usher — aus ostiarius — genannt), ſowie ein Kaplan. Erasmus (in dem 
Brief an Jodocus Jonas vom 15. Juli 1519 in Epistolarum Erasmi Rot. 1. XXI, 
Londini 1642, XV, 14 p. 704 = Opp. omnia ed. I. Clericus III, 1 p. 457) 
jagt von ihnen, jie haben eine reihlihe Bejoldung, um umfonft unterrichten zu 
können. Die Schule koſte ungeheures Geld. Sie zerfiel in vier Abteilungen. In 
der Vorhalle unterrichtete der Kaplan, in der zweiten ber Gehilfe, in der dritten 
ber Rektor. Dieje waren durch einen Vorhang getrennt, der auf: und zugezogen 
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Kommentar heraus (De latinorum nominum generibus, de verborum praeteritis 
et supinis, de nominibus heteroclitis, de verbis defectivis).. Da nun aud eine 
Grammatik eines anderen Schülers des legteren, Robert Whittingdon, im Gebraude 
mar (Editio de declinatione nominum, tam Latinorum quam Graecorum patrony- 
micorum et barbarorum, etwa 1516, de octo partibus orationis, 1519, Grammatices 
primae partis 1. I, de nominum generibus, 1525), fo ließ Henry VIII. durch einige 
Gelehrte, u. a. Rihard Cor aus allen ein Buch machen, das 1545 fir alle 
Schulen vorgejchrieben wurde. Indeſſen erihien dies bald wieder zu ausführlich; 
deshalb verfaßte John For 1551 Tabulas grammaticales, die dann wieder ihrer 
Kürze wegen außer Gebrauch kamen — eine ähnliche Entwidelung, wie die, welche / 
die Melanchthonſche Grammatik in Deutichland durchmächte. ) 

Zur Einübung der Grammatik, welche natürlich Jahre lang dauerte, waren 
an anderen Schulen Übungsbüder in Gebraud, die Vulgaria puerorum hießen. 
Schon Grocyn hatte neben einer Grammatif ein ſolches verfaßt, ein zweites waren 
die Vulgaria Stanbrigiana, die verbreitetiten jcheinen aber die von Whittingdon 
und Willtam Horman (1519), der ebenfalls ein Schüler Stanbribges war, gemejen 
zu fein. Aus dem Buche Hormans, der von etwa 1487 —1494 Rektor von Eton, 
dann bis 1502 von Windefter-Eollege geweien, dann aber als Fellow nad Eton 
zurücgefehrt war, wo er fait hundertjährig 1535 ftarb, gibt Lyte einige Beifpiele. 
„Knaben lernen ſchwimmen, indem fie fih auf die Rinde eines Baumes oder Kork 
fügen. Es ift Sitte, daß mir jedes Jahr einen Maikönig haben. Ich babe feine 
Freude daran, Würfel und Karten zu jpielen. Es gibt kleine Gloden für bas 
Zimmer, um einen Menihen aus dem Schlafe zu mweden. Die Sprade und 
Tracht Londons ift weit feiner als die von Vorl. Das Bild des Patrons ber 
Kirche muß zur rechten Hand des Altars ſtehen“. Die Überfegung des lebten 
Beijpiels: „Rönig Henry (VI.) that viele verfchievene Wunder, Divus Henrieus non 
una miraculorum specie inclarescit*, zeigt eine für dieſe Unterrichtsftufe höchſt merk: 
würdige Freiheit. 

Der Übung des Verſemachens diente anderwärts Stanbrigii Vocabularium 
metricum mit dem darafteriftiihen Anfang Sinciput et vertex. Es ift nod 1636 
von Hohn Brinsley herausgegeben worden. Ein Xerifon wurde erft durh Sir 
Thomas Elyot geliefert, der durch Thomas Cooper bearbeitete Thesaurus linguae 
Romanae et Britannicae. Ace, dietionariam historicum et poeticum. Londini 
1565. 1573 u. ö.), der den Thelaurus von Stephanus und Jo. Frisii Lexicon 
Latino-Teutonicum benußte. 

Eolet, der nah Wood ſchon im Magdalenen-College in Oxford Griechiſch 
gelernt und feine Kenntniffe darin in Stalien erweitert hatte, jelbft aber die Sprache ! 
nicht zu kennen bedauert, wollte auch hierin Unterricht erteilt willen, zmeifelte 
jedoch an der Möglichkeit der Ausführung ; denn bei den Anforderungen, bie er in 
dem Capitulum primum de Magistro primario an dieſen jtelt: er ſolle gelehrt 


Ge 




















Mordsworth (London 1847, S. 7—21).! Die andere ift ein den Bilitatoren vor- 
gelegter Beriht aus dem Jahre 1560 über das College in Eton — Aetona, | 
Collegium nitidum et litterarum celebre gymnasium, ... in quo praeter prae- | 
fectum, socios VIII et cantores pueri LX gratuito aluntur, grammaticam do- 
centur et... tamdiu commorantur, donec explorati ingeniorum sagacitate et | 
facto — — — Cantabrigiensem mittantur (P. Hentzner 

&.151). Es iſt das Consuetudinarium vetus scholae (im Tert meift: Collegii) 
Etonensis a. Domini 1560,? in ber Driginalbandidrift aufbewahrt in Corpus 
Ehrifti: €. in Cambridge, verfaßt von William Malim oder Malym (ca. 1555 
bis 1563); er nennt fi ludimagister, gymnasiarcha, auch bloß praeceptor ober 
magister; in einer handſchriftlich erhaltenen Sammlung von Gedichten ſeiner 
Zöglinge, die 1563 der Königin überreicht wurden, hat er ſich griechiſch eingezeichnet : 
"Deppos 5 Mailuos Kavrmapısds is ray Altımviov oyorrc Apyıbıöaayakos. 
In den Rechnungsbüchern beißt er scholemaster. 

Außer den damals fiebzig ftiftungsmäßigen Alumnen (Collegiani) gab es 
auch oppidani (commensals), die zum erftenmal 1557 in den Büchern erwähnt 
werben, doc ilt ihre Zahl unbefannt (die erfte vorhandene Schülerlifte ift aus dem 
Jahr 1678). Ähnlich wie in den Univerfitätsfollegien teilen ſie fich in Gentlemen 
Commoners und Commoners; die eriten jpeilten an dem zweiten Tifche mit den 
Kaplänen, den Gehilfen und den Elerfs; die anderen mit ben Alumnen am dritten 

Einige der Schüler wurden als Gehilfen beim Abfragen und Einüben, ſowie 
bei der Disziplin verwendet. Zu dem eriteren Zwed ernannte der Lehrer aus 
der oberften Klafje monitores; dann halfen die praepositi (wohl die Erften) jeder 
Kaffe; endlich war in jeder ein custos (dunce), nämlich ein Schüler, der entweber 
Englifh geiproden oder beim Herſagen einer gelernten Regel drei Wörter falfch 
gejagt oder in einer jchriftlihen Arbeit drei orthographiſche Fehler gemacht hatte. 
Orbnungsihüler (praepositores, praepostors) waren wie in Wincheſter je vier 
da für den Schulraum (jie hatten die Abjenten zu notieren), für den Spielplag 
(campus) und für die Schlafräume, einer für den Speifefaal (aulae moderator), 
zwei für die Kapelle, zwei für die oppidani und einer, praepositor immundorum 
et sordidorum, d. 5. über die, welche Gefiht und Hände nicht waſchen und ſich 
allzu unfauber tragen (se nimis sordide abjieiunt). 

Der Klaflen waren es jieben; die vierte nahm eine Mittelftellung ein, in- 






































' Seiber ift ed mir nicht gelungen das Buch einzufehen. Die wenigen Eitate find aus Lyte 
genommen. 

? Bon Edward S. Ereafy veröffentlicht, zuerft unvollftändig in Some account of the foun- 
dation of Eton College etc., Yondon 1848, wonach J. A. Voigt Mitteilungen über das Unter: 
richtsweſen Englands und Schottlands, Neue Ausgabe, 1863, S. 280 ff., dann in Memoirs of 
Eminent Etonians: with notices of the early history of Eton College (Condon 1850, ©. 77—84 
in ber Anm.) vollftändig bid auf wenige Stellen, die Lyte ergänzt. 





334, Tess Eculmeirn in Ensienr im iedichaten un» Tiebjehnten Jabrtarmbert 
bem fie bei der Seftüre zu ben Kloten bes Rektors, bei einigen libungen zu denen 
jeines (Sehilten gebörte. 

Die Tagesordnung war folgende: Um fünt Uhr Auftehen. von ſechs bis 
zehn Uhr Arbeiten und Zormittagsunterridht, um eli Uhr Mittagenen (prandium!. 
von zwölf bis Frei Uhr Nadmittagsunterridt, von drei bis wier Uhr entweder 
Erhelung oder Arbeitsyeit, von vier bis fünf Ubr Unterridt, um fünt Uhr Abenb- 
een ıcoenal. von ſechs bis acht Uhr Arbeitszeit, um acht Ubr Schlafengehen. 
Um neben Uhr befamen die Schüler, idheint es, etwas Bier unt Brot: potum 

Um fünt Uhr mwedt einer der ZSchlafiaalaufieber, der die Roche bat, durd 
ein lautes Surgite. Während des Anfleidens iagen die Knaben Gebere auf, wobei 
einer bezinnt, die anderen reipondieren (alternis versibus subsequuntur); in Win- 
heiter famen tie dazu in den Schuliaal und die Gebete waren lateiniiche FRialmen: 
ın classem properant. ut si campana taceret. | discincti inciperent psalmum 
cantare Latinum. Danach machen die Knaben ihre Betten und fegen den 
Edmus unter benielben hervor, worauf vier vom Präpoiter beauftragte ibm zu: 
jasımen fehren und binaustragen. Dann geben fie paarmweile zum Waſchen (an 
„die Anabenpumpe”) und hierauf jegt rich jeder an teinen Flag im Schulraum 

Um ſechs Uhr mergens beginnt die Arbeit. Der Gehilfe fommt berein und 
ſpricht knieend ein Gebet vor. Darauf überhört er die drei unteriien Klanten: die 
unterite hat den am Zage vorher aufgegebenen Revdeteil und das Verbum auf: 
zufagen, offenbar nad) der Grammatif. Wenn er es nötig findet, fraat er auch 
die vierte Klaſſe, die in diejfer Stunde mit den unteren yujammentigt. Indenſen 
fammelt einer der Rräpoittors von den Präpoitors aller Klaren die Abientenliiten 
ein und überreicht fie, während der praepositus immundorum alle aut ihre Sauber: 
feit beiichtigt ; die Schuldigen werden ſofort dem Rektor angezeigt. 

Dieſer tritt um fieben Uhr ein, nachdem die vierte Klañe dh zu feiner Ab⸗ 
teilung geießt bat. Zuerft werben ihm die Abienten des Morgens und die des 
Abends vorher (nad ſechs und nad tieben Uhr) angezeigt, hierauf Tagen alle 
Klarien das am Tage vorher Borgeleiene auf, wobei ſtets der custos beainnt, der 
alſo wahricheinli dem Lehrer aufiagt und dann die übrigen abhört. 

Um acht Uhr beginnen praftiihe Übungen, wie es icheint, auch ichriftliche. 
Der Maiter gibt eine engliihe Sentenz, welche die vier Klanſen zu überiegen, die 
fünfte zu variieren, die jechite und fiebente metriih zu fanen hat (versibus conclu- 
dendam). wobei der custos fie zuerit überjegt (excipit et vertit). Dasjelbe tbut 
der Gehilie, die unterite Klaſſe erhält eine ganz kurze Sentenz. Tieie Übungs— 
beiipiele (vulgarıa) werden jodann geidhrieben, um am folgenden Tage auswendig 
aufgeſagt zu werden. Rahrideinlihd war dann, wie in BWindeiter, ein Morgenimbiß. 

Darauf, etwa um neun Uhr recitiert und erponiert der custos jeder der 
oberen Nlanen die Lektion aus dem Schriftiteller des vorbergebenten Tages, 
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worauf die Lehrer ihren Klaſſen dasſelbe vorleſen. Montags und Dienstags machen 
die vier oberen Klaffen eine jchriftlihe Aufgabe über ein gegebenes Thema, von 
den drei unteren überjegt jeder eine Sentenz; Mittwochs und Donnerstags find die 
Themata der oberen Klaſſen in Verſe zu bringen, die übrigen zwei (drei?) machen 
es in Proja. Die Schriftfteler find folgende: Montags und Dienstags in ber 
I. (unterften) Klaſſe Lubovicus Vives (wohl die Linguae latinae exereitatio 1539, 
j. Geſch. der Erz. IL, 2, ©. 134), in der II. III. IV. Terenz, in der V. Iustinus 
historieus, in der VI. und VII. Caesaris Commentaria, officia Cieeronis, de ami- 
eitia, oder anderes, nah Wahl des Lehrers; Mittwochs und Donnerstags in ber 
II. Zucian (in lateinifcher Überjegung, wie es mehrere gab, 5. B. Complures Luciani 
dialogi e versione Erasmi, 1512; vier hatte Th. Morus überfegt: Th. Mori.. 
Lueubrationes ete. Basileae 1563 p. 277—342), in der III, Sturmü epistolae 
(f. Geſch. der Erz. II, 2, ©. 334); in den vier oberen Klaffen Dichter, nämlich in 
ber IV, Ovid de Tristibus, in der V. Metamorphosen (fo), in der VI. und VII. 
Virgil. 

Da die Thätigfeit der beiden Lehrer dabei als praelegere bezeichnet wird, 
jo wird fie nur als Vorleſung eines verhältnismäßig kurzen Abjchnittes mit bei- 
gegebener Erklärung zu verftehen und die der Schüler rein rezeptiv geweſen fein. 
Dagegen heißt es bei den oberen Klafjen weiter, fie jchreiben fih aus den vier 
vorgelefenen Projaitern Redeblumen, Phraſen und Redensarten, Antitheta, Epitheta, 
Synonyma, Sprichwörter, Gleihnijje, Vergleihungen, Geſchichten, Beſchreibungen 
von Zeiten, Ortern und Perfonen, Fabeln, Wigworte, Schemata und Apophtheg— 
mata aus — eine Übung, welche an bie feftlländifhen Schulen erinnert (ſ. Geſch. 
der Erz. II, 2, ©. 332). Um zehn Uhr findet ein zweites Gebet jtatt, welches 
ein von dem praepositus scholae dazu beflimmter Schüler vorjpricht, während die 
andern auf beiden Seiten des Nuditoriums aufrecht ftehend es nachſprechen. Wahr: 
Iheinlich arbeiten die Schüler nun für fi bis zum Eſſen (um elf Uhr), zu dem 
fie zu zweien gehen und nad dem fie in berjelben Ordnung in den Schulfaal 
zurüdfehren. 

Denn um zwölf Uhr tritt der Gehilfe wieder ein, empfängt die Abjenten: 
liſten der vier unteren Klaſſen und läßt die vierte, die alfo jetzt wieder mit den 
brei unteren zujammenfigt, das vormittags von dem Rektor vorgelejene Stüd auf: 
jagen, wobei er die einzelnen Redeteile beipridt. Von eins bis drei Uhr eraminiert er 
dann feine drei Klaſſen, während der Nektor die oberen eraminiert und aus ben 
vorgelejenen Stellen vulgaria zur Übung im lateinifhen Stil macht. Um balb 
brei übergeben ihm bie praepositi der drei oberen Klaſſen die Themata berjelben, 
bie er jorgfältig durchlieht. Zwiſchen drei und vier Uhr ift ficherlich Arbeitszeit, in der 
fih die Schüler auf die folgende Stunde vorbereiten. Denn um vier Uhr, wo ber 
Gehilfe die Themata der III. und freigewählte Sentenzen der II. Klafje durchſieht 
und dann die auswendig gelernten Regeln aufſagen und Übungsbeipiele machen 

Schmib, Geſchichte ber Erziehung. LIT, 1. 29 
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sitionem. Diefe Beihäftigungen werden nad der furzen Unterbrehung wm fieben 
Uhr fortgejegt bis act Uhr, wo die Knaben unter Gebet zu Bette gehen. Nur 
zu einer gewilfen Zeit im Jahre, natürlid jommers, wird nad dem Abendefjen 
nicht mehr gearbeitet, jondern nad) Gutbünfen des Magijters und altem Brauch 
gejpielt. 

Die Schularbeit der beiden legten Wochentage trägt vorherrichend den Charakter 
ber Nepetition, Am Freitag wird morgens das am Donnerstag Borgelejene 
aufgejagt, von eins bis drei Uhr das in der Woche Vorgefommene (lies lectiones ſtatt 
leetionis), um vier Uhr das in der Woche von vier bis fünf Uhr Borgelefene. Bor 
fünf Uhr, heißt es dann, lieft der ludimagister der IV. Klaffe die Apophthegmata aut 
Epigrammata des Martial, Catull oder Thomas Morus (in den Lueubrationes 
p. 180 sqq., meiſt Überſetzungen aus ber griechiſchen Anthologie), der V. den 
Horaz, ber VI. und VII, den Lucan ober einen anderen nad) feiner Wahl vor und gibt 
bierauf zum Sonnabend früh fieben Uhr ein Thema, das die VI. und VII, metrifch zu 
bearbeiten, die V. profaifch zu variieren hat, und das um ein Uhr nachmittags von 
diefen Klaffen wiederum zu bearbeiten und von der IV. zu erweitern if. Der 
zweite Lehrer lieſt vor fünf Uhr der II. und II. Klaſſe den (lateinifchen) Aſop, 
der I. den Cato vor (mohl die Difticha). 

Am Sonnabend wird von fieben Uhr morgens das Freitags Vorgelefene auf: 
gejagt und die Themata abgegeben; um ein Uhr wird das in der ganzen Woche 
Diktierte aufgefagt. Dann folgt, aber wohl nicht jedesmal, eine Nedeübung 
über ein vom Lehrer gewähltes Thema und zwar jo, daß je zwei dazu ernannte 
Knaben gegen einander jprechen (alter in alterum invehitur orationibus), ingenii 
exercendi causa. 

Dramatijhe Aufführungen fielen „nah altem Gebraude” (Lyton 
©. 149 weift ihn aus dem Jahr 1525 nad)) in die Weihnachtszeit. Der Mafter 
wählt um ben 30. November die beiten und geeignetiten Dramen aus, melde 
die Knaben „nicht ohne Prunk“ vor dem zuichauenden Volke öffentlih aufführen 
jollen. Die Kunſt der Schaufpieler, jagt Malim, jei dabei nicht hoch anzujchlagen, 
aber für den redneriſchen Vortrag, für jchidliche Haltung und Bewegung des Körpers 
gebe es nichts jo Wirkſames — eine Motivierung, welche ziemlich; mit ber der 
Königin Elifabeth übereinitimmt, wenn fie den Wunſch ausſprach, es möchten in 
der Weſtminſterſchule Terenziihe Stüde aufgeführt werden, quo iuventus tum 
actioni tum pronunciationi decenti melius se assuescat. Zuweilen wurden auch 
engliihe Stüde von „Geift und Anmut” aufgeführt. Höchſt wahrjcheinlich gehörten 
dazu die von Nicholas Udall verfaßten Stüde Nalph Roifter Doifter und Ezekias, 
jenes bie ältefte erhaltene engliiche Komödie, die ſchon 1551 in einem Stüde eines 
früheren Etonianers Wiljon citiert wird, 1818 zum erftenmal gedrudt und erit 
nach dem zweiten Drud dur dies Citat als Udallſches Produft erfannt wurde. 

Es ift bezeichnend, daß der Plan zwar täglihe religiöfe Übungen, 
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aber feinen Neligionsunterricht zeigt. Doch fehlte diefer nicht ganz; denn im eriten 
Telle wird erzählt, daß ein folder vom 13. Oftober an bis Oftern an ben Felt: 
und Felertagen morgens von vier bie fünf Uhr erteilt wurde. „Die Knaben hören etwas 
aus ber Vibel und heiligen Vlchern, damit fie frommen Lebenswandel liebgewinnen 
und dagegen verborbene und niedrige Sitten und fündiges Thun höchlich verab: 
ſcheuen lernen.” An Oſtern wurde auch das heilige Abendmahl genommen. Die 
früber Im Gebrauch geweſene Obrenbeichte, zu ber die Knaben am Aſchermittwoch 
die Fellowo und Kapläne wählten, bei denen fie an den vier folgenden Tagen 
„durch Seftändits Ihrer Sunden biefelben fühnen”, war damals abgeſchafft; Malim 
bat die Stelle ausneftrichen, obwohl er augenſcheinlich mit der Einrichtung zufrieden 
war, da er die Neichte eine Dem Irrenden beilfane Arzenei nennt. Wie es fcheint, 
kommunlgerten am Gründonneretag zuerit Knaben, melde der Mafter auswählte. 
Hua der feler erbalten fie getrennt von ben anderen eine bejonders gute Mahlzeit 
und konnen bitten, Spaziergänge in die Umgegend machen zu dürfen, was gern 
newabrt wirds nur iſt Vedingung, Daß fie nicht in Wein: oder Bierichenten geben. 
Am Karfreitan um ein Uhr bält der Voriteber (supremus schelae moderator) in 
der Aula eine ein“ dis ameillündine Rede, morin er die Knaben, bejonders die 
Alteven. über das Weſen der Eudaäariſtie belebrt, wie ſie au empfangen jei und wer 
Ne würdig and unmardia empfange. Na dem Nachmittagsgottesdienit it Spielzeit 
und wadrend dieſer deſimmt der Water, welde Knaben am folaenden Tage kom⸗ 
munktieren Sollen, 

Vie Feſzeiten und Feiertage. welde Malim im eriten Teile Des Consuetudi- 
kant nicdt Selten mit ſid zu gedundener Nede aufichieingendem Humor aufzäblt, 
werden einerſene zu Anperliien Udungen im Spiel, andererieite zu der geimttigen 
wm Verſenackden denuttt ſowie gu der mhaniden dee Saſnicdreibens 
Ar ie vita RED Nelken, Mt antander ale festumı prinvipale s malcs ger 
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bes guten Vorzeihens willen” oder als Neujahrsgejchenfe.! Um den 25. bes 
Monats, je nad der Anordnung des Rektors, bietet ein Spaziergang auf 
einen nahe gelegenen Berg (ad montem) eine weitere Gelegenheit zum Verſe— 
maden. Nah der Auffaflung der Anaben ift diefer Berg „ein heiliger Ort, 
fie machen ihn wegen der Schönheit der Landfchaft, der Lieblichfeit des Grüns, der 
Milde des Schattens, des mohltönenden Gejanges der Vögel zu einem dem Apollo 
und den Mufen gebeiligten Ort, feiern ihn mit Gedichten, nennen ihn Tempe, 
finden ihn jchöner als den Helifon.“ Damit ijt weiter der Gebraud verbunden, 
die im Herbft Eingetretenen, die Novizen, „zu falzen” (qui annum nondum — 
liter et nervose in acie Etonensi ad verbera steterunt; dieſer Ausdruck aus Ov. 
Am, I, 6, 19). Sie werben zuerſt „mit Salz eingerieben” (condiuntur), mie 
Malim jagt (wie das aber gemeint ift, it unklar, ſchwerlich fo wie auf den Univerſi— 
täten, j. o. S. 319), dann mit möglichft mwigigen (sale) und anmutigen Berjen 
beihrieben. Dann werden Epigramme auf fie gemadt, in denen man fi in An- 
mut und Wit zu überbieten jucht, wobei alle Freiheit geftattet ift, wenn nur bas 
Latein gut, die Gedanken ehrbar und feine unanftändige Skurrilität dabei ift. 
Zuletzt „negen das Antlig fie und die Wangen mit jalzigen Thränen (et laerymis 
salsis humectant ora genasque*) und dann erfolgt die Aufnahme unter die alten 
Soldaten. Neben und „Triumphe” folgen und fie freuen fich ernftlich der über: 
fandenen Anftrengungen und der Aufnahme unter jo feine Genoſſen. Um fünf 
Uhr (lies: quintam) geht man nad Haufe. Dies ift der originelle Gebrauch 
„Montem“, die Prozeſſion nad Salt:Hil, die in mannigfadher Umgeftaltung bis 
1347 gedauert hat, von 1758 an in der Pfingſtwoche (Lyte S. 450. 506 ff). Am 
Montag in der Faſtenwoche war das Thema der Versübungen das Lob ober ber 
Tadel des Bacchus,“ und „da die Dichter die Klienten bes Bachus genannt werben, 
unter deſſen Schuß alle gejtellt find, fo werden alle Metra angewandt. Die von 
den Schülern der fiebenten, Techsten und einigen der fünften Klaſſe verfaßten 
Gedichte werben an die innere Thüre des Kollegs angeihlagen.” Auch diefer 
Gebrauch, „die Bachusverje”, hat ſich bis auf das gegenwärtige Jahrhundert er: 
halten, nur der Gegenitand änderte ih; 1665 war es die bamals in London 
wütende Belt. 

Am 1. Mai (Philippi: und Jakobitag) wird es, wenn es troden ift, denen, 
bie Luft haben, erlaubt, um vier Uhr aufzuftehen und fih Maien zu holen, unter 
der Bedingung, daß fie feine naflen Füße mitbringen; fie ſchmücken damit bie 
Fenſter und es durchduften das Haus mohlriechende Kräuter („redolentque domus 
fragrantibus herbis“). Es dürfen über die „blühende Anmut der Frühlingszeit“ 





' Der Tert iſt vermutlich nicht in Orbnung; es heißt: laditur pro strenulis (l. strennis) 
pueri autem pro consuetudine.... carmina componunt, 

* Vielleicht ift es fein zufälliges Jufammentreffen, daß der 17. März nad) römifchem Kalender 
war lux celeberrima Baccho. Ov, Fast, III, 713. 





Be 


342 Das Schulweſen in England im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 


poetijche Überjegungen aus dem Lateinifchen oder Gedichte im Anſchluß an Stelle 
lateinifcher Dichter gemacht werden, rhythmis Anglico sermone contextis.. fin 
tamen ut aliquid Virgilii, Nasonis, Horatii aut alieuius boni et — 
poetae de Latino exprimant. 

Die Sitte, am 24. Juni auf das Leben und bie Thaten Johannes db 
Täufers Gedichte zu machen, die an die Bettitellen befejtigt wurden, mar TS 
abgefommen. Dagegen fcheint eine ähnliche am Betritage (29. Juni) nd ñ 
Gebrauch geweſen zu fein (wenn nicht observabatur zu lejen ift ftatt observatu —e— 

Im September (wahrſcheinlich am 14.) fand wieder ein Ausflug flatt, jez zy 
Sammeln von Hafelnüffen. Bevor die Erlaubnis dazu erteilt wurde, wurden 
Gedichte auf die „Fruchtbarkeit des objttragenden Herbftes und den Überfluß « 
Früchten” gemacht, ſowie auch „des herannahenden Winters, der raubeften Jahreszeit, 
tödliche Fröſte“ in möglichit elegifcher Weife beſchrieben. Malim legt diefer Übung 
ben ethiſchen Wert bei, daß die Knaben ſchon früh den Wechſel aller Dinge kennen 
lernen und nun nad dem lateiniichen Spridwort nuces relinguunt, d, b. bie 
findifhen Thorbeiten (nugae) beijeite laſſen und fich erniteren und wichtigeren 
Studien zuwenden. 

Am Allerfeelentag (2, November) werden Trauergebete gehalten „in ber 
Hoffnung auf ein Nachleben und auf die Frucht des Lebens derer, die tot find“, 
und dann Verſe über die Herrlichkeit der Auferftehung, die Seligfeit der Seelen 
und die Hoffnung der Unfterblichfeit gemacht. 

Auch in der Weihnachtszeit werden neben anderen Beichäftigungen Berfe 
gemacht; die Anaben fordern fich gegenfeitig zu Epigrammen heraus; es kommen 
aber auch profaifche Übungen vor, in denen einer „löblichen Neid zur Nahahmung 
der Tugend anftahelt”. Doch geſchieht dies „fait ohne Willen des Zehrers”; 
nur hält er jorgfältig darauf, daß die Späße fi in ben Grenzen des Rechten 
halten, der Studien würdig find, jo daß die guten Stunden recht angewandt 
werben. 

Vorzugsweiſe aber wird die Weihnachts: wie die Ofterzeit vom Mittwoch in 
ber Karwoche bis zum zweiten Montag nad) Oftern zu Übungen im Schön 
ſchreiben verwendet und zwar die Werktage bis zur coena. Dabei helfen bie, 
welche ſchön fchreiben, den andern die Buchſtaben der Neihe nah vorjchreiben, 
und zwar jedesmal mehrere Stunden morgens (am Karfreitag etwa bis neun br, 
am Sonnabend. bis fieben oder acht Uhr). Von den Weihnachtsferien (21. Dezember 
bis 6, Januar) heißt es jogar: an den Werktagen wird den ganzen Tag im Schul: 
zimmer gejchrieben, doch abends (singulis noctibus) wird in der Aula gefpielt. 
An den Feittagen war das legtere ante et post ebenfalls im Schulraum, bes 
Feuers wegen, geftattet. Die „Etonianer” zeichneten ſich auch jpäter durch ſchöne 
Handſchrift aus, wie nod) 3. B. Porfons Schulhefte in Eton und feine Abjchriften 
euripideifher Dramen in Trinity E, in Cambridge zeigen jollen. Am 7. Sanur 
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„wird mwieberum jtramm und auch miderjtrebenden Herzens den Wiſſenſchaften ob: 
gelegen“. 

Ihre Kunft im Verſemachen zeigten die Etonianer bei verjchievenen Belegen: 
beiten. Zu Neujahr 1560 3. B. wurde ber Königin Elifabeth ein Bändchen 
Gedichte überreicht, zu dem 44 Knaben beigefteuert hatten. Vielfach fand darin 
der allgemeine Wunſch der Nation Ausbrud, Elifabeth möchte heiraten; ſchwer— 
lid fonnte er in einem naiveren Öyfteron proteron ausgeiprochen werden, als 
in dem Dijtihon: Di tibi dent natos exoptatumque maritum, | Di faxint 
nati ut sint similesque tui, Zum bevorftehenden Beſuch der Königin fingt ein 
anderer: Ardua purpureo velentur tecta tapete | altera Vyndsoram Debora clara 
petit. | Fragranti petulae spargantur flore fenestrae, | et flavas nectat parva 
juventa comas. Bei Gelegenheit eines Bejuchs 1563 wird aus ber Aetonensium 
scholarium maxime triumphans oratio (Ms. im Brit. Muf.) auf die Worte 
Elisabetha grata redisti das fünftlihe Gedicht erwähnt: Evandri primam LIvoris 
prima sequatur | et primam SAtyrae syllaba prima BEdae; | THAletis primam 
GRAvitatis prima sequatur | et primam TAbi syllaba prima REmi; | DISsidü 
primam Tltanis prima sequatur; | quid fit et ex illis, Regia Virgo, vide, An: 
ſprechender find zwei Gedichte aus früherer Zeit, die der Rektor und ein Franfer 
Schüler mit einander wechjeln, Der lettere, William Habdon, jchreibt: Vix caput 
attollens a lecto scribere carmen | qui velit, is voluit scribere plura. Vale! Der 
eritere, Richard Cor (1528—1534) antwortet: Te magis optarem salvum sine 
carmine, fili, | quam sine te salvo carmina multa. Vale! 

Von den fonftigen Bräuhen möge erwähnt werben die Feier am 6. Mai 
— loannes ante Portam latinam, worauf der Vers gemadt wurde: Porta latina 
pilam, pulvinar, pocula praebet,. Denn die Anaben durften nad dem Eijen 
bis drei Uhr jchlafen, worauf fie ein Veſperbrot (mit Bier) erbielten und nad 
dem Abendeſſen fpielen durften, wie man fieht, Ball. Der Braud, am 13. November, 
dem Tage bes Papites St. Hugo, bie Wahl des Episcopus Nihilensis, des Kinder: 
bifchofs, vorzunehmen, der auf dem SFeitlande am Feſt des bi. Nicolaus oder ber 
unſchuldigen Kindlein fjtattfand (am 6. oder 28. Dezember), war jeit 1543 ab» 
geichafft, zum Bedauern Malims, der jagt, es habe dabei eine gelehrte und jehr 
föblihe Übung zur geiftigen Anregung ftattgefunden.” Dagegen war es nod 
Gebrauh am Aſchermittwoch, dab der Koch „einen Pfannkuchen für die Raben 
(corniei ift hier offenbar im Sinne von corvo und kollektiv gebraucht) an die Thüre 
anſchlug nad dem Wort: Pullis corvorum invocantibus eum* (Pſalm 147, 9). 


Doch foll es ein Gedicht von 36 Dftaven von 5. Rodes geben u. d. T. Das Lieb vom 
Kinderbifchof, wie eö vor J. Majeftät der Königin in Dero Privatgemähern in St. James Refi- 
benz... am St. Nikolaus: und Unſchuldigekindleintag in dieſem gegenwärtigen Jahr gejungen 
worden ift von dem Kinderbiſchof von der Paulskirche mit feiner Geſellſchaft. Londini 1555. 
S. fr. I. Furnivall Vorr. S. LXXXV. 
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ae ift euphemiftifch, —— 
Neſt genommen, an den Kuchen befeſtigt und fo a 

Anaben an dem Gejchrei ber verlafjenen Jungen — 

Behn geweſen — ein Beneis für die damals nod im ©: 


Die einzigen Ferien dauerten drei Wochen, von £ 
leichnam. Wer feine Eltern ober die feinen Unterdalt in de 
„Freunde“ fehen will, erhält die Erlaubnis unter der 2 
Fronleihnam wieder da zu fein; wer nicht rechtzeitig tm, 
längerem Ausbleiben wird die Freiftelle entzogen. Vor t a 8 
Ferien hält der Rektor eine Rede, in der er die Knaben a on has: | 
mehr und mehr guter Sitten ſich zu befleißigen, eingedenk be Sd 
es wäre, aus bem Verein mit jo gelehrten Leuten mit Lerem & 
und dem Rufe des Colleges und des Lehrers Unehre zu m * 

Die Disziplin. Eine Maßregel der Zucht iſt ion 
gegnet. Eine andere deutet Malim an, indem er jagt, vor 
dürfe fein Schüler ad naturae requisita ben — ) 
nicht mehr als drei zu gleicher Zeit und mit bem dazu ge 
Das Hauptzüchtigungsmittel war von alters her die Aute un» 
bejtimmte Zeit der Freitag, der damals nod als Falttag g 
mittag, wo deshalb ante prandium praelegitur nihil. Mitt 
leicht war er zum Teil dadurd bedingt, daß ber Born 
alfo zu nachſichtig war und den Knaben mehr Freiheit ieh, a 
war, f. Lyte ©. 134), fagt der Neftor: wer ein grave erimen 
da „angeklagt“: correctionem vocant; dant enim — A 
Auh in Windefter war dies der Prügel: (flogging-)Tag; ti * er Poet 
ſchaudernd aus: Proh! dolor heu! Veneris lux —— * 
guineamque voco, nam si peccaveris huius | hebdomadae s | 1 C penas f 
eruentas; | flecte genu, puerique duo, qui rite — demi tent Hi 
manibusque ligamina solvent. Die legtere Andeutung (aus Juv. s t V , 
verftändlich. Das Inftrument war dort eine aus vier Apfelbaumzweig gen in 
gedrehte Nute (vimen quadrifidum). Der Königin —— 
einer der „Wykehamiſten“ auf ihre Frage, ob er aud $ 
Birkenrute gemacht habe, mit glüdlicher Anwendung: — 
u. ſ. w. Mas die gravia crimina und malefacta waren, läßt ſich be 
Abjenzen, ungewaſchene Hände und Gelichter u. a., namentlich aber 5 
ſchriftlichen Arbeiten, ſchlechtes Lernen u. |. w. Dies geht aus 
hervor, das infolge der Flucht einiger Schüler aus Eton eine € T 
Staatsbeamter führte, deren Anſichten über die körperliche Züd — de 
überhaupt wir dadurch kennen lernen. Es waren mehrere Mitglieder b 36 
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Rates, die am 10. Dezember 1563, da der Hof wegen der in London wütenden 
Peſt in Windior refidierte, beim eriten Staatsjefretär Sir William Cecil (Lord 
Burleigh) ſpeiſten, und denen er mitteilte, er habe diefen Morgen die Nahricht 
erhalten, einige Zöglinge jeien in Eton entlaufen aus Furcht vor ber Züchtigung 
mit Nuten. Er meinte, dieſe jei mit mehr Klugheit anzuwenden, d. 5. mehr zu 
beihränfen, da oft mehr die Schwäche der Natur als der Fehler des Schlilers 
beitraft und ihnen Haß gegen das Lernen eingeflößt werde. Seine Anſicht teilte 
Dr, Wotton, indem er binzufügte, die Schule jolle ihrem Namen ludus litterarius 
gemäß das Haus des Vergnügens und Spieles, nicht das der Furdt und Knecht: 
ſchaft fein, wie auch Plato (de rep. VII) jage. Sir William Petre dagegen fagte, 
nur die Rute fei das Schwert, das die Schule in Gehorfam und die Schüler in 
Zucht erhalten könne, und Sir Walter Haddon formulierte dieſe Anficht in dem 
Saße: der beite Schulmeifter der Zeit jei auch der größte Prügler gewejen. Dies 
war Niholas Udall, der, 1534—1543 Head-Maſter in Eton, wegen jchlimmer 
Mißbräuche abgejegt und deportiert, 1554 Head-Maſter der Weſtminſter Schule 
geworben war und offenbar zur Zeit des Gejpräches nicht mehr lebte. Sir Richard 
Sadville beitätigte nahher dem Noger Aſcham gegenüber das Urteil Sir Gecils 
aus eigener Erfahrung; ihm habe, ehe er volle vierzehn Jahre alt geweſen jei, ein 
unvernünftiger Lehrer dur die Furt vor dem Prügeln alle Liebe zum Lernen 
fo gründlich auögetrieben, daß er jetzt, wo er den Unterfchied zwifchen dem Befik 
von Wiffen und dem Gegenteil fenne, nichts mehr bebaure, als einen fo nichts: 
nugigen Lehrer gehabt zu haben, Er forderte Noger Aſcham auf, ihm für feinen 
Enkel einen vernünftigen Zehrer zu nennen und feine Anficht über alle diefe Dinge 
niederzujchreiben.. Das war die Veranlaffung für Aſcham, feinen Scholemaster 
zu verfallen, von dem jpäter die Nebe fein wird. 

Daß die Anwendung der Rute aud für Fehler in Eton traditionell war, 
beftätigen aud die überall angeführten Verſe eines Schülers von Udall, Thomas 
Zuffer (in den fünfhundert Lehren guter Wirtfchaft |. von Sallwürf, Locke p. X), 
der klagt, nach Eton gejandt „um jtramm lateiniſche Phrajen zu lernen“, habe er 
im Nu dreiundfünfzig Stripps mweggehabt; ja, wenn er binzufügt, für nod jo kleine 
oder auch für gar feine Fehler habe er Nuten befommen, jo ftreift dies faft an 
des Erasmus Erzählung. Ebenjo ſpricht die Inſchrift in Wincheſter Aut disce 
aut discede, manet sors tertia cenedi deutlih für den Gebraud ber Rute als 
Lehrmittel. 

Ahnli wie in Eton fand ein Eramen ber in St. Johns-C. in Oxford 
Aufzunehmenden auch an der Schule der Merchant Taylors ftatt; das erjte Mal 
mit großer Feierlichfeit am 10. Juli 1572. Es waren babei zugegen, außer 
dem jogenannten Mafter, Guardian und den Affiftenten der Zunft, der Biſchof 
von Wincheiter, die Dechanten von St. Pauls und von Wejtminfter, der Erz: 
dehant von Middleſer, der Rektor von St. Magnus und der Präfident von 
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St. Johns-C. nebft zwei Fellows. Die Verfammlung wurde mit einer kurzen Re, 
und mit Gebichten begrüßt, worauf einer der Knaben fpeziell an den Biſchof mi 
die anderen Eraminatoren eine beredte Anſprache hielt, weldhe von einem der Ze 
Kanten beantwortet wurde. Darauf wurden den Stiftern und Lehrern Dam: 
fagungsgedichte überreiht. Das Gramen begann der Dechant von = Paul im 
ber Kapelle, indem er jeden der als Kandidaten zur Wahl aufgeitellten uber 
den Sinn und die Konftruftion einer horaziſchen Ode angeben lieh, wohl CE 
Fragen über Phrafen und Synonyma anfügte und „nichts unterließ, was nöci — 
fcheinen konnte, ihre Kenntnis bes Lateinifhen zu prüfen”, Der Erzdechant 

im Homer, ber Biſchof im Hebräiſchen. Nachmittags wurben mieberum im ber 
Kapelle eine „Eurze Narration” und einige Verſe zu Ehren der Gäfte vorgetragen. 
Darauf wurden vier Knaben als „nad Kenntniffen, Sitten, Armut und Jahren“ 
am tauglichiten bezeichnet. Am folgenden Tage wurden von diejen bie zwei beiten 
befinitiv zum Eintritt in das Kolleg gemählt. 

Dies Eramen ift auch dadurch von Wichtigkeit, daß es einen in Eton nicht 
erwähnten Unterrichtögegenitand vorausfegt, nämlih Hebräiſch. 

Es werden aber auch noch eigentlihe Schulprüfungen erwähnt. In ber 
Schule der Merhant Taylors wurde 1607 eine dreimal jährlih, je am elften 
März, September und Dezember vorzunehmende fogenannte Probatio eingeführt 
und zwar auf den Rat eines Komitees aus Sadverftändigen, weldhes von ber Ge 
jelfchaft berufen mar, da einige Eltern geflagt hatten, daß ihre Söhne, obwohl 
fünf und ſechs Jahre in der Schule, nicht fo weit im Lernen gefommen feien, um 
der Verfegung in die höheren Klaſſen würdig befunden zu werden. Das Komitee, 
welches die Schule der Zahl der unter Einem Dade vereinigten Schüler (250) 
nad) als die größte bezeichnete, fand, daß die darin enthaltene Klage über den 
Mafter und feine (3) Gehilfen feine Neuigfeit und auch insgemein die Schuld nicht 
der Nadjläffigfeit der Lehrer beizumeljen, ſondern daß der Fehler eher in ſolchen 
Eltern zu juchen fei, welche im „Halten ihrer Kinder zu der Schule“ nicht die 
ſchuldige Aufmerkſamkeit beobachten, oder in der ungenügenden Befähigung ber 
Schüler oder anderen Mängeln. Die genauejten Vorjchriften regeln die Prüfung. 
Sie fol von halb fieben Uhr morgens bis elf und von halb ein Uhr nachmittags bis 
fünf Uhr dauern und eine jchriftliche fein. Auf die Vorderfeite der Arbeit hat 
jever Knabe Namen, Alter und Datum feines Eintritts zu verzeichnen. Die Ar: 
beiten beftehen in Dialogen, Epifteln, Themen, Sentenzen oder Berjen je nah ben 
(6) Klaſſen; ein Thema darf nicht zweimal im Jahr vorfommen. Es muß ein 
„mwachjames Auge“ darauf gehalten werden, daß fein Schüler jih an einen Kame: 
raben um Hilfe wenden fann; zu Ende jeder Stunde muß jeber leer gelafjene 
Raum und ebenfo die letzte Zeile mit Kreuzen bezeichnet werden, damit nachher 
nichts mehr Hinzugefügt werden fann u. f. w. Wer an ben brei Prüfungstagen 
fehlt ober fich als unbefähigt oder feine Fortfchritte machend erweilt, wird ent- 














_ 


laſſen. Die Arbeiten werden in ſechs Bände gebunden und aufbewahrt, „auf daß 
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die darauf folgenden Generationen, ſowohl die der Geſellſchaft als die der Schule 
ihre Übungen mit denen der früheren Jahre vergleichen und dabei ſehen können, 
wie jehr und worin fie fie übertreffen oder hinter ihnen zurüdhbleiben.“ Sodann 
bat der Majter no in einem Buch von vierhundert Seiten auf großem Papier 
(The Register of the Schoole’'s Probation) in Form einer Tabelle oder eines 
Kalendariums einzutragen: den Tag der PBrobation, die Namen ber Knaben nad) 
den Klaſſen nebjt Alter und der Dauer des Schulbefuchs, die Bücher, die er Lieft 
und bis wie weit er gefommen ift, und die gewöhnlich vorgenommenen Übungen; 
biefen Kalender hat er der Gejeljchaft ein paar Tage nad) jeder Probation vor- 
zulegen, damit fie, falls fie es wünjcht, einige Perjonen beauftragen fann, die Schule 
zu befuhen und die Arbeiten der Knaben einzujehen, oder ſelbſt oder durch andere 
diefelben mit den früheren vergleichen und fi über den Fleiß eines jeden Knaben 
unterrichten fann. Bei diefer Gelegenheit erhält der Majter 26 s. 8 d. und bie 
Gehilfen je 6 s. 8 d. als Belohnung und Aufmunterung. 

Aus dem Jahre 1555 wird von einer Disputation berichtet, welche 
zwiſchen Schülern von St. Paul's, St. Antony’s und Chrift’s Hofpital am Bar: 
tholomäusabend vor dem Lord Mayor von London abgehalten wurde, Es wurden 
dabei an die drei Sieger Preije verteilt, beitehend in vergoldeten oder filbernen 
Febern von 5, 4 und 3 5. Wert: die Mafters der Schulen befamen Beloh: 
nungen, ber von St. Anthony's, deiien Schüler den eriten Preis gewann, 6 s. 
8 d., ber von St. Paul’s 5 s. der von Chriſt's Hojpital 4 s.; die Preisrichter, 
zwei Magistri A., befamen je ein filbernes Lineal zu 6 s. 8 d. Wert. 

Das oben gezeichnete Bild von dem Unterriht und ber Erziehung einer 
großen Schule aus dem Fahre 1560 wird man bei der glüdlicherweife konſerva— 
tiven Entwidelung des Schulwejens überhaupt und in England insbefonbere bis 
weit in das 17. Jahrhundert hinein als typiſch für alle betrachten bürfen. Doch 
fehlte es nit an Verſuchen zu Berbeilerungen namentlich in zwei Punkten: 
ftatt der lateinish abgefaßten Grammatifen bes Latein ericheinen ſolche in eng: 
liſcher Sprade und man verfucht die Mutterfprade als Unterrichtsgegenftand ein- 
zuführen. 

So wird fchon im Anfang bes 17. Jahrhunderts ein Grammaticae latinae 
compendium in engliiher Sprade von Hohn Sanford, einem Fellow des Magda- 
fenenkollegs, erwähnt (Oxoniae 1605, A. Wood II &. 199); ein halbes Jahr— 
hundert jpäter (1657) gibt ein praftiihder Schulmann, Charles Hoole, die alt: 
hergebrachten Grammatifregeln in Frage und Antwort in engliſcher Bearbeitung 
beraus,! kurze Zeit darauf (1669) fchreibt John Milton, ebenfalls auf Grund 

! The common rudiments ol Latin grammar, usually taught in all schools delivered 


in a very plain method for young beginners: viz, 1. The common aceidents examined. 
2, The terminations etc. (diefer Teil auch mit Tateinifhem Titel: Terminationes et exempla 
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bejonders auch geeignet wäre, tüchlige Lehrer für bie „Spracden:” oder „Gram: 
matikſchule“ heranzubilden; denn deren Verbefferung ift der Hauptzwed. John 
Milton, deſſen hochbegabter Geift am meiſten durchtränft ift nicht nur von ben 
Spraden, jondern aud von ber realen Weisheit des Altertums, zeichnet, ein echter 
Humanift und doch von der Wichtigkeit der Sahen durchdrungen, mit fühner 
Hand die die ganze Bildung der männliden Jugend umfaffenden Umriſſe eines 
auf den alten Sprachen wie auf der realen Wiffenichaft des Altertums gegründeten 
Unterrichts, Francis Bacon dagegen jagt fih in fühnem Forjchergeift von dem 
Altertum los und legt den Grund zu einer neuen Methode, dem Realismus, 


Roger Ajcham. 
(The Scholemaster 1570.) 


Pitteratur: Eduardi Grant, Oratio de vita et obitu Rogeri Aschami ac ejus dietionis 
elegantia cum adhortatione ad adolescentulos (in der Ausgabe der Briefe Aſchams 
von 1708, S. 1-58, in The whole works of R. Ascham now first collected and 
revised with a life of the anthor by the Rev. Dr, Giles. 3 Teile, 4 Bünde, Yondon 
1864. 1865, III, &. 294—355). — Kirften, Über A. Leben und Schriften, Progr. des 
Herzogl, Real-Gymnaſiums zu Gotha 1857. — John E. B. Mayor in The Scholemaster 
by R. Ascham, London 1863. — Alfred Katterfeld, R. A. Sein Leben und feine 
Merfe. Mit befonderer Berückſichtigung feiner Berichte über Deutfchland aus den Jahren 
1550—1553. Straßburg 1879. — Zoſeph Holzamer, R. Aſchams Schulmeifter, mit 
einer Einleitung: NR. N. Leben und Wirken. Einleitung, Überfegung und Kommentar 
(Zindner, Pädagogifhe KHlafjiter, IX) 1881. 


Die Nachrichten über Aſcham geben auf Grant zurüd, ver von 1572—1503 
Nektor der Weſtminſterſchule war und von dem 1573 als fünigliher Stipendiat 
in biefelbe eingetretenen älteften Sohne Aſchams eine Anzahl von Briefen feines 
Baters erhielt, die er zuerjt 1575, zum fiebenten Mal 1590 berausgab. Diefe 
Ausgabe wurde in Hanau (1590, 1602, 1610) und in Genf (1611) abgebrudt 
und in neuer, vermebrter Geftalt von William Elftob (Orforb 1703) herausgegeben. 
Grant ſtützt fih auf Mitteilungen jeines Lehrers John Raciter, eines Studien 
genofien von Aſcham, und feines Freundes William Sreland. Pest find für das 
Biographiihe und Bibliographie die forgfältigen Unterfuhungen Katterfelds 
maßgebend. 

Noger Aſcham wurde wahrſcheinlich im Herbft 1516 in Kirby Wisfe, einem 
Dorf in der Grafihaft York, ala der Sohn eines adjtbaren Mannes geboren, ber 
Verwalter bei einem Edelmann war. Den erjten Unterricht erhielt er wohl von 
ber Mutter, dann nahm ihn Sir Humphrey Wingfield in fein Haus und ließ ihn 


30 Das Schulweſen in England im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert. 


zugleih mit feinen Söhnen von einem Hauslehrer, R. Bond, unterrichten, wobei 
Aſcham ſchon frühe große Begabung und Liebe zum Lernen, namentlich zum Leſen 
englifcher WVilcher zeigte. Auf Verwendung Wingfields fam er etwa 1530 in Et. 
Johns⸗College in Cambridge, wo fein Tutor Hugh Figherbert war. Der intime 
Freund bes lepteren, Nobert Vember, einer der Kenner des Griechiſchen, jcheint fich 
Aſchams befonders angenommen zu haben: er rühmte an ihm einen in diefem 
Alter feltenen Ernit und fagte vorher, er werde einmal unter die ausgezeichnetiten 
Männer und größten Kenner der beiden Sprachen gezählt werden; indem er Aſcham 
für einen gelungenen griechiſchen Brief dankt, ermuntert er ihn, der anfing, die 
Meinen Scolaren im Griechiſchen zu unterrichten, auf diefem Wege fortzufahren ; 
eine Afopiiche Fabel, die er mit den Knaben leje, werde ihn mehr fördern, als 
wenn er die nanze Ilias von dem größten Gelehrten interpretieren hörte. Am 
IS, Februar 1534 wurde er Baccalaureus und am 26. März zum socius gewählt. 
Rad feiner Erzählung batte er dies dem Mohlwollen des Vorſtehers Dr. Richole 
Metcalf zu verdanken, denn duch Außerungen gegen ven Papit — der König 
batte damals die DD. Haines und Sfippe nah Cambridge geihidt, um in Pre: 
dinten und DTisputationen die frage Ju erörtern — bätte er die Stelle vericherzt, 
da Metcalf ſelbſt papiſtiſch war; aber dieier förderte Das Talent obne jolde Rüd: 
ſichten und jo erteilte er war vor den Senioren Aſcham einen ernitlidden Verweis 
und cine leichte Strafe und warnte sie, ibm ihre Stimme zu aeben, insgeheim 
aber forate er dafür, daß er gemäblt wurde. Am 3. Juli 137 wurde er Wa: 
alter, Dann um Lektor des Griechiſchen ermäblt, las er in teinem Kolleg nod 
Dinletif und murde dabei wegen feiner ibönen Dandidrift weine Trobe Davon bei 
Ir, Irvinag. Memwire uf G, Buchanan, nad der Vorrere) als Sekretär verwendet: 
ING erdielt er Das und Chefis Abgang ;1044) erlediate Amt des orator pu- 
Diieus und Sekvetaͤre der Univerñtät, dus er biöber ItellnertreienD vwerieben battc; 
Ne in jener ſcdwierigen Seit verfatren Schreiben ind wm Tal ın ver Sammlung 
ar Arie entdelen. Üder des eifrige Studium ir jenen Jabren ſegt er : Brier 
an Rdendorde don Int: „Arttorelös und Nlera werden jett au* Der Ilmisernnät, 
wir Von deit Fan! Jabren im College. in idder Zrrude ron un Sean neleten. 
Sarpetlos az) Guripidos find dharmtet als Naures Nmole, ale Tu ir mare 
rei, Taxis und Ienanden An) made in ader Werl un) Dürm. © 
nei T Are Nu nt mar Clin. fiurnt Tr TE mu Teezrübenee 
ner We Amer u Nadrates Sm) cc in um Nez NT Sucher dla 
rat Toras. ner ragen mr NE . 'nmluon Tnfeeren 
ne ot im seem ZANTOR SENENT NEN Aalen. 22 rn Teen 
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eine theologiſche: Beiträge zu dem vom Biſchof Ed. Fox unternommenen TORE 
fommentar, Themata theologica, Überjegungen griechiſcher Erläuterungsſch 

zu den neuteftamentlihen Briefen ins Lateinifhe, Abhandlungen wie: "An lea 
sit coena dominica? Apologia pro coena dominica contra missam u. ſ. w. Im 
Jahre 1545 überreichte er dem König ein Buch anderer Art, den englifch geichriebenen 
Toxophilus, einen Dialog, in dem ber Titelheld dem Philologus das Bogenjhießen 
als eine edle und nügliche Übung empfiehlt. Die Verehrer dieſer Kunft in England 
kennen noch jetzt „Aſchams fünf Punkte‘. Um diefer Schrift willen wird Aſcham 
als der Schöpfer des engliichen Profaftiles betrachtet. Für ihn war fie wichtig, 
indem fie ihm eine föniglihe Jahrespenfion von zehn Pfund Sterl. eintrug, die 
ihn zumächft der finanziellen Not enthob. Nach dem Tode feines Schülers Grindall 
wurde er 1548 auf den Wunſch der Prinzeſſin Elifabeth zu ihrem Lehrer berufen 
— über ihre Studien und Gehrjamkeit gibt er eine begeifterte Schilderung in 
einem Briefe an Sturm (I 1 ©. 191 bei Giles); auch Jane Grey und bem 
jungen König Edward VI. gab er Schreibunterriht, wofür er jpäter die Stelle 
eines fgl. Bibliothefars erhielt. Aber jhon Ende 1549 gab er plöglich und ohne Vor— 
willen der Prinzeflin feine Lebrerftellung auf, wie es jcheint, durch die Ränke eines 
Verwalters veranlaßt, und trat wieder in feine Thätigfeit in Cambridge ein. Da- 
mals trat er mit Buger in engeren Verkehr und wurde von ihm beftimmt, einen 
Briefwechiel mit Johannes Sturm in Straßburg anzufnüpfen, der mit Unter: 
bredungen bis zu feinem Tode fortgefegt wurde. Den erjten Brief gab Sturm 
zugleich mit feiner Antwort heraus (im Anhang zu Conradi Heresbachii de lau- 
dibus Graecarum literarum oratio u. d. T. Rogeri Aschami et I. Sturmii Epi- 
stolae duae de nobilitate Anglicana, Argentorati 1551), Aſchams jehnfüchtiger 
Wunſch, fremde Länder zu jehen, wurde auf Betreiben feines Lehrers und Gönners 
Chefe 1552 erfüllt, indem er zum Sekretär der engliihen Geſandtſchaft ernannt 
wurde, die unter Sir Richard Morifon an den Hof des Kaijers Karl V. ging. 
Dem intereffanten Bericht über diefe Neife, „Beriht und Abhandlung, geichrieben 
von Roger Aſcham, fiber die Ereignilfe und den Zuftand von Deutichland und des 
Kaijers Karl V. Hof, während gewifjer Jahre, wo der genannte Roger dort war“ 
(1553), ift das Buch von Katterfeld vornehmlich gewidmet (S. 90— 284). 

Nah der Zurüdberufung des Gejandten erhielt Aſcham den ihm ſchon zu 
Lebzeiten König Edwards VI. zugefiherten Poſten eines Privatjefretärs für latei- 
niihe Sprade auch bei der Königin Maria, durch Fürſprache von ftreng katholiſch 
gejinnten Gönnern, wie Bifhof Garbiner, Kardinal Pole u. a,; er brachte, um 
dieſe Stellung zu erhalten und zu behaupten, feine religiöfen Überzeugungen zum 
Opfer, Später hat man ihm das nicht als Verbrechen angerechnet; er behielt dieſe 
Stelle au unter der Königin Elifabeth, wo er nun wieder feine proteftantijche Ge— 
finnung ausipreden und den Stab über das fatholiiche Regiment aud in Saden 
ber Bildung brechen fonnte. So jagt er übertreibend einmal: „Als der Eber aus 
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danfe er das Gute, das die Schrift (in ihrem methodologiſchen Teile) etwa ent- 
halte, Sturm, wenigitens babe er danach geftrebt, daß alles Sturmiſch fei. Seine 
Söhne follten gewiffermaßen durch den von ihm nad feinen bejcheidenen Kräften 
gezeichneten Vorhof bis an die Schwelle der von Sturm mit vollendeter Kunſt 
aufgeführten Akademie geleitet werden. Zugleich jol Aſchams syoAasriprov ein 
dauerndes Denkmal der dauernden Liebe zu Sturm und der guten Meinung von 
ihm fein. So ſpricht fih Aſcham in einem ausführlihen Briefe an Sturm aus, 
der im Dezember 1568 fur; vor feinem Tode als Antwort auf brei Sturmſche 
Briefe geſchrieben ihn damit beichäftigt zeigt, die legte Hand an fein Werf zu 
legen, In diefem jelbft ftellt er neben das im Auslande von Sturm Erborgte das 
in der Heimat von 3. Cheke Empfangene und neben oder beffer über beides das 
von feinen alten Lehrern Plato, Ariftoteles und Cicero Ererbte ; denn die Weisheit 
der Alten ift für ihn die höchſte Richtſchnur. 

Sein Thema jtellt er in die charakteriftiiche Beleuchtung, indem er den Aus— 
ſpruch des Sofrates (im Anfang des platoniihen Theages p. 122B) anführt, es 
gebe für den Menihen feinen göttlicheren Gegenitand des Nachdenkens, als die 
Erziehung feiner eigenen und der Kinder anderer. 

Speziell verfolgt er ein dreifaches Ziel: Wahrheit in der Religion, Ehrbarfeit 
im Wandel und bie richtige Methode beim Studium. Mit dem legteren Punkte 
beginnt er das Buch, um aber alsbald zu anderem überzugehen. Denn mit Rüd- 
fiht auf den vorausgejegten Lejerfreis meidet er den Zwang einer ftrengen Dis— 
pofition, was er ſchwerlich gethan hätte, hätte er in lateinischer Sprache geichrieben;; 
oft genug jchweift er jo ab, daß es ſchwer ilt, den Faden feltzuhalten; mit Bewußt— 
jein jtellt er die gelehrte Kürze Sturms jeiner ungelehrten Geſchwätzigkeit gegen: 
über. So handelt das erfte Buch als „oroßenteils TWrz6:” von fittlihen und 
erzieherifchen Fragen, das zweite als „disciplinabilis® von der Methode und zwar 
der des lateinifhen Unterrichts, 

Der „Lehrer” beſchränkt fich im mwejentlihen auf das fiebente bis fiebenzehnte 
Lebensjahr; er überläßt das frühere Alter der Verantwortlichkeit der Eltern und 
führt den Knaben bis zur Univerfität, wo er feine Studien in der Logik und 
Rhetorik fortjegen und dann zur Medizin, Jurisprudenz und Theologie über: 
geben joll. 

Il. Die pädagogiihen Erörterungen und Ratſchläge an Eltern und 
Lehrer, welche eine tiefe Beobadhtung des menſchlichen Geiftes und ein gefundes 
Urteil über die Dinge zeigen, bewegen jih um folgende Hauptfragen: Wie bringt 
man Knaben Liebe zum Lernen bei? Wie unterſcheidet man die Anlagen, auf: 
gewedte und langjame Köpfe? Wie erfennt man, ob ein Knabe die nötigen An: 
lagen zum Studium hat? Wie jorgt man dafür, daß junge Leute von liederlichem 
Zebenswandel abgehalten werden? 


In dem bezeichneten Alter ijt Liebe und Freundlichkeit des Lehrers das größte 
Shmib, Geſchichte ber Erziehung. IT 1 23 
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durch das ſchöne Wort des Sokrates bei Plato (a. a. O. ©. 536DE) begründet: 
obaty padına werd Bundestag YpT mavihave, ol ev ap Tod nbarng mövor Birk 
movohmevor Jsipov ohdtv rb oma Amspyalovrar, buy BE Bimov obdiv Emmovov 
warnsa, mit dem Schluſſe: pt) rolvov Big, & Aptsez, tabs maidas dv rols waihi- 
waarv, aha mailovras rpere, Praktiſch bezeichnet er es als Erfahrung, daß bie 
jungen Gentlemen jo ungern in die Schule gehen und jo gern in den Stall eilen. 
Der Haß gegen jene jei durch umverftändige Lehrer eingeprügelt, die Reitlehrer 
bringen ihnen dur janfte Behandlung Liebe zum Reiten bei; fie finden Furcht 
und Knechtſchaft in der Schule, Freiheit im Stalle. 

So iſt es auch mit dem Spiel, Nicht das, daß die Rinder es von Natur 
lieben und das Lernen haflen, wie manche meinen, begründet ihre Zuneigung und 
Abneigung, jondern nur die Behandlung dabei. Man fchlage den Knaben, wenn 
er nicht gut tanzt oder mit dem Bogen jchießt, und behandle ihn freundlich, wenn 
er nicht gut lernt oder Fehler macht, jo wird er ungern ans Tanzen und mit 
Freuden an fein Buch gehen. Wenn je ein Kind geneigt ift, bas Gute in fi 
aufzunehmen, fo iſt es in der Unſchuld der Jugend. Bon der Behandlung in der 
Jugend hängt es ab, ob es dem Böſen oder dem Guten nachgehen wird. Wenn 
ſpäter der Wille und Geijt von ber Unschuld weggelodt, durch Eigenfinn vom Guten 
abgelenkt, verjtodt wird, wenn dem Anaben bie Zügel bis zum Ungehorfam gelaffen 
werben, jo ift es jchwer mit Sanftmut, unmöglich aber mit Strenge und Härte ihn 
wieder ins richtige Geleife zu bringen. 

Die frommen Ratichläge des Ealomo und Jeſus Sirach: qui parcit virgne, 
odit filium beziehen fich auf die väterlihe Züchtigung, auf die Sitten, nicht auf 
bie Schule, das Lernen. Böſer Hang, Unkeufchheit, Lüge, Trägheit, Widerjpenftig- 
feit und Ungehorſam müſſen durch jtrenge tägliche Strafe bejeitigt werden. Da 
nun Aſcham wohl weiß, daß diefe Fehler auch in der Schule vorfommen können, 
jo findet er ein Auskunftsmittel in ber Erziehung der Alten. Bei Ariftophanes, 
Iſokrates, Plato und Plautus find drei Perfonen mit der Erziehung beichäftigt, 
ber Lehrer, der Pädagog und der Vater. Der Lehrer unterrichtete mit Milde und 
überließ die körperliche Züchtigung dem Pädagogen und dem Water. 

Der Strenge der Lehrer gegenüber fteht in England die fchlaffe häusliche 
Zudt. Aſcham verweilt auf die Strenge der alten Perfer (j. Geſch. der Erz. 1, 
S. 130), auf einen Zug aus dem Leben bes Cyrus, des Simjon, Nicht in dem 
Erlaß guter Gejege, jondern vielleicht hauptſächlich in der Handhabung einer forg: 
fältigen bäuslihen Zucht liegt das Heil. Sie muß mehr verhütend fein, nicht 
jowohl die Unterweifung im Guten, als das Fernhalten vom Schlechten ift nötig. 
Die Väter müſſen Schlechtes und jchlehte Gejelihaft von ihren Kindern fern: 
halten, denn in der Jugend ift eine gemille Unkenntnis, Einfalt und Unſchuld 
ebenjo nötig als viele Kenntnifje, wie 3. B. Chryſoſtomus de fato jagt: Beirıov 
aryoziv wahüs 7) erötva warös. Hier verbreitet fih Aiham auf Grund einiger 
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haltenen Predigt von dem fegensreichen Einfluß dieſer Übung auf die Erziehung 
der Jugend und des Volkes (Katterfeld S. 49 Anm.). Gleichfalls als Vorbereitung 
auf den Krieg und als angenehme Kurzweil empfiehlt Aſcham das Reiten, das 
mehr betrieben werden müſſe, als es geichehe; je vornehmer einer jei, um jo mehr 
verdiene er Zob, wenn er darin alle anderen übertreffe. Bei den alten Perjern 
fei es eine der drei Haupttugenden geweſen (neben Arntilssda: und rofsberv bei 
Herodot I, 136), jo daß es Dareios in feiner Srabjchrift von fi erwähnte (Strabo 
XV, 3, 8). Als weitere für einen Kavalier nicht nur ſchickliche, ſondern auch not: 
wendige Übungen zählt er jodann unter benjelben Gefichtspunften auf: Lanzen: 
brechen, Ringitehen, Waffenübungen überhaupt, Schießen, aud) mit bem Gemehr, 
Voltigieren, Xaufen, Springen, Ringen, Schwimmen, Tanzen, Eingen, auf In— 
itrumenten jchön jpielen, Parforce und Fallenjagd, Balljpiel und überhaupt alle 
mit Anftrengung verbundenen Spiele im Freien und bei Tage; er wollte darüber 
in einem befonderen Buche „vom Hahnenkampf“ handeln. Den Gejang, den er 
jelbjt übte, um die Traurigkeit zu vertreiben (Brief an Grindall vom 13. Februar 
1545), empfahl er jhon im Toropbilus vor aller andern Mufif. Er beklagt dort, 
daß die löbliche Gewohnheit, die Kinder einfache Lieder und Geſänge (prick- 
songs) zu lehren, in England in Abgang gekommen fei, daß auf jechs in bie 
Univerfität Eintretende nur einer fomme, ber fingen fönne; man müßte den Gejang 
durch Parlamentsbeihluß obligatoriih einführen, bejonders wegen des Nutzens, 
welchen eine modulationsfähige Stimme für den Prediger und den Juriſten habe; 
nur jo fönne fie die verjchiedenen Affefte zum Ausdruck bringen und den richtigen 
Eindrud auf die Zuhörer erzielen. Was die Mufif überhaupt betrifft, To billigt 
Aſcham den Ausſpruch Galens, daß viel Mufif die Sitten verderbe; dann geht er 
auf das Urteil des Plato und Ariftoteles über die Wirkungen der lydiſchen und 
doriſchen Tonart zurüd und verwirft gewiſſe Arten von Tonftüden und Tonwerk— 
zeugen als den lydiſchen entiprechend, d. h. verweidhlihend. So „unfere Balladen 
und Ronbos, Galiarden, Pavanen und Tänze”, jo „die Lauten, Harfen, alle Arten 
von Pfeifen, Barbitons, Sambufen und derartige Inſtrumente“, wobei er nicht 
verfehlt, Mariyas und Apollo, Cyrus und Kröjus, Sejojtris anzuführen. Im 
Lehrer“ empfiehlt er dabei den Cortegiano des italienischen Grafen Baldafjare 
Gaftiglione, der (von Elerfe) ins Lateiniſche — u. d. T. Balthasaris Castilionis 
Comitis De curiali s, aulico libri IV — und von Eir Thomas Hobby fo gut ins 
Englijche überjegt jei, leider aber bei Hofe nicht mehr gelejen werde. Cinjährige 
Lektüre desjelben würde mehr nügen, als drei Jahre Reifen in Stalien. 

Diejem Thema ijt nun der ganze Echluß des erjten Buchs gewidmet und bier 
geht Aſcham am meiften auf das ein, was er als eines der Hauptziele der Ab— 
bandlung bezeichnet hatte. Es war ein bejonberer Fragepunft Sir R. Sadovilles 
geweien, was Aſcham von den Reifen der jungen Engländer ins Ausland 
und bejonders nad Italien halte. Seine Antwort war, es jei jehr gefährlich 
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in der Religion die Papijterei oder noch Schlimmeres, im Wiffen weniger als er 
mitnahm, in der Politik ein parteiſüchtiges Herz, einen ftreitfüchtigen Kopf, ben 
Hang, ih in die Angelegenheiten aller Menjhen einzumiſchen, hinfichtlih der Er: 
fahrung eine Fülle neuer, in England nod nit befannter Nichtswürdigkeiten, hin- 
fihtlih der Sitten Abwechſelung in Nichtigkeiten und ſchmutzigem Lebenswandel. 
Viel davon fommt vom Beijpiel, noch mehr von thörihten Büchern ber, die jegt 
auch in englifcher Überfegung verkauft werden. Sie verderben nicht nur die Sitten, 
fondern untergraben auch die wahre Religion. Denn am leichteften wird ber Geilt 
in faljhe Lehren verwidelt, wenn zuerft der Wille zu einem liederlihen Lebens: 
wanbel verlodt iſt. Konnten daher die offenen Papiſten im Auslande die Menſchen 
in England nicht jchnell genug von der Wahrheit abwendig maden, fo ließen bie 
geheimen Papiſten im Inland unzüdhtige Bücher aus dem Italieniſchen überjegen. 
In alten Zeiten las man Ritterbücher, die faule Mönche oder liederliche Kanoniker 
verfaßt hatten, z. B. das Morte Arthure (das unter Edward IV. von Sir Th. Ma: 
lory gefammelt wurde), in dem diejenigen für die edeliten Ritter erflärt werben, 
die am meiften Menſchen töten und die jehandbarfte Ehebrecherei mit den ver— 
ſchmitzteſten Kniffen begehen. Es fand in des Fürjten (Henry VII.) Gemad Auf: 
nahme, während die Bibel daraus verbannt war. Aber zehn joldher Bücher ftiften 
nicht den zehnten Teil des Schadens, den eines der überfegten italienischen ftiftet; 
innerhalb weniger Monate find mehr ſolche gedrucdt worden, als man vorher in 
vielen Jahren geſehen bat. 

Mit jenem Sprichwort jollte der Epikureismus und Atheismus bezeichnet 
werden. Mit Anlehnung an Pi. 14, 1. 2 fagt Aſcham, bei diefen Engländern 
ftehen die Triumphi del Petrarcha höher als die Genejis des Moſes, Ciceros 
Schrift de officiis höher als die Briefe des h. Paulus, eine Erzählung des Boc: 
caccio höher als eine Geſchichte der Bibel; die Myjterien der chriſtlichen Religion 
halten fie für Fabeln. Chriltus und fein heiliges Evangelium diene ihnen zu 
politifhen Zwecken; wo fie fönnen, maden fie fi über Proteftanten wie über 
Papiſten luſtig. In die (1550 in London gebaute) italienische Kirche geben fie 
nicht oder’ nur der Gejellichaft wegen oder um reines Italieniſch zu hören. Und 
doch maden fie Anſpruch auf großes Willen in der Theologie, während fie den 
hriftlihen Glaubenslehren das horaziſche Credat Iudaeus Apella (Sat, I, 5, 100) 
entgegenjegen. Zurückgekehrt müſſen fie äußerlich einer Kirchengemeinfhaft ange: 
bören, bie fie innerlih verladen. Sonjt verbünden fie fich gewöhnlich mit ben 
ihlimmiten Bapiiten, mit denen fie in drei Bunften übereinitimmen, in ber offenen 
Verachtung von Gottes Wort, in der geheimen Begünftigung der Sünde und in 
bem blutdürſtigen Wunjche, alle, die nicht ihrer Partei angehören, mit Feuer und 
Schwert vernidhten zu laſſen. Anderes ijt in Italien nicht zu holen. Fromme, 
ausgezeichnete, gelehrte Engländer haben daher eine befjere Wahl getroffen, als 
offenbare Graufamfeit jie aus der Heimat vertrieb, indem fie dahin gingen, wo 
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überjegt und an das Licht gegeben. Bajel, in Verlegung Johann Königs, 1665” 
(144 ©. 12°). Hall tadelt die Eltern, die ihre Söhne fortididen. „Die Be: 
gierde einer allzufrühen und gähen Zeitiaung madet, daß bie Elteren zu Ver: 
ſchwenderen der Sicherheit und der Hoffnung ihrer Kinderen werden. Dann, damit 
fie diefelbige bey guter Zeit flug und verftändig machen, jenden fie jolde vor 
dem Alter und vor dem Berftand in frömbde Länder auf... Die Ungemiß: 
heit und Unbeftändigfeit diejes Alters ift aber gemeinlih von einer augenſchein— 
lihen Gefahr, die ſelten wohl außichlägt, begleitet. Erwehlen fie diejes Alter ala 
das gelehrjammere, . . . warumb betrachten fie nicht auch zugleich, baß es auch gelehr: 
ſammer ijt das Böſe zu fallen, jintemahlen die Boßheit viel lieblicher ſcheinet und viel 
leichter einjchleichet als die Tugend, injonderheit wenn fie einen ſolchen Geiſt an— 
triffet, der weder der Underweiſung nody der Zucht einiger Menſchen underworffen 
ft... Die Volllommenheit ift eine Tochter der Zeit, jo hat man auch niemablen 
etwas herrlichs und köſtlichs geiehen, das nicht Zeit und Weile erfordert habe... 
Man fihet auch gemeinlih, daß bieje allaufrübzeitige Geiſter . . . nad deme fie 
eine eitele WVerwunderung bey den Leuthen verurjadht, enden fie gemeinlich mit 
Schand und Spott, oder gerahten in ſolche Verachtung des Volds, dz fie fid) 
in der Einjame enthalten müjlen und niemands mehr an fie gedendet.” Zur Für: 
derung der Gejundheit trage dies frühe Neifen nicht bei: „wenige jeind mit ihrem 
gefunden, jtarden (und mit einem Wort zu jagen), mit einem Englifchen Leibe 
widerumb nad Haufe kommen.“ Neichtümer des Gemütes werden in diefem Alter 
nicht gejammelt, die Zunahme des Verjtandes werde bejier zu Hauje geidhehen, 
wo man die tüchtigften Lehrer habe. Ein gutes und gelehrtes Buch jei der beſte 
MWegmeifer, der beite Geleitsmann, „der getreweite Räißgefährte und glüdlichite 
Ausgang, jo wir in unferen Räiſen verhoffen konnten.” Tanzen, Fechten, Singen, 
Springen, Reiten und dergleichen, welche die allermeiften Übungen ausländifcher, 
mit Unrecht aljo genannter Hohen Schulen jeien, fünne man in England ebenjo 
gut lernen. Aud nad Hall ift das Reifen am gefährlichſten deswegen, weil, ob— 
wohl die Welt weit und aller Orten offen it, die meiften Reifen gegen Mittag, 
gegen den Schlund aller Gefährlichkeiten gerichtet find: „das macht des Teufels 
Lift und Boßheit, die jo weit vorgetroffen, daß eben die jenige Ort, die wir am 
würdigiten achten durch uns bejucht zu werden, auch die ſchädlichſte für uns jeind. 
Sollen wir unjere Kinder hinaußjenden, daß fie mitten unter Sodom lehrnen 
feufch und züchtig werden?” Gr hat die „Rände und Lifte Nömifcher Under: 
händler” fennen gelernt, und beichreibt das jchlaue, behutfame Vorgehen berjelben. 
„So lang die Welt ftehet, ift fein Gezücht jo fertig und eyferig jemablen geweſen, 
als das Sefuitifche, welches beifere Tüd und Grifflein umb die Gunjten der Ihrigen 
zu erwerben und die Seelen der Außländiſchen zu bindergehen und zu bejtriden 
gewuſt hätte. Wo it ein Stand, ein Hauß, ja (noch mehr zu jagen) eine Seele, 
bie nicht von diejen böfen Geifteren angefochten werde? Meder die Nathichläge 
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die. rat. lib. II, p. 72), Denn richtig jagt Cicero: loquendo male loqui discunt 
(de orat. I 33, 150 vielmehr perverse dicere homines perverse dicendo facil- 
lime consequi, wie bei Sturm); Aſcham führt auch aus der Kitteratur das 
Zeugnis an, welches W. Bude auf Grund feiner Erfahrung ablegt (in den 
Comment. linguae Graecae). Jene Methode wäre gut, wenn richtiges Latein 
gejprochen würde, wie es die Grachen von ihrer Mutter hörten (Cie. Brut. 27, 
104); aber allgemein wird in ben beften Schulen Englands in der Wahl ber 
Wörter und ihrer Proprietät gefehlt und Konfufion und Barbarismen anerzogen. 
BZuerft muß der Schüler etwas willen, dann folgt das Sprechen von jelbit, fo 
lehrt richtig Plato (Phädrus p. 250) und Horaz (de arte p. 309 — 311), 
Zweite Stufe Madt der Schüler Forticritte, jo daß er die Lektion 
raſcher verfteht, leichter analyfiert, geläufiger überfegt, jo aebe man längere Ab- 
ſchnitte und beginne die ftiliftiiche Anmeifung über die Nomina und Verba nad) 
ben jechs Kategorien: propria, translata, synonyma, diversa, contraria, phrases, 
die jedesmal in ein Heft (das dritte) einzutragen find. Kommen in einem Abjchnitt 
nicht zu allen Beifpiele vor, jo ift dies anzumerken (3. B. diversa nulla). &o 
überjegt man die Epifteln ganz und ſpäter leichtere Reben, pro lege Manilia, pro 
Archia p. oder die drei ad C. Caesarem (außer der pro Qu. Ligario und pro r. 
Deiotaro wahrſcheinlich die pro M. Marcello) oder de amicitia, de senectute, oder 
auch jenen trefflichen Brief, der fait das ganze erfte Buch der Briefe ad Quintum fr, 
ausmacht, und eine Komödie des Terenz oder Plautus (bei biefem it der Schüler 
jorgfältig zu einem richtigen Urteil beim Ausmerzen veralteter und unpaflender 
Wörter anzuhalten), ſowie Cäfar oder einige der längeren und einfadheren Reben 
bes Livius. Täglich nehme man ein gutes Stüd durd, aber man laſſe nun nicht 
mebr täglich überjegen (mie 3. B. Sturm), jondern nur fonftruieren und analy: 
fieren, fowie jene ſechs Bunfte eintragen. Nun gebe man alle zwei bis drei Tage 
in einfahem, natürlihem Englifh eine dem Schüler nicht befannte Stelle aus den 
Briefen ad Atticum, den Reben oder einer anderen Schrift Ciceros zum Über: 
jegen, wobei der Verſtand, das Urteil, das Gebäcdhtnis gelibt wird, und nehme 
dies dann mit dem Original zur Seite durch. So werden allmäblih alle Punfte 
der Grammatik leicht und fiher eingeübt, an denen die Schüler in den öffentlichen 
Schulen beim Anfertigen der Erercitien mit Sorge und Angſt umbertajten, ohne jie 
doch nach vielen Fahren zu erlernen, So arbeitet der Schüler immer, benn bis 
er mit jenen Operationen fertig wird, muß er die Lektion mwenigitens ein Dutzend 
Mal durchleſen; und er arbeitet mit Vergnügen, weil nah bejtimmter Ordnung. 
Dies erzeugt Liebe, diefe Luft zur Arbeit, Arbeit aber führt allemal zum Ziel 
(nach Aristot. Rhet. II, 19, 13 und Soph. Oed. R. 110). Das oft wiederholte Zejen 
aber ift die wahre Befolgung des guten Nates, den Plinius gibt: multum, non 
multa (epp. VII, 9, 16, wo aber das Wort als jprihmwörtlih angeführt wird). 
Diefe beiven Stufen genügen und find fiherer, als eine dritte, die man 
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Aſcham führt diefe Methode ebenfalls auf feine „alten Lehrer” zurüd, auf 
Cicero (de or. I, 34, 154) und befonders auf „den weiſen Senator von großer 
Erfahrung, der jelbft ein ausgezeichneter Gelehrter und freigebiger Patron der 
Gelehrten war, den reinften Schriftiteller feiner ganzen Zeit, Sueton, Quintilian 
und Tacitus, ſowie den älteren Plinins nicht ausgenommen,” auf ben jüngeren 
Plinius. Diefer bezeichnet in einer Anleitung zur Übung des Stils, die er feinem 
Freunde Fuscus gibt (epp. VII 9, 2) als eine nügliche, vielfach ſchon empfohlene, 
alſo nicht ihm eigentümliche Negel (utile in primis et multi praeeipiunt) vel ex 
Graeco in Latinum vel ex Latino vertere in Graecum, wobei er, wie Cicero, 
den er offenbar unter den multi auch im Auge bat, nur von der einfachen Ülber: 
ſetzung spricht." Durch eine nicht haltbare Interpretation bat Aſcham, der aus 
dem Gedächtnis citiert und an die Stelle von vel— vel et — et jeßt, in diefe Worte 
den Gedanken der Netroverjion hineingelegt. Dieje eregetiihe Schwäche kann dem 
Verdienfte der Erfindung feinen Eintrag thun; daß ſie jofort die richtige Schäßung 
fand, geht daraus hervor, daß ein Praftifer, wie Sturm, in feiner 1574 ges 
ichriebenen Abhandlung De exereitationibus rhetorieis die Retroverfion als eine 
wichtige praftiihe Stilübung aufgenommen bat. 

Die andern Übungen find nad Aſcham ungeeignet für Schüler, ja auch nod) 
für Studenten. Es find zuerjt zwei, die aud Sturm für unfruchtbar erklärt hatte 
(De am. dic. rat, lib. II, p. 107): b) die Barapbrajis und ce) die Metaphrafis, 
Jene jucht das Original mit andern Worten auszudrüden, dieje jegt ein poetiiches 
Stück in ein andres Metrum oder in Profa um. Für die eritere wird Quintilian 
(X 5, 5), gegen fie Craſſus, Cicero und PBlinius angeführt, namentlich der Aus: 
drud des legteren, es jei ein fühner Wettftreit, Belleres jagen zu wollen als bas 
Belte. Dies hieße, jagt Aſcham, das Belte in Schlechteres verwandeln, Bejleres 
fönne höchſtens der Lehrer machen, nit der Schüler. Die Alten haben jelbit in 
rihtigem Urteil, wenn fie über einen Gegenitand ein zweites Mal ſprachen, Lieber 
diejelben Worte gebraucht, wie Homer im zweiten und neunten Gejang ber Alias, 
Xenophon in der Schilderung des Naefilaos in der Biographie und in der Griechi— 
ihen Gefchichte und in der des Sofrates im Anfang der Apologie und am Schluß 
ber Memorabilien, Demofthenes in ber vierten pbilippiihen und in der Rebe über 
den Cherjones, in denen gegen Androtion und Timokrates, enblih Cicero und 
Virgil. Außerdem jei auch das Beſſermachen jo jchwer, daß es nit einmal von 


fonnte, „woraus, wie gelehtte Männer verfichern, nicht geringer Fortichritt entſteht“. Fr. 3. Furni⸗ 
nivall Borr. 5, XXL. 

8 3 utilerequiritur handelt vom Überfeten aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche oder 
aus dem Lateinifchen ins Griechiſche; $ 3 nihil offuerit-melins Davon, daß man etwas gelejenes, 
befien Anhalt man behalten, wetteifernb in berfelben Sprache wiedergeben oder beffer maden folle; 
dazu von licebit-antecessisse $ 4 der Zuſatz, es fünnen dies auch ganz befannte Stellen fein; $5 
poteris — 6 rescribere ſpricht davon, daß eine gehaltene Rebe, nachdem ber Anhalt ganz vergeflen 
ift, nody einmal ausgearbeitet werben Tolle. 
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ein veritändiger Mann aus Hals, viel guten Stoff enthaltender, aber in verzwicktem 
Englisch geichriebener Chronik einen Auszug machte, oder wenn jemand zur Über— 
ihwänglichkeit im Stil neigt (das hiezu angeführte Beiſpiel des Dforius gehört 
eigentlich nicht bieher, da ihm geraten wird, einige Zeit nichts zu jchreiben, jondern 
den Demofthenes zu überjegen; ebenjo auch das fogleich folgende Beifpiel Eiceros 
Brut. 19, 316). Bafjende Beifpiele find Ganters Auszug aus Dvids Metamorphojen 
(in den Novae lectiones der Abjchnitt: transformatio Ovidii series compendio 
excerpta), Chyträus’ Chronologia historiae Herodoti et Thucydidis, Melanchthons 
Carionis Chronicon ab exordio mundi ad Carolum V (1556). Am nötigften ift 
die Epitome für Leute, die mit rafher Erfindung und fchlagfertiger Nede begabt 
find. Sie find nicht immer die beiten und weiſeſten Schriftiteller (Beifpiele — zwei 
engliiche Gejandte, von denen der eine Sir Richard Moryfine ift; dann Biſchof 
Stephen Garbiner). 

e) Am ausführlichiten wird die imitatio behandelt. Alle Sprachen werben 
nur duch Nahahmung angeeignet. Will man jpredhen wie die Beten und Weiſeſten, 
jo muß man fich bei ihnen aufhalten. Auch in der barbarifcheiten Mutterſprache 
fönnen viele jehr weiſe jprechen, aber in den beiden alten Spraden geht Weisheit 
immer oder faſt immer mit ber Beredſamkeit Hand in Hand. Ein Rüdblid auf 
die Geſchichte derjelben wird zeigen, daß mit der Zeit, da man nicht mehr auf den 
Ausdrud achtete, Verbrechen entitanden, jeltiame Sitten die gute Zucht verbrängten, 
neue thörichte Lehren auftauchten, zuerft in der Philofophie, dann in der Religion. 
Schlechte Gedanken bringen verfehrtes Urteil, ſchlechtes Thun gottlofe Neben, vier 
Krankheiten, welche die Willenjchaft zerftören. Allein die Güte der göttlichen Vor: 
ſehung hat dafür gejorgt, daß die Schriftiteller und philoſophiſchen Werfe des 
Altertums, welche die thörichteften Lehren und ben rohejten Ausdruck hatten, mie 
die Stoifer und Epikureer, zuerft verachtet und dann vergeſſen wurben, dagegen 
von den Afademifern und Peripatetifern die beiten, Plato, Ariftoteles und Cicero, 
erhalten blieben. Die Vorſehung hat uns nur in den alten Spraden die wahren 
Regeln und volllommenen Vorbilder der Beredſamkeit aufbewahrt; daher miſſſen 
wir fie jtubieren, wenn wir in der Mutterfprache einen vollfommenen Ausdrud bei 
uns oder eine treffende Beurteilung bei andern erreichen wollen. 

Die Art der ımitatio, um bie es ſich handelt, ift die tractatio similis dis- 
similis materiei oder similis materiei dissimilis tractatio, wie Virgil den Homer, 
Eicero den Demojthenes, Horaz den Bindar, Terenz den, allerdings nicht erhaltenen, 
Menander nahgeahmt hat. Erasmus hat den Munich geäußert, wie Macrobius 
bie Stellen, in denen Birgil den Homer nahahmte, gefammelt habe, jo möchten 
auch die bes Cicero und Demojthenes zufammengeftellt werden; Eobanus Heſſus 
hat eine fleißige Sammlung aus Theofrit und den Bukolifern gemacht; aber beide 
haben nicht jyitematiich gearbeitet. Nach der Lehre des Sir John Chefe und des 
Johannes Sturm find bei der Imitation jehs Punkte zu beobachten: wo Cicero 
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Ein bejonderer Teil des Werkes wäre, die Regeln bes Ariftoteles durch Bei: 
ipiele aus Plato zu erläutern, mas nad Sturm leicht möglid wäre, 

Die Frage, ob einer, einige, viele oder alle nachzuahmen jeien, beantwortet 
Aſcham hier jo: alle für den, der alle kennen will; man kann fogar aus ben 
Quaestionarii und den Scholaftifern Nugen ziehen. Aber in jedem Zweige des 
Wiſſens muß einer oder müfjen wenige ausgewählt werden. Wie man beim Malen 
nicht den ala Mufter wählt, der eine ſchöne Hand oder ein wohlgebildetes Bein 
malen, fondern den, der alle Züge, und zwar nach der charakteriftifchen Eigentüm- 
lichkeit, der die verfchiedenen Lebensalter in Form, Geltalt und Färbung daritellen 
fann, jo muß man immer den eriten in jeder Gattung zum Mufter nehmen. 
| Dieje zerfallen nach Chefe in ein genus poeticum, historieum, philosophi- 
cum, oratorium. Das erjte hat wieber die Unterarten: g. comicum, tragicum, 
epicum, melicum, das jmeite diaria, annales, commentarii, justa historia (für 
die zwei legten find Vorbilder Cäſar und Livius), das dritte sermo, wie die Schrift 
de officiis und die Ethica Aristotelis, und contentio, wie die Dialoge Platos, 
Xenophons und Ciceros, das vierte g. humile, mediocre, sublime, wovon Beifpiele 
Lyſias, Iſokrates und Demofthenes bieten. 

Die Beiprehung der einzelnen Gattungen leitet Aſcham wiederum mit einer 
Gedankenreihe Chefes ein. Die lateiniihe Sprade bat faum hundert Jahre in 
ihrer Neinheit gedauert, von dem legten Scipio Africanus und Lälius bis Auguftus; 
denn die Blütezeit ift naturgemäß kurz. Aus den erjten vierzig Jahren haben wir 
nur Plautus und Terenz und eine fleine, nicht elegante und unvolllommene Schrift 
des älteren Cato. Plautus fann nur unter vorjichtiger Auswahl des Lehrers ge: 
lefen werden (lieber laß den Schüler fpielen, ala alles lernen, was darin it); bei 
richtigem Urteil über die Sprache und Belehrung über die Sitten ift er wegen ber 
Reinheit des Lateins ein reichgefülltes Vorratshaus für gewöhnliche Beredfamfeit 
in untergeordneten Fragen und allen Privatangelegenbeiten. Terenz ift dies noch 
mehr. Der Stoff ift bei beiden dem gewöhnlichen Leben entnommen, aber bie 
Unwiſſenheit in ſolchen Dingen ift für einen ehrbaren Mann bejjer als die Kenntnis, 
die Prediger ausgenommen, die fie willen müflen, um fie zu widerlegen. ft bie 
Sprade des Plautus reicher, jo ift die des Terenz reiner und anitändiger; er ilt 
namentlih darum zu jchägen, weil nach Eiceros Nachricht einige jeiner Stüde, der 
Heautontimorumenos und die Adelphi von Scipio und Lälius gefchrieben find (die 
Stelle ad Attie, VIL, 3, 10 ift jehr fühn erklärt); jo tönt aus ihnen bie reine, 
feine Sprade Rome, wie fie die Blüte des mwürdigiten Adels ſprach, den Rom je 
hervorgebradit hat. Doch darf er in der Wortitellung nicht nachgeahmt werben. 
Ebenjo it das Metrum mittelmäßig und nicht nadhzuahmen; das war ein Fehler 
der Zeit, der fich erit beilerte, als die Römer die griehifhen Mufter nachahmten. 
Hieran ſchließt fich eine Digrefiion über den Reim, bei welder Aſcham wieder an 
ein Geſpräch mit Chefe und Watjon anfnüpft, nad deren Anficht der Reim zuerft 
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richtigen Stufen dazu find: Anlage, Liebe zum Studium, geregelter Fleiß, Beharr: 
lichkeit verbunden mit der rechten Mäßigung, und das Beftreben, immer von den 
Beiten zu lernen. 

Was von Cäfar erhalten it, wird mit dem halben Gefiht einer Venus 
vergliden, wobei ber andere Teil bes Kopfes verbedt, die übrigen Gliever aber 
noch nicht angefangen find; doch ift das von Apelles Nusgeführte jo ausgezeichnet, 
daß alles ftehen bleibt, um zu bewundern und zu befchauen, und feiner ſich getraut 
es ebenjo zu machen. Haben Brutus, Calvius und Calidius (Cie. or. 23) an 
Cicero etwas auszufeßen gefunden, nämlich die Überfülle in Sprade und Stoff, 
und fann man felbit bei Plato und Demofthenes dies oder jenes tabeln, fo ift 
Cäſar der einzige, an dem noch nie ein Fehler gefunden worden if. Trotzdem ift 
er eben nur ein Glied der Beredſamkeit und auch dies nur von einer Seite; 
wir müfjen ein Borbild ſuchen, welches einen ganzen Kopf, einen ganzen Körper 
von beiden Seiten, mit Armen, Beinen und allen Gliedern zeigt. 

Augenſcheinlich ſollte als dieſes Vorbild nunmehr Cicero behandelt werden, 
aber die Schrift iſt bier zu Ende, liegt alfo nicht vollftändig vor; wie denn auch von den 
oben genannten Stufen wenigſtens bie legte, die deelamatio, nicht behandelt ift 
(die beiden andern, commentatio und seriptio find fachlich in den übrigen ein: 
geſchloſſen). Ob Aſcham durch den Tod an der Vollendung gehindert worden ift 
oder ob einige Teile der Handjchrift verloren gegangen waren, als die Witwe bie 
Schrift zum Drud beförderte, ift nicht ausgemadt. Da er in dem Briefe Sturm 
bittet, er möchte ihm feine Schrift de imitatione oratoria, die er in Arbeit habe, 
möglichft bald jchiden, ut Praeceptor meus, qui nunc est fere nudus et deformis, 
istinc aliquem elegantiorem mutuans amietum nonnihil eultius vestitus et inde 
superbior factus in lucem audaeius prodeat, jo wollte er offenbar die Schrift noch 
ba und dort erweitern. 

Einige Ausführungen in dem Briefe ergänzen einigermaßen bie Lücke. Beftimmter 
bezeichnet Aſcham in diefem Cicero als das einzige Vorbild (amplector unice Cice- 
ronis imitationem), aber eben in dem Sinne, daß er es fei als imitator. Nur 
wer ihn in diefer Thätigfeit genau beobachtet habe, werde zur richtigen Nahahmung 
Ciceros gelangen. Seine Vorbilder waren die Griehen; auch Nom hätte an 
Männern wie die Grachen, wie Craffus, Antonius ihm ſolche geboten; aber nad): 
dem er die Sprade in ihrer Reinheit mit der Muttermilch eingejogen, bildete er 
nicht nur feine Rebe in Griechenland, jondern auch jeinen Geift durch griechische 
Gelehrſamkeit. Da alfo die lateinifshe Sprache zu ihrer größten Blütezeit felbit 
in einem Cicero nicht ohne die griechifche zur Vollendung gelangt it, was kann 
jemand jest in ihr allein fuhen? Und da wir weder glüdlicher begabt noch Flüger 
find als er, mas hoffen wir zu erreichen, was ihm unerreihbar war? Praesertim 
cum hunc solum aut hunc potissimum tanquam summum ducem sequendum 
esse ducimus. Hat Eicero beide Spraden fih zum Nugen, anderen zum Beifpiel 
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ihr Penſum überjegen und analyfieren; dann jchlief er jeine Stunde — bie Ge: 
wohnheit machte ihn pünktlich im ihrer Abmeſſung — auf feinem Pult; aber wehe 
dem Schüler, der einitweilen ſchlief. Erwachend hörte er ihn forafältig ab und 
Atropos hätte eher zum Mitleid bewogen werben fönnen, als er ihm Pardon gab, 
wenn er ihn auf Fehlern betraf. Die Bitten zärtliher Mütter vermochten bei 
ihm fo viel als die Klagen nachſichtiger Väter, indem jie jeine Strenge eher ver: 
mehrten als milderten. Mit einem Wort, er war ein plagosus Orbilius, obwohl 
man bejtimmt jagen fann, andere haben ebenjo viel Gelehriamfeit beigebracht mit 
weniger Schlagen. Indeſſen war jeine Strenge die erträglihere, da fie unparteiiich 
war; und mande ausgezeichnete Schüler find unter ihm erjogen worden, von 
denen der Biſchof Andrew der beveutendfte war”. Edmund Spenjer gehörte eben- 
falls dazu. 

Das der Königin gewidmete Hauptwerk Mulcafters jind die „Aufitellungen, 
worin die urjprünglichen Umftände geprüft werden, die notwendig find, um bie 
Kinder zu erziehen ſowohl zur Gejchidflichfeit in ihrem Buch als auch zur Geſund— 
heit an ihrem Körper“.! London 1581. Der Neubrud mit einem Anhang, 
enthaltend Bemerkungen über jein Leben und jeine Schriften, herausgegeben von 
R. 9. Quid, London, 1888. Im Fahre 1582 gab Mulcafter noch den eriten 
Teil der Elementarie heraus, aus dem Quick einiges anführt. 

Mulcafter weiſt den Leibesübungen eine gleihberechtigte Stellung neben denen 
des Geiftes an und widmet ihrer inftematiihen Behandlung faft den dritten Teil 
jeines Buches (Rap, 6—34, S. 40— 124). Mit natürliher Spannung tritt man 
an dieſe Kapitel des engliihen Schulmannes. Er beruft fich oft auf die großen 
Ärzte des Altertums als auf die grundlegenden Lehrer der Gymnajtif und zieht 
nur einmal, bei einer untergeordneten Frage, einen zeitgenöjfiihen Fachmann an: 
Hier. Merc. lib. 3 cap. 6 (&. 71). Erit am Schluſſe (Kap. 35, ©. 120), wo er 
bie Forderung begründet, der Lehrer der Schule mühe zugleich der Lehrer ber 
Leibesübungen jein und daher die nötigen Kenntniffe befigen, verweift er ihn auf 
den „sehr gelehrten italienischen Arzt unferer Zeit”, Hieronymus Mercurialis, der fich 
große Mühe gegeben habe, alle Schriftiteller über diefen Gegenftand zu durchforſchen, 
und deſſen Rat er jelbjt viel benützt habe, wo er feinem Vorhaben förderlich gemejen 
jei. Eine nähere Vergleihung zeigt, daß Mulcafter faft fein ganzes Wiſſen in dieſem 
Punkte dem Arzte verdankt; gelegentlich behält er jogar deſſen erfte Perfon bei 


‘ Positions wherin those primitive circumstances be examined, which are necessarie 
for the training up of children, either for skill in their booke, or health in their bodie. 
Written by Richard Mulcaster, Master of the Schoole ereeted in London A. 1561, in the 
Parish of Sainet Laurence Povvntneie, by the vvorshipfull Companie of the Merchaunt Tailers 
of the said eitie, Impr. at London ete. 1581. With an Appendix, containing some account 
of his life and writings, by R. H. Quick, Author of „Essays on Educational Reformers* ; 
first University Lecturer at Cambridge on the History of Education (A, D, 1879). London 
1388. 8°. 298, mit Appendir 309 ©. 
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Dieje beiden Bücher find es vornehmlih, denen Mulcafter jein Willen 
entnimmt, bie er wörtlich oder im Auszug wiedergibt. Am wenigiten fortlaufend 
fonnte er Mercuriale in feinem einleitenden Kap. 6 benugen, obwohl auch bier 
aus dem IV. Bd. Kap. 2 confutatio opinionis eorum, qui exereitationem in 
sanis damnabant et de exercendi necessitate ac commoditate, ap. 6 de cor- 
porum morborum et de sanitatis generibus und Kap. 7 an corpora aegra ullo 
pacto exerceri conveniat benüßt find. Dagegen jchließt er ſich in den folgenden 
genau an Mercuriale an: Kap. 7 Drbnung und Methode der Behandlung, und 
8 die Übung im allgemeinen: atbletiihe, kriegeriſche und phyſiſche, entiprechen 
Merc, I ce. 13 de trium gymnasticae specierum differentiis, bellica, legitima 
s. media, et vitiosa s. athletica und c. 14, ſowie IV c. 5 de exercitationum 
differentüis und V c. 2 de singularum exercitationis differentiarum effectibus. 
Das 9, Kapitel gibt die Aufzählung der ausgewählten Übungen nah ben 
zwei Kategorien: innerhalb und außerhalb der Thore, worauf im 10. bis 
19. die einzelnen bejprodhen werben: Lautes Singen, lautes und leifes Lejen, 
viel reden und jchweigen, Laden und Weinen, Anbalten des Atems, Tanzen, 
Ningen, Fechten, der Kreiſel, entiprechend Merc. III c. 7 de vociferatione et 
rısu und VI c. 5 de vocis exereitatione et primo de vociferatione et cantu; 
c. 6 de lectionis, sermonis, risus et fletus qualitatibus; c. 4 de spiritus cohi- 
bitionis facultatibus; V c. 3 de saltatoriae effectibus und II c. 6 de orchestica, 
c. 7 de fine saltationis et loco, II ce. 8 de luctatoria und V c. 5 de luctae 
commoditatibus et incommodis; III c. 4 de pugnarum generibus und VI ce. 2 
de pugnarum effectibus; III ec. 8 de cricilasia (xpixov &hasia), trocho, petauro 
et pilamalleo und VI c. 7 de cricilasiae ,.. qualitatibus, V c. 4 de ludorum 
pilae effectibus. Hier hat Mulcafter nur wenige Zuſätze gemadt, bejonders zu 
dem Kapitel über das Lachen und Weinen eine bumoriftiiche Einleitung und am 
Schluſſe eine Stelle aus Platos Republif B. VII. 

Als außerhalb der Thore vorzunehmende Übungen werden im 20. bis 27. Ka— 
pitel behandelt Gehen, Laufen, Springen, Schwimmen, Reiten, Jagen, Schießen 
und Balljpielen. Ihnen entſprechen bei Mercuriale III c. 2 de ambulatione 
und V ce. 11. 12 de deambulationum qualitatibus; Il c. 10 de cursu und V cc. 7 
de cursus natura; V c. 8 quid praestet saltus und II c. 7 de fine saltationis 
et de loco; III ec, 13 de navigatione et piscatione, c. 14 de natatione und 
VI e. 12 de natationis et piscationis effectibus; III c. 9 de equitatione und 
VI e. 8 de equitationis facultatibus; III c. 15 de venatione und VI c. 13 de 
venationis conditionibus; Il ce. 12 de disco et halteribus; c. 13 de jaculatione; 
V e. 4 de ludorum pilae effectibus. Außer fleinen Verbefferungen (4. B, Calli- 
machus %ax0yst!pörsyvos, vgl. mit Merc. ©. 161; ob aud die abweichenden Citate 
auf ©. 92, 97 und andere dazu gehören?) finden fi bei Mulcafter einige Zu: 
jäge, ein größerer in dem Kapitel über das Bogenſchießen, wo er ſich natürlich 
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auf Aſcham beruft, den er feinen Ausdrüden nad übrigens ſchwerlich perſönlich 
gefannt hat, und den freundihaftlihden und biederen Verein der Ritter bes 
Prinzen Arthur in und um London erwähnt, der ſich die Pflege diefer Kunft 
zur Aufgabe gemadt habe, jowie einige Mitglieder, zu denen er jelbjt gehöre. 
Beim Schwimmen findet er das im Fluffe am beften, gegen Mriftoteles bei Merc. 
©. 241, ber das im Meere vorzieht. Den Ball teilt er in Hands, Fuß- und 
Armbal. Beim Fußball ift beachtenswert, daß einerfeits Mulcafter davon fpricht, I 
er jei überall im Gebrauche, andererjeits Mercuriale ihn als bei feinen Lande: —_ 
leuten gebräuchlich bezeichnet (II c. 5, S. 134 ludus pilae, qui hodie a calce nun- ___ 
cupatur, ... qua nostrates calce ludunt). Außerdem erwähnt Mercuriale das ——; 
Spiel „Ball und Hammer“ (pila et malleus) als vor nicht vielen Jahren im en 
Königreih Neapel erfunden und jegt in fait ganz Europa gebräuchlich; es für 
die Arme und den Rüden, da man mit den Holzhämmern ben Holzball weite #=i 
treiben müfle, und habe dazu noch alle Vorteile des Gehens (vielleicht Fenne —— 
auch Avicenna, III c. 8, ©. 220); genauer noch werben die Wirkungen VI ec. 7, = 7, 
S. 265 dargelegt: es vermehre die natürlihe Wärme, entleere die Ausjheidungen, wenn, 
erzeuge tiefen ag und förbere die Verdauung der Speifen und unvert | / 
Flüffigkeiten. Es ift offenbar eine Art von Cridet, was Wulcafter Arnbale oil 
nennt (S. 106). 

Die Schlußkapitel 28—34 handeln von den bei den Übungen zu beobadhtendeer — woen 
Umftänden, von der Natur und Eigenfchaft der Übungen, von den zu übender wen 
Körpern, von dem Ort, ber Zeit, dem Maß und der Weiſe der Übungen, far it 
ganz entiprehend den Kapiteln des vierten Buches bei Mercuriale: c. 1 de rationee one 
agendorum et de exercitationis usu, c. 5 de exereitationum differentüis, €, ng 
j. o., c. 8 de corporibus valetudinaris et senilibus exercendis, e. 0 de om sor- 
poribus sanis exerc., ec. 10 de locis in quibus exercitationes fieri debeant, e IE ii 
de.tempore exereitationibus apto, ce. 12 quanta fieri debeat exereitatio, WE 13 
de modo exercitationis. 

Danach wird auch für andere Lehren Mulcajters die Quelle außer mE Mm 
juchen fein. Im ganzen werben ſich die allgemeinen Grundfäge, bie er um zu: 
ftellt, als nicht ihm angehörig bezeichnen laſſen, während er in ihrer Begründung 
und da, wo er als praftiiher Schulmann aus feiner Erfahrung ſpricht, häuf zul 
originell und treffend it. So geht gerade der Hauptgrund für bie ine Ze # 
der Leibesübungen, daß fie die des Geiftes beftändig begleiten und unterftüges in 
miüffen, damit der Körper troden, ftarf und ausbauernd und durch ihn ber Ger > il 
thätig, Scharf, weiſe und mwohlunterrichtet werde, ohne Zweifel auf Plato zuriu rid 
(S. 22, bei Hieronymus Mercurialis S. 14 iſt der Protagoras citiert, wor = oh 
p. 326 B). Dagegen ſcheint es originell, wenn die Pflicht der Eltern in Vers ii 
auf die Leibesübungen der Kinder daraus abgeleitet wird, daß benjelben lange ze 9% 
Leben als Segen verheißen jei dafür, daß fie die Eltern ehren, und bieje dahs Eher 
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alles thun müflen, um ihnen dieſen Segen zu fidern, — falls nidt auch 
dies nur eine hriftlihe Formulierung des Gedankens bei Ariftoteles Difonom. I 
e. 3 p. 1343 ift. Die Definition aus dem „Elementarbuch“ (©. 306): der End: 
zwed der Erziehung und des Unterrichts ſei der Natur zu ihrer Vervollkommnung 
zu helfen, welche jtattfindet, wenn alle ihre Fähigkeiten in ihrer Bejchaffenheit 
vervolllommnet werden, geht wohl auf Ariftoteles zurüd (vgl. S. 107). 

Mulcafter verlangt, alle Anaben jollen vor der Grammatikſchule in den 
Elementen unterrichtet werden, zuerjt im Leſen und Schreiben der Mutter: 
ſprache, dann erft in dem der lateinifchen, im Zeichnen und in der Mufif, der 
vofalen wie der inftrumentalen (Kap. 5, S. 25—40). Auch die Sturmfhe Schule 
jegt einen gewiffen Unterricht der Mutter voraus und Hieronymus Wolf wie Calvin 
ordnen ſchulmäßigen Elementarunterriht an (Geſch. der Erz. II, 2, S. 324. 438. 
271). Für die Verbindung des Zeichnens mit dem Schreiben beruft ſich Mulcafter 
auf Ariftoteles’ Politit VIII c. 3 p. 1337. Wenn er in der Elementarie hinzu— 
fügt: die Knaben würden dann die Sprachen leichter und vom 12. bis 16. Jahre 
mehr lernen, als jegt vom 7. bis 17., fo ſcheint dies originell zu fein, 

Dagegen in die (lateiniihe) Schule ſollen nicht alle geſchickt werben 
(Rap. 36, S. 133— 141): wie im natürlihen, jo muß auch im fiaatlichen Körper 
das richtige Verhältnis der Teile gewahrt fein. Zu viele Gelehrte find eine Lait, 
zu wenig ein Mangel; wohl ausgewählte Köpfe find für den Staat die brauch— 
bariten, übel ausgewählte ein unrubiges, aufrühreriihes Element. Unter den Mitteln, 
den Überfluß an Gelehrten einzufchränfen (Kap. 37, S. 142—166), fteht aljo in 
erſter Linie die Auswahl der geeignetiten Köpfe und diefe muß mit Rüdfiht auf 
die Staatsform geſchehen (vgl. Ariftoteles Pol. VIII e. 3 p. 1337): das geeignetite 
Subjekt für die Gelehrjamkeit in einer Monarchie ift der, welcher im zarten Alter 
fih den Schulgejegen gehorfam zeigt, fie nicht leichtfinnig übertritt oder, wenn dies 
geihehen ift, demütig jeine Strafe binnimmt, ohne viel Murren oder großen 
Born u. ſ. w. 

Borzugsmeile hat Mulcafter die Erziehung und den Unterricht des jungen 
Gentleman im Nuge, melden Begriff er umiftändlich definiert (Kap. 39, 
©. 188— 222). Er mwägt die Vorteile und Nachteile der Privat: und der öffent: 
lihen Erziehung desjelben ab und enticheidet fich für die legtere, da der Menſch 
nicht allein, jondern unter anderen zu leben bat und die Tugend feine private 
it; man fann ja dem Anaben nah Quintilians Nat einen Hofmeifter mitgeben. 
Die nötigen Kenntniffe find zuerft die vier des gewöhnlichen Knaben, dann aber 
die der Spraden und Gelehriamkeit (Univerfitätsbildung), daneben muß die Ge- 
jundheit und die Beweglichkeit des Geiftes gepflegt werden. Die Frage, ob dazu 
auch das Reifen gehört, wird zwar im allgemeinen verneint — es wäre beſſer 
mit dem Fürften zu Haufe zu bleiben, als mit dem Pilger umberzumandern, um 
weiter in anderen Ländern zu jehen und im eigenen ftodblind zu jein — ein 
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Urteil, welches ausführlih und mit genauem Eingehen auf Platos Gefege B. XII 
begründet wird; doch wird ſchließlich zugegeben, daß viele es auch recht und zum 
Beiten des Landes benugen, und es nicht verworfen, da bie Fürſtin es erlaubt. 

An den öffentliden Grammatiffhulen (Kap. 40, ©. 222—231) ift es 
befier, die Schüler wohnen zu Haufe als im Alumnat, wenn nur das Haus 
nicht zu entfernt und der Vater gewiſſenhaft und weiſe genug ift, die Erziehung 
zu fördern. Bei dem Pro und Con wird u. a. gejagt, durch die Aufficht über 
die Alumnen werde der Mafter überbürbet und fein Leben verfürzt. Am beiten 
bringen die Eltern ihre Kinder bei Nachbarn unter. Die Schulen follen nicht in 
der Mitte der Stadt, jondern an der Grenze, in den Borftäbten fein; wegen der 
körperlichen Übungen müſſen bevedte und offene. Räume und NRafenpläge („Felder“) 
babei jein. Eine Hauptſache ijt die beijere Bejoldung des Mafters, für den das 
fanonifhe Recht (Decret. 1. V tit. De magistris) und bas faiferlihe des 
„guten” Friedrich (im neuen Juſtinian 1. IV tit. 13 Ne filius pro patre) beijer 
gejorat bat. Probitas laudatur et alget (Juv. I 74) wendet der Erfahrene an. 
Für die Studienzeit gelten die zwei Regeln des Hippofrates (bei Mercuriale 
©. 285, 286): nicht arbeiten, wenn man hungrig ift, und nicht efien, bevor man 
einige Übungen gemacht hat. Bon 7—10 Uhr und von 2 bis etwa 5 Uhr find 
die geeignetften Stunden, die am Morgen find die beten für die Übung bes 
Gedächtniſſes und des PVerftändniffes, die am Nahmittag für die Nepetition umd 
den Gedädhtnisftoff, was darin begründet ift, daß der Kopf morgens frei, nachher 
angefüllt if. Die Zeit vor dem Unterricht und nad dem Eſſen ift der Reinigung 
des Körpers ober der Erholung des Geiltes ohne zu viele Bewegung zu widmen, 

Viele Übelftände des Schulweſens erklären fi daraus, daß man die Knaben 
zu früh aus der Elementar: in die Grammatifjhule und von da auf die Univerfität 
gehen läßt (Kap. 42). Zur Abjtellung anderer müßte man Gleihförmigfeit 
im Unterriht und öffentlihe Schulgefege einführen (Kap. 43, ©. 262— 281). 
Die erftere, welche herbeizuführen der Hauptzweck des Buches ift, betrifft die 
Auswahl der beiten und geeignetften Schriftiteller und Übungen, überhaupt die 
Unterrichtsmethode: der Anabe joll nichts lernen, was er nachher vergeflen muß, 
wenn ber Lehrer beſſer unterrichtet ift, und nichts Notwendiges ungelernt laſſen, bis 
der Lehrer zu bejjerer Einficht fommt. Es würde damit auch eine Verringerung 
der Ausgaben für die Ärmeren erzielt; in biefer Richtung wird aud der Gebraud 
von Ehreftomatbhien verlangt. 

Würden die Schulgejege, die Bellimmungen über den Unterridht, das 
Auffteigen in höhere Klafjen, die Nufnahmetermine, die Maßregeln zur Erreihung 
gleicher Klaſſen, die Schulbücher, Schulftunden u. a. öffentlich angeſchlagen, jo würde 
ein Anlaß zur Unzufriedenheit zwiihen Eltern und Lehrern befeitigt. Beſonders 
ie Strafen feftgejegt fein. Die Rute fann in der Schule jo wenig 
ı ala das Schwert in der Hand des Fürften, Auch in den Käufern 
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muß Frau Rute ein Gajt jein, fonjt werden die Eltern ihren Willen nicht haben. 
Erfundigten ſich diefe jo jorgfältig nach der Urſache, weshalb ihre Kinder geſchlagen 
werden, wie fie ohne Grund ſich darüber ärgern, daß dies geſchieht, jo könnten 
fie viel mehr für das Wohl ihrer Kinder erreihen und dieſe würden durch bie 
Nachfragen ihrer Eltern nichts verlieren, Was in der Schule ein Febler ift, müßte 
es auch zu Haufe jein. Man jagt, nicht für das Lernen, fondern für Mutwillen 
jole man trafen. Gewiß it es mehr als unfinnig, den zu ftrafen, der genug 
guten Willen, aber nicht den Kopf hat, mehr als thöriht, unter dem Nichtlernen 
alle Fehler und Vergehen zu begreifen, und was wäre der Knabe ohne Rute, ber 
mit ihr faum zu bändigen, in dem einzig ber Mutwille das Hindernis, die Fähig— 
feit aber da it? Der Zwed der Schule iſt das Lernen; leidet dies durch Nach— 
Läjfigfeit, jo ftrafe dieje; leidet e& durch andere vom Willen abhängige Fehler, jo 
itrafe fie. Der Lehrer habe ein Berzeihnis von Schulfehlern von den zehn Ge: 
boten an bis zu den geringeren „Härefien”: Schwänzen, Fehlen, Zujpätlommen 
u. a., mit der betreffenden Anzahl von Schlägen, einen „Tarif“. Lieber, jagt 
Mulcafter, „will ih mid in den Ruf eines ftrengen Lehrers bringen, der ben 
Knaben zwingt zu lernen, was ihm jpäter nüßt, ſelbſt wenn er nicht will und 
ganz nachläſſig ift, als daß er das entbehren fol, was ihm nüten fann, wenn 
das Alter heranfommt, weil ich ihn nicht zum Lernen gezwungen habe, um bes 
Schemens ber Milde willen”. Natürlich geht er dann auf Sokrates, Plato und 
Xenophon näher ein und fährt dann fort: „Sch habe taufende unter den Händen 
gehabt, die ich nicht gejchlagen habe und die es aud nicht nötig hatten; aber 
wenn die Rute nicht in Sicht gewejen wäre und ihnen für den Fall zu großer 
Ausfchreitung Strafe zugejihert hätte, jo hätten fie fie verdient.“ Der Lehrer 
muß nur ftets eine väterlihe Zuneigung auch zu dem böſeſten Knaben haben und 
denken, die Schule jei eine Stätte der Bellerung und darum müjjen Fehler vor: 
fommen. 

Sodann werden Konferenzen zwiſchen benen vorgeſchlagen, welche Intereſſe 
an den Kindern haben, zwifchen Eltern und Nachbarn, Lehrern und Nachbarn, 
Eltern und Lehrern und Lehrern unter fih (Kap. 44 S. 281-201); auch wird 
Sicherheit in ber Leitung, in der Schule beim Lernen, im Haufe beim Betragen, 
in der Kirche bei der Religion verlangt; dies find die drei Hauptaufenthaltsorte der 
Knaben. 

Ein fühner Vorjchlag betrifft eine radikale Reform der Univerjitäten 
nah folgenden Grundfägen. 1. Die Colleges jollen ſich nach Berufsarten und 
Fakultäten teilen. 2, Jedes nimmt nur Alumnen von gleichem Alter und Fach— 
ftudium auf. 3. Die Einkünfte werden durch dieſe Bereinigung verbejjert, der 
Colleges nicht jo viele, aber fie werden größer fein. 4. In jedem College müſſen 
große Bejoldungen für ftändige und jehr gelehrte Lektoren ausgeworfen jein. Die 
Gleichheit des Gegenitandes der Studien, der Übungen, der Beiprehungen 














380 Das Schulweien in England im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert. 


Colloquien müßte zu bedeutenden Erfolgen, zu „großer Vollkommenheit“ führen. 
Es follen fieben zum Teil auffteigende Colleges fein. Im erjten jollen nur 
Spraden jtudiert werben, bejonders lebende, von joldhen, die dem Staat aus: 
mwärts dienen und es in dieſem Punkt bis zur Vollkommenheit bringen; doch aud) 
von ſolchen, die die Sprachen um ihrer jelbit willen jtubieren und bei dieſer an: 
ziehenden Gattung von Schriftjtellern bleiben wollen, welche jo großes Vergnügen 
maden dur den Schmud der Rede, als Dichter, Hiftorifer, Redner und jolde, 
die überhaupt als Gebildete angefehen werden wollen. Darauf folgt das mathe 
matifche College; die mathematifchen Wiſſenſchaften haben ja große Wichtigkeit 
auch für viele Berufsarten und Gewerbe, welde nicht den Namen der Gelehrſam— 
feit tragen; bie alten Philofophen haben fie fogar vor die übrigen Fächer geſetzt. 
Viele jpotten zwar über die „mathematifchen Köpfe” und dieſe find zum Teil jelbit 
daran ſchuldig. Aber mit Unrecht. Sir John Cheke hat als Vorfteher von Kings: 
College in Cambridge eine Anzahl von Eremplaren des Euflid und des Kenophon 
faufen und fie durch Buckley unter die Zöglinge, zu denen auch Mulcafter gehörte, 
ſowie unter die von St. Johns-College, wo Chefe feiner Zeit ſelbſt gewejen war, 
verteilen lajjen, um fie zum Studium der Mathematik und des Griechiſchen zu er 
muntern, Das dritte College joll das für Philoſophie nad ihren drei Teilen: 
Naturphilofophie, Politif und Ethik fein; an fie kann fich Logif und Rhetorif an- 
ſchließen. Die erjte ift die Borjtufe zur Medizin, der fie in die Hand arbeitet, die 
zweite die zum Recht, worauf fie bafiert, die dritte die zur Theologie, der jie zur 
Nede hilft. Aus diefem College tritt man aljo in eines der brei höheren für 
Medizin, Theologie und Jura; in dem legteren joll das reine englijche Recht 
gelehrt werben, während das Studium jegt in das des englifchen und franzöfifchen, 
des römisch-faiferlichen und des römiſch-kirchlichen Rechts auseinanderfällt. Außerdem 
ſoll fih an das philofophiihe College ein fiebentes, ein Seminar zur Heranbil— 
dung von Lehrern anjdhließen. Vom Lehrer wird jo viel Gelehrjamfeit, Gutes 
zu wirfen, verlangt, wie feine der brei anderen Berufsarten für ſich beanſpruchen 
fann; er muß Mut zum Arbeiten, Ausdauer, Urteilsfähigfeit, Heiterkeit, Eifer, 
freundliche Beſcheidenheit befigen; ein mittelmäßiges Willen wird fiher zu wenig 
jein, um anderen das einzupflanzen, was er in ſich jelbit hat. Bejonders muß er, 
abgejehen von den jittlihen Eigenfhaften und den Leibesübungen, fähig fein, 
Lateiniſch, Griehiih und Hebräifch zu lehren. Dazu muß er feinen Schriftiteller 
veriteben, falich Gebrudtes, unrichtige Wörterbücher, einfältige Konjekturen oberfläch: 
liher Schriftiteller zurechtitellen können. Ehe er zu unterrichten beginnt, muß er 
die Kunft verjtehen und nicht feine Mangelbaftigfeit zur Marter für die Schüler 
maden. Er muß die beiten Grammatifen alle kennen, um jtets Anmerkungen geben 
zu fönnen, ohne aber das Gedächtnis ber Schüler zu belaften. 
So rationell diefer Vorſchlag erjcheint, jo zweifelhaft wäre jeine Ausführbarfeit 
der in berjelben Richtung, aber in weit beicheivenerem Maßſtab von 
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der Regierung 1549 gemadte Verſuch (ſ. o. ©. 288). Mulcaſter kannte dieſen 
ohne Zweifel und hat deshalb den jeinigen wohl jo ausführlih und emphatiſch 
begründet. 

Nebenbei — denn Mulcafter bindet ſich nicht an feine eigentliche Aufgabe — 
ift ein Kapitel (38, S. 166— 182) dem Beweiſe des Sapes gewidmet, daß aud) die 
Mädchen unterrichtet werben ſollen. Vier Gründe werden geltend gemadt: 1. Es 
ift in England Braud; 2. es it Pflicht und Gewiſſensſache; 3. die natürliche Be- 
gabung, die Gott dem weiblichen Geſchlecht gegeben hat, nicht damit fie brad) Liege, 
verlangt es, wie 4. die ausgezeichneten Früchte, welche der Unterricht desſelben that: 
fählich aufmweilt. Hohe Verehrung der engliihen und Anerkennung des Wertes ber 
Frau im allgemeinen fpricht bier aus jeder Zeile („fie find uns anvertraut wie der 
Zögling dem Tutor, wie der Körper dem Haupt, ja wie der Leib der Seele“). 
Für den vierten Punkt beruft jih Mulcafter auf Plutarh und die Frauen des 
Altertums, dann aber „auf unferen Diamant zu Haufe, unjere teuerfte Fürftin, 
von Natur eine Frau, dur ihre Tugend eine Gelebrität, nicht eine von den neun 
Muſen, jondern die zehnte.” Andem er von den verſchiedenen Richtungen des weib— 
lichen Berufes ſpricht, beftimmt er die Hauptaufgabe der Frauen dahin, daß fie bie 
Hauptpfeiler feien, auf die das Haus ſich ftüße. Doch will er nicht von den Fertig: 
feiten fprechen, wie die mit der Nabel, oder von der Haushaltungsfunft, obwohl es 
für eine Frau eine große Empfehlung ift, wenn fie bie Fähigkeit hat, den Haushalt 
zu leiten, für Haus und Familie zu forgen, die Bebürfniffe anzuschaffen und zu 
halten, die Bedeutung der Küche für Krankheit und Gejundheit zu fennen. Was 
aber den Unterricht anbetrifft, jo follen die Mädchen es jo weit bringen, daß fie 
gut lejen, ſchön jchreiben, angenehm fingen und fein jpielen fünnen (auf einem 
Inftrument). Wie es jcheint, ſoll er im allgemeinen bis zum 13. oder 14. Jahre 
dauern, Aber wenn es die Umftände erlauben, fo gehe man weiter und [ehre bie 
Mädchen namentlih aud Sprachen, die gelehrten, wie die neueren, nebſt etwas Logik 
und Rhetorif, ſowie Zeichnen. Da es öffentliche Mädchenſchulen nicht gibt, wie be- 
zeichnenderweile hinzugefügt wird, jo muß alles der Umficht der Eltern überlaffen 
werden. Offenbar hat Mulcafter nicht das ganze meiblihe Geſchlecht, nit auch 
bie Töchter des gemeinen Mannes im Auge (wie die deutjche Reformation), ſondern 
nur die ber höheren Stände und ber Stäbte. 


auf eine ber Univerjitäten (ad gymnasium alterum) der Nation, nad Cambridge 
ſchickte“ Die Schule war eben die St. Pauls, welche Milton wahrſcheinlich von 
1620—1625 befuchte, als der ältere Gil ihr Vorftand und der jüngere fein Ge- 
hilfe war. Nach Miltons Worten ging der häusliche Unterricht neben dem in ber 
Schule ber. Es ift jedoch wahrſcheinlich, daß der Anabe auch ſchon vorher zu Haufe 
unterrichtet wurde und zwar von dem Schhottländer Thomas Noung, mit dem der 
dankbare Schüler auch jpäter in Verbindung blieb; wie einen Bater verehre er ihn, 
jchreibt er ihm (26. März 1625), indem er für das Geſchenk einer hebräifchen 
Bibel dankt; eine Epiftel ſchickt er im 18. Lebensjahre ad Th. Junium, praecepto- 
rem suum, apud mercatores Anglicos, Hamburgae agentes, pastoris munere 
fungentem (nämlich feit 1626); als er 1628 eine Pfarre in Stommarfet erhalten 
hatte, fchreibt er ihm (am 20. Juli), er wolle nächftes Frühjahr zu ihm kommen 
Stoam tuam Icenorum tanquam ad celeberrimam illam Zenonis porticum, um 
die Neize des Landes und noch mehr die feines Geſprächs zu genießen. Aus dem 
in mander Beziehung merkwürdigen Briefe — er zeigt eine lebhafte Teilnahme 
und genauere Kenntnis der friegerifchen und politiichen Ereigniffe in Deutjchland 
und enthält die Stelle, in der er fi) an das Vaterland, die dura parens et saxis 
snevior albis mit der frage wendet, ob es wirklich feine Kinder jo ausfegen dürfe, 
vollends die, die ihm der fürforgende Gott geichicdt habe, et qui laeta ferunt de 
coelo nuntia quique, | quae via post eineres ducat ad astra, docent? — geht 
hervor, daß Milton den Unterricht Noungs etwas über zwei Jahre genoß! und daf 
biefer ihn in die lateinischen Dichter einführte: Primus ego Aonios illo praeeunte 
recessus | lustrabam et bifidi sacra vireta jugi, | Pieriosque hausi latices, Clioque 
favente | Castalio sparsi laeta ter ora mero, Nach diejer Richtung erhielt Milton 
jedenfalls tiefere Anregung durch den jüngeren Gil, Diejer war ſelbſt ein Poet, 
der feine meiſt lateinifchen, aber auch griechiſchen Gedichte unter dem Titel Mapepyx 
sive Conatus poetiei herausgab (1632, aber da er in der Widmung an den König 
ben Band, hunc poeseos suae manipulum, nunc auctiorem nennt, jo muß bies 
eine zweite Auflage ſein). Wie hoch oder tief er als folcher zu ftellen ift, ſcheint 
weniger wichtig, als daß Milton ihn hoch ftellte; noch in Cambridge findet er, daß 
der Sieg Heinrihs von Najjau nichts Herrlicheres hervorgebradht habe, ala das 
Gedicht auf denjelben, das Gill ihm zufandte (20. Mai 1628). Er ſchickt ihm von 
dort poetifche Kleinigkeiten in lateiniiher Sprache, als dem ftrengiten Richter in 
diejen Dingen und dem wohlwollenditen in betreff feiner Erzeugniffe; er gedenkt dabei 
im allgemeinen der fortdauernden Belehrung, die er im privaten Umgang mit dem 
Lehrer genofjen, von dem er nie ohne einen greifbaren Zuwachs oder Ertöosız feiner 


! Wahricheinlid vom März 1619 bis zum Herbft 1621, Eleg. IV, 33 Flammeus at signum 
ter viderat arietis Aethon | induxitque auro lanea terga novo, | bisque novo terram spar- 
sisti, Chlori, senilem | gramine bisque tuns abstulit Auster opes: | needum eius lieuit mihi 
lumina pascere vultu ete. ’ 
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Gattungen, der Geihichtichreiber und Redner, der Naturforjher und Philofophen 
und drang ebenjo tief in die Anſchauungen der Alten überhaupt, wie in bie 
politiſchen, religiöfen und gefellihaftlihen Einrihtungen ein; außerdem erwarb er 
ſich eine ſolide religiösstheologiihe Bildung. Einige lateinifhe Gedichte zeugen 
wie von der hohen Idee des werbenden Dichters vom Dichterberufe, ? jo von feiner 
fortjchreitenden Vervollkommnung, aber auch von dem großen nterefje, welches er 
fortwährend an der nächſten Vergangenheit und Gegenwart in der Nähe und 
Ferne nahm, 

Daß Milton durch jeine ablehnende Haltung dem gewöhnlichen Studiengang 
gegenüber anfangs zu einem Teil ſeiner nächſten Genoſſen und wohl auch Vor— 
geſetzten in ein geſpanntes Verhältnis geriet, iſt nicht verwunderlich. Wahrſcheinlich 
hat dies zu einem Ereignis geführt, das genauere Erwähnung verdient, nämlich zu 
ſeiner zeitweiligen Entfernung vom College. Die Hauptquelle über dasſelbe ſind 
die Anſpielungen, welche Milton in einem undatierten Gedicht an ſeinen Schul— 
und Herzensfreund Charles Diodati madt. Es ift im Frühjahr von London aus 
gefchrieben, der lieben Heimat, wo er recht gern verweile, Er möge nicht zurück 
nad) dem Cam, nach den fahlen, jchattenlojen Fluren, die den Mufenjüngern fo 
wenig angemeijen jeien; nicht mehr quäle ihn die Sehnſucht nah dem lange ver: 
fagten heimifchen Herde. Nee duri libet usque minas perferre magistri | caetera- 
que ingenio non subeunda meo. | Si sit hoc exilium patrios adiisse penates | et 
vacuum curis otia grata sequi, | non ego vel profugi nomen sortemve recuso | 
laetus et exilii conditione fruor. Zuletzt kündigt er doch den Entſchluß an, wieder 
nad) Cambridge zurüczufehren: stat quoque juncosas Cami remeare paludes | at- 
que iterum raucae murmur adire scholae (Eleg. 1). Wahrſcheinlich hatte ber 
Süngling Unannehmlichkeiten mit feinem Tutor Willtam Chappell. Diejer, übrigens 
gerade wegen ber Sorgfalt gerühmt, mit der er über feine Zöglinge wachte, ſpäter 
als Gegner der PBuritaner befannt, war offenbar der alten Studienweiſe zugetbhan: 
er Stand in dem Rufe eines gewandten Streiters im Nedefampf, dem es 1615 fogar 
gelungen war, den König James ſelbſt, der für einen Bejiegten eintrat, zu über: 
winden. Ging die Kollifion von der Studienrichtung Miltons aus, jo war jeden: 
falls die Strafe derart, daß fih Miltons ganze Natur dagegen fträubte. Nun Fam 
die Sade vor den „harten” Mafter Dr. Thomas Bainbrigge, der auch jonft im 
Nufe eines ftrengen Mannes ftand, Diejer drohte Milton, wie es jcheint, mit 
einer härteren Strafe, vielleicht mit förperliher Züchtigung. Der Füngling war 
noch unter den Nichtgraduierten, in einem Alter, wo das virga caedi nod) vorfam 
(ſ. o. S. 321), die Elegie ift wahrſcheinlich 1626 gefchrieben. Der Ausdruck profugi 


'3. 8. Eleg. VI (1629). Der Didter, der höhere Stoffe behandeln will, foll mäßig fein. 
Additur huc scelerisque vacans et casta juventus, | et rigidi mores et sine labe manus: | 
Qualis veste nitens sacra et lustralibus undis | surgis ad infensos, augur, iture Deos. Dis 
etenim sacer est vates divumque sacerdos; | spirat et occultum pectus et ora | 

Edmib, Geſchichte ber Eryiebung. II, ı. 
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nomen sortemye legt nun bie Vermutung nahe, Milton nen vei = 
A ve Ba ge, mo mem (Lo. | 

Annahme die, feine Strafe habe in der — 
tanden. ebenfalls ift BER, we — die Tradition ſie 


Aubreye Biographie gefunden. Maffen hat —— 
IRRE RE TIER GOES le PR ERRE 
hatſächlich kam Milton nad) feiner Rückkehr zu — 
* und ſeine Abweſenheit von der Univerſität bie 

einen Term verloren hätte. 

Fünf Jahre brachte Milton dann auf bem tie & t zu 
vier bis fünf Meilen von London, zu. Hier, erzählt er, „widmete 
tiefſter Muße ganz dem Studium ber lateiniſchen und g | 2 rif 
kam nur bisweilen in die Stadt, um Bier uno 
Mathematik oder Muſik kennen zu lernen, woran ich mid & 
war ein Meifter auf der Orgel. Der frühe Morgen, ſagt ec on ; eine 
Stelle, fand ihn beim Leſen guter Autoren, winters oft, ehe t der E lai 
Glocke den Menſchen zur Arbeit oder zum Gebet weckte, — 
Vögel zwitſcherten. Danach ging es an nützliche Arbeiten und ri 
den Körper geſund und Fräftig zu erhalten, damit er dem Geie 
folge, wenn etwa die Sache der Religion und bie Freiheit —* 
in ſtarken Körpern nötig hätte, um ſtand zu halten und ben p 

Daß er in feiner Jugend ſich wacker im Gebrauche J 
zeigt eine Stelle, in der er fein Außeres beſpricht. Deformis « 
quod sciam, qui modo me vidit, sum unquam habitus; forn  necne, 
laboro; statura, fateor, non sum procera, sed quae medien 
vae propior sit; sed quid, si parva, qua et summi on — um 
viri fuere; quamquam parva cur dicitur, quae ad virtutem s 
neque exilis admodum, eo sane animo iisque viribus, er — 
ratio sie ferebat, nec ferrum tractare nee stringere nn 
nescirem; eo accinctus, ut plerumque eram, cuivis vel multo r 
quatum me putabam, securus, quid mihi quis injuriae vir 

Seine griehiihen Studien, ergänzt er in einem Briefe an 
(28. September 1637), mwurben nunmehr in fortgejeßter —* 
führt, wo die Griechen aufhörten Griechen zu ſein. Er TE 
Genf 1602 von Paulus Stephanus gebrudte Ausgabe eines I 
fteller, des Euripibes, cum scholiis in VII tragoedias, versione 6.C we 
demque et Brodaei, Stiblini atque Aem. Porti notis (3 vol, 4°) ur N =. ine 
des Lykophron, eines der ſchwierigſten, ſpäteren Dichter (über —— 

Bücher Maſſon I, ©. 531 A). Auch die Beſchäftigung mit den, ttlich hen 
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des Plato und des ihm ebenbürtigen Xenophon,“ von der er anderswo fpricht, hat 
man mit Recht auf diefe Zeit bezogen. Auf die italienijche Litteratur und Gefchichte 
geht es, wenn er jagt, in einer dunkeln Partie habe er fih lange unter Lango— 
barden, Franken und Deutichen bewegt bis zu ber Zeit, wo ihnen vom König 
Rudolf die Freiheit gegeben wurde; von hier an werde es befjer fein, bie jelbftändige 
Geſchichte der einzelnen Staaten zu lefen. Es jet jeine Natur, hatte er dem Freunde 
früher gejchrieben (2. September 1635), ſich durd feinen Aufenthalt, feine Ruhe, 
ja fait feinen Gebanfen daran zurüdhalten zu laffen, bis er fein Ziel erreiche und 
irgend einen umfaſſenden Kreis jeiner Studien vollendet habe. In jenem Briefe 
bezeichnet er als das ihn treibende Moment die bee des Guten und Schönen, 
wozu Gott ihm einen mächtigen Trieb ins Herz gelegt habe. „Asıvöv wor Epwre, 
sinsp tw Ah, tod nahad Evkaradev 5 Dass. Mit nicht größerer Sehnſucht hat der 
Sage nad) Ceres ihre Tochter geſucht, ala ich 05 zuAod !äsav, als das herrlichite 
Bild, in allen Formen und Erjcheinungen der Dinge ſuche, roAkat ap nopral av 
Axıpoviov* (Euripides’ Alceflis V. 1159). „Daher kommt es, daß ich, der unter 
Verwerfung beifen, was die Menge in verfehrter Schäßung der Dinge glaubt, nur 
das fühlen, jagen und fein will, was die höchſte Weisheit durch alle Zeiten als 
das Bejte gelehrt hat, mich ihm fofort, jobald ich es finde, mit einer gemillen 
Notwendigkeit anfchliefe, . . . Woran ich denke, fragit du? Beim wahrhaftigen Gott, 
an bie Unjterblichfeit. Und mas ich thue? rrspogno et volare meditor; aber nur 
erit ſchwach find die Schwingen, auf denen fich unjer Pegafus erhebt; nur nicht zu 
hoch hinaus (humile sapiamus)!” 

Nah dem Tode der Mutter (3, April 1637) willigte Miltons Vater in jeinen 
Wunſch, auf Reifen zu gehen, um frembe Länder, namentlid alien fennen zu 
(lernen, humanitatis atque civilium doctrinarum omnium hospitium. Er fand 
überall die freundlichite und achtungsvollite Aufnahme, in Florenz 3. B. in den „pri- 
voten Afademien, einer jowohl in Bezug auf bie ſchönen Wiſſenſchaften als auf 
die Erhaltung von Freundichaften höchſt lobenswerten Einrichtung,“ wo er mit ver: 
Ichiedenen jchönen Geijtern, Sacobo Gaddi, Carolo Dati, Frescobaldi u. a. befannt 
murde. In Neapel nahm fih Giambattifta Manſo, Marquis von Billa, der Bio- 
graph Taſſos, feiner freundlichſt an; er machte auf ihn das (ſprachlich allerdings 
bedenkliche) Diftihon: ut mens, forma, decor, facies, mos, si pietas sic, | non 
Anglus, verum hercle angelus ipse fores, und entjchuldigte fich beim Abſchied, daß 
er ihm nicht mehr Dienfte habe leiten fünnen, weil Milton in Sachen der Religion 
nicht habe vorfichtiger fein wollen (in religione tectior). Denn den Sprud eines 
Italieners, den der Provoft von Eton (1624—1639) Sir Henry Wotton! Milton 
mit Empfehlungsbriefen auf die Reife mitgab: I pensioneri stretti et il viso sciolto 


' Nobert Boyle fagt von ihm: er war nicht nur felbft ein ganzer Gentleman, jonbern aud 
höchſt geſchickt, andere dazu zu maden. Eine Definition des Gejandten: legatus est vir | 
peregre missus ad mentiendum Reipublicne causa hatte ihn früher in Ungnade 
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(die Gedanken zu, die Augen offen), hatte diefer ſich fo zurechtgelegt, „er wolle in 
Stalien nicht anfangen von der Religion zu jprehen, aber werde er über den 
Glauben gefragt, nichts verheimlichen, was er auch zu dulden hätte.” So wurde 
er auf der Rüdreije von Kaufleuten vor Rom gewarnt, da die engliſchen Sefuiten 
ihm nachitellten, weil er ſich zu frei über die Religion geäußert habe. Er ließ ſich 
nit irre maden und „verteidigte in der Stadt des Papſtes jelbft die wahre 
Religion mit größtem Freimut, wenn jemand fie angriff”; erzählt aber auch, ein: 
zelne Italiener haben ihm die Verderblichkeit der jejuitiihen Einwirfung auf bie 
Jugend und bie Erziehung zugeitanden. Früher, als er gedacht hatte, entichloß er 
ih zur Rückkehr in die Heimat, da es ihm unwürdig ſchien, „zum Vergnügen um: 
herzureifen, während die Mitbürger zu Haufe für die Freiheit fämpften.“ Als er 
etwa im Anfang des Auguſt 1639 zurüdfehrte, fonnte er Gott zum Zeugen an: 
rufen, daß er an allen jenen Orten, wo jo vieles erlaubt jei, rein und unbefledt 
von Laſtern und Schande gelebt habe, niemals verlafen von dem Gedanken, daß 
er jich zwar vor den Augen der Menſchen, nie aber vor denen Gottes verbergen 
fünne. In Genf hatte er in das Album des gelebrten Theologen Diodati u. a. 
den horazischen Vers eingejchrieben: Coelum, non animum muto, dum trans mare 
curro (epp. I 11, 27). 

Bon den politiiden Kämpfen, an denen jid Milton mannhaft mit jeiner 
jtreitbaren Feder beteiligte, kann bier nicht gehandelt werden. Wichtiger ift, daß er 
etwa jeit 1639 ftets einige Knaben, Söhne befreundeter Gentlemen, bei ſich im 
Haufe hatte, die er erzog und ımterrichtete, weshalb er von den Gegnern Schul: 
meilter geicholten wurde. Die erjten waren feine Neffen Philips, von denen ber 
ältere, Edward, in der Lebensbejchreibung Miltons eine kurze Schilderung feiner 
Unterridtsmethode und der dabei gelejenen Schriftiteller und gebrauchten Lehrbücher 
gegeben hat. Es waren je nicht viele Schüler beilammen und dieſe waren ver: 
ſchiedenen Alters; Maſſon hat im ganzen act als mit Namen befannt aufgezäblt. 
Einer mag nod) erwähnt fein, der Sohn der Schweiter des Naturforjchers Robert 
Doyle, Rihard ones, jpäter Graf von Nanelagh. Der Neffe rühmt an Milton, 
daß jein Geſpräch wie jeine Schriften und jo aud jeine Unterrichtsmethode nicht 
den geringiten Beigeſchmack von Pedanterie hatten. Die Bemerkungen, bie die 
Unterridtsmethode betreffen, werden unten zur Verwertung kommen. 

Unter dem Proteftorat erhielt Milton eine ſtaatliche Anjtellung; er wurde 
durch Defret vom 15. März; 1649 mit einem Gehalt von etma 290 Pfd. Sterl. als 
Sekretär für die fremden Spraden, vornehmlich für die in lateiniſcher Sprade ge: 
führte auswärtige Korrefpondenz angeitellt, Die 135 von ihm verfaßten Briefe 
(der erite vom 10, Augujt 1649, der legte vom 15. Mai 1659) find nad feinem 
Tode herausgegeben worden unter dem Titel: Literae Pseudo-Senatus Anglicani, 
Cromvelli, Reliquorumque Perduellium nomine ac jussu conscriptae a Joanne 
Miltono, Impressae Anno 1676 (234 pp. in 12°), alſo von einem eifrigen politi= 
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ihen Gegner und Royaliiten. Er befennt, er habe lange geſchwankt, ob er diejelben 
ber Prefje oder dem Feuer übergeben folle, bis er eingedenk der Gnade deſſen, der 
dem Verfaffer einſt feine abicheulichen Vergehen gegen die heilige Majeftät verziehen, 
es für eine überaus thörichte Härte erfannt habe, fie nicht vom Untergang zu 
retten. Natürlich warnt er davor, die Briefe zum Verderb der Sitten der Jugend 
oder zur Nährung von rebellifhen und tyranniſchen Leidenſchaften zu gebrauchen, 
ftellt ihnen aber wegen der Form ein im Munde und bei der eigenen Schreibart 
des Gegners um fo beachtensmwerteres Zeugnis aus: Id solum, rerum scriptarum 
ornatum et Latini sermonis elegantiam tibi commendatam volumus: est enim 
forsan dignissimus, qui ab omnibus legeretur Miltonus, nisi styli sui feeun- 
diam et puritatem turpissimis moribus inquinasset. Cum autem ex hisce literis 
possis forsan nonnulla excerpere, quae temporis istius quo seriptae sunt, Annales 
illustrare et perviencem Rebellium istorum malignitatem detegere et explicare 
poteris, nos illas eo nomine in lucem edi curavimus. Ein Beweis von ber 
Kühnheit, mit der Milton das Lateinische behandelte, mögen nur bie folgenden 
Stellen aus ber Defensio secunda jein: hine elamor argutare atque etiam 
minurizare didicit; clama, vocifera, boa; ex elencho illo ®keyylorw. 

Die meilten diefer Dokumente hatte Milton jchon diftieren müſſen, ſchon 1654 
war er gänzlich erblindet. „Warum fol ich“, jchreibt er am 24. März 1656, „den 
Berluft des Augenlichtes nicht geduldig tragen, da ich hoffe, es ſei nicht ſowohl 
verloren, als vielmehr nad) innen gewandt, den Geift zu ſchärfen eher als ihn ab» 
zuftumpfen.” 

Bu feiner Charakterſchilderung dient, wenn er von ſich jagen fann, während 
er feine Dienfte in feinen vier Wänden bald dem Wohle der Kirche, bald bem bes 
Staates gewidmet habe, ſei ihm dafür von beiden nichts ala Ruhe geworden; ein 
gutes Gewiſſen, guten Auf bei den Guten und die Freiheit der Rede haben ihm 
die Thaten erworben. Vorteile und Ehren haben andere umfonit ſich zugeeignet; 
ihn babe niemand je ſich bewerben oder durch Freunde etwas erbitten oder bei den 
Thüren der Machthaber ftehen jehen (curiae foribus affıxum petitorio vultu aut 
minorum conventuum vestibulis haerentem). Und an einer anderen Stelle: er 
nehme Gott zum Zeugen, daß er niemals etwas gejchrieben habe, wovon er nicht 
damals überzeugt gemwejen und jest noch überzeugt jei, daß es recht und wahr und 
Gott angenehm jei, und zwar nicht von Ehrgeiz, Gewinn oder Ruhm geleitet, 
jondern nur durch die Rückſicht auf die Pflicht, die Tugend, die Liebe zum Vater: 
(ande, Endlich: die klaſſiſche Bildung, die chriftlihe Erziehung, die er genoſſen, 
und eine gemwifje angeborene Aurüdhaltung haben ihn vor dem Laſter bewahrt. 

Die Abhandlung „Über Erziehung. An Herrn Samuel Hartlib” — 
On Education. To Master Samuel Hartlib. 1644. Im Driginaldrud vier Blätter 
in 4°, Die zweite Ausgabe, melde ben merfwürbig ungenauen Zuſatz bat: „ge 
ichrieben vor mehr als zwanzig Jahren“, in A Facsimile reprint fı 
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of 1673. Ed, with an introduction and notes by Oscar Browning. Cam- 
bridge 1890 — ein ruhmvolles Denkmal für den Angerebeten, ift offenbar während 
des Aufenthaltes des Comenius in England, der vom September 1641 bis Auguſt 
1642 dauerte, geſchrieben (j. Geſch. der Erz. III, 2, ©. 200), Dies erflärt am ein- 
fachiten die Verfchmweigung des Namens des Comenius,! noch mehr, warum Milton 
ben Zeitpunkt für eine Reform des Unterrichts, „eine der größten und erhabeniten 
Abſichten“, ohne deren Durchführung die Nation zu Grunde gehen müſſe, für einen 
fo günftigen hält, um den „Verſuch zu machen, was in Gottes Ratſchluß beſchloſſen 
jei”. Die Haltung des am 3. November 1640 eröffneten Zangen Parlaments war 
es, „die bei allen Patrioten, bei allen, die auf beſſere Zeiten, auf den Fortichritt 
bes Volkes und der Menjchbeit hofften, die größte Begeiſterung erweckte“ (Althaus). 
Wie Hartlib von diefem „ruhmoollen Hofe” erwartete, daß er „den Grundftein zum 
Glüde der Welt legen werde”, wozu er eben die Berufung des Comenius veran- 
laßt hatte, jo hoffte aub Milton von ihm die Rettung der Neligion und des Ger 
meinmejens; er betrachtete die Mitglieder desjelben als Väter des Baterlandes, 
Göttern gleih, denen täglih Bitten und Dankſagungen zuftrömen; er möchte fie 
mit ben Helden des Altertums vergleichen, aber dieje befreiten die Menſchen nur 
von ſolchen Tyrannen, die jih mit Erzwingung des äußeren Gehorſams begnügten, 
dem Geifte aber erlaubten nah Möglichkeit frei zu fein, während fie „uns von der 
Lehre einer Tyrannei erlöft haben, welche jelbit die innere Überzeugung knechten 
und verderben wollte” (in der „Schugichrift gegen ein Pamphlet“ vom Februar 
1642). Darum glaubt Milton die Aufzeihnung der öfters mit Hartlib beiprodenen 
und von diejem gebilligten Gedanken nicht auffchieben zu dürfen, obwohl er gegen: 
wärtig eigentlich nicht der Aufforderung eines Freundes, jo dringend fie auch ſei, 
überhaupt feines Menfchen gehorcdhen dürfe, jondern durch ein höchites Motiv, die 
Liebe zu Gott und den Menſchen, wie jchon lange getrieben, feine Kräfte zu anderen 
GSegenitänden gebrauchen müfje, deren Erforfhung und Anwendung der Ausbreitung 
der Wahrheit und eines rechtichaffenen, weit mehr friedlichen Lebens nur jehr förder- 
[ich jein könne. Damit find offenbar die fünf 1641 und 1642 erfchienenen Schriften 
gegen die biſchöfliche Kirche und ihre mächtigen Vertreter gemeint, in deren eriter 
Milton es jhon ausgeiprodhen hatte, man müjje mit einer Neform der Kirchen— 
verfafjung beginnen, wenn das gefamte bürgerlihe Leben von den Feſſeln ber 
Sflaverei befreit werden jollte („Über die Reformation inbetreff der Kirchen: 
verfafjung” vom Mai oder uni 1641); die Freibeit eines Volfes berube auf männ⸗ 


' Die Stelle: those actions which have won you with me the esteem of a person 
sent hither by some good providence ete, wird von Browning (5, 26) und anderen auf Come: 
nius bezogen in dem Sinne: „welde Euch aufer der meinigen die Achtung eines Mannes ge: 
wonnen haben, der ., hierher geichidt worden ift" ; jo alinftig dies der oben ausgeſprochenen Ber: 
mutung wäre, fo wird doch eine unbefangene Erklärung nur den Sinn darin finden können: 
„welche Euch bei mir ben Nuf eines Mannes gewonnen haben” u. f. w. 
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liher und erniter Arbeit, auf Mäßigfeit und ftrenger Achtung vor der Ehe; man 
müſſe frei fpredhen dürfen — Gedanken, melde Milton in der Folge weiter aus— 
führte. Hier hatte er auch fchon emphatifch feinen Beruf zu diefen Arbeiten aus 
geiprodhen: „Wenn Gott befiehlt, in die Pojaune zu ftoßen zu trauernder Klage 
oder zu jchmetterndem Kampfruf, jo liegt es nicht mehr in des Menfchen freiem 
Willen, was er jagen und mas er verfchweigen fol... Und märe es die niedrigite 
Dienftleiftung, wenn Gott durch feinen Geheimboten, das Gewillen, fie von mir 
beiiht, Schmach über mih, wenn ich ihm nicht Folge leiftete” („Das Weſen der 
Kirhenverfaflung”, Anfang 1642). 

In diejen zeitlihen Zujammenhang gejtellt wird auch verftändlicher, weshalb 
Milton mehrmals die Kürze feiner Ausführungen betont; es ſei nötiger, die Reform 
auszuführen, als mweitläufig darüber zu ſprechen. Auch erflärt fi jo die nad: 
drücliche Hervorhebung der Selbitändigfeit feiner Neformideen, welche „die Frucht 
vieler arbeits: und beobadhtungsreicher, der Erkenntnis ſowohl religiöjer als ftaats- 
bürgerlicher Verhältnifje gewibmeter Jahre, ihm lange ſchon vorgeſchwebt“ haben. 
Erflärliher wird endlich das jonjt etwas befrembliche Gejtändnis, er wolle Hartlib 
mit dem Bortrage deffen verfhonen, was er in biefem Punkte alten berühmten 
Schriftſtellern — die er alſo wohl fennt — verbanfe, habe aber aud) feine Neigung 
zu unterfuchen, mas viele neuere lanuae und Didacticae aufgeftellt haben, mehr 
als er jemals lefen werde. Es fann nicht anders fein, als daß Hartlib Milton 
durd feine Schriften und mündlich in die Ideen des Comenius eingeweiht hatte, 
aber Milton war in der Hauptfache ſelbſt zu Überzeugungen gefommen, die ſich mit 
denen des Comenius berührten. Ja man kann vermuten, Hartlib habe zum Teil 
deswegen Milton jo angelegen, jeine Ideen nieberzujchreiben, mweil er dem Comenius 
gern gezeigt hätte, wie ein engliicher Gelehrter durch eigenes Nachdenken auf diefe 
Betonung der Wichtigkeit der Sachen gefommen mar. 

Die Annahme, dag Milton feine Abhandlung 1642 niedergefchrieben habe, 
icheint durch die angeführten Momente jo gefichert, dab der in einer Stelle ber: 
jelben jcheinbar liegende Widerfpruh durch eine von der bisherigen abweichende 
Erklärung befeitigt werden muß. Wenn Milton jeinen Vorſchlag, den Knaben 
einige Kenniniffe in der Medizin mitzuteilen, damit begründet, daß er jagt, würde 
einer dann ein Heerführer, jo fönnte er durch jeine Mittel auch die Gejundheit 
jeiner Truppen aufredt erhalten und müßte fie nicht jo dahinſiechen ſehen, was 
befflagenswert und eine Schande für ihn jei, jo ift diefe Motivierung jo allgemein, 
daß die Beziehung auf das Heer bes Grafen Efjer im Jahre 1643 (Browning S. 41) 
feine notwendige ift. Dagegen iſt diefe Beziehung bei einer zweiten Stelle, welche 
offenbar ganz jpeziele Vorkommniſſe im Auge hat (ſ. u. S. 399), nicht abzumeifen. 
Aber da an derjelben ein Anakoluth vorliegt, fo ift die Annahme, daß Milton 
diefen Paſſus jpäter eingejchaltet hat, nicht nur gerechtfertigt, fondern auch geboten. 

Wie Comenius erkannte, daß bie politiihen Berhältniffe Englands um bi 
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[ich fein (libere philosophari), Daher bat er über die rechte Schließung und im 
Notfall auh Scheidung der Ehe geichrieben (in vier Schriften von 1645—1645); 
denn umfonft ruft der nach öffentlicher Freiheit, ver zu Haufe in einer des Mannes, 
auch des geringeren, unmwürdigen Anechtichaft lebt. Dann hat er über die Kinder— 
erziehung eine zwar kleine, aber doc für diejenigen, die jih der Sade mit der 
gebührenden Liebe bingeben, genügende Schrift verfaßt, qua quidem re nihil ad 
imbuendos, unde vera atque interna oritur libertas, virtute hominum mentes, 
nihil ad rempublicam bene gerendam et quam diutissime conservandam majus 
momentum potest afferre. Endlich hat er die Areopagitica gejchrieben zur Be- 
freiung der Prejje von der Cenjur, damit nicht die Entfcheidung über Wahres und 
Falſches, was zu druden, was zu unterbrüden jei, in den Hänben weniger, meijt 
ungelehrter und nur mit gemeinem Urteil Begabter jei, danf denen niemand etwas 
veröffentlihen fünne oder möge, was über ben gemeinen Gejchmad hinausgehe 
(quod supra vulgus sapiat). 

Was für eine Freiheit er meine, erklärt er noch deutlicher in ben eindring— 
lihen Mahnungen an feine Mitbürger, mit denen er die Defensio fließt: „Sit 
eure Freiheit nicht eine folche, die mit Waffen weder erworben noch genommen 
werden fann — es ijt aber nur die, welche aus Frömmigfeit, Gerechtigkeit, Mäßig: 
feit, furz aus wahrer Tugend geboren tiefe, eindringende Wurzeln in euren Herzen 
geihlagen hat — jo wird jicherlich einer fommen, der fie, Die ihr mit den Waffen 
gewonnen zu haben rühmt, euch auch ohne Waffen fchnell wieder entreißt. Wenn 
ihr nad beendigtem Kriege die Künſte des Friedens verfäumet, wenn ber Krieg 
euer Friede, eure Freiheit, er allein eure Tugend, euer größter Ruhm ift, fo werdet 
ihr den Frieden als euren größten Feind erfinden, der Friede wird der allerichwerfte 
Krieg, was ihr für Freiheit hieltet, eure Knechtichaft fein. Wenn ihr nicht durch 
eine wahre und aufrichtige Frömmigkeit gegen Gott und Menſchen, die nicht eine 
wortreiche, jondern eine werfthätige it, den aus der Unfenntnis der wahren und 
gewiſſen Neligion entftandenen Aberglauben aus euren Herzen vertreibet, jo werdet 
ihr Zeute finden, die fih euch auf den Naden fegen und aus eurer Unwiſſenheit 
und eurem Aberglauben reihlihen Gewinn ziehen. Wenn ihr nicht die Habſucht, 
den Ehrgeiz, die Üppigfeit aus euren Herzen, ja den Luxus auch aus euren Familien 
auötreibet, jo werdet ihr den Tyrannen, den ihr draußen und in der Schladt juchen 
zu müſſen geglaubt habt, zu Haufe und im Inneren zu fühlen haben und er wird 
noch viel härter jein, ja es werden täglich viele unerträglide Tyrannen aus euren 
eigenen Herzen hervorgehen. Sie befieget zuerjt, dies ift der Kriegsdienſt des Friedens, 
dies die Siege, jchwer zwar und unblutig, aber viel jchöner, als jene blutigen im 
Kriege.“ 

Überall geht freilich mit diefem patriotifchenationalen Moment bei Milton 
das religiöjfe und damit allgemeine Hand in Hand. Das allgemeine Ziel bes 
Unterrichtes ift ihm theoretiich die Wiedergewinnung der durch den Sündenfall vers 
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lorenen richtigen Erkenntnis Gottes, praftiidy aber das Wiedergutmaden des Sünden: 
falls dadurch, dab wir Gott lieben, ihm nachahmen, ibm jo ähnlich als möglich 
werden, indem wir unſere Eeelen in den Beiig wahrer QTugend bringen, welche 
vereint mit der himmliihen Gnadengabe des Glaubens die höchſte Vollkommenheit 
ausmadt. Daraus ergibt ti der oberite Grundiag des Unterridts. Ta unier 
Terttand in dieiem unierem Körper ſich nur auf finnlidhe Gegenitände gründen und 
zur Erkenntnis Gottes und der unüichtbaren Tinge nur durch eine orbnungsmäßige 
Früfung der fihtbaren und niedrigeren Geſchöpfe gelangen fann, to it dies die 
notwendigerweile bei jedem veritänvigen Unterricht zu befolgende Methode. Ta 
aber jene einzelne Ration nicht Erfabrung und liberlieferung genug befigt für alle 
Zweige des Winens, jo werden wir bauptiählid in den Sprachen derjenigen Böller 
unterriditet, welche zu irgend einer Zeit am Hleitiatten ber Weisbeit nadhgeitrebt 
baben, io dab die Errade nur das Werkzeug it, uns Tinae zuzuführen, 
welde zu fennen nüglih it. Wollte ein Spradgelebrter ih rübmen, alle 
Epraden zu fennen, in mwelde die Welt zu Babel zerinlittert wurde, to wäre er 
nicht io hoch ale gelebrter Mann zu adıten, als irgend ein Sandmann oder Hand⸗ 
werfer, der nur feine Mutterſprache fennt, wenn er nicht die wirfliden Dinge in 
ihnen ebento ſtudiert bätte als die Wörter und Yerifa. 

Aus dieiem Xerbältnine folgt nun aber in Berug auf die Sprachen der 
Grundiag: der nernünitigiie und vorteilbaiteite Weg ibrer Erlernung it der, daß 
man an einer furgen Srammatif die meientlihiien Kormen einüht, un? Dunn ſorort 
durd das Zeien, indem man müglide Sadıen und Rinenichaften lernen last, ĩchnell 
die Sprade vollflommen dem Schüler beibrinat. So fann man am ebeiten bo'ten, 
Gott für dieien Teil der Jugend Rebenichatt ableuen zu fönnen. In Bezug auf 
die Sachen aber tolat, daß mit den leichteiten Winenſcharten zu beginnen it, und 
Das find Diejenigen, die am meilten in die Zinne fallen. Seine Üderzeugung von 
der Richtigkeit dieſer Methode ſpricht Wilten in Härfter Weiſe aus: es werde 
ſchwerer ſein, untere Humpfiten und trüatten Jungen, die Stöde und Klöge von der 
unendlihen Sebniubt nad ſolcher glüdlider Nahrung abzubalten, als es jegt tet, 
untere ausermäblteiien und bo’nungspelliien Köpre zu dem Eielsrüutier von Sau: 
piteln und Brombeeren beranwuihlernen, welches ihnen gewöbnlich ci: Me genze 
Rabrung und Labung ibres zarteiten und lerntübiatten Alters vorgeſezt werde 

Schon bieraus eraibt 4 eine noh engere Begrenzung Des Jet. weldes 
Rilton im Auge bet. Er banveit nidt _ven der ganzen Ergiebuna, ven er Biege 
an, wie andere es geiban baben, mus doch vieler Berradtung wert tan Die” 
— eine Auferung. die oftenbar eine Anerfennung tes Comentus enibeiten 93 — 
jor.ern rur ven der liberalen, d. b. ver beiten und edelnen Erztebanzinet®N. 
ron der Erziebunz un? dem Unterrichte der adeligen md rarnesmen JEIenD 
un? zwar vom jmölften bis zum einundzwanzigen Zebensisbre. vor Lily 
bis zum Commencizg. >. b. dem Ananga des Sateintider bie wm Narttenrener. 
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wodurch ſich jofort erklärt, daß die Völker, deren Sprachen vor allen gelernt werben 
müſſen, um durch fie Sachen zu lernen, da fie der Wiſſenſchaft am meilten nad): 
geftrebt haben, vornehmlich die Griehen und Nömer find, Für diefen engeren 
Kreis der Nation ift alfo das Ziel der Erziehung: er ſoll befähigt werben, 
alle Pflichten, private und öffentliche, im Krieg und Frieden, gerecht, 
gewandt und hochherzig zu erfüllen. Milton denkt an die Menge berühmter 
Philofophen, Redner, Gejchichtichreiber, Dichter und Fürften, die aus den Schulen 
des Pythagoras, Plato, Sokrates, Ariftoteles u. a. hervorgegangen find; allein die 
Lyceen und Afabemien hatten nur ben Frieden, die jpartanifche Erziehung, was 
Plato als großen Mangel bezeichnet, nur den Krieg im Auge, In feiner Anftalt 
jol die Rückſicht auf beides zugleich verbunden fein. 

In der äußeren Einrihtung derſelben ſchließt er ſich zunächſt an die be- 
ftehenden Berbältnifje an. Er fordert ein geräumiges Haus mit umgebendem Land, 
für eine Mfademie, wie er die Anftalt mit antiker Bezeihnung nennt, pafjend und 
groß genug zur Unterbringung von hundertfünfzig Perſonen, von denen zwanzig 
Diener fein mögen (alfo etwa in ber Größe der jechs Colleges, die damals hundert: 
vierzig Perfonen zählten), unter Einem PVorfteher, der entweder alles felbit Leitet 
oder wenigftens beauflichtigt. Die Akademie jol die gelehrte Schule und die Uni- 
verfität zugleich umfaffen und zwar die legtere für alle Fakultäten, nur daß bie 
Juriſten und Mediziner zur praktifchen Ausbildung nachher noch in befondere Colleges 
gehen follen. Eine einſchneidende Änderung des Hergebrachten ſchließt dagegen bie 
Forderung ein, es jollen in jeder Stadt des Reiches jo viel Gebäude als nötig zu 
einer ſolchen Anftalt verwendet werden, wegen des Einflufjes auf die Verbreitung 
des Willens und der Bildung, welchen ein jolches Centrum haben könnte. 

Die innere Einrihtung betreffend teilt fih das Tagewerk der Anftalts- 
genofjen in Studien, Leibesübungen und Mahlzeiten. 

A. Die Anordnung der Studien, die weitaus am eingehenditen behandelt 
werden, nimmt mehrere, natürlich nicht genau abgegrenzte Stufen an. Mit Maſſon 
laffen ſich vier unterfcheiden. Die erjte, wohl das zwölfte und breizehnte 
Lebensjahr umfaſſend, ſetzt offenbar nur Anfangsunterricht in der Mutterfpradhe und 
in der Religion voraus. Auf ihr werben die nötigften Hauptregeln ber 
lateiniijden Grammatif, einichlieflid des Versmaßes gelernt, entweder nad) 
dem jegt gebräuchlichen oder nad einem befferen Lehrbuch. Hierin ift Milton jpäter 
zu einer anderen Anficht gefommen, da er einfah, daß der Gebraud einer lateinifchen 
Grammatik in lateinifher Sprade für den Schüler die Schwierigkeit unnüß ver: 
doppele; er bat daher jene „beſſere“ Grammatik jelbit noch in engliſcher Sprache 
ausgearbeitet (ſ. u.). Er wünſcht, man folle von Anfang an eine deutliche, Elare 
Ausipradie namentlich der Vokale anftreben, möglichit ähnlich der italieniſchen; „wir 
Engländer,” jagt er, „öffnen in der falten Nordluft den Mund zu menig, wir 
iprechen mit übermäßig geichloffenen Lippen und zu jehr in uns hinein, jo daß ſich 
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als Waffe des Gemeinmwejens hält er nicht viel; ehrenhafte Scham ift eine weit 
beſſere. Die edle Scheu und Achtung des Menſchen vor jeinesgleichen ift die Amme 
und Lehrerin der Tugend. Obſchon es feinen Wert hat, fich in Gegenwart anderer 
des Unrechts zu ſchämen, das Lob der Guten zu juchen und ihren Tadel zu meiden, 
fo ift dies doch nur erſt die Furcht vor der Schande. Die fromme und gerechte 
Achtung vor uns ſelbſt it die befruchtende Quelle, der unjere edelſten Thaten ent: 
fpringen (Apologie, 1642). 

Bu einer anderen Tagesjtunde ſind die Negeln der Arithmetif zu [ehren 
und bald darauf die Elemente der Geometrie, „jogar jpielend, wie bie alte 
Methode war” (dies geht wohl auf eine Stelle aus Platos Geſetzen). Nah dem 
Abendeſſen und vor dem Schlafengehen jollen die Gedanken auf die Religion 
gerichtet werden, indem man bie Grundmwahrbeiten derjelben und bibliſche Gejchichte 
lehrt, ohne Zweifel in der Mutterjprade. 

Die zweite Stufe, die etwa das dreizehnte bis ſechzehnte Lebens: 
jahr umfaßt, bringt die Anaben zuerſt jo mweit, baf fie die lateinifhe Proſa 
beberrihen. Dies geichieht mit Hilfe der Lektüre der Schriftfteller über ben 
Zandbau (De re rustica), Cato, Varro und Columella, nad) Ed. Philips aud) 
bes Palladius. Denn „ver Inhalt ift ganz leicht und wenn die Sprade etwa 
ichwierig ift, um fo beijer, die Schwierigkeit geht nicht über die Jahre“. Das 
archaifhe Latein der beiden erjteren Autoren iſt für Milton jo wenig ein Anitoß, 
als das nacdhflaffifche der anderen; an klaſſiſchem Latein im engeren Sinne iſt es 
ihm nicht gelegen, fondern nur daran, daß die Knaben möglihit Schnell überhaupt 
Latein lernen. In der That iſt der Stoff, an dem fie das thun follen, ganz 
geeignet, der Satzbau meilt einfach, die Schwierigkeiten nicht zu groß. Eher fönnte 
ber Vokabelſchatz ein Bedenken auffommen lafjen, wenn man 3. B. bei Varro X 
die Aufzählung der zum Inventar eines Landgutes gehörigen Gegenftände Lieft 
u. a. uncos ferreos III, urceos aquarios III, infidibula II, ahenum quod capiat 
quadrantalia V, aheni operculum, uncos III, labellum polulum, amphoras 
olearias Il, urnam quinquagenariam unam, trullas III, situlum aquarium unum, 
pelvim unam, matellionem, trullium, scutriseum, matellam, nassiternam, cande- 
labrum, sextarium, plostra maiora Ill, aratra cum vomeribus VI, iuga loris 
ornata Ill, ornamenta bubus VI, urpieem unum, crates stercorarias IIII, sirpeas 
stercorarias III, semuncias III und fo durch mehrere Kapitel fort. Allein bie 
Knaben jollten eben Latein in feinem ganzen Umfange lernen und während man 
bei den Eleineren Gruppen, melde fie der ganzen Einrichtung nach bildeten, eine 
fortwährende Beihilfe des Lehrers vorausjegen fann, wird es, nad der richtigen 
Bemerkung Bromnings, ihnen ja auch nicht befonders jchwer, viele Vokabeln zu 
lernen. Der Stoff ſelbſt hat wirklich viel Anziehendes, wie die hausmwirtjchaft: 
lichen Rezepte, die ber bievere Cato gibt, 3. B. die zum Baden von laden, 
Kuchen, Brezeln, Klößen, Spritzkuchen u, ſ. w., oder die Anmweifungen ; i 
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und —ibau, Die 3. T. iamvatberiigen Kuren, die Zuitrarion des Feldes u. a., bei 
Zarro Me eingehenderen Zorihriften üder die Haltung des Viehs und Gerlügels 
(IL un? II. B.. Zastelbe gilt von Columellas umtenareiderem Berk ı12 BB. 
nebi einem von Sen Bäumen), in dem das elite, beramerriihe, von der Trlege 
der Gärten, zur Einrührung in den Herameter dienen modte. Man wird annehmen 
dürten, dab bei dem erbeblihen Umiang namentlih des {egtgenannten Werkes 
au einiges überihlagen wurde, was id bei gewinen Partien der Viehzucht audh 
aus anderen Grünten empiohlen haben wird. Tas reale JIntereiie, welches 
neben tem iprachlichen neht, in wieder ein vatriotiihes: die Lektüre ſoll die 
Knaben anreien und beräbigen, ipäter den Aderbau in ibrer Heimat zu beben, 
thledhten Boden wieder zurüdzugewinnen und der Verwüttung des guten zu tteuern. 
Che ie dieie Autoren zur Hälfte geleien haben, ſichließt Milton, was bald geſchehen 
in, wenn man ne täglib ſcharf dazu anhält, werden te unteblbar die gewöhnliche 
Rroia beherrichen. 

Jegt treien die naturgeihidhtlihen, vbotifaliihen und muthe: 
martiiten Fächer als Unterridtsgegentän)e auf, wobei momöglid 
ein modernes Handbuch als Leitiaden dient, die “efrüre aber die alten Schrift: 
tteller bilden, zu denen nun aud die griechiſchen hinzukommen. Jegt it es Zeit, 
jagt Wilten, an der Hand irgend eines modernen (lateinitdhen) Autors die Knaben 
den Gebraud des Globus und ſämtlicher Karten zu lehren, zuertt mit den alten, 
dann mit den neuen Namen; oder tie können irgend ein furses Lehrbuch Der 
Naturlehre durdhnehmen. 

Gleichzeitig wird die bisherige Xeftüre autaegeben, denn nunmehr wird 
Griechiſch angefangen und zwar nad derielben Metbode, wie das Lateiniſche, 
alio an einer kurzen Srammatif und nad baldiger liberwinduna der Schwierig: 
feiten derielben an der Lektüre. Dieſe it naturgeidihtlid. Denn es wird nun 
den Knaben „die ganze hinoriſche Thyiiologie des Arinoteles und Theo— 
phrait onen ttehen und gleihiam zinsprlichtig ein“. Es find die Werke, welde 
die Begründer der winenidhaftlihen Zoologie und Yotanif ielbit als „Geikichte”“ 
bezeichnet haben, die zehn Bücher Tiergeihichte (735: =2 S@x :57,2:2:) des Ariitoteles, 
von denen 3. B. das ITIII die ungleihartigen und gleihartigen Teile der Blut: 
und der blutloien Tiere, die Sinne, Stimme, Schlaf und Wachen und VII und 
IX das Leben und die Sitten der Tiere behandeln iniht die Schrift über die 
Zeile der Tiere, == uw usstwev. die in ftreng winenichaftliher Behandlung 
der Zoologie vergleichende Anatomie und Phyñologie gibt), ſowie Theophrañs 
Pilanzengeſchichte (7:5: 7,26, :7=5,!2) in sehn Büchern ınidt aber die ==;: zu 
EI), 

Sleih zugänglih werden nun von den Römern iein Nitrun (De archi- 
tectura 1. X), Senecas Naturalium quaestionum 1. VII, Mela De churographia 
l. III), Gelius De medicina 1. VIII), Plinius ıNaturalis historiae 1. XXNXVID 
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oder Solinus (Polyhistor, rerum toto orbe memorabilium thesaurus, ein Auszug 
aus Plinius), der mit Mela zujammen von Ch. Urftifius in Baſel 1595 herauss 
gegeben war. Haben die Anaben jo „die Hauptlehrjäge ber Arithmetik, Geometrie, 
Atronomie und Geographie nebjt einer allgemeinen gebrängten Naturlehre durch— 
genommen”, jo können fie in der Mathematik zu der Hilfswiſſenſchaft der Trigono: | 
metrie vorbringen und von ba zur Fortififation, Arditeftur, Ingenieurkunſt | 
oder Schiffahrt, und in der Naturwiſſenſchaft von der Beſchreibung der Meteore, | 
Mineralien, Bilanzen und Tiere bis zur Anatomie gemächlich fortichreiten. | 

Die aufgezählten Schriftiteller bilden gewiß nicht in Miltons Sinn einen 
unverbrüchlihen Kanon; Ed. Philips las von Profaifern noch den Palladius und 
einige Kriegsjchriftiteller (j. u.), dagegen erwähnt er von allen übrigen nur ben 
Vitruv und den Plinius, der größtenteils gelefen worden jei. Da er unter ben 
griehiihen Schriftftellern, die er las, Plutarchs Placita philosophorum und zepi 
raoy arerias (jo) nennt, jo wird wohl das letztere Schrifthen, hoffentlich aber 
mit Auslaffungen, die griechiſche Anfangsleftüre geweſen jein. 

Bon den zur Einführung gebraudten neueren Handbüchern nennt Philips 
folgende: Christiani Urstisii (Wurftifen in Baſel, ſ. Stern ©. 491) Elementa 
arithmeticae (1579), Petri Ryffii (ebenfalls aus Bajel) Quaestiones geometricane 
in Euclidis elementa (1600), Barth, Pitisei Trigonometria (ed. pr. 1595) und 
Jo. de Saero Busto (John Holywood, geft. 1256), jo oft no im 16, Jahrhundert 
3. B. von Melandthon herausgegebenes Bud; De sphaera. 

Außerdem können ben Knaben, natürlih aus einem nicht langweiligen 
Schriftiteller (einem neueren, wie etwa M. Neander, j. Geſch. der Erz. I, 2 ©. 411), 
Vorjchriften der Heilkunde vorgelefen werden, bamit fie die Temperamente, die 
(vier) Hauptjäfte, die Jahreszeiten fennen lernen und willen, wie eine Indigeſtion 
zu heilen iſt. Dies hat große praftifche Wichtigkeit: „wer bies mit Klugheit und 
rechtzeitig machen kann, ijt nicht nur ein großer Arzt für fih und feine Freunde, 
fondern er kann unter Umftänden allein dur dies einfahe und koſtenloſe Mittel 
eine ganze Armee reiten und wird nicht die gefunden und fräftigen Körper ber 
jungen Männer unter feinem Befehl binwegraffen laffen, was jehr bedauernswert 
und eine Schande für den Befehlshaber iſt“; Milton denft an alle die praftifchen 
Bedürfniſſe, die das Leben mit fih bringt, ähnlich wie Hartlib in jeinem „König: 
reih von Macaria” (1641) jeden Landpaftor auch einen guten Arzt fein läßt und 
noch binzufügt, da die Ärzte wahre Naturfenner feien, können fie ebenjo wohl gute 
Seiftlihe werden, wie diefe gute Ärzte. 

Zu Philips Zeit las Milton mit feinen Schülern zu diefem Zwecke Celſus' 

De medicina, 

Darum muß auch bie Lektüre durch praktiſche Belehrung fruchtbar gemacht 
werden: man muß bie Hilfe erfahrener Jäger, Vogelſteller, Fiſcher, Schäfer, 
Gärtner, Apotheker, jowie Architekten, Ingenieure, Seeleute und Anatomen heran: 
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in doriſchem Dialekt verfaßte Schriften über die Seele der Welt und Natur, 
mepl Yoyas rösuon nal pbaros, das fälſchlich dem Lehrer des Plato, Timaios aus 
Lokroi, zugejchrieben wird. Dody muß die heidnifhe Moral in den abendlichen 
Studien vor Schluß des Tagwerfs auf die fategoriihe Sprudmweisheit Davids, 
Salomos, der Evangelien oder Epijteln zurüdgeführt werden. Der bejondere 
Zwed in dieſem Abjchnitte ift, die Anaben in der Erkenntnis der perſönlichen 
Pflichten vollfommen zu maden. Sind fie das, fo geht die Unterweifung zu ben 
Pflihten im Kreife des Haujes fort — es iſt möglih, daß nun Schriften, 
wie Kenophons Otxovopzös, gelefen werden follen, aber Milton erwähnt fie nicht. 
Demfelben fittlihen Zwed ſoll es dienen, wenn Milton jegt rät, die Anaben einige 
Komödien und Tragödien genießen zu laſſen, doch mit Vorſicht und mit gutem 
Gegengift. Die eriteren können nicht nur griechiſche und lateinische fein, ſondern 
auch italienifhe, denn dieſe Spradie kann jekt in freien Stunden leicht gelernt 
werben, wenn es nicht ſchon früher gejchehen ilt. Won den Tragödien meint er 
nur griehifche und zwar, immer mit Nüdficht auf den vorliegenden Zwed, ſolche, 
die von Problemen im häuslichen Kreife handeln, wie die Tradhinierinnen des 
Sophofles, die Alfejtis des Euripides u. a. 

Sodann werden die Fünglinge in die politifhden Wiſſenſchaften ein: 
geführt. Sie jollen das Entjtehen und Vergeben, jowie die vernünftigen Grund: 
lagen der ſtaatlichen Gejellichaften fennen lernen, „damit fie in aefährlichen Kriſen 
des Staates nicht jolche armfelige, ſchwankende, unfihere Stügen desjelben, von 
jo wanfelmütiger Gefinnung jeien, wie fich viele unferer großen Staatöräte gezeigt 
haben, jondern feftitehende Pfeiler“, Daran fließen jih die Grundfäge des 
Rechts und der Rechtspflege, wie fie zuerft und unter ber beiten Gewähr von 
Mojes überliefert, dann, ſoweit man menfchlicher Klugheit vertrauen kann, in ben 
gepriefenen Überreften der griechifchen Geſetzgeber, des Lykurg, Solon, Zaleukos, 
Eharondas enthalten jind, dann in den römijchen Edikten und zwölf Tafeln nebft ihrem 
Auftinian und endlih im ſächſiſchen und im gemeinen engliichen Recht und in den 
Statuten. Alſo ein ſtaats- und rechtsgeſchichtliches Studium, welches zwar auf die 
Hauptgrundfäge beichränft, an der Hand der antifen Schriftfteller (wohl bejonders 
des Nriftoteles, Plutarch und Eicero) und Rechtsquellen bis auf die vaterländifchen 
Einrichtungen ſich erjtredt, wie es andererfeits auf die mofatjche Geſetzgebung als 
die göttlich bezeugte und das Alte Teftament in der Urſprache zurüdgreift. 
Denn auch das Hebräiſche kann in feitgeiegten Stunden gelernt jein, ja aud) 
Chaldäiſch und Syriſch hinzuzufügen ift nicht unmöglid. In der That las 
Ed. Philips den Pentateuh und lernte Chaldäiſch und Syriſch jo weit, daß er in 
die Targumim eingeführt wurde und verſchiedene Kapitel des Matthäus im ſyriſchen 
Teſtamente verjtand, 

Nebenher geht an den Sonntagen und den Wochenabenden eine verjtändliche 


Beipredhung der höchſten Gegenftände der Theologie und ber älteren und neueren 
Ehmib, Geſchichte der Eryiebung, II. ı. 








Örtern ift zuerjt durchzunehmen, ſoweit jie nüglic it — Milton hat jpäter ſelbſt 
noch eine jolde herausgegeben (f. u.). it fie mit Nriftoteles der gejchlofjenen 
Hand zu vergleichen, jo die Nhetorif der geöffneten (f. Bromning ©. 39). Eine 
anmutige, ſchmuckreiche Rhetorif jol an den Regeln des Plato, Ariftoteles, Deme: 
trius Phalereus, Cicero, Hermogenes, Longinus gelehrt werden — man muß fid 
die Hauptregeln zufammenfalfende und durch Beilpiele erläuternde Borlefungen 
vorftellen, neben denen natürlich Übungen hergeben. Die Poefie iſt die erhabene 
Kunft, welche in ber Poetif des NAriftoteles, im Horaz (De arte poetica) und in 
ben italienijhen Kommentaren des Gaftelvetro, Taſſo, Mazzoni und anderer bie 
Gejege des wahren epiſchen, dramatiſchen und lyriſchen Gedichtes lehrt und was 
das wahre decorum ift, in deſſen Beobadtung das große Meifterftüd beiteht. 
Bon Lubovico Cajtelvetro gibt es eine Schrift La Poetica di Aristotele vulgariz- 
zata et sposta (Vienna, 1570), von Taſſo Discorsi dell’ arte poetica et in parti- 
colare del poemo heroico (Venezia, 1570), von Mazzoni Della difesa della co- 
media di Dante distinta in sette libre (1587. 1588 ſ. Bromning ©. 39). 

Sp würden die Sünglinge mit den böchften Ideen von der Aufgabe des 
Dichters, des Parlaments: und des Kanzelredners erfüllt fih am ftaatlichen Leben 
beteiligen, fie würden begreifen, „wie verächtliche Geſchöpfe unfere gewöhnlichen 
Reimſchmiede und Komöbdienjchreiber find und ein wie religiöfer, ruhmvoller, 
erhabener Gebraud von der Poeſie in göttlichen und menſchlichen Dingen gemadt 
werden fann. Mögen jie im Parlament oder im geheimen Rate ſprechen, Ehr— 
erbietung und Aufmerfjamfeit wird an ihren Lippen hängen. Auf unferen Kanzeln 
würden andere Mienen, Bewegungen, anders durchgearbeitete Predigten erjcheinen, 
als die, unter denen wir jetzt ſitzen und die oftmals eine ebenjo große Gebulds- 
prüfung find, als jede andere, von der uns vorgepredigt wird.” 

Schließlich erinnert Milton an die Nepetition zur Übung des Gebächtniffes, 
Die Knaben jollen immer nur jo weit fortjchreiten, daß zu pafjenden Zeiten wieder in 
bie mittlere Zone, zu Zeiten bis zu den Anfängen zurüdgegangen wird, bis fie das 
Ganze ihres vervollfommneten Wiſſens befeftigt und gründlich verbunden haben, wie 
eine in Schlahtordnung aufgeitellte römische Legion. 

Es ift nicht zu verwundern, baß in diefem Stubiengange nicht von ber 
Mutterjprache die Rebe ift; erwartet Milton jo herrliche Früchte von dem regene: 
rierenden Einfluß der antiken Zitteratur, jo ift ein jchulmäßiges Stubium ber eng: 
liſchen überflüſſig. Er hatte das an fich erprobt; feine tiefe, an den Alten 
gewonnene klaſſiſche Bildung hat ihn nicht gehindert, der nationalen Litteratur 
Dichtungen von ewig bleibendem Wert zu jchenken. 

Zu bemerken ift noch, daß Ed. Philips auch ein gejchichtliches Werf von 
Giovanni Billani, in italieniicher Sprache las, die auch ins Englijche überfegte History 
of the Transactions between several petty States of Italy, und ein ——— 
in franzöſiſcher, P. Davitys Etats et empires du monde (1626, ſ. Stern ©. : 











alem üben, im Aufftellen zum Gefecht, Marjchieren, Lagerſchlagen, Befeftigen, 
Belagern, Beihießen, unter Anwendung alter und neuer Kriegsliften, taktischen 
Künften und Regeln, damit fie wie aus einem langen Kriege als berühmte und 
vollendete Befehlshaber im Dienft ihres Landes hervortreten. Wahrſcheinlich dachte 
fih Milton den praftifhen militäriichen Unterricht durch Fachmänner erteilt, wie 
berjelbe denn auch jonft eine Menge umftändliher Beranftaltungen vorausjegt 
(man denke nur an die Pferde, Waffen u. ſ. w.); aber den theoretifchen Inter: 
richt Hat er felbft bejorgt. Er las zu Philips’ Zeit Alians Werk über bie 
Schlahtordnungen (repl orparımay rdgsov "Eiirverav), Polyäns Irperepinare 
(8 BB.) und des Sertus Julius Frontinus Strategematon lib. IV. Auch hier 
leitet Milton ein patriotifher Wunſch: die Leute würden dann nicht dulden, daß 
ihöne, hoffnungsvolle Armeen, die man ihnen anvertraut, aus Mangel an guter, 
gerechter Disziplin von ihnen abfallen wie Franke Federn, ober ihre unwiſſenden 
Dberften, unfähig zu refrutieren, mit ganzen 20 Mann in der Compagnie bie 
Löhnung einer ganzen, filtiven Stammrolle verprafien und einjtweilen doch fich von 
einem ober zwei Schock Trunfenbolden meiltern laſſen oder fi in alle Räubereien 
und Gemwaltthätigfeiten fügen. 

Außerdem follen fih die Sünglinge durh Ausflüge Erfahrung ermerben. 
Im Frühjahr wäre es ein Unrecht, ein Troß gegen die Natur, wollte man nicht 
binausgehn und ihre NReichtümer betradten und mit Himmel und Erbe an ihrer 
Luft teilnehmen. Schon nad) zwei oder drei Jahren, wenn fie einen guten Grund 
gelegt haben, alſo mit 14 oder 15 Fahren, joll man fie dann nicht zu vielem Stu: 
dieren überreden, jondern fie jollen in Trupps, unter verftändigen und zuverläffigen 
Führern nad) allen Teilen des Landes hinausreiten, alle Feſtungen, alle baulichen 
und natürlihen Vorteile, für Städte und LZandwirtichaft, Reeden und Häfen für 
den Handel ftudieren, zumeilen auch die Flotte befuchen, um fich von der Schiffahrt 
und vom Seegefecht praftifche Kenntniffe zu erwerben. 

So könnte fi das verborgene Talent erproben und weiter ausbilden, bie 
alten bewunderten Tugenden kämen wieder in Übung und zwar jet, bei ber 
Reinheit der chriftlichen Erfenntnis, mit viel größerem Nutzen. Die Monsieurs 
aus Paris wären auch nit mehr nötig, um unjere hoffnungsvolle Jugend in ihre 
thörichte und verjchwenderiihe Obhut zu nehmen und als Poſſenreißer, Affen 
und Hanswurſte wieder zurüdzujciden. 

Bingen fie im breiundzmangigften ober vierundzwanzigften Jahre auf Reifen, 
jo nähmen ſie ſchon Grundfäge mit und brauchten nur ihre Erfahrung zu 
erweitern und Flug zu beobadıten, fie würden überall Achtung und Ehre, den 
Umgang und bie fFreundichaft der Beiten verdienen. 

C. Die Koft wird am beiten von der Anftalt gegeben; auswärts zu eſſen 
wäre zu zeitraubend und könnte zur Annahme übler Gemohnbeiten führen. Sie 
muß einfach, gefund und mäßig fein. 
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in einigen vom Griechiſchen abgeleiteten Wörtern; fie ift immer weiblichen Ge: 
jchledts, ausgenommen in Wörtern, die fih auf Männer beziehen, wo fie mit der 
allgemeinen Regel übereinftimmen, ober bei Sternen, wie cometa, planeta. 
3. Einige, vom Griechifchen abgeleitete Eigennamen haben drei Enbungen, as, es, e, 
und werben in einigen Kaſus nad der griechiſchen Form dekliniert, Aeneas Acc. 
Aenean, ®of. Aenea, Anchises u. ſ. w. Einige folgen dem Lateinifchen, Marsya, 
Philocteta, jtatt -as und -es, Philoetetam, Eriphylam ftatt -an und -en Cie.” Bei 
der britten Deklination (2 ©.) werden doch aud die feminina auf ix aufgezählt: 
appendix, histrix, coxendix, filix und bie griechiſchen Wörter chlamys, bacchar, sin- 
don, icon u. f. w. Bei der Komparation heißt es: Der Komparativ wird vom erften 
Kafus des Pofitivs auf i gebildet mit Anbängung von or oder us, duri-or, der Super: 
lativ vom erſten Kaſus auf is mit Anhängung von simus. Beim Berbum (16% ©.): 
Der Indikativ zeigt an oder erflärt: laudo ic} lobe. Der Imperativ bittet oder fordert 
auf: lauda lobe. Der Potential oder Subjunktiv wird im Englifden durch die Zeit: 
wörter may, might, could wiedergegeben oder ohne fie wie der Indikativ, wenn eine 
Konjunktion vorangebt oder folgt: laudem ich mag oder kann loben, cum laudarem 
als ich lobte, cavissem, si praevidissem ic) hätte mich gehütet, wenn ich vorausgejehen 
hätte. Hierauf folgt sum, der Imperativ jo: Sing. sis, es, esto; sit, esto, Blur. 
simus; sitis, este, estote; sint, sunto, Der Potential: sim u, f. w,, essem oder 
forem u. f. w., fuerim u. ſ. w. Das Plusg. mit si u. ſ. w. Bei der dritten 
Konjugation werben die Verba in Bezug auf Perfekt: und Supinbildung nad der 
Endung im Präſens in alphabetiiher Reihe beiprodhen: die in bo, co, do, go, lo, 
mo, no, po, quo, ro, 80, sco, to, vo, xo, cio, dio, gio, pio, rio, tio, uo. Den 
Schluß machen die Defeftiva und die Bildung der Participia. Dann folgen kurze 
Definitionen vom Adverb, Konjunktion, Präpofition, einige Interjeftionen, und was 
Prothejis, Epanthefis und Paragoga ift (gnatus für natus, rettulit, dicier), ſowie 
Aphärefis (ruit ftatt eruit), Synfope (audiit), Apokope (consili für consilii). 

Im zweiten Teil der Grammatif, „gewöhnlih Syntaris oder Konftruftion 
genannt” (17 ©.), find die Beifpiele aus dem ganzen Gebiet der Sprade gewählt 
und oft die Autoren angegeben, z. B. bei der Konforbanz des Adjektivs hane sibi 
rem praesidio sperat futurum Cie. Audierat non datum iri filio uxorem Ter,, 
bald darauf aber Tu multum dormis et saepe potas, quae duo sunt corpori 
inimica. &s werden ſogar Fälle beiprodhen, wie illum senium ftatt senem, iste 
scelus, disce omnes Virg. Aen. 2 ftatt quisquis es u. f. w. Dann folgt die 
Konftruftion der Subitantiva (auch ad Dianae, iustitiaene miror Virg., verſtehe 
causa, puer bonae indolis, opus und usus: viginti minis usus est filio), Adjeftiva 
(mit dem Gen., dann Wendungen wie id negotii, jogar habet duos gladios, quibus 
altero-altero für quorum; mit dem Dat. und Acc., dabei nuda pedem Ov., mit 
Abl. und Gen. integer vitae u. f. w.). In der Konitruftion der Verba (5 ©.) 
wird zuerft sum mit dem Nom. und anderen Kaſus beiprodhen (moris est, est mil 
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Francis Bacon. 


(Zwei Bücher von der Bunalme und dem Fortfchritt der Wiſſenſchaften, 
1605 n. f. w.) 


Litteratur: The works of Francis Bacon. collected and edited by James Spedding, 
Robert Leslie Ellis and Douglas Denon Heath, 7 vols. London 1858 ff. New Ed. 
1870 (die jet maßgebende Ausgabe fämtliher Werke). — Claxendon Press Series. 
Bacons Novum Organum, ed. with introduction, notes etc. by Thomas Fowler, 
M. A., Professor of Logic in the University of Oxford 1878. — Macaulays Essay 
1837, Works Vol. VI. — Charles de Remusat, Bacon. Sa vie. son temps, sa phi- 
losophie et son influence jusqu’a nos jours. Paris 1857. — Kuno Fiſcher, Fr. 
Bacon und feine Nachfolger. 2. Auflage. Leipzig 1875. — John Nichol, Francis 
Bacon, his life and philosophy. Part I. Bacons life. (Philosophical classics for 
english readers.) Edinburg and London 1388. 9. Heußler, Fr. Bacon und feine 
geihichtlihe Stellung. Breslau 1389. — Rudolf Euden, Die Lebensanfhauungen ber 
großen Denker. Leipzig 1890. — 8. v. Naumer, Gejhichte der Pädagogik I. 305 ff. 
— 9. Klir in Schmid Encyflopädie des gefamten Erziehungs: und Unterrichtsweſens 
1?. S. 343— 355. Die Bibliographie bezüglich Bacons gibt Fowler, Introd. ©. 146 ff. 


Bacons Bedeutung für die Gefchichte der Erziehung beruht weſentlich auf dem 
Einfluß, den er auf die allgemeine Geiftesentwidelung der Menfchheit gewonnen 
bat. Er fteht in der vorderiten Reihe unter den Männern, welche im 16. und 
17. Sahrhundert den Grund zu der heute geltenden Weltanſchauung gelegt haben. 
Und zwar nimmt Bacon diefe Stellung ein als Herold des neuen Realismus, als 
Wegweiſer jener Richtung, die in grundfäglidem Widerſpruch gegen die Autorität 
der ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft wie gegen die fonftigen individuellen und fozialen 
Vorurteile der Menfchheit es unternommen hat, die Erfenntnis der irdifchen Welt, 
im bejonderen der Natur zum einzig legitimen Gegenftand der Wiſſenſchaft zu er: 
heben, diefe Wiſſenſchaft auf Erfahrung, auf die finnlie, durch Erperiment und 
Induktion geficherte Beobachtung zu gründen, und das alles unter dem bejtimmten 
Motiv des Nugens für die Wohlfahrt der Menjchheit. Es ift fattfam befannt, wie 
biefe Gefichtspunfte, deren berebtefter Verfündiger Bacon gemefen ift, mit der Zeit 
zur Macht gelangt und aud für das moderne Bildungsideal (im Unterſchied von 
dem antifen und mittelalterlihen) beitimmend geworden find; durch Männer wie 
Comenius haben fie erftmals in die Geſchichte der Erziehung eingegriffen. 

Wer Bacons Gedanken und Beitrebungen in diefem Zufammenhang darzu= 
ftellen hat, fommt freilih in die mißlihe Lage, manches berühren zu müſſen, was 
von den Fragen der Erziehung weit abliegt, was aber doc für die Beurteilung 
des Mannes und der von ihm ausgegangenen Wirkungen unerläßlih it; zumal 
heutzutage, nachdem in lebhafter litterarifcher Debatte in Frage gezogen worden ift, 
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ob Bacon überhaupt an den Beginn der Neuzeit zu ftellen und ob fein Realismus 
eigentlich echt fei. Ein Blid auf Bacons Gefamtanfhauung dürfte aber ſchon des— 
halb lohnend jein, weil er wirklich eine der typiichen Perſönlichkeiten ift, die ben 
Geiſt einer ganzen, weitreihenden Bewegung zum Ausdrud bringen. Mit ber 
Friſche und Unbefangenheit des erften Findens und Empfindens fpricht er aus, 
was dann Jahrhunderten das Thema für die umfaſſendſte und vielfältigfte Arbeit 
gibt. Bacon tft überzeugt, der Menjchheit ein Evangelium zu verfünden auf welt: 
lihem Gebiet, fo gut wie Luther auf religiöfem. 

Francis Bacon ift am 22, Sanuar 1561 geboren als der jüngite Sohn 
des Niholas Bacon, Groffiegelbewahrers unter Königin Elifabeth. Im drei: 
zehnten Lebensjahr fam Francis nah Cambridge; ! tiefe Abneigung gegen ben 
berfömmlihen Betrieb der Wilfenjchaft war eine Frucht feiner Univerfitätzzeit. Um 
jo zufagender und lehrreiher mag ihm der Aufenthalt gewefen fein, welchen er in 
den Jahren 1576—79 in Frankreich nehmen durfte im Gefolge des englifchen Ge: 
fandten. Durh Männer wie Montaigne, Eharron, Sandez wurde Frank: 
reih damals immer mehr „zu einer großen Afademie der Lebensweisheit”, welche 
in immer weiteren Kreifen das Gefühl verbreitete, daß es nichts ſei mit der Philo— 
jopbie, welche, wie fie den Univerfitäten ihren größten Glanz gegeben hatte, jo jeßt 
faft nur auf den Univerfitäten den jchuldigen Dank der Verehrung empfing.” Schon 
um 1583 gab Bacon den Gedanken fund, der fortan fein Leben beherrſchte, in 
einem erften Verſuch über die „Instauratio*, die Erneuerung der Wiffenfchaft; hohes 
GSelbitbewußtiein verrät der Titel des Schriftchens: „Temporis partus maximus 
oder masculus*, die „größte“ oder auch „die mannhafte Geburt der Zeit“. Aber 
zunächſt galt es für ihn, eine Stellung in der Welt, im Staate zu erlangen, um 
jo mehr, da er nad dem frühen Tode feines Vaters mittellos war. Einen an: 
gejehenen Namen erwarb er als Mitglied des Parlaments von 1584 an, ebenfo 
als Schriftfteller, feit er 1597 feine litterariihen und moraliihen Eſſays heraus: 
aegeben hatte (in der lateinifhen Überfegung: Sermones fideles ethiei, politici, 
oeconomiei s. interiora rerum). Aber vergeblih waren feine Verſuche, ein be- 
joldetes Amt zu gewinnen. Graf Eifer, an den er fi angeſchloſſen hatte, ver- 
iherjte die Gunft der Königin, wurde 1601 hingerichtet, und Bacon mußte ſogar 
diefen Akt im Namen und Intereſſe der Königin durch eine Denkſchrift rechtfertigen 
— eine Handlungsmweife, die ihm ſchwer verdacht worden iſt, die ſich aber milder 
beurteilen läßt, wenn man die Mühe bebenft, melde Bacon aufgeboten hat, um 
Ejjer zur Vernunft zu bringen und die Königin zur Milde zu ſtimmen. 

Raſch begann Bacon zu fteigen, als Jakob I. 1603 zur Regierung fam. Ein 
Amt um das andere fiel ihm zu, bis er ſchließlich Xordfanzler, Baron von Verulam, 
Viscount von St. Mlbans geworden war, Am 27. Januar 1621 hat Bacon dieſe 


’ Die Immatrikulation fand ftatt am 10. Juni 1573. 
:%. €. Erbmann, Geſch. der Philoſ. I, 554. 


\ 


Francis Bacon. 413 


fiht und Einteilung der Wiſſenſchaften, um genau feitzuftellen, welche Aufgaben 
noch zu löſen find; ber zweite Zeil gibt die Art und Weiſe der Löjung, das 
Inſtrument zur Erneuerung der Wiſſenſchaft, die richtige Erfenntnismethobe; ber 
dritte Teil hat das Material oder den Stoff der MWelterfenntnis, d. h. die geidhicht: 
lihe Sammlung und Bejchreibung der Welterfcheinungen zu liefern; der vierte 
endlich bietet die darauf gegründete philofophifche Erkenntnis. Alfo 1. die Ency: 
flopäbdie, 2. die Methodenlehre, 3. die Naturgefchichte, 4, die wahre Philofopbie. 

Um ausführlihiten und bei weitem am wichtigſten ift 

1. die Encykflopädie, in der Schrift: „De dignitate et augmentis scientiarum 
libri IX*, über den Wert und die Vermehrung der Wiſſenſchaften, herausgegeben 
1623, aber auf Grundlage eines ſchon früher englisch gejchriebenen und 1605 heraus: 
gegebenen Werfes: „Two books of Fr. B. of the profieience and advancement 
of learning divine and humane* ; 

2. die Methodenlehre, in dem „Novum Organum scientiarum sivre indicia 
vera de interpretatione naturae*, welches Bacon in Form von Aphorismen erft: 
mals 1608 ausarbeitete, dann Jahr für Jahr, im ganzen zwölfmal, umjchrieb und 
1620 berausgab. ! 

Unter Bacons Werfen findet fih ein Heines Brudftüd mit dem Titel; „De 
interpretatione naturae s. de interpretatione rerum et operum prooemium*; es 
ftammt wohl aus dem Jahr 1603, alfo etwa aus feinem dreiundvierzigiten Lebens: 
jahr. Offenbar als Vorrede für ein geplantes größeres Werk geichrieben, haben 
diefe paar Blätter ihren eigentümlihen Wert dadurch, daß fie eine Art auto: 
biographijche Skizze bieten, in welcher Bacon die Anjhauungen und Beweggründe 
darlegt, die ihn in feinem wiſſenſchaftlichen Streben beitimmt haben, „Da ich ber 
Anficht war,” jagt er, „daß ich zum Nugen ber Menjchheit geboren jei, jo forichte 
ih, was den Menjchen am förberlidhiten jein fönnte, und mwozu ich felbft von der 
Natur am beiten angelegt wäre, Ich fand, daß nichts von jo großem Werte für 
die Menjchheit jei, als die Erfindung neuer Dinge und Künſte, durch welche das 
menſchliche Zeben veredelt und vervollflommnet wird. Denn id nahm wahr, daß 
auch in alten Zeiten bei ungebildbeten Menjchen die Erfinder und Lehrer einfacher 
Dinge religiös verehrt worden find; und während die Thaten der Städte gründenden 
Heroen, der Geſetzgeber, Negenten, Kriegshelden in die engen Grenzen bejtimmter 
Orte und Zeiten eingeſchloſſen find, fand ich, Daß die Erfindungen, wenn auch weniger 
in die Augen fallend, doch der Allgemeinheit und Emigfeit beſſer dienen; vor allem 
aber, wenn jemand nit nur eine einzelne Erfindung, fei fie au von großem 
Nugen, zu Tage förbere, jondern in der Natur ein Licht anzünde, das ſchon burd) 
feinen Aufgang die Gebiete, welche an bereits Erfundenes grenzen, erhellt, und 
das dann alsbald höher jteigend auch das Berborgenjte an das Licht bringt und 


5 


' 8, Fiſcher, 121 ff. 
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den Künſten und Willenihaften. „Denn über die Natur herrſcht man nur durch 
Gehorden.“ 

Der weite Umkreis der Natur war ja jhon an den verjchiedenften Punkten 
in eifrige und erfolgreihe Bearbeitung genommen; aber noch fehlte der Meifter, 
welder den rechten Hauptichlüfjel zu den Geheimniffen der Natur entdedte, welder 
die Menjchheit lehrte, das Naturgejchehen in jeinem Zufammenhang zu beobachten, 
die Gejege zu erforjchen, denen die Natur in ihrem Wirken folgt, und im Anſchluß 
an diefe Gejege entiprechende Werke hervorzubringen. In diefer Richtung nun jah 
Bacon feine Aufgabe, Was bisher nur durch zufällige Umftände und glückliche 
Inſpirationen gelungen ift, will er zum Gegenjtand methodiſchen Nachdenkens und 
organifierter Arbeit mahen. Er will nicht da oder dort eine Erfindung oder Ent— 
dedung zu Tage fördern, jondern in der Natur „das alles erhellende Licht an: 
zünden”; er will, wie er jagt, „das erfinden, wodurch alles andere leicht gefunden 
werden kann“. Bacon will aus dem Erfinden und Entdeden überhaupt eine Wiffen: 
ſchaft, eine neue Denkweiſe, eine Wiffenichaftslehre machen.“ Eine Erfindung dieſer 
Art ſchien ihm „die ebelfte und bie wahrhaft männliche Geburt der Zeit“ (Cogitata 
et visa de interpretatione naturae; Spebb. III, 615). 

Die „Instauratio magna*, die große Erneuerung, welche Bacon für den 
ganzen Umfang menſchlicher Künſte und Wiffenidaften, und zwar zunächſt für Die 
Naturwiſſenſchaft als die „Mutter“ der übrigen, ins Werf jegen will, hat durch 
und durch praftiihen Charakter. „Das einzig wahre und berechtigte Ziel der Wiſſen— 
ichaft ijt dies, daß die Menjchheit mit neuen Erfindungen und Machtmitteln aus: 
gerüftet werde” (Nov. Org. I, 31), lautet eines feiner Stihworte. Will man das 
Utilitarismus nennen, jo läßt fi der Name nicht abweiſen; aber er will in feiner 
Anwendung auf Bacon redht verjtanden fein. Nicht auf die kleinlichen Zwecke, melde 
der Philiſter nüßlih nennt, will Bacon das wiſſenſchaftliche Denken beichränfen ; 
es ijt vielmehr das „regnum hominis*, das Reich des Menſchen, der allumfafjenbe 
Beruf, welchen Gott der Menjchheit auf Erden verliehen hat, das Ziel der neuen 
Wiſſenſchaft. Was den Pjalmiften (Bi. 8, 7) zu ftaunender Anbetung vor Gott 
bewegt: „du machſt ihn zum Herrn über deiner Hände Werf; alles haft du unter 
feine Füße gethan,” das möchte Bacon verwirklichen helfen. Er faßte darum jein 
Unternehmen auch wejentlid unter religiös humanem Gefichtspunft auf. Die Er- 
neuerung der Wiſſenſchaft ift der Verfuh, ſoweit möglich der Menjchheit das 
zurücgugeben, was fie durh den Eündenfall verloren bat, Herrihaft über bie 
Kreaturen und Freiheit vom Übel. In hohem Grade ift Bacon von dem praftifchen 
Idealismus bejeelt, der in England zu jeder Zeit große Werke vollbradit hat. Ober 
finden wir bier nicht jenen eigentümlichen Zug, der die ganze moderne Humanität 
unterjcheidet von derjenigen, welche um die Zeit des Niederganges der antifen Welt 


'R. Bilder, ©. 34. 
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ih herausbildete?e Damals war es in der Hauptſache das Bewußtſein gemı 
famen Elendes und allgemeiner Hilfsbedürftigfeit, was die Menjchen einander n 
brachte, was aber doch nie über Spendung einzelner, wenn auch noch ſo reichli 
Almofen Hinausfanı. Jetzt dagegen, in der aufitrebenden Neuzeit, it es Das ! 
mwußtfein gemeinfamer Kraft, was die leitenden Geijter erfült. Diefe Kraft ſi 
ih vol zu entfalten und unternimmt es, in planmäßiger, auf das Ganze 
rechneter Thätigkeit, den Beruf der Menschheit zu verwirklihden und die auf 
lajtenden Übel zu befeitigen. 

Es ift ja nicht zu leugnen, daß Bacon die Richtung jeines willenfchaftlic 
Strebens auf „Werfe” oft mit einleitigem Nachdruck betont. „Alle Erkenntnis jo 
auf Nugen und Tätigkeit bezogen werden” (Val. Term. Spedd. II, 117—12 
„Erkenntnis, die nur auf Selbjtbefriedigung ſich richtete, ift eben wie eine Kurtifa 
die zum Genuß ba ijt und nicht zum Kinderzeugen.” In diefem Geilte oder vielm 
in Übertreibung dejfelben hat jpäter ein Gomte gegen die fortgeießte Pflege der Ste 
kunde gejproden, gegen die Forſchungen iiber die innere Beſchaffenheit der So: 
und andere Beitrebungen, welche für die Wohlfahrt der Menjchheit nichts abwer| 
Baconſche Außerungen diefer Richtung find zufammenzuhalten mit anderen, in dei 
er rühmt, daß der richtige Betrieb der Witjenjchaft ebenjo zur theoretiihden Wa 
heit wie zu Regeln der Braris führe; auf ihrem Gebiet fallen Wahrheit und Nu: 
zujanımen. Er geißelt jene beichränften Köpfe, melde das Willen, Das fie 
wonnen, hajtig und voreilig in praftifhen Xeijtungen verwerten wollen. „GI 
Atalanta leiten fie die goldenen Apfel auf, aber mittlerweile unterbrechen fie 
Lauf und lajjen fid) den Sieg entgehen. Wenn wir den richtigen Gang ber 
fahrung einhalten und fie bis zur Hervorbringung neuer Werke führen mol 
müſſen wir die göttliche Ordnung und Weisheit zum Worbilde nehmen. Gott fi 
am eriten Tag nur das Licht und widmete diefem Werf einen ganzen Tag, 
welchem feine materielle Subjtanz geichaffen wurde. Man muß einer mannigfalti 
Erfahrung zuerit die Erkenntnis der wahren Urſachen und Axiome abgemwinn 
lihtbringende, nicht fruchtbringende Experimente muß man ſuchen. Richtig 
fundene und begründete Ariome aber liefern der Praxis ihre Hilfsmittel n 
einzeln, ftüdweife, Tondern in Haufen und führen ganze Züge und Scharen ı 
Werfen mit fih” (Nov. Org. I. 70). Ja, Bacon fennt auch fehr wohl den R 
den das Erkennen an und für ſich hat. Der Anblid des Lichtes ſelbſt dünkte 
ungleich beiler und Ichöner alg aller Nutzen, den dasjelbe ſchafft. „Sind nid 
frägt er einmal, „die Freuden des Gefühles größer als die der Sinnen? € 
nicht die Freuden des Intellekts größer als die des Gefühls? Iſt nicht die Fre 
des Erfennens eine wahre und einzig natürlihe Freude, für die es fein Sattwer 
gibt?” Aber allerdings der jtets wiederfehrende Grundgedanke Bacone it: „Ble 
Können und bloßes Wiſſen bereichert wohl die menfchlihe Natur, beglüdt fie c 
nicht. Wir müſſen aljo aus der Gejamtheit der Dinge das auslefen, was 
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weithin erforjcht und erhellt wären, die intelleftuelle Welt aber innerhalb ihrer alten 
engen Grenzen verharren müßte. Was aber die Autoren betrifft, jo ift es überaus 
fleinlich, ihnen Unbegrenztes einzuräumen und doch der Zeit ihr Necht zu verweigern, 
welche der Autor der Autoren, ja aller Autorität ift; denn mit Fug nennt man 
die Wahrheit die Tochter der Zeit, nicht der Autorität“ (Nov. Org. I, 84). Nehmen 
wir dazu noch den Sat aus De augm. I: „Wenn wir mit Gewißheiten beginnen, 
jo werben wir in Zweifeln enden; wenn wir aber mit Zweifeln beginnen und darin 
gebuldig find, jo werben wir mit Gemißheiten enden,” Kaum wird ſich ein 
jchärferer Ausbrud finden laſſen für das der Neuzeit eigentümliche Selbftgefühl im 
Gegenjag zu dem das Mittelalter beherrſchenden Sinn, der „als Gejeg annimmt, 
was irgend großen Autoren gefallen hat“ (Laurentius Valla, Elegantiae II, praef.). 
Frei von der Autorität überlieferter Schulmeinungen mie von dem Bann der Worte, 
bie ihre Geltung nur von dem Markt des Lebens haben, joll der Menſch jelbitlos 
und demütig an die Natur und ihre Erfcheinungen herantreten, und fie jo nehmen, 
wie fie find, ungetrübt und ungefälſcht dur Anthropomorphismen und individuelle 
Borurteile, — dies ift der Sinn des Baconifchen Kampfes gegen die Sole. 

Die Naturwiffenichaft, in ſolchem Geifte betrieben, joll num nichts anderes 
jein als die Antwort auf die Frage: Wie geht die Natur zu Werke in Hervor- 
bringung ihrer Erjcheinungen? Um ein triviales Beifpiel zu gebrauchen: Wenn die 
Natur das grüne Laub in Gelb Eleidet oder ſtillſchweigend und allmählich Eis in 
Kryitall verwandelt, jo fragen wir: wie find diefe Änderungen zu ftande gefommen? 
Welche Bedingungen find erforderlich zur Hervorbringung der Erjcheinungen, welche 
wir beobadhten? Wenn wir müßten, welches diefe Bedingungen find, fönnten wir 
fie ins Dafein rufen, und dann würden die entipredenden Erjdeinungen notwendig 
eintreten, da der Lauf der Natur ſchlechthin gleichförmig ift (Spedd. I, 59). Dabei 
geht Bacon von beftimmten Borausfegungen aus. Die einzelnen Körper und Thätig: 
feiten, welde der Naturlauf uns vor Mugen führt, find zu fompliziert, als daß wir 
ihre Urſachen unmittelbar erforfhen könnten. Es ift daher notwendig, daß bie 
Subftanzen, eben die fonfreten Erjcheinungen der Natur, zerlegt werden in die 
„einfahen Naturen“, in die abftraften Eigenſchaften, aus denen fie zufammengefegt 
find. Bezüglich dieſer einfachen Naturen ift es möglich, ihre „Formen“ oder, wie 
Bacon diejes traditionelle Wort umdeutet, ihre Urſachen zu erfennen, den Prozeß 
zu erforſchen, deſſen Reſultat fie find. „Das Gold hat folgende „einfahe Naturen“: 
es iſt ſchwer, dicht, feit, biegjam, frei von Roft, gelb, Der fihere Weg, Gold zu 
machen, iſt deshalb, die Urſachen oder „Formen“ diefer verfchiedenen Eigenjchaften 
zu finden, ſowie bie Axiome, die bezüglich derfelben gelten, denn wenn jemand ein 
Metall macht, das dieje Eigenſchaften bat, jo mögen die Leute disputieren, ob dies 
Gold ſei oder nicht.” Dieje „einfahen Naturen“ find das eigentlihe Objeft der 
Naturmwillenichaft; aus ihnen ſetzen jich die Naturerſcheinungen zufammen, wie die 
Morte aus den Buchſtaben. Bacon hielt es für möglich, daß in abjehbarer Zeit, 
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wenn aud im Laufe von Sahrhunderten, diejes große Alphabet der Ratur, die 
vollftändige Lifte der „einfahen Naturen“ feitgeftellt und daß ihre „Formen“, die 
Urſachen und Gejege ihres Werdens konftatiert werden. 

So ergibt fih für die Naturwiſſenſchaft eine doppelte Aufgabe. Zuvörderſt 
bat jie den Thatbeitand der Natur bejchreibend darzuitellen, eine das Univerſum 
umfaſſende Raturgeichichte anzulegen; jodann bat fie als Raturerflärung aus der 
Fülle des Beobadteten und Bejchriebenen die „einfachen Raturen” zu ermitteln und 
diejelben auf ihre „Formen“, ihre Urſachen und Gejege zurüdzuführen. Hier greift 
nun die Methode ein, in deren Erfindung Bacon jeinen Ruhm ſieht, von deren 
Anwendung er das Heil der Wiſſenſchaft erwartet, die Methode der wahren 
Induktion. Rehmen wir an, es handle jih darum, die „Form“ der Wärme zu 
erforihen, die wejentlihen Bedingungen feitzuitellen, auf denen Bärme-Erzeugung 
beruht, jo müſſen wir zunädit alle Fälle zuiammenitellen, in denen Bärme:Erfchei: 
nungen beobadtet werden, und müſſen alle Bedingungen beaditen, welde in jedem 
Hal die Rärme:Erideinung begleiten. Den Charafter notwendiger und meient: 
licher Bedingungen können nur diejenigen haben, welche ſtets mit auftreten. Sodann 
ind aber aud die Fälle zu beobadhten, in denen wohl etlihe der vorerwähnten 
Bedingungen auftreten, aber die fraglide Wärmeerſcheinung fehlt. Dann it feit- 
geitellt, daß eben dieſe Bedingungen nicht wejentlih, aljo aus der Erklärung der 
Wärme zu eliminieren find. Die eriteren Fälle nennt Bacon die potitiven In— 
tanzen, die legteren die negativen. Durch dieje beiden Klaren von Beobach— 
tungen können jtets die unweſentlichen Bedingungen ausgeſchieden werden; diejenigen, 
welche zurüdbleiben, find die gejuchten weſentlichen Bedingungen und bilden in 
ihrem Zujammenjein die „Form“ der fragliden Raturerſcheinung 

Es it bier nicht der Urt, darauf einzugehen, wie Bacon jeine Methode weiter 
auszubauen und dur Einführung der „prärogativen” Inſtanzen zu vereinjadhen 
ſucht; ebenjowenig fann es unjere Sache jein, diefe Methode auf ihre winenichait: 
lie Richtigkeit und ihre techniſche Verwendbarkeit zu prüfen. Uns beichäftigen bier 
nur die allgemeinen Bejihtepunfte, welche Bacon damit verbindet. Bas man bis- 
ber Erfahrung hieß, nennt Bacon eine experientia vaga. fie war unſicher, willfürlich, 
weil fie immer nur die poftiven Inſtanzen zujammenjiellte, die ih zufällig dar- 
boten, und von da aus jofort zu den allgemeintten Schlünen weitereilte Auf 
Grund der von ihm erfundenen Jnduftionsmethove if es dagegen möglich, eine 
experientia literata, eine gelehrte Erfahrung berzuitellen, wobei der eine dem anderen 
die Beobahtungen und Ergebnifje übermittelt, auf daB jih eine kontinuierliche Ge- 
amterfahrung der Menichbeit bilde; dazu vermag aber jeine Methode zu helfen, weil 
te die negativen Inſtanzen gebührend in Beachtung zieht und weil ne die Wahr: 
nebmung ſchärft durch Anwendung des Erperimentse „Als man jemand.” jagt 
Bacon, „in einem Tempel die Botivtafeln der Geretteten zeigte und dann mit der 
Fr pr fiel, ob er jegt die gnädige Gottheit anerkenne, antwortete er ſehr 
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richtig mit der Gegenfrage: aber wo jtehen die verzeichnet, die troß ihrer Gelübde 
im Schiffbrud umgefommen find? Und biejelbe Bewandtnis hat es mit jeglichem 
Aberglauben, den Sterndeutereien, Träumen, bebeutungsvollen Wahrzeihen, Ver: 
bängniffen, und was dergleichen mehr if. Der menjchlihe Berftand hat einmal 
diefen eigentümlichen und feftgewurzelten Irrtum, daß er fib (ben Hang zum | 
Wunderbaren ganz auf die Seite geſetzt) überhaupt mehr dur pofitive Inftanzen 
als durch negative bejtimmen läßt, während er fich doch beiden mit gleicher Un— 
parteilichfeit bingeben jollte. Ya für die Aufftellung eines wahren Arioms ift die 
Bedeutung der negativen Inftanzen allemal größer ala bie der pofitiven“ (Nov. 
Org. I, 46). Alfo die wahre Induktion muß jtets fritifch zu Werke gehen und fie 
muß das Erperiment zu Hilfe nehmen. „Zeugnis und Unterweifung der Sinne 
find ftets nach menſchlicher Analogie, nicht nad der des Univerfums, und es ift 
grundfalich, zu behaupten, daß der Sinn das Maß der Dinge fei. Um dieſem 
Übeljtand zu begegnen, haben wir zu Berichtigung der Sinneswahrnehmung allerlei 
Hilfsmittel zu vereinigen geſucht. Und zwar juchen wir diefen Schuß gegen bie 
Täufhungen und die Wandelbarfeit der Sinne nicht ſowohl in Werkzeugen als in 
Verſuchen. — Ich ſpreche von ſolchen Experimenten, die unter dem Gefidhtspunft 
einer bejtimmten Frage fundig und funftgeredht ausgedacht und angewendet werben. 
Daher lege ich auf unjere eigene unmittelbare Sinneswahrnehmung fein großes 
Gewicht, jondern will die Unterſuchung fo geführt jehen, daß die Wahrnehmung 
über das Erperiment, das Experiment über die Sadıe entſcheidet“ (Distrib. Operis 
coll. Nov. Org. I, 50). „Wie man bie natürliche Gemütsart eines Menjchen bloß 
erfennt und auf die Probe jtellt, wenn man fie erregt und herausfordert, wie 
Proteus einjt jeine Gejtalten nur wechſelte, wenn man ihn feilelte und gebunden 
fefthielt, jo offenbart jich auch die Natur weit deutlicher, wenn man ihr kunſtgerecht 
Zwang anthut, als wenn man fie frei ſich jelbit überläßt“ (De augm. II, 2). 
Bezeichnend ift noch, wie Bacon Wert und Verwendung feiner induftiven 
Methode beurteilt. Er iſt überzeugt, damit auf völlig neuen Bahnen zu wandeln, 
„in niemandes Spuren tretend”. Sie jcheint ihm vergleihbar dem Auffteigen einer 
neuen Sonne, vor welder „die entlehnten Strahlen des Mondes und ber Sterne 
erbleihen und verfhwinden müſſen.“ Sodann mißt er feiner Methode, die alles 
nad bejtimmten Regeln und Bemeisarten ausführe, den Charakter vollftändiger 
Sicherheit und Zuverläffigfeit zu; fie überlaffe dem Scharflinn und ber Kraft des 
einzelnen Talents nicht viel, fondern gleiche die Talente und BVerftandesfähigfeiten 
nahezu aus. „Wie jchwierig ift es, aus freier Hand einen Kreis zu bejchreiben; 
wie leicht ift es hingegen für jedermann mit Hilfe eines Zirfels! — Ganz ähnlich 
ift unfere Methode,“ Endlich ift Bacon der Anficht, daß diejelbe induftive Methode, 
wonad Wärme, Licht, Vegetation u. ſ. f. unterſucht werden, aud allein gültig jei 
für Erforihung der Gemütsbemwegungen, ber Geiftesthätigfeiten, des bürgerlichen 
Lebens u. ſ. f., daß au Logik, Moral, Politif, überhaupt alle Wiſſenſchaften mit 
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der Naturphilojophie unter eine und dieſelbe Behandlungsmeife fallen” (Nov. 
Org. II, 127). 

In dem Gejamtbild der Baconiihen Weltanfhauung würde ein mwejentlicher 
Zug fehlen, wenn wir jeine Stellung zur Religion außer acht ließen. Schon 
zu Anfang haben wir es berührt, daß Bacon feine Yebensarbeit auch unter religiöſem 
Geſichtspunkt auffaßte. Er ift überzeugt, daß die Erneuerung der Wiſſenſchaft wie 
zur Wohlfahrt der Menſchen, jo zur Ehre Gottes gereihen muß. An beveutfamen 
Stellen jeiner Werke, wie in der Vorrede zur „Instauratio magna* und am Schluß 
der „Distributio Operis* flicht Bacon Gebete ein, die das volle Gepräge aufrichtigen 
Ernjtes haben. „Wir bringen am Beginn unjeres Werkes unſere demütigften und 
innigften Bitten vor Gott den Vater, den Sohn und den h. Geilt, daß ie, ein: 
gedenk der Mühjale des menſchlichen Geſchlechts und der Pilgrimſchaft dieſes Lebens, 
in welchem unſere Zeit wenig und böſe iſt, die menſchliche Familie durch unſere 
Hände mit neuen Gaben ihrer Barmherzigkeit ſegnen wollen. Weiter flehen wir 
inftändig darum, daß das Menſchliche nicht dem Göttlihen Schaden bringe, daß 
die Erſchließung neuer Wege für die Einne und das bellere Anfadhen des natür: 
lien Lichtes ja nicht in unjere Seele irgend etwas von Unglaube und Blindheit 
gegen die göttlihen Geheimniſſe bringe, jondern daß vielmehr der geläuterte Ber: 
jtand, von Einbildung und Wahn gereinigt, den göttlihen Offenbarungen gleicher: 
maßen ergeben und gehorjam, dem Glauben gebe, was des Glaubens iſt. Endlich, 
daß wir nad) Bejeitigung jenes Wiffengiftes, das die Schlange eingeträufelt, wodurch 
ter menſchliche Geiſt aufgebläht und aufgeblajen wird, die Grenzen der Beicheiden: 
beit und Nüchternheit nicht überichreiten, jondern die Wabrheit pilegen mögen in 
der Liebe.“ ! 

Wir haben ſonſt noch beiondere Gebete von Bacon, Abhandlungen über 
religiöie fragen und ein förmlihe® Glaubensbefenntnis. Die Artifel der evan- 
geliſchen Glaubenslehre ſtehen ihm feit; fie ruben auf dem Zeugnis der h. Schrift. 
Der Atheismus, der dieſen Weltbau obne ſchöpferiſchen Geiñ erittieren lafien 
will, Icheint ibm völlig widerfinnig. Gott tbut Darum feine beionderen Runder 
zur Wiverlegung des Atheismus, weil feine aewöbnlihen Werke ibn ſchon wider: 
legen. Die Naturpbilojopbie ift dem Glaubensleben keinesweg feindlid; nur jo- 
lange ſie an der Schwelle iteben bleibt und vie Tinge oberflädlid betrachtet, fann 
ie dem Atheismus zufallen; dagegen je tiefer ne in die Urſachen der Tinge ein: 
dringt, um jo nüber fommt fie Gott, denn, wie die Motbologie der Tichter es 
ausdrüdt, der legte Ring der natürliben Kette der Tinae hängt am Throne 
Aupiterd. „Ein Tropfen aus dem Becher der Philoſophie brinat sum llnalauben: 
wenn mar den Beer auf den Grund leert, jo wird man fremm,” De auym. I.’ 
— en Bor, Nas Imiter Seibniz mit beionderer Vorliebe mebrmals arrüsrt. Bacon 
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verweilt mit feiner Betrachtung gerne bei der Macht der hriftlichen Religion, welche 
vieles verwirklicht, was bie alte Philojopie nur verheißen fonnte. Er liebt es, 
diefe Religion als das Band ber Liebe, den Zügel der Leidenſchaften, den Troft 
der Elenden, die Stüge der Furchtſamen, die Hoffnung der Sterbenben zu ſchildern. 
Dem Ehriftentum traut er auch die Kraft zu, daß es dem Menfchen in der neuen Zeit 
für den rechten Gebrauch der zu erjtrebenden und zu hoffenden Güter Leuchte und 
Weiſung gewähren werde. Einen bejonderen Beweis für den göttlihen Urfprung 
der chriſtlichen Religion glaubt Bacon darin jehen zu dürfen, daß fie das Gejamt- 
wohl jo entihieden dem Einzelwohl vorzieht. Nie hat es eine Philoſophie oder 
Sekte oder Religion oder Gejeggebung oder Lehre gegeben, welche das joziale Gut 
jo hoch geitellt und das individuelle jo bintangejegt hat, wie der heilige chriſtliche 
Glaube. Deshalb mideripricht auch die reine, in ſich abgefchloffene Beichaulichkeit 
dem Weſen der chrüftlihen Religion, „welche die Strahlen ihrer Wärme und ihres 
Lichtes überall hin in die menſchliche Gejellihaft ausbreitet” (De augm. VII, 1).! 
Es iſt klar, Bacon kann fich die praftiiche Weltanfchauung eines normalen Menfchen 
und das wirkliche Wohl der Menichheit nicht denken ohne die chriftliche Religion. 
Eigentümlih ift nun aber Bacons Anficht von der Theologie. Er unterfcheidet zu- 
nächſt zwiſchen natürlicher und geoffenbarter Theologie. Die erjtere hat zum Gegen 
ſtand die Macht und Weisheit Gottes, wie fie in der Eriftenz und Orbnung ber 
fihtbaren Welt fih fund gibt; fie hat noch Raum innerhalb der Grenzen, welche 
Bacon für die Philofophie, für die moderne, auf Erfahrung beruhende Willenichaft 
abſteckt. Jenſeits diefer Grenzen aber liegt die geoffenbarte Theologie. Sie hat 
ihren Gegenstand an dem Willen Gottes, an ber göttlihen Deilsordnung. Ihre auf 
göttliher Offenbarung beruhenden Normen ftehen feit wie die Regeln im Spiel. 
Wer mitjpielen will, muß fih den Regeln ohne weiteres unterwerfen; dagegen ſteht 
die Anwendung und der Gebrauch derjelben frei, und hier hat die Vernunft, ala 
ratio secundaria, ein Wort mitzjureden, Es ift ihre Sade, daß geſchickt und richtig 
geipielt werde; dazu gehört, daß man die Regeln richtig verfteht und richtige Schlüffe 
daraus zieht. Die geoffenbarte, pofitive Theologie ift aljo Wiſſenſchaft, injofern 
fie die übernatürlich gegebenen Sätze in logiſch korrekter Form bearbeitet. ? 
Zwiſchen der geoffenbarten Theologie und der Philoſophie zieht denn Bacon 
die ſchärfſte Scheibelinie. „Das Allerfhlimmfte,” jagt er, „iſt die Apotheofe, die 
Vergötterung der Irrtümer, und es ift wie eine Belt für den Verſtand, wenn das 
Nichtige Verehrung gewinnt. Diejer Thorheit haben mande Neuere mit großem 
Leichtſinn fi fo hingegeben, daß fie im erſten Kapitel der Genejis, im Bud Hiob 
und in anderen bh, Schriften die Grundlage für die Naturwiſſenſchaft finden wollten, 
das Tote bei dem Lebendigen ſuchend. Dieſe Thorheit ift um jo mehr zu be— 
fämpfen, da dur unverftändige Vermengung des Göttlihen und des Menichlichen 
nicht nur eine phantaftiihe Philoſophie, ſondern aud eine bäretiihe Theologie zu 
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Es madt den Eindrud eines jeltfamen Widerſpruchs, mie Bacon praftifch 
die Religion jo hoch ſchätzt und wie er theoretifh Glauben und Wiſſen einander 
jo fern rüdt. Wir müfen aud hier eingedenf bleiben, daß Bacons Paffion die 
Erneuerung ber Wiſſenſchaft ift; das ift die Sache, die fein Herz erfüllt; fie konnte 
nur gefördert werben, wenn fie mit den tiefgehenden dogmatifchen Streitigfeiten 
jener Zeit unverworren blieb, Man könnte aljo einen Aft kluger Politif darin 
ſehen, daß Bacon die Dogmen als etwas ein für allemal feititehendes, übernatür: 
li geoffenbartes aller Erörterung zu entrüden ſuchte — eben im Intereſſe der 
Wiffenihaft. Aber der eigentlihe Grund Liegt tiefer. Bacons Dichten und Trachten 
ging auf die Erkenntnis der fihtbaren, irdiſchen Welt; die Welt hinwiederum fiel 
ihm zuſammen mit der Natur; das Naturgefhehen war der einzige Gegenftand 
jeines Forſchens; dieſem Objeft waren aud die Borftellungen und Begriffe, mit 
denen er arbeitete, ausschließlich angepaßt. Der Geiſt hatte für ihn nur die Be— 
deutung, die Eindrüde der äußeren Welt beobachtend und erfennend in fih auf: 
zunehmen, der Epiegel zu fein, in mweldem bie Welt fich reflektiert. Das felb- 
ftändige Eriftenzrecht des Geiftes, fein produftives Wirfen und Walten, war ihm 
ein Buch mit fieben Siegeln; bier lag die Grenze feines Verſtändniſſes. Das 
macht fi) nad den verjchiedeniten Seiten bin fühlbar. 

Bon dem allbeherrichenden phyſikaliſchen Gefihtspunft aus läßt Bacon den 
Mechanismus der wirkenden Urſachen als den einzigen Gegenftand gelten, mit 
welchem die Erfahrungswiſſenſchaft fich einläßt. Er leugnet nicht, daß göttliche 
Zwecke diefen Mehanismus umfpannen und durchwalten; aber er läßt fie auf der 
Seite liegen als undisfutierbar und für die wirkliche Erfenntnis nichts abwerfend. 
Im Menſchen unterfcheivet Bacon die vernünftige und die unvernünftige Seele; 
jene, die er im engeren Sinn des Wortes Geijt nennt, iſt göttlihen, übernatür- 
lichen, dieſe ift elementarifhen Urjprungs und tierifcher Art. Die legtere iſt eine 
förperlihe Subitanz, die ihren Sik im Gehirn bat und nur wegen der Feinheit 
ihres ätheriihen Stoffes unfihtbar ift; die erftere ift, weil göttlihen Urſprungs, 
eine unerflärlihe Subftanz. Die Pſychologie fann fi darum nur an die geoffen- 
barte Theologie halten, wenn fie über den „Geift” etwas erfahren will. Für das 
Verftändnis des Menfchengeiftes jo wenig wie für das des göttlichen Geiſtes, Der 
die Welt zwedvoll durchwaltet, hat Bacons Wiſſenſchaft einen Schlüffel. Deshalb 
fehlte ihm auch jeder Sinn für Geſchichte. 

Bacons Urteil über die alten Bhilofopben, insbejondere über 
Nrijtoteles, leidet vornweg an dem Mangel, der dem Urteil Bacons über ge: 
Ihichtlihe Größen durchweg anbaftet, an dem Mangel des Verftänpniffes für Weſen 
und Entwidelung des menjchlichen Geiftes. Sodann fommt in Betracht, daß Bacon 
fih dur und durch als den berufenen Herold des Neuen anfieht, das in bewußtem 
Gegenjag zu dem Alten jteht, deilen Repräjentant Ariftoteles it, „ber Meijter 
derer, die da wiſſen.“ Und nicht nur Bacon urteilt jo, fondern vor ihm. ö ein 
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dr Muſter duie Aalen ammartöien Tozenrtzampt, Ter u einer unftuchtbaren 
vVomt und ner untritr!en Exteternr zofvoeer cur iz wmlvgründeten Behaup- 
men N Dewugt.” Umalert eezmenier, „nemieier“, „vr almonis ingenii” it 
Rtate (paid. UL ED. Nemm cr zus Ne Titisioniae verderben bat durd) 
eis Rhbautaſte, und „us Undeäten der Würfe in een”, ſo Icdeint es 
ab ale od die Irrtümer Nares im Borri Angen lebenswürdiger und natür- 
Ian waren Ja, in der Art und Nette, wie Nato zur Richtung jeiner Defini⸗ 
Hanyar und Ideen den Weg der Induftien cinichlägt, findet Bacon etwas, jeiner 
eldonen, wenn amd ganz andert geridteten Werbode ähnliches. Eigentlich ſym⸗ 
bed Aber ara nur den Demekrit und die alten Raturpbilojophen. „Es ift 
hellen hie Natur an ſecieten, alt zu abürabieren, Das bat die Schule Demofrits 
welbun. dor teen ala die Äbrigen in die Natur ielbit eindrang“ (Nov. Org. I. 53). 
Wind ie Atebren der vorſokvatijchen Pdiloſophen baben doch „etwas von Natur: 
wultulenble‘; „Ne ſchmeden dod nad Welt, Erfabrung, Körpern, während bie 
— Uymotehes ann großen Teil aus dialektiſchen Wortfünften beiteht, bie 
folenneren Vamen in der Wetapbuit wiederfehren, als ob fie bier 
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eine realere Geltung bätten und nicht ebenfalls nur nominal wären“ (Nov. 
Org. I, 63). ! 

Wie Bacon die Mythen des Altertums nur als Allegorien behandelt, in bie 
er feine naturwifjenfchaftlihen Feen bineindeutet, jo weiß er die ganze Vergangen— 
beit nur mit jeinem Maßftab zu meſſen, der eben auf die Natur, nicht auf den 
Geift berechnet ift. Es ift das derjelbe allegorifierende, unpoetiſche, ungeſchichtliche 
Sinn, welder jpäter die ganze engliſch-franzöſiſche Aufklärung durchzieht. 

Wenn Bacon dem Wejen und Werben bes Geiftes jo menig gerecht zu 
werden vermag, was Wunder, wenn er auch für die Neligion, die wirklich diejen 
Namen verdient, und für deren wiſſenſchaftliche Auffaſſung auf feinem Stand: 
punft eigentlich feine Stelle findet, Sein Berftand lehrt ihn, das Chriftentum 
als eine für Lebensführung und Gemeinwohl jegensreihe Ergänzung deſſen, was 
die Wiffenfchaft bietet, anzufehen; aber als innerlichſte und mejentlichite Lebens: 
funftion des menſchlichen Geiftes weiß er fie nicht zu fallen, Daß fie das „pri- 
mum mobile* werden fönnte, was fie doch in ber That im Individuum wie 
in der Geſchichte ift und jein will, ift ihm ein unbeimliher Gedanke, Lorenz 
v. Stein ? jagt: „Beide, Bacon und Descartes, befämpfen den Glauben nicht, 
aber fie brauchen ihn nicht, um zu einem Wiſſen ber Welt zu gelangen. Bon 
da an verſchwindet die Gottheit und Neligion als jelbjtändiges Objeft in den 
pbilojophiihen Syitemen; die Logik ſowohl als die Philojophie geben es vollitändig 
auf, fi mit dem Begriff, dem Weſen und der Funktion des Glaubens zu be- 
ichäftigen; die Neligionsphilofophie wird eine Philofophie des Firchlichen Standes, 
ftatt der Grundgedanfe aller Philojophie zu bleiben, wie fie es bis dahin gemejen, 
und die Welt des jelbjtthätigen Willens hat fich für die gefamte europäifche Bildung 
von der des Glaubens gejchieden.” Auf Bacon dürften diefe Worte wirklich zus 
treffen. Durd die Art und Weije, wie er natürlihe und geoffenbarte Theologie 
Icheivet, bahnt er dem jpäteren Deismus den Weg. Indem er die Forſchung aus— 
Ichlieglih auf die Natur, auf den Mechanismus der wirkenden Urſachen richtet, be= 
reitet er jene materialiltiihe Strömung und Stimmung vor, welche „Gott“ und 
„Geiſt“ aus der Praris wie aus der Theorie entfernen möchte. Bei Bacon finden dieſe 
Anfäge noch ein ſtarkes Gegengewicht darin, daß ihm das Ehriftentum, diejer Hort 
des wahren Idealismus, eine feſtſtehende und wertvolle Thatfache iſt. Erft im der 
jpäteren Entwidelung treten die Konjequenzen zu Tage. Was Bacon dem Aber: 
glauben zur Laſt legt, wird dann dem Chriftentum, der Religion als jolder, auf: 
gebürdet. Wenn Bacon die Glaubensartifel mit Spielregeln nur vergleicht, jo 
willen Bolingbrofe und Boltaire die Religion eben bloß als ein ſchlau erfundenes 
Spiel zu erflären. Bacon bdrüdt feinen religiöfen Pofitivismus in der Weife 
Zertullians aus: „Se vernunftwidriger das göttlihe Moyfterium ift, um jo mehr 


'&. überhaupt K. Fiſcher, S. 248 ff. „Bacons Stellung zu den alten Philo 
? Bildungsweien, 3. Teil, 1. Seft, ©. 60. 
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mus es zur Ehre Gottes geglaubt werden; — „um je mehr mu5 es zur Ehre 
der menkhlicdien Zernunit verneint werden,” Tagen die franzöniden Encpklepäbtiten. 

BVir taub nun ichen dabei angelangt, Becsuide Gedaufen in ihrer Einmwir- 
fung auf vie Rachwelt aufinjeigen; prüfen wir nunmehr bie Geiamtbedeutung 
Bacons des Räheren, wie ne für die moderne Bildung im ellgemeinen und für 
Die Igitere Getdhichte ver Erzielumg im beisndern in Betracht kommt. 

Goethe ı „Zur Geichichte der Farbenlehre”, OD. W. WB. 35, 93 #. nennt 
Becon „einen bewundernswürdigen Bein” und vergleidt ihn „einem Warn, der die 
Unregelmägisfeit, Unzulänglicdfeit, Beufäligfeit eines alten Gebüudes redit wohl 
einneht umd ſolche den Bewohnern deutlich ;u machen weiß. Er rüt ibmen, es zu 
verlatten, Grund und Boden, Raterialien und alles Zubehör zu verihmähen, einen 
andern Bauvlaz zu uchen und ein neues (Sebäude zu erribten Er it ein treir- 
licher Redner und Überredmer; er rüttelt an einigen Mauern; he jellen ein und 
bie Bewohner iind genötigt, teilmeite ausziehen Gr deutet auf neue Pläße, er 
fängt an zu ebnen und doch in es überall zu enge. Gr lest neue Rine vor; ne 
nad nicht deutlich, nicht einladend,; hauptiächlich aber Ipridt er ven neuen, ur: 
befannten Materialien, und nun ik der Felt gevient. Die Menge yeritreut ich 
nad alen Himmelägegenden und bringt unendlich einzelnes zuräd, indeten zu Haus 
neue Pläne, neue Ihätigfeiten, Annedlungen die Bürger beidüftigen und die Xur: 
merfiamfeit verichlingen — Ri allem dieiem und durch alles dieies bleiben Die 
Baconſchen Schriiten ein großer Schat Tür die Nachwelt, beionders wenn ter Rann 
nicht mehr unmittelbar, jontern bintoriidy au? uns wirten wird, weiches nun beld 
mõglich jein jollıe, da ih zwiidhen ihn unt uns ſjchon einige Jahrhunderte geteilt 
haben.” 

Im Jahr 1m) eridien ein geharniichter Angriff auf die bis dabin veo- 
berrichente Amicht über Bacon: Bedeutung in der Edirit: „Über Bacons sen 
Zerulam winenichaftlihe Frinzipien, von A Sanon, Berlin (Frogramm der Arten: 
käpdtiichen Realihule, Sie mag mit ein Anlat geweien tein zu der Unteruchune. 
weldye Juitus Liebig 1253 verötrentlicdte, unter dem Titel: „Frans Auen ven 
Zerulam und vie Methode der Naturforidhung,” — erfüllt von art leilenikaft: 
licher Heitigfeit geuen Bacon. Für Dielen traten jofort Heinrich Röbmer und 
€. Sigmar in die Schranten und nachmals K. Füſcher in der zweiten Aurlace 
jeines „Bacon“. Gleidywohl ſcheint nd unter dem Eindrud jenes Saron: Hebizichen 
Angrins in Dem Urteil über Bacon eine Richtung feitgeickt zu baben, ala Deren 
Ausorud wir wobl die beiden folgenden Äußerungen anführen dürten Die eine 
ñndet ñch bei Erdmann I@eih. der Philoſophie I, 502, 2. Aut: und leutet: Den 
grogen S$rirt, durch melden nich die moderne Raturforichung von der antiken und 
mrecintiten unterideivet, das an Stelle der Eriebrumg, Die mun macht. das 
Er-erimen mit, in dem man cur dielelbe ausgeht, abnder Bacon nur: ſodald zr 
ihn in Gedanfen trieren mil, derichwindet er ihm oder wird wenignens Sier geraßt. 


Francis Bacon. 429 


Sie alle, Bacon gleich den italieniſchen Naturpbilojophen Telefius und Campanello 

wiſſen höchſtens der Natur Geheimnifje abzulaufchen, dagegen Fragen an fie x 
ftellen, auf die fie, und zwar mit Ja und Nein, antworten muß, und bei benen 
man die Antwort vorausfieht, vermögen fie nicht,“ Das andere Urteil, das wir 
meinen, gibt Wilmann ab (Didaktif I, 319): „Heutzutage gilt der Baconiſche 
Realismus nicht mehr für ganz vollwidhtig: man vermißt an ihm den Kontakt mit 
den damaligen Entvedungen der Naturforicher und die Würdigung des Erperiments, 
an deſſen Stelle er die Häufung vielfürmiger Beobachtungen fett, indem er über 
dem Spiel mit Generalijationen den Aufſtieg von der erperimentellen Diskufjion 
der Erjcheinungen zum Gejege verfehlt.” Alfo Erdmann beftreitet, daß Bacon an 
ben Beginn der neuen Zeit zu ftellen jei; er gehöre vielmehr an den Schluß des 
Mittelalters. Willmann beftreitet, daß Bacon der Nealift, oder gar ber „Bater 
bes Nealismus” ſei, den man ihn fonft zu nennen pflegt. 

Richtig ift nun zunächſt das, daß Bacon allerdings zu der naturwifjenihaft- 
lichen Thätigfeit feiner Zeit eine eigentümlidh frembartige Stellung einnimmt. Sein 
Wiſſen zeigt in diefer Richtung viele und große Lüden, wie das in ber encyflo: 
pädijchen Überficht zu Tag tritt, die er in „De augmentis“ gibt, Er ift Anti: 
fopernifaner, bat aber freilich hierin Bundesgenofjen auch unter den Männern der 
erakten Wiſſenſchaft. Er erwähnt nie jeinen großen Zeitgenofien Keppler; aber 
dasjelbe Verfäumnis begeht auch Descartes, der ſich zudem mit Aftronomie viel 
beſchäftigt. Bacon iſt noch tief verflochten in einzelne Anjchauungen des Mittelalters; 
die Phantaſien eines Paracelfus umſchweben ihn nod. Sein Landsmann und 
Beitgenofje Harvey, der Entdeder des Blutumlaufs, jagt ſpöttiſch: „Bacon philo— 
fophiert wie ein Lordkanzler“, zeiht ihn alfo des Dilettantismus. ! 

In einer fharfiinnigen Erörterung weift Spebbing auf einen Defekt in Bacons 
Begabung bin, der für die vorliegende Frage wohl eine Erflärung geben bürfte, 
Erinnern wir uns jener Schilderung, welche Bacon ſelbſt von jeinen Geiltesfähig: 
feiten entworfen bat, jo ift unter denjelben eine, welche Bacon ſich beileat, welche 
er aber thatlächlid nur in jehr geringem Maße bejejien hat. Es ift das die Fähig— 
feit, deren Sade es nad) jeinen eigenen Worten ift, „die Beobachtung, die Wahr: 
nehmung zu firieren und bei den feinften, jubtilften Unterfchieden verweilen zu 
laſſen“ (Nov, Org, I, 55) — es ilt der fritiiche Sinn, die Fähigkeit für eigentlich 
erafte Forſchung, was Bacon fehlt. Eine Folge davon iſt jeine mangelhafte Kenntnis 
der Mathematif. Hieraus ergibt fih dann von felbit, daß er die naturmillenjchaft: 
liche Forſchung, wo fie fih auf Mathematik ſtützt, nicht zu würdigen weiß, weil er 
ihr nicht folgen fann.? Je ſchwächer das kritiſche, deſto ftärfer ift hingegen bei 





! Daf Übrigens diefe Mängel nicht in übertriebener Weiſe betont werden bürfen, mag be— 
londer3 Fowler, Introduction, $ 6, lehren. 

? 9. v. Bamberger (Über Bacor von Berulam, Würzburg 1865) nennt als fpezielle Nefultate 
Bacons, er habe vermutet, die Luft diene der Pflanze zur Nahrung, die Wärme fei eine form ber 
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nach den Gejegen, die ihm jelbft innewohnen. Wer die Natur erfennen will, muß 
darum „das Thatfächliche unbefangen und genau erfaljen, es ſcharf von aller Zuthat 
des aufnehmenden Subjekts jcheiden und auf dem gewonnenen als einem ficheren 
Grund die Wilfenihaft neu aufbauen.” ! Iſt das nit die Tendenz, welche den 
Realismus der Neuzeit beherricht? Und wer hat dieſe Tendenz beijer erfaßt und 
eindrüdlicher verfündet ala Bacon? Die Konjequenzen, die fih aus ber neuen 
Geiftesrichtumg unmittelbar ergaben, — die grundſätzliche Losſagung von der Scho: 
laftif, die Zurüdführung aller Wiſſenſchaft auf die Erfahrung, die Forderung einer 
methodifhen Induktion und einer rein phyfifalifhen Naturbetrahtung, — wer 
bat fie klarer erfannt und energijcher verfolgt, als Bacon? Mag jeine eigene Aus» 
führung noch jo mangelhaft, mag er felbit von den Schatten der Vergangenheit 
noch fo ſehr umlagert fein, in den Grundgedanken und Zielen, bie jein Leben 
beherrichten, ift er doc) der Herold einer neuen Zeit gewejen. Wo er im Bewußt- 
fein feiner Miffton redet, will er auch nichts anderes ſein.“ „Sch will nur bie 
Glocke läuten”, jagt er, „welche die anderen Talente zufammtenruft.” „Ich über: 
nehme nur die Rolle eines Zeiger” (Nov, Org. I, 32). Er oibt darum aud 
jeinem Sauptwerf, dem Novum Organum ben Nebentitel: indicia vera de inter- 
pretatione naturae; er will eben nur einen neuen Weg eröffnen. 

So halten wir denn an dem zmwiefachen Rechte feit, eritens, Bacon wirklich 
an den Beginn der Neuzeit zu ftellen, zweitens ihn, nicht den Vater, aber ben 
berebteften MWortführer und einen Bahnbredher des neuen Realismus zu nennen, — 
jener Richtung, die ſeit Anfang des 17. Jahrhunderts in Wechſelwirkung mit der 
ipefulativen, idealiltiihen Schule eines Descartes, Spinoza, Leibniz den Grund zu 
der heute geltenden Weltanihauung gelegt hat. Die Einwirkung Bacons auf die 
Nachwelt bat ſich auf naturwiſſenſchaftlichem wie auf philojophiihem Gebiet voll- 
zogen. In eriterer Beziehung denfe man an das Zeugnis der Männer, welche bei 
Gründung der Royal Society in London eine Rolle gejpielt haben, oder an das 
Zeugnis eines Boerhave in Leyden.“ In unmittelbarer Abkunft von Bacon fteht 
die ganze philoſophiſche Entwidelung Englands, welche durch die Namen eines 
Hobbes, Lode, Berkeley, Hume bezeichnet wird. Sobald die engliiche Philoſophie 
den franzöfiihen Boden betritt und als die Philoſophie der Aufklärung den Zeit: 
geift zu beherrichen anfängt, jhauen Männer wie Voltaire und die Encyklopädijten 
mit vollem Bewußtjein auf Bacon als den Anfänger ihrer Richtung zurüd. Voltaire 
widmet Bacon den zmwölften feiner „Briefe über die Engländer” und jagt: „Der 
Kanzler Bacon kannte noch nicht die Natur, aber er wußte und zeigte alle Wege, 
die zu ihr führen. Er hatte zu guter Stunde das veradhtet, was bie Univerfitäten 
Philofophie nannten, und er that alles, was er fonnte, damit diefe Inftitute, welche 

' Euden, Grundbegriffe ber Gegenwart, ©. 30 f. mit ©, 6. 


* Spedding Life and Letters III, 301. 
» Nähere Nachweife gibt Fowler, Introd. $ 14. 





1 
3 
| 
4 
3 
L 


w 


422 Zee Ziuimeien in Engin> im ſechzehynten und iebiehn:en Jahrhundert. 


tür Zerreäfommnung der menſchlichen Vernunit beſtimmt waren, diejelbe nidht 
länger verderben durrten mit ibren „Tuidpitäten”, ihrem „horror vacui*. ihren 
„tubnansielen formen“ und all den ungereimten Morten, welche nit nur durch 
die Unmirenbeit ein Anieben, tondern durch läcberliche Nermengung mit der Religion 
den Charafter des Heiligen angenommen batten.” d’Alembert fnüpft in der Vorrede 
zu der Encpflopätie unmittelbar an Bacon „De augmentis” an. Es ift ja natür- 
lih der einteitig aufgefaßte Bacon, den Meile Männer in Anipruch nehmen; aber 
es ind doch feine Ideen, die auf dieſem Mege Gemeinqut wurden und den all: 
gemeinen Seit beeinflußten. Ein beionders ſprechendes Zeuanis für vie Bedeutung 
Bacons dürfte aber darin liegen, daß aud der io völlig anders geartete Leibniz 
befennt, ihm die trübeiten und wertrolliten Anregungen au verdanken; er nimmt 
deiten Anihauungen über Zwed und Aufgabe der Winſnſchaft volltändia an. 
xeibniz rühmt den „unvergleibliben Teralam“ als einen der Männer, „weldhe die 
Philoſophie aus den lufrigen Regionen und pbantairiihen Spbären aut diete untere 
Erde aurüdgeführt und für das chen Fruhtbar gemadt baber“ 

So fünn es denn nicht mundernebmen, menn bedeutſame Womente der 
modernen Bildung und Aultur ibre Serfuntt vor Bacon und den durch ibn 
beitimmten Realismus unverfennbar an der Stimme tragen. Dabin gehört das 
Bewußtiein, weldes der beurigen Zeit eigen it, Das es gelte, alle Kräfte, die in 
der Menichheit. im einzelnen mie in der Gelamtbeit, ſchlummern, zu weden, aus 
aubilden und dlanmäßia zuſammenzufgñen in der Richtung auf Erkenntnis der 
Weir, insbeiondere der Ratur. Hieraus eraibt nd von jelbit eine ungemeine 
Steigerung, Erweiterung. Terallgemeinerung des Winens. Die Entwidelung des 
Vertandes, der als die vornebmite irunftion des Geines aufgeragt wird, gilt ale 
wichtize Auraahe, die Erzsiebung trist aurüd gegenüber dem Unterricht, der Über: 
mirteluna von Kennmiten. Tie moderne Bilduna it eine vorwiegend intellef: 
tualiniige. Tas Winen, um das es ñch bandelt, 1S\äat aber torort die Richtung 
aut bie Trarie ein: „Iiren in Madre“ — dieſes Schiaamort geht teit Bacon 
von Murd u Mund. Das Birnen bat nur Wert, ſoweit e& aur Herrichaft über 
die Netar, sur wärderung der menihlihen Wobliabrt, zur Steigerung der Kultur 
rührt. Der Heiihtsnundt des Wagens wird beseihnen? für Die moderne Bildung. 
In dieiem Streben nal Rinen, nad Madt, nad Steigerung der Kultur beichränkt 
sh der Menih bemustermasen auf das Tiesieits ale Gegennand und Gebiet 
teiner Tdätigkeit: Me BAülonc nimmt chadtiis eine profane Nidtung mit Ib: 
‚ebnun: des Überwmeiti:ten un? Sörliten. Es in klar, wie dieſe Impulie belebend 
aut >28 Rillunssmeien einwirken müßten, indem ne Dem “ebren und Lernen neue 
Seele un! neuen Anbaiz sufährten. Unreusbar nd aber aus die arosen Gefahren, 
I in Met Rıztanz Sagen, — Ne rubeisie Weimiterei, die nie su einem innerlich 





befriedigenden Ziele gelangt: der philifterhafte Sinn, der den Zwed des Lernens 
in Erlangung wirtſchaftlich-techniſcher Kenntniſſe aufgehen läßt; die öde Verwelt— 
lihung, die über dem Haſchen und Drängen nad irdiſcher Wirklichkeit Sinn und 
Verftand verliert für die höchſten und fraftvolliten Realitäten, für die Schäße bes 
Himmelreihs: die flahe Verftändigfeit, die mit der Richtung auf das enjeits 
auch die Trag: und Leiftungsfähigfeit für das Diesfeits, die fittlich-religiöfe Durch— 
bildung des Gemüts und des Willens, preisgibt. 

Es bleibt nun noch übrig, die Stellung zu charakterifieren, melde Bacon 
jelbft zu den Fragen der Erziehung und des Unterrihts eingenommen, und 
den unmittelbaren Einfluß zu erörtern, welchen er auf deren Entmwidelung aus— 
geübt hat. Die Pädagogik nimmt innerhalb der Schriften Bacons einen ver- 
ihmwindend Heinen Raum ein und wird von ihm mehr nur gelegentlich berührt. 
Doch geben diefe wenigen Hußerungen Zeugnis, daß er fich über bie betreffenden 
Fragen jeine bejtimmten Gedanken gemacht und jeine feiten Urteile gebildet bat; 
fie tragen das eigentümliche Gepräge feines Geiftes. Es läßt fich denken, daß Bacons 
Streben in erfter Linie darauf gerichtet fein mußte, Mittel und Wege zu bezeichnen, 
durch welche bie wiſſenſchaftliche Forihung gefördert wurde. Die gelehrten An 
ftalten, welche ſchon beftehen, jollen zeitgemäß verbefjert und mit allen den Hilfe: 
mitteln, Laboratorien, Sternwarten, botaniſchen Gärten u. ſ. f., verſehen werden, 
welche nötig find, um an die Stelle der bisherigen Bücherweisheit die Erforſchung 
und Erfenntnis der Wirklichfeit zu jegen. Als Einrichtungen der Zufunft faßt er 
Akademien ins Nuge, welche in reger wechjeljeitiger Berührung alle Kräfte ent- 
binden zu willenfchaftliher Thätigfeit und das Gefundene litterariih verbreiten. 
De augm. II (Spedd. I, 485 ff., beſ. 490) fpriht Bacon jeine Verwunderung 
darüber aus, daß es im ganz Europa unter jo vielen gelehrten Kollegien nicht 
eines gebe, das den freien univerjellen Studien der Künfte und Wifjenichaften 
gewidmet fei. Er fordert eine allgemeine philofophifche Fakultät als Pflanzſchule, 
befonders der Naturwiſſenſchaften, ausgerüftet mit allen dazu nötigen Hilfsmitteln ; 
benn es fehle nicht jomohl an Büchern als an Stern- und Erbfarten, Darjtellung 
bes Himmels: und Erdglobus, aſtronomiſchen Inftrumenten, botanifhen Gärten, 
phyſikaliſchchemiſchen Laboratorien u. ſ. f. Alte Bücher habe man genug; es fehle 
an neuen; man bebürfe Anftalten zur Vereinigung ſolcher wiſſenſchaftlichen Kräfte, 
beren alleinige Aufgabe die Vermehrung der Wiſſenſchaften, die litterariihe Ber: 
breitung der neuen Entdedungen jei. Was Bacon bier gefordert und eine jpätere 
Zeit verwirklicht hat, find Akademien der Wiffenihaften. (Wie weit Bacons 
Einfluß bei der Gründung der Royal Society in London 1662 beftimmend war, 
darüber ſ. Fowler, Introd. S, 111 ff.) Aber, jagt Bacon, wie der Fortichritt 
der Wiſſenſchaften nicht wenig von ber klugen Leitung und Einrichtung ber ein: 
zelnen Akademien abhängt, jo müßte es von großem Borteil jein, wenn alle 


Akademien Europas in engere Verbindung und in regelmäßigen Verkehr träten. 
Schmid, Geſchichte der Frziehumg. IT, 1 28 
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it. Im erjteren Fall verfennt man die Bedeutung der Jugend, im zweiten die ber 
Erziehung. Man pflegt doch mehr darum zu jorgen, was für Erbe man ber 
zarten Pflanze verſchaffe, als der herangewachſenen, woraus erhellt, daß man bie 
angelegentlichite Sorgfalt auf den Anfang der Dinge und Körper richten müſſſe. 
Leihe dein Ohr gefälligft den Rabbinern: ‚Eure Jünglinge werden Gefichte jehen 
und Eure Alten werden Träume haben.‘ Aus dieſer Schriftitelle folgern fie, die 
Jugend fei die wertvollere, wichtigere Altersitufe in demjelben Verhältnis, als die 
Sefichte beffere Offenbarungsmittel jeien denn die Träume”, Aber eine alte 
Klage jei es, jagt Bacon, daß die Staaten fi zu viel mit Gejegen zu ſchaffen 
machen und fih nichts um die Erziehung fümmern. Das foftbare Gut der Er- 
ziehung haben nun die Jeſuiten an fi genommen und willen es zu pflegen. 
„Wenn ich jehe, was biefer Orden in der Erziehung’ leiftet, in der Ausbildung 
jowohl der Gelehrſamkeit als des Charakters, jo fällt mir ein, was Agefilaus zu 
Pharnabazus jagte: ‚Da du ein folder bift, jo wünſche ih, du wäreſt der unjerige‘“ 
(Plutarh v. Ages. c, 12). 

An der encyklopädiſchen Überihau über die verſchiedenen Wiffensgebiete 
gibt Bacon als allgemeinen Anhang zur „Darftelungsfunft“ einige Bemerkungen 
über die Kritif und über die Bädagogif (De augm. VI, 6. Spedd. I, 709 ff.). 
Wiederum lefen wir da: „Was bie Pädagogik betrifft, jo wäre bie fürzejte 
Regel: erhole dic; Rats bei den Schulen der Jeſuiten; befjeres gibt es mwenig- 
ftens nicht.” Bacon ift fehr eingenommen für die Erziehung von Knaben und 
jungen Männern in Kollegien; in folchen wirft der Ehrgeiz am nachhaltigiten, 
ebenjo ber unmittelbare Eindrud erniter Männer, unter beren ftetem Einfluß die 
Böglinge ftehen. 

In methodiicher Beziehung warnt er vor dem Gebrauch von Kompendien 
und vor heftigem Vorwärtsdrängen; es macht den Geift vorlaut, wirft mehr auf 
Schein als auf wirklichen Fortihritt. Der freien Entwidelung muß man Raum 
laſſen; hat ein Zögling die vorgejchriebene Arbeit beendigt und noch Zeit für ein 
Lieblingsftudium übrig, jo bindere man ihn nicht daran. Sodann beachte man, 
was bisher vielleicht überjehen worden ift, daß es zwei entgegengejette Arten gibt, 
den Geift einzugewöhnen, zu üben und vorzubereiten. Die eine beginnt mit den 
leichteren Aufgaben und führt jtufenmweile zu den jchwereren; die andere beginnt 
damit, die jchwierigeren Aufgaben zu erzwingen, jo daß, wenn bieje bemältigt find, 
die leichteren mit Bergnügen gelöjft werden, Jener Methode entjpricht es, wenn 
man anfangs mit Schläuden ſchwimmt, welche uns oben halten; dieſer, wenn 
man zu Anfang mit jchmeren Schuhen tanzt, die einen nieberziehen. Es ift faum 
zu jagen, wieviel ein verftändiges Mifchen beider Methoden hilft, um die Kräfte 
bes Körpers und des Geiftes zu fördern. Ferner die Auswahl und Mitteilung 
der Studien muß der Natur des Geiftes entiprehen, welcher unterwiejen werben 
jol. Die gebührende und jorgfältige Aufmerkſamkeit hierauf fchulden die Lehrer 








Bacon wünſcht neben der viel behandelten Lehre von der Erziehung, von ber 
Bildung des Willens, nun auch die Unterrichtslehre, die Methodik, die es mit dem 
Verjtand zu thun hat, angebaut zu jehen. Es ift das ſicherlich bezeichnend für 
ihn und feinen Standpunft. Aber jobald er felbit näher an die Sache herantritt, 
hält er fi ebenfalls bei den fragen der Erziehung auf und ftreift Die Ausbildung 
des Intellekts nur in Aphorismen und Notizen, die in ihrer Kürze kaum verſtändlich find. 

Das Spridwort: „faber quisque suae fortunae* (fo!) möchte Bacon lieber 
umjegen in das andere: „faber quisque ingenii sui*; es wäre bann richtiger und 
nüglicher; ber Menſch würde dadurch unmittelbar zur Selbftbefjerung und Selbit: 
vervollfommnung angetrieben. „Das Steigen des Glüds verebelt felten den Geift; 
entfernt man dagegen bie Hinberniffe, die dem Geifte im Wege ftehen, jo wird 
dadurch oft auch Weg und Bahn geklärt für das Glüd des Menfhen. Wie bas 
edelite der Metalle, das Gold, am biegfamften und am beiten zu bearbeiten ift, jo 
iſt unter allen lebendigen Subftanzen ber Menfh am empfänglichiten für Hilfe, 
Förderung, Beeinflußung und Änderung nit nur in feinem Körper, ſondern auch 
in Geift und Gemüt, und bier nicht nur im Fühlen und Begehren, ſondern auch 
in den Kräften des BVerftandes und der Vernunft. — Iſt auch nicht jeder zum 
Meifter angelegt, jo hat doch jeder jein Maß von Befähigung, das entwidelt werben 
fann. Es gilt auch in diefen Dingen, was ber Dichter jagt: ‚possunt, quia posse 
videntur‘ (Birgil, Aen. V, 231), Denn fein Menſch weiß, wieviel gethan mwerben 
fann, wenn er nicht glaubt, daß viel gethan werben fann.” Am Teichteften ift ber 
Wille des Menfhen zu beeinfluffen; für diefen Zweck gibt es auch die meijten 
Hilfsmittel. Das mädhtigfte von allen ift die Religion; ein zweites die Sitte und 
Überlieferung; ein drittes bie Macht des Beiſpiels; ein viertes die planmäßige An- 
wendung von Korrektiomitteln, wie man etwa FFeigheit überwindet durch Weckung 
des Ehrgefühls, Trägheit und Langſamkeit durch Entrüftung und Aneiferung. Wenn 
ichlieglih unter all diefen Einflüfen der Wille feine Richtung genommen bat, fo 
tritt die Gewohnheit ein mit ihrer ftärfenden unb erhaltenden Kraft. 

Den Verſtandeskräften ftehen mweniger Förberungsmittel zu Dienft als dem 
Willen und dem Körper; um fo wirffamer ift aber dann das eine Mittel, das auf 
intelleftuellem Gebiet alles überwiegt, nämlich die Übung. Bacon führt eine ganze 
Lifte von zwedmäßigen Übungen des Berftandes und Gedächtniſſes auf und ftellt 
die Grundjäge feft, welche hierbei einzuhalten find; ihre Faſſung flimmt nahezu 
wörtlich mit dem überein, was jhon oben aus De augm. VI, 4 mitgeteilt worben 
ift. Nur das verdient noch Erwähnung, daß Bacon befondere Anmeifungen gibt 
für das Neben aus dem Stegreif. 

Das it jo ziemlid alles, was Bacon über Erziehung und Unterricht hinter— 
laſſen hat. Er wollte auf diefem Gebiet nur „ba und bort eine Ähre auflejen“, 
wie er jelbit jagt. Dieje Fragen ſtanden nit im Mittelpunkt feines Intereſſes 
aber fie waren wiederholt Gegenftand feines Nachdenkens Selbftverjtändlide 
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Francis Bacon, 439 


Bruch mit der Überlieferung ftattfindet, wie bei Bacon, fo iſt doc eine direfte Ein- 
wirfung des legteren auf Ratke nicht nachweisbar. Dagegen find unverfennbar 
Baconſchen Urſprungs Säge des Comenius, wie der: „Anfangs übe man die Sinne, 
dann das Gebädtnis, hierauf den Berfland, zulegt das Urteil; alles muß durch 
Urjahen gelehrt werden, jo daß man den Schüler lehrt, den Kauſalnexus zu ver 
ftehen.” Comenius hat auch feine Beziehungen zu Bacon auf das dankbarfte und 
freudigfte anerfannt (ſ. Geſch, der Erz. III, 2, &, 94). Aber es find nicht nur 
einzelne Äußerungen, in welchen Comenius feine Abhängigkeit von Bacon befennt; 
feine pädagogiſchen Werke find voll von Anfpielungen auf benjelben; feine ganze 
Gedankenrichtung und Ausdrucksweiſe ift von Bacon beeinflußt. Ein ſprechendes 
Beilpiel hierfür bietet Comenius’ „Pansophici Libri Delineatio* (Opera didactica I, 
403—456 f. Fowler, Nov. Org., p. XI). 

Wir haben das Urteil angeführt, welches Willmann, Dibaftif I, 318 ff. 
über Bacons Realismus abgibt. Er ſchließt dort die Worte an: „Dem Nealisnus 
der Didaktifer (Ratfe, Comenius) haftet ein ganz ähnlicher Mangel an; fie ver: 
juchen allerdings den Geift beim Sinne zu fallen; aber mit polymathiſcher Unruhe 
ftreifen fie nur die Oberfläche der dinglihen Welt und fennen die an einem fon 
freten Einzelnen reifende Anfchauung nicht; zudem ſtehen auch fie im Banne der 
Sprache, jchreiben der Nomenklatur einen übertriebenen Wert der Erkenntnis zu u. T. f.” 
Die Mängel feien zugegeben; aber erklären fie fich nicht genugjam aus dem Um— 
ſtand, daß dieſe Didaktiker an dem allereriten Anfang einer Bewegung ſich ab— 
mühen, bie heute noch nicht zu einem ficheren Ziele gelangt ift? Welche Schmwierigfeit 
bietet doch die Anwendung und Handhabung von Prinzipien, die eben neu auftreten ! 
Denn Willmann anderwärts (I, 404) wohl mit Recht jagt: „Der naturwiſſenſchaft— 
lihe Unterricht fteht (gegenwärtig) noch in feinen eriten Anfängen. Es madt ihm 
zu Schaffen, über den banaufiihen Zehrbetrieb hinauszufommen und den eigentlichen 
Pildungsgehalt feines Gegenjtandes zur Geltung zu bringen: den Berfehr ber 
Lernenden mit den Dingen felbit, das eigene Beobachten und Zugreifen, das Reifen 
ber Kenntnis auf Grund ftetiger Befchäftigung zu veranlaflen ... Noch gar nichts 
ift für die Verbindung der neuen Studien mit dem humaniſtiſchen Zentrum bes 
Bildungsunterrichts geſchehen“ — gewähren diefe Worte nicht die befte Ent: 
Ihuldigung für jene Männer, welche zum erjtenmal verſuchten, naturwiſſenſchaft— 
lihen Unterriht und naturgemäße Methode in die Schule einzuführen? Sie unter: 
nahmen das zu einer Zeit, wo der Humanismus und bie von ihm gejchaffene 
Wiſſenſchaft, die Philologie, noch überall herrſchte. Willmann ift geneigt, jenen 
Didaktifern einen realen Verbalismus zuzufhreiben; mir bleiben lieber dabei, wie 
das jchon Naumer gethan hat, ihnen, gleich Bacon, realen Realismus zujufchreiben, 
um besmillen, was fie gewollt und angebahnt haben. 
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Litteratur: Srter angezogen werden folgende Schritten: 1: Kurye Nachricht von... Bolfgang 
Ratichius, nebit einigen Triginal:Beylagen aufgelegt von Johann Chrittian Förſter, 
alle 1722. 2. Dr. Herm. Agathon Riemeger, NRütheilungen über Roligang Rati- 
chius. In den Berichten über das Königliche Bäbagogium zu Halle 124) (Tı, 1241 (IT, 
Ratihius in Cöten, 1842 «III, 1743 IVD, Ratihius in Magdeburg 12465 (V). 3) 8, 
xrauie, Zolfgang Raridjius oder Ratke im Lichte ieiner und jeiner Zeitgenofien Briefe 
und als Tidacticus in Cõthen und Ragdeburg, Leipzig 1272. +: Dr. Gideon Vogt, 
Tas \eben und die pädagogiihen Beitrebungen des Boligang Ratihius, Programme des 
Königlihen Iymnafiums zu Haftel 1876 (Tr, 1877 (TH, 1879 (HD, 11 (IV. Tuellen 
und Hilisſchriften zur Geichichte des Tidattiters W. Ratichius, 1382 (V): exichõpfende 
Zuiammenttellung der geiamten 16 Rummern umfailenden Ratfelitteratur. 5. Dr. 508. 
Müller. Handichriftliche Ratichiana. In Kehrs pädagogiihen Blättern, Band VII 
1*7*, Band IX 1*°6, Band XI 1%&2, Band XII 1324. Abbrud der Titel der im 
Sotbaer Arhive vorhandenen Schriftitüde zur Lehrart des Natihius und einiger Proben 
daraus. rn. Desiderata Methodvs nova Ratichiana, Lfngvas compendiose et 
artiicio-e discendi. Ah Autore ipao amicis communicata. Nunc vero in gratiam 
»tudiosae Juventutia Juris publici facta. Halae 1615. (Methodusa A.) Berbefjerter 
Abdrud in: zı Joh. Rhenij, Methodus institutionis nova quadruplex. a) J. 
Rhenij. b, Ric. Friichlini. c) Ratichij et Ratichianorum tergemina. d) Jesui- 
tarum. Lipsiae 1617 und 1626. Enthält 3. 132—160 W. Batichii in Metho- 
ılum Lingnarum generalis introduetio. S. 161—175 Batichianorum quorundam 
clanasimorum atque optimorum virorum Praxis et Methodi delineatio in 
lingua Latina. qna« et in caeteris linguis Exemplaris loco enge potest. S. 175—178 
Aphorismi. Z.179—2065 Artidel, auff welchen fürnehmlid die Ratidianiiche vehr⸗ 
Kuntt beruht.  -MethoduaB. Praxis. Aphoriami. XArtifel., % Kurger Bericht 
von der Didartica oder Lehr. Kunſt W. Ratichii, darinnen er Anleitung gibt, 
wie die Zpraden, Kunfte und Wiſſenſchafften leichter, geichwinder, richtiger, gewiſſer und 
volltoemliher, als bißhero geihehen, Tortjupflangen ſeynd. (Heitellet ond ans Zieht ge- 
geben durch Chriatophorum Helvicum, 8.8. Theologiae Doctorem, vnd Joachim 
Jungium. Philosophnm. Beyde Profefforen zu Gieſſen. (Hedrudt zu Franckfurt am 
Meyn durch Eraimum Kempffern Im Jahre 1613. 38 2. 12° — Sehna 1613. O. O. 
1514. »Trei Ausgaben., Magpeburgf 1614 und 1621. Roſtock 1614. ((Sieäner Bes 
richt. Ss Beriht von Der Dienetien oder xehr-Kunft W. Kutichii darinnen 
er Anleituna aibt, mie Die Zprahen, gar leicht und geſchwinde fönnen ohne ſonderlichen 
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auögeftellt, weil er nad ernftlichen tbeologifäien und philoſophiſchen Studien auf 
hohen Schulen in Deutſchland nun „an andern Orten ſich verſuchen wolle, jon- 
derlih in Leyden in Holland”, aus befonderer Vorliebe für Sprachſtudien, auch 
„u weiterer Erfundigung allerhand jubtiler und kunſtreicher mathematiſcher In— 
ftrumente”“. Er bat fid aber, wie ihm die Geiftlihen zu Amſterdam unterm 9. Juli 
1610 bezeugen (Kraufe ©. 2), in Amfterdam „in die acht Jahre nadeinander” 
als Mitglied ihrer evangelifchen Gemeinde aufgehalten, „bat "fleißig die Predigt 
beſucht und das heilige Abendmahl nah Chriſti Einfegung gebraudt, auch einen 
chriſtlichen Wandel geführt“. Daß er in England gemejen, wie Motſchmann be 
richtet, iſt demnach wenig wahrſcheinlich. Er hat in Holland außer Ebräiſch auch 
Syriſch, Chaldäifh und Arabiſch aelernt, den Plan feines Lebenswerkes entworfen 
und den methodifchen Teil im Privatunterrichte erprobt, nad feinem Grundjaße: 
„Keine Negel, auc fein Lehrgriff wird zugelailen, die nicht gründlich aufs neue 
ergründet und in der Probe richtig befunden, unangejehn, ob viele oder alle, jo 
davon gejchrieben, jo oder jo halten. Denn es muß Gewißheit und Sicherheit da 
fein und ijt feineswegs auf einige Autorität zu bauen. So weiß man denn, daß 
man nicht fehlen kann“! (Artikel 194). Denn das Zeugnis fährt fort: „Weil er zu 
feinem &riftlihen Vornehmen höherer Potentaten und Magiftraten Hilfe und Beförde: 
tung von nöten und bebürftig, jo hat er ein testimonium vitae et religionis begehrt.“ 
Die Hilfe von Potentaten und Magiftraten zur Beförderung feines weit und 
umfaflend angelegten Werkes zu gewinnen ift er nun beitrebt. Aber gleich der 
erite Verſuch jchlägt fehl: Prinz Morig von Dranien wollte auf ben ihm. vorge: 
legten Plan nur eingehen, wenn Ratke ſich auf den Unterricht in der lateinifchen 
Sprace bejchränfen wolle. Aud in Straßburg und Bafel fand er fein Entgegen: 
fommen. Wegen „allerhand Bequemlichkeit der Büchermeſſen, befonders der Drude: 
reien“, und wegen vieler wohlbabender Freunde, die er in Holland kennen gelernt 
und deren Kinder er unterrichtete, ließ er fih in Frankfurt am Main nieder. 
Die Unterhandlungen mit dem Nate der Stadt über fein Vorhaben zerichlugen ſich; 
aber der Bfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg zu Düffelvorf lieh ſich 
ernitliher auf Natkes Ideen ein. Ihm fchreibt Ratke am 23. Mai 1611 aus 
Frankfurt: „Jetzunder bringe ich täglich in die Feder und aufs Papier alles, was 
id kann, jo lange ich feinen Mangel an Büchern überfomme. Obſchon ih zu 
diejem hohen Werk gering, und auch die Gelehrten mehrenteils hierin zuwider und 
auc gar neidiſch finde, jo thue ich dennoch gern das Meine, denn ich bin gewiß, 
daß Gott und die Wahrheit auf meiner Seite ift. Ya, ich bin gottlob jo wohl 
gerüftet, daß ich durchaus feine Sorge mehr trage für die Wahrheit. Gott gebe, 
was aud die Lüge hingegen thut fürbringen: das Licht, jo ich bei mir habe, wird 








' Das ift der Sinn, den Natle mit dem Satze verbindet: Per inductionem et experimen- 
tum omnia, aus dem man gang irrtümlich folgern wollte, er fei ein Anhänger Bacon 
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Wolfgang Natte (Hatidius). 9 


zogin Dorothea Maria zu Weimar warm empfohlen: „Weil er jelbft” (wegen 
jeiner Berufung nad Straßburg) „nit würde wieder nah Jena und Weimar 
fommen fünnen, jo möchte er nichts Lieberes wünſchen, als daß Wolfg. Natichius 
an jeine Statt fi möchte begeben”, der auch als Lehrer des Lateinijchen für die 
Prinzen (Dorothea Maria hatte at Söhne) und für Anna Sophia zu empfehlen 
jei. Auf der Reife nach Weimar erfuhr Ratte den Tod feines Freundes, der am 
24. September 1612 auf dem Wege nad) Straßburg in Speier plötzlich geftorben war. 

Gleich bei jeinem eriten Auftreten am Weimariſchen Hofe zeigte fi, daß 
Natke fein Hofmann war, obmohl er die Gabe überzeugender Rebe im hoben 
Grade bejaß, jo daß er nicht nur Gelehrte durd die Darlegung feiner genialen 
Feen feilelte, fondern auch unter andern auf den hochgebildeten Fürften Ludwig 
von Anhalt den Eindrud eines „fürnehmen und verftändigen” Mannes machte. 
„In Hofpoſſen und äußerlich Wejen aber konnte er fih nicht wohl jchiden“, wie 
er ſelbſt erklärt. Much die geheimen Näte des Yandarafen Morit von Helen 
ichreiben ihm einen „harten, eigenfinnigen und wunderlicden Kopf zu, der aud) 
in Fürften und Herren fi wenig ſchicken noch finden fünne“. Seine Gewohnheit, 
die Mahrheit derb und gerade heraus zu jagen, bewirkte, daß er ſich bei Hofe und 
anderwärts viele Feinde machte, und daß er auf dem glatten Boden der Höfe 
mehr als einmal ausglitt. Die Herzogin hatte eine Zufammenkunft des Hof- 
meifters von Kospot, des Hofpredigers Lang und des Präzeptors M. Winter 
veranitaltet, vor denen Ratke im Beifein der Herzogin und ihrer Schweiter Anna 
Sophia, jowie der fürftlihen Söhne, zuerft Luthers Schrift an die Natberrn und 
dann jein Frankfurter Memorial verlas, woran er ein Urteil über die zeither in 
der Unterweifung der Weimarijchen Prinzen befolgte Methode ſchloß, das mit den 
Worten begann: „Nad feiner Anſicht hätten die praeceptores bisher an dieſer 
institution das Brot nicht verdient, fie wäre eine rechte carnificina geweſen.“ 
Fortan war namentlid der Hofprediger Yang, den Ratfe obendrein mit einen Be: 
juche „anfänglich übergangen“, fein unverföhnlicher Feind, ver bald „ein bitteres Scrip- 
tum gegen ihn losließ“. Die Herzogin und ihre Schweiter hatten fich dur das 
taktloje Auftreten des genialen Mannes nicht abjchreden laflen, fie nahmen viel: 
mehr Unterricht bei ihn in der lateinischen und ebräifhen Sprade. Ihrem Bei- 
jpiele folgte bald die Prinzeffin Juliane zu Neuß und der Hofmeifter Friedrich 
von Kospot. Dadurch gewann Ratke die beiden fürftlihen Schweitern für immer 
für jeine Sade: die Herzogin Dorothea Maria ſetzte noch zwei Tage vor ihrem 
Tode, am 16. Juli 1617, 2000 fl. zur Beförderung der Ratkeſchen Lehrart in 
ihren Yanden aus, und Anna Sophia ilt für Natfe wie eine Mutter beforgt ge 
wejen; im feiten Glauben an den hohen Wert feines Werfes ift fie ſelbſt nad 
feinem Tode jein unermüdlicher Anwalt; daß ihr Neffe, Herzog Ernft der Fromme 
von Gotha, für Natfes Ideen gewonnen wurde, ift ihr Verdienft. Auch Kospot 
it ihm jelbit in trüben Tagen freundlich zugethan geblieben. 













































































ange er Für den beiden ———— 
Urlaub, „bis dem Werke könnte ein Anfang g erden” ; | 
zurüdhaltender als Ratke lieb war. So wurde — geneigt, bie An 
die ihm jegt von Augsburg aus gemacht ‚wurden, anzunehmen. 
Matthäus Hopffer ein „Rorpus von — ur * ihrem, 
Ratkes gewonnen, weil von Rate, deſſen vorn itafieber „S 
waren, nichts zu hoffen war. Drei Abgejandte diefer 3 
der M. Höſchel, Neftor der Schule zu St. Anna, u. Mn — 
März 1614 an Ratke ein Schreiben (das man, nur 1 ibn m mel | 
geben, von den evangeliſchen Kirchenpflegern und dene m gelifchen € 
Augsburgs hatte unterzeichnen lajjen) mit ber Bitte, er wi ee 
feiner Lehrart bekannt machen. Das geſchah zu gegenfeitiger Befriedig 
erhielt aud von dem gelehrten M. Höſchel —5 
dem griechiſchen Lexikon, und nad) der Rücklehr der 2 ten (m 
erging an ihn ein Berufungsfehreiben, nad) Augsburg zu ke „un 
evangelifhen Bürgerfindern eine Probe zu leiften in ıteinif er, gri 
hebräifcier Sprache”. Das Schreiben war in gleicher Weiſe n 
ausgefertigt. Darauf verließ Ratke Frankfurt, wo er read 
Ehrgeiz und tölpiſche, hoffärtige Aufgeblafenheit“ — 
20. Mai mit Junge und feinem Freunde Vernat in 3 u. Si 
ſich aber ſogleich, da man ihn getäufcht hatte, daß es nur Brida ttlen ue von 
Einfluffe waren, die ihn berufen hatten, Er wollte zurüd n 
Um auf der Sinefe Dr Erde fein ned a. Dad a x 
1914 zwifchen ihm und fieben Bürgern, darunter der Bürgermeifter Stent 
nmen zu jtande, „dab er ein Jahr lang mit dungen und Alten 
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—— würden, eine Probe anſtelle“, wogegen er mit | 
den fieben Bürgern Wohnung und Unterhalt erhalten jollte. 2 
Plane nur wenig; denn an privaten Proben von der & iBigfe 
Methode fehlte es nicht; ihm lag die Einführung in Die sten ide 

und die Ausarbeitung und Drudlegung der Lehrbücher am Herzen, Dot 


die Probe im Lateiniſchen und Hebräiſchen mit etlichen Kindern; — gr 


15 Eaigeng Act Auııezi_ 
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Zertude mit der neuen Schrart enüellen lieh. Ju Sedkten batte er unter anıvzen 
den Reltser Ahenins Tür ah gewonnen, ver telbü als Reistmer ni Sorod- 
unterridts auitrei. aber gegen den Trestener Set blieb Ratfe roll Rigimanzı. 


idemer kamzezse Ibsriahe vi "mugich eine Arge \emes zuserzragiudben Chasslzers Tu: I 
Uriose zieier !iegt, erkcht meu Deuttih zus Dem Ferbälmite Rotes ze nz Iren \cm 
Marrizi ız Sixuexberg Tiger errmaß in einem Mererie see Di. za I61%. we Menoioı 
m ahtı 233 Tioesiogia er Plulmsoginess zu zu 'renze neh alem Sermpaen ur Imre. 
Er mar wienerhait ir Eichen zup Wrieb eine Deimeanı Lipires Exeretanimer Mesyitons 
zu> scamis: yartı iberiug or "ur Reıke Uber zum 51. Ineer 16 ef m ı omer 
som Mae Aasterenas aber Rerle erberemer Geradsen- „Rartes Bari a mie char or? Sem: 
äuverung ver Zdaulex, 'muberz zurimehr Das olarmeme sreıhle zur meitlde Menmer: V 
zesumwerer weriäse eewörz, 65 \eı irider alizumeir, wei Rerte sor ik Weider berrmaeı. nen 
Bei er were Toeiogus ns Piilssorkus Jursta zu Meier ei, zur afıs ım (ae inc 
zehtzäbetenes Tuner: babe. es ie im is zen Tag zum Ian chHerder eriducner, mi cr Son: 
‚la ei udetas isllie weleherien Sextza merisrriben Tremer, mie e me dıeaplimas. W022 Dar 
zu» artss Isutrihieren, smabieren EuD pspemieren 'allızn, Da We ch ihr Schen lamı au! gelse:. ruc. 
Sehr CH wseutiazn — experientzam bätien, cr abeı za emieiea mi: NIE 
auch vicitalsia Darkber fonerieret dispuüurt, wu» ieglih, mo es bleiben kallız, comindiret. melde 
mm Stern er’dchen, bai man in eizung Srtanien, es indie Iegli Dabei serkeier. rt 1 
baı Sal» dieſen baln jenen neh umierm Abreiien beisuzmen, der im auhers peracdlmag. DE 2 
Denn eine neue Asırdiur üter Die ambere ereignete, un efin mei coemmunibas Eruditerzie 1.228 
& omslns emseladirt geweien, hai er noro jadı3o saepıns indorto et mull, informai-: zie: 
gekosen un» alias winer Hi ielbitzn arhantel:, udem er de reius ipeis Judieren miürz rer 
zwar son islden Zinern, Die cr doch, Yeimem eigenen Belenutiniwe nah, wicmels scene Ei 2u7 
Gannen“ Ara 1.“ Wen eſst: Reste wollte nichts iein, eis Indartscu: mwe5 NIE BECmIIT 
Theolosen cher gleich Homo idicta Ik; mem einem teiden Erüunan CUIGeBemiunchmEr. mu Mi 
Kinenihaitien nah Maaltiigen Gruniägen zu srdnen, eribeint em adleirien Maanı ci3 erzım: 
rußrie Gleih bei der Autuellumg Is Flames tur Die Yesıheitung Tine Ebuihiher me 
ummöslih geweien :2 ein, eine isiche Uferhdr der Finenihariea. Die ale Kisarhener Mrzeme 


hättz, autarımden. Ratte bat deswegen in Cöcben zit mezise: als Drei neridiehene wrote: 
Zuiemumeritllungen ver Kineniheiien unter em Tite! Enrerclopaedia in leteinnder Znrch 


beuden le®en:. eine barımıer in umter dem Tue _AU linzerweitung” auch ins Iestiie ZT 
worden, und Dies 'heint Rattes eigene Ginzeilung ıu em, da te mit Den Anachen, Me Covzın 
aus berien Munde über digen (Gegentand niederidgrieb, im Ber Sauptiehe überenumn: Rot: 
eriien Das Zerbälmis Der (Gelebrien zu il str als Reid ↄder eis Das Seitrebens. Ir zum: 
boier und Dann Tür rigene Erfindung ensinechen, wei tie Do nur non ibm aeerıı Xr Nm 
Aunfer Mientzen: m Kopenbagen ihre eu: Bie of babe ib amadı an Me Eur. ': 
Ew. Sehr. su mir ext meiner Zruben arrebe:: „Mein Ratidi. io wahr Gott :cre. 5 Bir Co 


me Erd Gm ebrne Mrarie 3%. Ten Am zu Halle lötı er dur EBenius Mur: „min wet 
dern lerieuimdern ni Giceben geben, meibe bin un? wieder ansiprengen, a5 bin = u Det. 
Auosbero, Krtei, Eimer und cn andern Orten meit das Sert teden laten zur die en: 22": 
Eis erfabrr. Ten er mE oeminen und ansemtdeinliken documentis barztbun und) wawiz 


18 Wolfgang Ratte (Ratihius). 


Ernft zur Regierung gelommen, der gebenfe mit eriter Gelegenheit in allen 
Schulen feines Landes das Werf mit göttlicher Hilfe einzuführen;? jegt fei er mit 
lauter Ratidjianern nad) Dresden gereift. „Sonft habe id in Weimar meine Lehr: 
funft allein in Sprachen wieder von neuem in die Feder gebradt, giebt wohl ein 
Bogen oder zwanzig, weldhes zu Weimar vertrauter Weile fol gedrudt und ferner 
anderen Nationen, Zandfchaften, Fürften, Herren und Städten nad) Gelegenheit mit: 
geteilt werden”. (Kraufe 25.) Er gab die Schrift dem Profefior Walter zu Iefen, 
der nichts zu erinnern fand; Anna Sophia jchreibt, daß ihres Eradhtens die Kunſt 
und Art zu lehren jehr wohl darin beichrieben fei; auch für den Herzog ſoll fie 
Ratke der Herzogin Mutter jchiden.” 

Smfolge der Bemühungen feines Freundes Vernat beim Grafen Johann 
von Naſſau, dem Grafen von Walde und bein Landgrafen Morik von Heflen ging 
Hatte Mitte Februar 1615 nah Schloß Waldel’ und blieb dort bis zum 
11. April, da der Graf den neuen modum docendi in feiner Grafihaft förmlich 
einführen wollte. Ratke ftellte feine gewohnten Forderungen, diesmal in elf 
Punkten. Die Verhandlungen kamen jevoh ins Stoden, beſonders weil ein 
Schüler und Freund des Helwig, M. Nitter, als Rektor ins Waldeckſche Lam, 
der wie fein Lehrer Helwig das Recht für fih in Anſpruch nahm, die Ratkeſche 
Methode als jeine eigene zu lehren. Dafür öffneten fih für Ratke Ausfichten in 
Gajiel, wo der Landgraf Morig feiner Hofihule die Vorteile der neuen Lehrart 
zumenden wollte. Es wurde ein Verfuh in größerem Mapitabe, zunädft im 
Griechiſchen, gemacht, den Ratke im Anfange felbft leitete, bis er im Juni nad 
Pyrmont ging. Als jpäter der von ihm für Caſſel abgerichtete Lehrer erfrantte, 
ließ der Landgraf Ratke erft gütlih, und als das ohne Erfolg blieb, dringender 
und mit Verweifung auf die Verpflichtung, die er übernommen, erſuchen, nad 
Caſſel zurüdzulommen und die Probe, um beretwillen die ganze Hofichulver: 
faflung geändert worden war und die ſich gut anließ, zu Ende zu führen. Es 


ı Der „Beriht vom neuen Methodo” von M. Kromayer zur Einführung der Lehrart Ratkes 
erfhien 1619. 

? Drei Jahre fpäter berichtet Evenius: „denfelbigen Methodum deutſch beſchrieben auf 
zwanzig oder mehr Bogen, hat er mir gezeiget aber nicht wollen leſen lafjen; aud fürgeben, daß, 
fobald er gedrudt, die Eremplare für die Zürften allein behalten” (Förſter). Dieje Schrift, die im 
Cöthener Prozeſſe noch mehrmals auftaudt, und die zulegt die (Hräfin Anna Sophia verwahrte 
(Mülter VII, 614), f&eint verloren zu fein. Der Drud in Weimar dürfte unterblieben fein, weil 
man erft die Vollendung der zugehörigen Lehrbücher abwarten wollte. Das hielt auch Anna 
Sophia (nad einem Briefe vom 6. Februar 1616) für das richtigere. 

®* Aus dem Briefe der Anna Sophia an ihre Schwefter, die Herzogin, vom 6. Februar 1616 
(Müller VII, 603) geht hervor, daß es zwei Gründe waren, die Ratte veranlakten, Weimar fon 
wieder den Rüden zu kehren: einesteils fuhr man fort, die neue Lehrart in die weimarifchen 
Schulen einzuführen, ohne ihn weiter zu fragen; andernteild wollte man ihn beftimmen, fih nur 
auf die Spraden zu beſchränken, was er, wie Anna Sophia fih ausbrüdt, „wenn man es recht 
in acht nimmt, mit gutem Gewiſſen nicht thun Tann“. Auch kränkte es ihn, daß man ihn ver: 
bädhtigte, er wolle mit großen Unkoſten alles umftürzen. 





Wolfgang Ratte (Natichius). 35 


fahr ausfegen, „von Natihius wie ein Knabe serviliter behandelt zu werben“, 
noch weniger wollte er fich dem Ratichius, „homini heterodoxo“, durch den Ne: 
vers verbinden. Er beflagte fich überdies, daß man mit dem eingeführten „Leſe— 
büchlein” ? das reformierte Bekenntnis verlaffen habe und die Jugend zum Luther: 
tume zu führen fuche; denn es enthalte die zehn Gebote „nach der zeritümmelten 
Abteilung Luthers“, und die Gebete darin feien auch andere als die gewohnten, 
aus dem Heidelberger Katehismus befannten. Der Fürft 309 den Auftrag an den 
Superintendenten zurüd und ordnete, um die Bedenken Strefos zu zerftreuen, an, 
daß auch der Heibelberger Katechismus in der Schule in den oberen deutfchen und 
aud in der griechiſchen und lateiniihen Klaffe zu behandeln fei, wogegen Natfe 
Einſpruch erhob und erlangte, dat die Anordnung etwas eingefhränft wurde. Um 
die Mitte des Juli reifte der Fürft zu einer Kur nad Neinhardsbrunn. Er traf 
dort mit feiner Schwelter Anna Sophia zufammen, die hocherfreut über den glück— 
(ihen Anfang des Werkes Ratke ermahnt, daß er „die guten Leute, jo ihm helfen 
arbeiten, zu allen Teilen bei gutem Willen und Luft behalten wolle”. Sie unter: 
zeichnet fi als des Herrn Schülerin in Kriftlihen Treuen.* Unterm 22. Juli 
hatte der Fürft einen Bericht der Inſpektoren, an deren Spite nad) Strejos 
Ablehnung der Bürgermeifter Sturm ftand, über den Fortgang der neuen Lehr: 
art und „mit was Nuten der Heidelberger Katechismus getrieben werde”, verlangt; 
er wird am 28. Juli erftattet (Kraufe 67), und man erfieht aus ihm, daß die 
Inſpektoren die Neuerung durhaus mit ungünftigen Mugen anjehen. Insbeſondere 
beichweren fie fih über den Mangel an Disziplin, indem die „weiter wohnenden 
Knaben die Duiditunde — nad Ratkes Grundjägen lag zwifchen zwei Schuljtunden 
immer eine Zwifchenftunde — mit aller Üppigfeit auf der Gaffe zubringen und 
den Bürgern etlihermaßen unbequem” wurden. Aber fie jelbit als Inſpektoren 
hatten die Verpflichtung, hier Abhilfe zu Schaffen, und fie müſſen fich deshalb vom 
Fürften in der Antwort jagen laffen: bei folhen Wahrnehmungen follten fie fic 
ihres Amts erinnern. Über die Fortfehritte der Anaben jhieben fie ihr Urteil 
auf; aber fie laffen deutlih durhbliden, daß fie von der neuen Methode, von 
deren Zufammenbange fie augenſcheinlich Feine Ahnung haben, nichts Gutes er: 
warten, Übrigens fieht jeder Kundige leicht, daß es von Ratke jehr gewagt war, 


' E3 enthält auf 32 Seiten außer dem Abe und Einmaleins: das Gejek Gottes nad 
2, Mof. 20. Des Geſetzes Inhalt duch Chriftum kurz gefaffet (Du follft lieben Gott fj,) Die 
zehn Gebote. Das apojtoliiche Glaubensbelenntnis. Das Gebet Salomonis. Vom Belenntnis 
der Sünde. Vom Amt der Sclüffell. Einfegung ber Taufe und des Abendmahls. Etliche 
Gebete. 

? Von ihr ging wohl der Berfuh aus, Natle zu feiner vertrauten, lieben, auch von vielen 
gehaften Braut, der Didaktika, ein wirkliche zu geben. Obwohl aber Ratte auch bierin „ihres 
mütterlichen Rates ganz geleben will”, zerſchlug fih die Sache. Zehn Jahre ſpäter wiederholte die 
Gräfin den Verfuch mit gleihem Miferfolge. „Es hat nicht follen fein!" Ratte ſollte des Glüdes, 
eine Käthe“, wie Quther, oder eine „Anna“, wie Peſtalozzi, zu beiten micht teilhaftig werden. 


















längere Zei Ye alten Weiſe geichult waren. Weil i ihm * 
or Augen — ſo viele von ihm und ſeinen Freund 
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und Ruhe befaß, bi ie in — Sale — — 
werden; auch daß die Mahnung des Fürſten, „daß man fi h 
zur Anmutigfeit wird zu bequemen haben”, u du ine 
binfüro alle ungleihe Reden, jo ohne das wider & 
laufen, abgewendet werden,” wenig gefruchtet hat. Wi 
Fürſten die Geiftlihen Ratke und fein —— 
gegriffen hatten, ließ es ihnen der Fürſt am 21. Auguſt ernſtl 
ſollten ſich in der Predigt künftig ein an Are 
auf die Lehrart unterlaſſen. Auf der anderen — 
Weimar den ihn begleitenden Ratke zu bewegen, in ** 
im Heidelberger Katechismus mit aufzunehmen. Infolg 
* Ausuſt in Weimar ein Memorial, das gleich mit b 
dactica foll als Prinzipal: und Hauptwerf, und —— 
trieben werben.“ Ratke will auf die Oberauffiht in der € 
in hoc corrupto mundi statu faft jedermann didacticam un 
ftehe; es jollen andere Inſpektoren ernannt und —— 
werden. Den Katechismusunterricht lehnt er ganz e 
„Spruchbuch“ dreimal in der Woche zwifchen 5 und * hr durch 
M. Walters und Stubenrauchs in der Stadtkirche * 
Didaktik erklärt, und dieſe Predigten ſollen —— 
holt werden. Auch ſollen die Eltern durch etliche i 3 * 
für die Lehrart geneigt gemacht werden. Übrigens Br 
Drud ein Ausjchreiben von dem Fürften an die —— 
deutet werde, „worinnen die Didaktika beruhe, zu was one — gefül 
wie fie künftig joe fortbetrieben werden“, auch ** * 
Widerpart verteidigt werden möge. Für ſich und die Studioſ * 
niſſes fordert er freie Ausübung der unveränderten 9 ugsbu ara N 
und jchließlich erklärt er: „Wenn nicht wenigftens die Schulp 
würden, und e& nicht geitattet jei, die heilige Schrift fe: | 
von Jugend auf zu erforjchen, jähe er nicht, wie er könne ber Di 
beitändig Werk maden; müſſe auf folden Fall bedacht ein 1, jein 6 
quittieren; würden ihm die Mittel zur Einigfeit und jeinem vorgenomm 
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Wolfgang Ratte (Raticius), 97 


entzogen (welches er ſich nicht verfehen wolle), würde er entweder zu Halle!, Mag: 
beburg oder fonft in der Nähe, der gedrudten Bücher halben, Gelegenheit dazu 
juchen.“ Der Fürft antwortet am 2. September auf das gereizte und teilweiſe 
unehrerbietige Memorial mit überlegener Ruhe: „Wenn die Didattif in Gottes 
Wort rube, in der wahren Liebe Gottes und des Nächſten zur Einigfeit unter den 
Evangelien, und nicht in Verachtung irgend eines Standes beftehe, jo liege es 
zunächſt Ratte ob, daß er niemand von beiderjeits friedliebenden Theologen aus: 
ſchließe; denn nur jo fönne alle Parteilichfeit vermieden und mit göttlichen Beiſtand 
und der Obrigkeit Zuthun die lang gewünfchte, unter Gliedern eines Zeibes not: 
wendige Einigkeit erlangt werden.” Auf bas unböflihe Wort Ratkes, „daß jest 
faft jedermann didacticam zu regieren fid) umterftehe”, antwortete der Fürft, daß, 
„wo ein Fürſt ein wohlbeitelltes Regiment Gott und jeinen Geboten nad auf fein 
Sewiffen und ſchwere Verantwortung zu führen bat, da thun Kirchendiener 
und Räte billig das Ihre in Abſchaffung aller Übelftände, doch ohne Traftierung 
der Perfonalien; aber wenn nicht unflar vermerfet, ja ohne Bedacht herausgeſtoßen 
und ausgefchrieen wird, daß man foldhe Stände zu verkleinern ſich unterfteht, kann 
ein Gutes, es fei denn zuvor ein Beljeres ganz vorhanden, nicht abgeidhaift 
werden”. Die eingeführte neue Lehrart wird fortgejegt werden, wenn man nur 
in Gelindigfeit, in Sanftmut fortfährt; in Perſonen aber und fonft nad) jo kurzer 
Zeit Änderungen zu maden, wird feineswegs dem Werfe zuträglid fein. Das 
Spruchbüchlein kann nicht eher getrieben werden, es jei benn fertig, und dann 
muß es von Theologen beider Parteien gebilligt jein. Mit den Schulpredigten jei 
e3 demnach noch zu früh, fie würden nur neues Gezänk erregen. Ratke jolle durch 
die Lehrart mit Gelinbigfeit, und da es die Notburft erfordert, mit Ernft bei der 
Jugend darthun und bemeijen, dab die Lehrart Frucht ſchaffe, und wenn er dann 
erträglich und friedlich mit jedermann, und der Effeft dann binzufommt, werden 
ſich chriftliche Fromme Herzen jelbft finden und dem Werke Beifall geben, Offent: 
(ihe Predigten für die Didaktik jeien zur Zeit auch noch nicht rätlih, bevor man 
einen guten effect gefehen. Dann erft würden Predigten nüglich fein und werde 
es auch an Mandaten nicht fehlen. Schließlich beißt es: „Will nun Natichius be: 
ftändig Werk maden, jo jege er dasjenige zu Werf, wie mit beiberfeits Herr— 
ſchaften jchriftlih zu Cöthen nun faft für ein drei Monaten verreceffieret; gebe 
gegen die Leute, weldhe ihm vertraut und zu dem Werk verbunden, recht heraus, 
weije beiderlei, Herrichaft und jeden in feiner profession die praxin, lafje in den 
lexieis und particular Grammatiken alö wol in praxi linguarum fleißig arbeiten, 
er zeige fi in Neden gegen jedermann nicht ärgerlich und parteiiich, jondern an— 


' Schon Anfang November 1618 hatte er dem Evenius gegenüber erklärt, da er, weil bie 
Stadt anfehnlich und volfreih, auch wegen der Religion lieber in Halle fein Werk treiben möchte, 
als in dem angulo orbis, da er jeto bärieren müffe. Sobald in Cöthen das Werf in Gang ge— 
ſetzt ſei, fönne er bald bin und her reifen und alles anorbnen. (FFförfter 23.) 
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jeglider Empfeblung der Sade; und wenn er jetzt Ratke gegenüber erklären mußte, 
daß jein Name in Halle zu verhaßt jei, als daß etwas für ihn gehofft werden 
könne, jo wird man faum irre gehn, wenn man des Evenius Eifer, hierin Bandel zu 
ſchaffen, nur jehr gering anſchlägt. Doch empfahl er den Tidaltifer dem Bürger: 
meifter Heſſe von Magdeburg, der eifrig um die Reugeitaltung des dortigen 
Schulweſens bemüht war, und der nun durch Ratkes mündliche Darlegungen ganz 
für die Didaktift gewonnen wurde. Ratke 309 auf Heſſens Rat nah Magdeburg; 
denn nichts fonnte jeinen Wünſchen mehr entipreden, als in dieſer Burg des 
Zutbertums zuftande zu bringen, was in Cöthen mißlungen. Am 23. Auguit 1620 
wandte er fih an den Rat mit einem Schreiben, dem er die „13 Punkte, auf 
welchen die Tidaktifa gründliden beruhet” — die er jeiner Zeit dem Fürſten 
Ludwig (SZ. 21) und aud dem Rate zu Halle vorlegte Gförſter 17) — beifügte, 
und in dem er ſich erbot, „iein Unterweiſungswerk nunmehr allen dhrüitlichen, der 
reinen Qutbheriihen Lehre zugetbanen Churtüriten, Ständen und Raten frei und 
qutwillig darzubieten und mitzuteilen“. Tie vom Rate Beauftragten eritatteten 
einen qünftigen Bericht, und fo erteilte diefer am 2. Rovember Ratke eine Eon: 
cejlion, nahm ihn nebit jeinen Collaboratoren in Shug und Schirm, gab ibm 
„Freiheit und Autorität, nad) jeinem Methodo vie liebe hriftlihe Jugend in den 
vier gewöhnlichen Haupt: und andern mebr Spraden und guten Disziplinen zu 
informieren, und ſo viel möglich das gute Werf nad jeiner Tispontion und ohne 
allen Eingriif in vollen Schwang zu bringen, dazu ihm dann auch ſonderliche Irter, 
welche er dazu bequem erachten wird, angewielen und eingeräumet, auch die Truderei 
allbier unverbindert zu gebrauden veritattet jein jollen“. Zrog der Abmahnung 
des Fürſten Ludwig, der vergeblich gebeten worden war, Ratfes Bücher und Hand: 
Ichritten wieder auszulierern, veröffentlichte der Rat im Juli 1621 ein Aus: 
Ihreiben an die Bürgerſchaft, in der Ratkes Unternebmen warm empioblen 
wird, und das in ſo tern beionders beachtenswert it, als darın nidt nur von der 
Lebrmetbode Ratkes die Nede it, jondern ganz heionders bervoraeboben wird, daß 
zeitber alle Verſuche, dad Unterridtsweien zu beten, einen Hauptpunkt überleben 
bätten, nämlich: „es jei denen, melde hiervon zu ichreiben ih unterstanden, fait 
unmöglid aeweien, von den alten beidniihen Gebräuchen und Unweſen abzuweichen: 
daber ñe denn des treten Weges, zumal, da tie feinen Anleiter und Weiler ae: 
babt, bei weitem uereblet; bis envlib Herr Woligangus Ratichius ider nummehr 
vor zwanzig Jabren, ohne Zmweirel aus Gottes Beruf, nd aut dieſes Studium be 
rieleiht orau rlatione La Maalıh nidr dMtte geben und sum ernennen exıperdinmn whulren 
förzen wur VSortaus dent beim, des Werte seht Berduttenbeit un? ven tane E Ratichii 
intertior und aFfatier acnaran erteilen wird Was nun bieriiner we unter Zöuler und 
E:rrz Input und Steh E. E. ibeem boben Sets nad Toten und wer Türmen 
INIER. ermuren nenn mir une mi WÜertanger Tr meine Terran Re id su Sum. u ae 
NWeRTen mern mie Nas Hann götiiden Norean sur Cr... und u gemeine St Bot: 
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‚m übrigen fonnte Anna Sophia am 24. April 152+ ihrem Neffen, Dem 
Herzoge Johann Ernit, berichten, „dag Kutihius nunmehr in anderthalb Jahren 
die Feder ſelbſt angelegt und durch göttliche Terleihung eine tolche Arbeit und 
Entwerfung getban in jeinem nunmehr lang fürgehabten chriſtlichen Werk, daß ſich 
Diejeniaen, denen es vertraulich gejeiget wird (ıRospot, Kromager), nicht genugfam 
darüber verwundern fünnen”. Ein großes Hindernis biete immer noch der Köthener 
Revers, den der undankbare Evenius habe druden lanen; „aber,“ rährt tie fort, 
„da doch die Fürnehmiten Punkte in dem Revers gar wohl zu widerlegen find 
(dag ibm aus Miggunft unſerer Religionsfeinde zu viel geichehen, it genugjam 
ortenbar , alto auch überdies Ratichius jomobl uls aud dag Merf Schimpf und 
Sport drum leiden und ausſtehen mürten, als bitte ih E. x. ganz; freundlichen 
und zum höditen, €. L. wollen nur für ihre Terion ſolchen aufheben,“ und 
Ratke mieder vergönnen, im ‚yüritentum zu reiien und Die Benugung Der 
Truderei in Weimar zuzulanen. Dieſe Bemübungen blieben vor der Hand noch 
errolulos. 

Ratke lebte meiit in Rudolitadt, mit der Beaufrihtigung der Mädchenſchule 
und mit der Bearbeitung der Xebrbücer zu feiner Tivaftif beichärtigr, unterjtügt 
von M. Moylius, der inzwiihen Hofprediger in Rudolitudt geworden war. Unter 
den ‚fenaer Profeſſoren gewann er auch wieder ‚freunde und Mitarbeiter, insbe: 
ondere Gerhard Prätorius und Tietrid; die meiſten Theologen aber ver: 
hielten nh ..»ceptice”. und den treuen Brendel verlor er 125 durch den Ton. 
Tuch eine Heine Schrift, im Juli 16526 abgefragt, tuchte er Den Fürſten und 
Chrigfeiten aufs neue das Gewiſſen zu ſchärfen. Sie führt den Tirel: Dolium 
Ratichii. allen Regenten und Cbrigfeiten deuticher Nation lebrartig vorgemälzet. ! 
Gewohnheit verſchwind', Vernunft überwind’, Wahrheit lag find’! Aber te ift, 
obmohl druckfertig, damals doch nicht verörfentlidt worden. ” 

Bei erneuten Verhandlungen mit dem weimariihen Hofe itellte ich beraus, 
dag man dort die neuerlih von Ratke in den Vordergrund geftellte „Harmonie“, d. b. 
eine jolde Bearbeitung aller Rittenicharten, die auch die philoſophiſchen und nutur: 
wiſſenſchaftlichen Tisziplinen mit der heiligen Scrirt in Einklang brächte, ſchlecht— 
bin für unmöglid hielt. Man fam wieder auf den Rat zurüd, Ratke tolle „allein 
beim Merhodo bleiben und die Bücher an jedem Orte, jo gut mun fie babe, brauchen 
lajien, bis etwa ein großer Potentat erwedet würde, der eine tclde Nerormation 
nad einer rechten Harmonie in aller Welt zu Verf richte”; das tet auch die Mei— 


die mit Ratidhius den 27. Januar 1624 in Sera adgeredet worden find, finden th nach Anna 
Gephied Aufzeihnungen bei Müller IN, 157 ff. 
ı Mit Beyug auf Tiogenes, der. um nicht für müßig zu gelten, fein Fak auf: und ub- 
Jeit ala die Korinther fih gegen den König Tbilivo verihanizen; und „um Wieder 
Bpöttern anzuzeigen, daß fein „yag uus Dem reinen, fluren und lebenditen Brunnen 
Mer angefüller ei, das es bis an ver Welt Ende nicht su eriöpfen . 
werudt exit bei Müller IX, 12 ñ. 


(. Wolſgang Natie ı Natichtur:, 


auch ven Veſehl an Koepot, daß er Natfe, wenn er Demnädit nah Jena fonıme, 
a1 ſich ins dortige vürſtliche Schloß auſnehme: jo batte der Tidaftifer den Herzon 
Gruſt, Der im Nuſtrage ſeined abweſenden Brudere Wilhelm Die Verhandlung 
führte, hin ſich eingenammen. 

Er war wieder einmal fo klug geweſen, mit feinen weitausſehenden Plänen 
zurüdzubalten und nd auf Das Zunächſtliegende zu beichränken. Herzog Erntn 
kam am Pu November nad Rudolſtadt und battc dort an den tolaenden Tagen 
lange Unterredungen mit Watte, „der ıbm Sein ganzes Fürhaben in unterthänigem 
Vortrauen entdete” Es vt Derielde Derzoa Ernit, Der inater Der Fromme ae: 
nannt wird in deſen „Schulmetbodue nom Nabre 1642° Die Früchte Dieier Unter: 
redungen amd weiterer Studien in vefer Form norliegen. CT veranlafte, daß 
Mol Die Moche eine Rredigt erlaſſen wurde, damu er die „deutiche Theologie” 
bald an ſtande bringe amd in Nena betabi er Den Proieñoren Pratoruis und 
tobt dem Didaktiker Die Grammatiten au verternaen Bet einem jnaterer Beſuche 
wa er wahl ame Stunden in Ratkes „Maidlinichuee hai ihm aar mob: geiallen: 
Die lagen mmpfen he ibm abschreiben alten’ 

Die Ühernedlung Natkee nadı Jenç nerznaette tik Teile meaen der Krisasuntuber. 
teile mei ce ihm and jekt md an heimlichen amd ofmmer Beanert ienlte  Crr 
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Durch Kromayers Unredlichkeit erwachte in Ratke das alte Miftrauen wieder; 
er wollte feine Arbeiten nur dem Herzoge anvertrauen, um fie nicht „etwa in ab= 
gemwogener oder andrer Leute, die fi mit feinen Federn ſchmücken möchten, 
Hände” gelangen zu lafjen. Selbit Mylius weigert fih, an Ratke zu jehreiben, 
weil er ihm nicht antwortete, und Anna Sophia muß diefe Mühe auf fich nehmen. 
Sie fließt: „weil Ihr Euch immer unfern gehorfamen Pflegeſohn unterjchreibet, jo 
[aflet doch Euern Gehorfam bierinnen jehen und vertraget Euch mit M. Sannemann.” 

Es fam aber dahin, daß Ratke faſt ganz allein weiter arbeitete. Die in Gotha 
noch vorhandenen, von Müller verzeichneten Schriftitüde! liefern den Beweis von 
der unermüdlichen Arbeit des vereinfamten Mannes, die unfere Hochachtung 
berausfordert. Um ihn vor der Kriegsgefahr zu ſichern, ließ die inzwifchen ver: 
witwete Anna Sophia ihren Schützling 1631 „neben dem wenigen, jo er zur 
Notdurft” braudte, nah König bringen, wo er jeine Arbeiten (Allgemeine Ver- 
fafjung der chriſtlichen Schule und Regentenamtslehre der riftlihen Schule)? fort— 
ſetzte. Jetzt leuchtete ihm auch noch einmal ein heller Hoffnungsitrahl, fein Werf 
vollftändig in Gang zu bringen. Anna Sophia mußte die Aufmerkfamkeit 
Gustav Adolfs,* der nad der Schlacht bei Breitenfeld vier Tage in Erfurt 
weilte, auf Ratkes Didaktif zu lenken, was zur Folge hatte, daß fein Kanzler 
DOrenftierna Anfang Januar 1632 Ratke zu einer Unterredung nad Erfurt ent- 
bot. Orenjtierna fand, wie Comenius (Didactica opera omnia II, 4, Amifter: 
dam 1657) aus einer Unterredung mit Orenftierna im Jahre 1642 berichtet, daß 
Ratke zwar die Übelftände im Schulmejen gut aufdeden könne; aber die Heil— 
mittel, die er biete, erichienen ihm unzureichend. Ratke hatte ihm einen biden 
Duartband überreidht und er hatte ihn, obwohl widerwilig, durchgeblättert (de- 
voravi ego illam molestiam). Ratke lebte jett in Kranichfeld, dem Witwenfige 
der Anna Sophia, und fie hatte vor, ihn mit an das Hoflager der Königin von 
Schweden zu nehmen, die hebräifh von ihm lernen wollte, auch follte er Guftav 
Ndolfs einzige Tochter Ehriftine (geboren 1626) unterridten. Guftav Adolfs Tod 
bei Lüben zerftörte alle diefe Hoffnungen. Natfe arbeitete aber unermüdlich weiter 
(die „Erfenntnislehre der riftlihen Schule” und die „Lehr Art Lehr“ gehören 
zu feinen legten Arbeiten), auch nachdem ihn am 12. März 1633 ein Schlaganfall 
getroffen hatte. Er jiedelte wieder nad Erfurt über, wo ihm der Profeſſor 
Meyfart — der Dichter des Liedes: erufalem, du hochgebaute Stadt — 
freundfchaftlich zugetban war, der auch das lebte Gutachten über Ratkes Didaktif 


' Das Verzeichnis aller Stüde, Vorarbeiten, Tabellen und Gutachten mit einbegriffen, um— 
faht 175 Nummern; davon find 65 von Natte eigenhändig geidhrieben, 5mit Berbefferungen 
oder Ergänzungen von ihm verfehen. Peſtalozgis Elementarbücher“, Bafebows Schriften „zur ele— 
mentarifchen Bibliothek“, und die von Campe herausgegebene „allgemeine Sculencyelopädie" find 
Seitenftüde dazu. 

2 Grftere von Niemeyer I, 19, legtere von Müller VII, 274 ff. teilweiie abgedrudt. 

’ Man denkt unwillkürlich an Peſtalozzis Neife zum Konful Bonaparte. 
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diefelben niemand gelernt hat! Hab dafür müffen lefen des Teufels Dred, — Ar 
Philoſophos und Sophiften mit großer Koft, Arbeit und Schaden, dab ih one men 
habe dran auszufegen;“ und: „aljo fann ein Meidlin ja fo viel Zeit haben, eh 
es des Tages eine Stunde zur Schule gehe und dennoch feines Gejchäftes im Hu je 
wohl warte; verjchläft und vertanzt und verjpielt es doch wohl mehr Zeit! —— 
fo ift in diefem Schulplane vom Unterrichte in Hiftorien und in der Matbemam — tif 
und vom Unterrichte der Meidlin gar feine Nede; au die Poeten find nur pr 
ih bedacht, und das Griechifche wird ausdrüdlich verboten: „Erfilih jollen ie 
Schulmeifter Fleiß ankehren, daß die Knaben allein Lateiniſch lernen, nicht Deut Eh 
oder Griechiſch oder Ebräiſch.“ Die Knaben des „erften Haufens”, die in euer 
„Kinder Handbüchlein”“ (das außer dem Alphabet das Vaterunjer, den Glaube = «u 
und andere Gebete enthielt) deutſch leſen gelernt haben, jollen jogleih am „Dona — 1” 
und „Cato” lateinifch lejen lernen und jchreiben. Der „zweite Haufe” treibt Da — — 
Grammatik, übt ſich am Afop, an des Mojellanus Pädologie,“ den Colloquien — ⸗ 
Erasmus und lernt den Terenz auswendig nebit einigen Stüden des Plaut me is, 
„die rein find“. Auch Etymologie, Syntar und Profodie find vorgefchrieben, Dr—>er 
„dritte Haufe” endlich, aus den fähigeren Köpfen auserlejen, lieſt Dirgil, Di, 
Cicero (offieia und epistolae), übt fih im Verſemachen und wird in bie ‘ — 
und Rhetorik eingeführt. Alle drei Haufen fingen, und ein Tag in der Woche | u 
für religiöfe Unterweifung beftimmt; da follen den Kindern die Stüde eing 
werben, die not find recht zu leben: als Gottesfurdht, Glaube, gute Werfe; 
„von Haderſachen ſoll man nicht jagen.” Damit war die Alleinherrichaft des 
teinifhen in den Schulen der deutichen Reformation begründet, ebenjo die Zuritc 
jeßung der „freien Künfte” mit alleiniger Ausnahme der Muſik, ſowie die — 
ſchließung der Mutterſprache? und des Griechiſchen, und der Gewinn gegen ti 
frühere Zeit beichränfte fih darauf, daß das „böfe” Latein dur Ciceronianiſche _ — 
verdrängt wird, daß die klaſſiſchen Schriftſteller in den Schulen wieder « | - 
auch die religiöfe Unterweijung und die Lehrmethode einige Verbefferungen erfährt 

So war es in der Hauptjache geblieben, ald Natfe mit dem Anfpruche I Ze 
trat, „durch göttliche Verleihung” eine volltommenere Didaktif oder Lehrfunt se 

' Paedologia Petri Mosellani Protegensis in puerorum usum eonseripta. Am Se 
Lipsensis pridie Calendas Octobris Anno MDXVII. &, Geſch. der Erz. II, 2. S. 290. 


Es bleibt rätjelhaft, Daß derjelbe Luther die Mutterfpradhe in den Schulen ausjchlieht, — 
in der Schrift an bie Ratherren geſchrieben: „DO wie manche feine Geſchichte und Sprüche je 
man jetzt haben, die in deutſchen Yanden geicheben und gangen find, ber wir jept gar feines wi 
das madt, Niemand ift dageweſen, der fie beichrieben, oder ob fie jchon beichrieben geweſt wä 
Niemand die Bücher gehalten hat, darum man aud) von uns Deutſchen nichts weiß = 
den und müffen aller Welt die Deutſchen Beftien beißen, die nichts mehr fönnten denn 
jreffen und jaufen. Aber die Griechiſchen und Lateiniſchen, ja auch die Ebräifhen haben ibr 
jo genau und fleißig beichrieben, daft, wo auch ein Weib oder Kind etwas jonberliches nn 
geredt hat, das muß alle Welt lefen und willen. Diemweil find wir Deutjche noch immer 
und wollen Deutiche bleiben." 
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und füglich fürtragen, alſo, daß es der Discipel leichtlich und — — 
kann. Das erſte iſt vielen gemein, das andre aber nicht jedermann gegeben— 

Wir einesteild haben aucd etliche viel Jahre an unterfchiebenen Orten‘ ———— 
außerhalb Teutſchlandes in Schulen gearbeitet, auch ohne Ruhm zu melden un acht 
ohne Nutz und Frucht; jedoch befennen wir gar gern, daß wir zwar etliche Mär Sel 
geſehen, auch diejelben abzufchaffen uns befliffen, aber. doch die rechte Lehrfummmait, 
wie man in weniger Zeit die Knaben ohne jondern Zwang und Verdruß kann — it 
fonderbarem Nuten unterrichten, nicht gewußt haben. Wir halten es für fe —=Ene 
Schande, fie erft jegt von andern, ob fie jchon bei vielen in geringem AnfetEen 
jein, zu erfahren und zu lernen. 

„Es bringet aber bemeldete Didactic oder Lehrkunſt diefes mit fi, day mm an 
eine jeglihe Sprade (wenn die dazu gehörigen Bücher, derer allbereit ein gu er 
Anfang gemachet, nun vorhanden und verfertigt fein) aufs längfte in einem Ja Mr, 
oder da man Fleiß anwendet und des Tages drei oder vier Stunden wollte nehm —n, 
wohl eher mit Luft und Liebe lernen könne, foldes jowohl die Jungen als nie 
Alten, nicht allein die, jo fertige und jo * — ingenia haben, ſondern — — ch 
diejenigen, die von Natur nicht jo geſchwind und fertig find, nicht allein if —ummzer 
wenig auf einmal, jondern auch ihrer viele. Wie wir denn folches mit —— 
Gewiſſen bezeugen können, daß das Werk den Meiſter lobet und in der praxi ⸗nd 
Erfahrung beſtanden, alſo daß man die Erempel derer, die nach dieſer 
unterrichtet fein, wohl nennen kann, wenn es vonnöten.“ — 









Der Bericht zählt dann „die unleugbaren Defekte und Män _ 

die in „ſehr vielen, wir jagen nit von allen Schulen, bis anbero befunden — 
worden“, deren Befeitigung durch bie neue Lehrart Ratichii im ficherer Eh | 
ſteht. „Vor eins it diejes nicht der geringfte Mangel, daß die Knaben mit | 
Menge der Lektionen überhäufet und gleihfam dadurch irre gemacht werben.” — 
der neuen Lehrart „wird ihnen nur eins, und zwar ſehr oft proponiert und —— 
gehalten, da es nicht fehlen kann, es muß * Knabe durch ſo ofte und ſtetige — 
holung eines Dinges ohne ſonderliche Mühe und Beſchwerung leicht und geſt 

dasſelbe fallen, welches nicht geſchieht, wenn er eine Stunde dieſes, die andre a 

ein andres und die dritte Stunde wiederum ein andres und zwar ohne richtige 
fernen muß“. „Fürs andre, jo haben ihrer viele (wir jagen nicht von allen) 6; 
dafür gehalten, wenn man die Knaben nur viele Stunden nadeinanber vielerlei | 
(lernen antreibe, jo werde aroßer Nutzen dadurch bei ihnen gejdhaffet.“ —— 
würdigerweiſe mute man aber den Präzeptoren, die doch die Sache verſtehen, — 
zu, fünf oder mehr Stunden an einem Tage zu geben, die Laſt ſei ihnen zw — — 
„bingegen ſoll ein Knabe, deſſen ingenium und Verſtand noch zart, fo ——— 


hintereinander vielerlei lernen. Das iſt ja wider die Natur“. In u 


Zehrart „wird ein Knabe nicht mit jo vielen Stunden bemühet, fie bürfen — 


Aa 
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nicht aneinander getrieben werden, ſondern er kann dazwiſchen ausruhen und Ergötz— 
lichfeit haben, damit er des Lernens nicht überbrüffig werden und bei Luft bleiben 
möge”. „Zum dritten können wir nicht gut heißen, daß man fait in allen Schulen, 
ja bisweilen faſt in allen Klaſſen eine bejondere Grammatif oder Sprachkunſt in 
vielen Orten geführet hat, dadurch die Knaben nicht wenig irre gemacht und nicht 
gewußt, wo fie in der Grammatif daheim geweſen.“ In der neuen Lehrart „wird 
einerlei Grammatik getrieben“. „Zum vierten ift unleugbar, daß die Knaben 
in den Schulen bisher haben Dialektif und Rhetorik lernen follen, bevor fie 
Zateinifch und Griechifch verjtanden, in welchen Spradien die Künfte jeßiger Zeit 
bejchrieben find.” Künftig „lernen die Knaben erftlid die lateiniſche Sprade in 
Deutſch, weil fie des Deutſchen mächtig find, überſetzen.“ „Zum fünften wollen 
wir nicht weitläufig erinnern, daß man in vielen (jagen nicht in allen) Schulen 
die Autoren als Virgil, Ovid, Cicero u. ſ. w. will dialeetice oder nad) der Ver: 
nunfttunft und rhetoriee oder nach der Redekunſt rejolvieren und die Knaben mit 
vielem Diktieren und Nachichreiben bejchweren, da fie von der Dialektif und 
Rhetorik noch nichts willen . . und mandmal die Diktate dunkler und ſchwerer 
jein als dasjenige, das dadurch joll erfläret werden (mie wir einesteils folches mit 
unferm eigenen Erempel bezeugen fönnen).” Bei Ratfe „werden die Knaben nicht 
mit vielem Diftieren und unzeitigem Nachſchreiben bejhweret“. „Zum ſechſten jo 
verwerfen wir das Auswendiglernen nicht allerdings: nur den modum oder die 
Urt und Weife . . ob wir jchon diejelbe in unjern Schulen jelber gebraudt, 
fönnen wir nicht allerdings loben; denn man bat die Natur gezwungen in dem, 
daß die Anaben das müſſen auswendig lernen, und zwar alleine, vor fich jelbit, 
ohne Hilfe des Präzeptors, was fie noch nicht veritanden.” Bei Ratke lernen die 
Knaben auswendig „durch ftetige Wiederholung des Präzeptors, der eine Sade 
oft und vielmal wiederholet, und können aljo ohne Mühe (weil man leichter durch 
Hören und Leſen als allein dur Xejen lernet) etwas auswendig lernen, was 
auch der berühmte Scaliger anzeigen wollen, wenn er vivum praeceptorem muto 
vorzieht”. „Zum jiebenten bat man auch an vielen Orten einen jeltjamen 
Gebrauch in repetendo (wiederholen) oder reposcendo (miederfordern) gehalten, 
dba man von den Anaben allzu frühe gefordert, diejes oder jenes wiederzugeben oder 
aufzujagen, das fie noch nicht genugſam gefallet oder gelernet, ja faum ein: ober 
zweimal gehöret haben.“ Bei Ratke „wird nicht zur Ungeit, jondern dann erjt von 
den Knaben etwas gefordert, wenn man merfet, dab fie etwas gefaßt haben“. 
„gum achten hat man auch eine jonderbare Gewohnheit, da die Knaben jollen 
Deutih in Lateiniſch überſetzen, da fie doch die lateinifche Sprache noch nicht ver: 
ftehen und aljo noch feinen Vorrat der lateinifshen Wörter haben. Hingegen iſt 
viel nüglider, daß die Anaben erit Zateinifch in Deutich überſetzen, weil fie der 
deutjchen Sprache mächtig fein... Daraus man denn” (jo jchließt dieſe Aus: 
einanderjetung) „etlihermaßen abnehmen kann, wie von den Anaben viel große 








und unnötige Arbeit und Beichwerung genommen und auf die Präze 
gewälzet wird, doch daneben dieſe nicht halb jo viel Mühe und Arbeit — 
als ſie ſonſten gehabt haben.“ 
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Der Giehener Bericht hebt nod hervor, daß man Natkes Lehrer in 
Künften und Wiſſenſchaften noch „vorteiliger* gebrauchen kann als in Spread en, 
„da die Künfte und Wiffenfchaften ihrer Natur nach und an ſich jelbft richtig fi end, 
hingegen in die Spraden durch langen Gebraud; viel Anomalien oder Unrih —— 24: 
feiten eingeführt find“. Es erjcheine leichter, die Wiſſenſchaften in — 
ſtimmender Weiſe ſyſtematiſch zu behandeln, als eine Grammatik 
welche die verſchiedenen Sprachen unter gemeinſame Geſichtspunkte Bringt. ie 
geringen zeitherigen Erfolge des Unterrichts werden hervorgehoben: „Der me— = ſie 
Teil würgelt fih müde an der bitteren Wurzel, ehe benn er bes geringe en 
Geichmades der lieblihen Frucht genießen fann”,! und die unnatürlide ee 
vorzugung der lateinischen Sprade vor dem Deutjhen: „Auch jeind bishero — Ile 
Spraden, Wiffenihaften und Künfte an die lateinifche Sprade gebunden, — Aio 
daß die Lateinifche gleihjam als eine Tyrannin über die andern Sprachen end 
Künfte herrſchet, dergeftalt, daß niemand Hebräiſch, Griechiich, oder auch WeiskEeit 
und Künfte lernen fann, ehe denn er fich in der lateinifchen Eprade wohl abe ee 
arbeitet; da doch viel füglicher eine jeglihe Sprache ftrads aus der Mutt | 
gelehret, auch alle Wiſſenſchaften und Künfte mit Vorteil leiht und ausführlich in 
der beutichen Spradhe ftudieret und folgends in andern nützlichen Spraden — aſt 
mit einer Mühe können getrieben werden. Denn was ſollte uns Deutſchen — u! 
daß mir nicht ebenſowohl könnten zum Griechiſchen und Hebräiſchen kommen —® 
unjrer Mutteripradhe als die Hebräer, Römer und andere europäiſche, — 
und afrikaniſche Völker zu dem Griechiſchen und ihrer Mutterſprache? Br 
da die deutſche fich fait beiler mit dem Griechifchen und Hebräifchen reimet Meg _— 
lateinijche. Es ift die lautere Wahrheit, daß alle Künfte und Wiſſenſchaften, — 
Vernunftkunſt, Sitten- und Regierkunſt, Maß-, Weſen-, Naturkundigung, Arzne 
Figur-, Gewicht-, Stern-, Bau-, Befeſtkunſt, oder wie fie Namen haben mög 
viel leichter, bequemer , richtiger, vollfönmlicher und ausführlicher in ee 
Sprade fünnen gelehrt und fortgepflanzt werden, als jemals in griechiſcher, (tes 
nischer oder arabiſcher Sprache geichehen ijt.“ Es wird das der deutſchen Sprach >& 
und Nation, aber auch den Künften und Wiſſenſchaften ſelbſt zu gute fommen, — 
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Dieſe Erfahrung hat jhon 1537 Lorihius von Hadamar bewogen, jeine Schrift: 
„Wie junge Fürften rechtſchafſen unterwiefen mögen werden”, deutſch zu fchreiben, Die Citate 
aus den Autoren aber lateinisch beizufügen, um fo denen zu nügen, qui cum latinas vix a limine 
salutarint litteras, statim ab immaturis studioram operis ad aulica negocia rapiuntur, 
Neudrud in der Sammlung jelten gewordener pädagogiiher Schriften von irael, Seit 11. 
Zſchopau, Raſchke 1884. 
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wenn nit nur die Lateinkundigen, wie bisher, jondern „eine ſolche weitläufige 
Nation mie die teutjche mit gejamtem Fleiß in Küniten arbeiten wird”. Ron 
Spraden find nötig Hebräifh und Griechiſch jedermann (mie Luther in der Ver: 
mahnung an die Natherren zeigt), der die Schrift als den Grund unferes Glaubens 
arindlih und recht verftehen will; für das alte Teftament ift auch Chaldäiſch 
erwünicht und Syriſch, die Mutterfpradhe Jeſu. „Unter Chriften ſollten fich je 
immer finden, welcde ſich nicht dauern ließen, eine geringe Zeit an unjers Herrn 
Mutteriprache zu wenden.” Arabiſch ift für die Ärzte und zum Studium der 
Philoſophie nötig, aud den Kaufleuten und Neijenden, weil fie „die vornehmite 
it in Aſia und Afrifa, die jehr weit gehet“. Die lateiniihe Sprade brauchen 
die Nechtögelehrten; auch ift ihre LZitteratur wertvoll, und weil fie geraume Zeit 
in Europa Gelehrteniprade geweſen, ift ihre Kentnis nötig. „Schlieflih muß 
auch unjre Mutterfprache, die teutjche, nicht dahinten bleiben, denn diefelbe nicht 
weniger als die andern ihre bejondere Eigenfhaft, Richtigkeit, Vollkommenheit und 
Bierlichfeit hat, welches wir Teutihen billig ſollten in acht nehmen, und die 
Schätze unjrer angeborenen Mutteriprache nicht jo lange vergraben jein laſſen.“ 
Mir müſſen unfre Mutterſprache, obwohl dies manchem lächerlich vorfommen mag, 
„recht und fünftlich lernen“, wie die Griehen und Nömer mit der ihrigen gethan, 
und die Araber heutigestags noch thun. „Es giebt’s ja die Erfahrung, dab es 
ebenſo nötig ift, wo nicht nötiger, eine rechtſchaffene teutiche Rede zu ftellen als eine 
lateiniſche.“ 

Schließlich widerlegt der Jenaer Bericht vier Einwände, die gegen die 
Lehrart erhoben werden: 

1) „Es liege nicht viel an der Methode, denn es gäbe gegenwärtig 
genug gelehrte Leute” „Darauf ift diefe unſre richtige Antwort: es jei 
mächtig viel daran gelegen.” Wohl könne man aus Leipzig nah Wien in Öfter: 
reih auch durch Thüringen, Franken, Bayern an der Donau hin, anftatt über 
Böhmen und Mähren reifen; aber wie mühjelig jei das! „Wir leugnen mit 
nichten, daß nicht jollten viel gelehrte Leute durch die bis anhero gebrauchte Art 
und Weiſe zu lehren fommen fein, aber allein davon ift der Streit, ob es nicht 
mit gar großer Mühe und Arbeit jei zugegangen, ja ihrer viele dadurd abge: 
ichredet, weil e& ihnen jo jauer gemacht worden; ob nicht die, welche jo gar fertige 
und gejchwinde ingenia nicht gehabt, fein dahinten aeblieben, und ob man nicht 
zeitlicher, ohne geringere Beſchwerung habe darzufommen fünnen, ja ob nicht viel 
mehr haben fünnen zu gelehrten Leuten werden; endlich ob nicht die Zeit, die man 
jo lange Jahr auf die Spraden hat zubradt, habe mit arößerm Nut auf die 
freien Künfte und Fakultäten können gewendet werden.” 

2) „Hat man zeither niht gewußt, Spraden aljo zu lehren? 
Soll die Kunft erft auffommen?” Darauf ift zu antworten: „Sie kann aber 
verbejlert werden, wie die Buchdruderfunft und insbejondere die Mufit, Imventis 
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facile est aliquid addere. Wir wollen niemand etwas zur Verachtung oder Ver: 
Eleinerung geredt oder geichrieben haben, denn wir haben jelber in Schulen viele 
Jahre gearbeitet und wollen nicht den Namen haben, als hätten wir mwiljentlich Die 
Jugend verſäumet, oder nicht die beite Art und Weije, wenn wir fie gewußt 
hätten, die Jugend zu unterrichten, gebraudet. Wir halten dafür, daß wir lernen 
müſſen, folange wir leben, und ſchämen uns deſſen nicht.” 

3) „Die Wiſſenſchaft würde gemein werden, wenn fie in deutjcher 
Sprade vorgetragen würde.” Darauf wird erwidert: „Keine Wiſſenſchaft 
jei an das Latein oder eine andre Sprache gebunden, und zu Giceros und Ariftoteles’ 
Zeiten jeien auch nicht lauter Gelehrte gewejen, obwohl jedermann Lateiniſch und 
Griechiſch gekonnt habe.“ 

4) „Es würde einen Überfluß an Gelehrten geben.” Dagegen wird 
Luther angezogen, der in der Schrift an die Ratherren die feine Bildung der 
römifhen und griechiſchen Jugend rühmt; und doch habe cs auch in jenen Zeiten 
feinen Überfluß an Gelehrten gegeben. ? Übrigens wolle man feine allgemeine 
Reformation, wie etlihe davon zu reden pflegen, anftellen oder nüßliche Bücher 
ohne Unterſchied abſchaffen; jondern man fieht einzig auf der Jugend Nutz und 
Wohlfahrt, wie fie unnötiger Laft, Zwang, Mühe und Berdruß fo viel möglich) 
fönnte befreit werden. „Es ift auch uns die Methode anfänglich jo unglaublich 
und ungereimt vorgefonmen, als fie jemand nur vorfommen mag; aber es ilt doch 
fo, daß wir einesteils die Prarin oder Erfahrung mit unjern Augen gejehen und 
unjern Ohren gehöret, wie unterfchiedlihe Perfonen in gar kurzer Zeit, da Doc 
nicht jtetiger Fleiß angewendet worden, joviel in der hebräiſchen und lateinischen 
Sprache gelernet und erfaſſet, daß man fich darüber verwundern muß. Demnad) 
auch wir nicht mehr dran zweifeln, ob's möglich jei.” 

Aus dem Nachberichte der Gießener iſt folgendes hervorzuheben: 
Die Lehrmeilter jelbft nach diejer Art zu lehren abzurichten, dazu wird anfänglid) 
Heit gehören. Aber man frage Ratke ſelbſt, da es ja billig jei, daß man jein 


! In der Ausgabe vom folgenden Jahre (1514) jind weiter „Etlicher nidhtiae und 
vergeblide Einreden“ beantwortet. Da werden unter andern folgende Einwände meiſt mit 
wenig Worten abgethban: 1) Man eigne, wenn man Ratichius folge, Die Gnadengaben des heiligen 
Geiſtes menſchlichem Fleiß und Vermögen zu. Antwort: Tie Methode handelt nur von natürlichen 
Sachen. 2) Gott Habe die Spraden zur Strafe verwirret, es jei unmöglich, fie wieder zuſammen— 
zufajfen. Antwort: Dann dürfe man alſo aud nur eine lernen? 3) Ter Teufel jei böſe. Ant: 
wort: Wir wollen ihn nicht fromm machen; aber joll man unterdeijen feine richtige Art zu lehren 
baben? 4) Die menſchliche Natur fei zur Unordnung geneigt. Antwort: Tarım joll er fie in 
Ordnung bringen. 5) Cicero jage, wer vielen wolle vorjtehen, müſſe vieler ingenia et mores 
wiſſen: derwegen müſſe ein Lehrer allerlei Art zu unterrichten wiljen, nicht nur cine. Antwort: 
Alfo muſſe man jo viele Arten haben, als Knaben? Kicero rede vom Negieren, nicht vom Unter: 
richt. u; Ehriftus babe gejagt, eo müſſen Argernifie fein! 7) Die Jugend fei bös. Antwort: 
I wie elende Urſachen! & Niemand könne alle Sprachen exactissime lernen. Antwort: Wer 
hat's geiaat? — Die andern Urſachen find nicht eine taube Nuß wert. 
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des SZchülets or 0A telber, mebeisntere wei die Bieverbeima betrwt Kr 
beachte die errdwiene Begabung jeiner Schuler umd bulte Aremge Urduunc in 
den Sehritunzen. Jmwer Lehritunden tollen nicht aut einender volaen, immer tol 
nur eine Stunde er Zchulatbeit, die folgende einer minder antremgensen lbun: 
gewidmet oder Trei tein, weil der Gebörtunm unter alen Siumen am leichteiten er: 
ander. Zührend der Lehritunden achte der Sehrer Arena Duraur, dus ale Schüier 
curmerftam ind Wenn tie Kinder Asrtidhrite meden, lane er es au Anerken- 
nung und Lob richt fehlen Tie Saumigen "nd zu raten, und jmwar die ®e- 
gabten mit Iharrem oder ironiichen Tadel, de Riveripentiumu mi Trobumgen 
und Abttdredungsmirteln (Carcer?, wie man ne in vielen Schulen bet. eremrails 
in die Schulzucht 10 zu handhaben, das vie Siebe des Schülers jum Nehrer wicht 
erlücht 

Te Schüler tol aeboriam ſein und Tem Lehrer jugethan, der ax Stelle 
der Eltern un? ar Gottes Statt ihm gegenübernebt.e Beide uber tallen mihr 
unterlafen, rür den Err̃olg des Unterrichtes, ver nicht in ihrer Dand iteht, leifte 
zu beten. | 

Die Lehrmethode betremen?, bat ver Schüler, Der irgend eine Soracte 
lernen will, wert die Budrtaben ;u lernen Sie nnd zu lehren durch cleit- 
zeitiges Vorichreiben und Toripreden. Das Toridreiben int nötig, Jam: ñc 
Auge und Zmmn des Scdülers früher aur vie Form und Gertalt ver Bucdituben 
tente als auf die Buchſtabennamen; weil temer, wenn der Sehrer dem Schüler 
nit nur von andern geidhriebene Buchnaben vorleut und rorlien, Yondern re uk 
telbrt nit langfamem Juge Der Hand in das Vuch Ioder, wenn viele zugleich unier: 
ridtet werden, an die Tafel» ſichreibt, re alto mit Dand un? Stimme vormacht, 
der Schüler nich, geftügt au? die genauere Wahrnehmung, die Gertalten er Buck 
ttaben viel tierer umd reiter einprägt, was auch nach den Vorteil gewäbrt. dos er 
gleid;eitig und mit vertelben Bemühung die Buchkaben jauber schreiben und rochric 
leſen lem Beim Echreiben it es auch beionders nüglih, Geñalt und Tetie 
jedes Budhrtaben zu erflären: daß das O ein Kreis, das © ein Halbfreis, des X 
ein Kreuz it, dab das m aus Drei, das n aus zwei Serien beitebt. Das Vor— 
tagen der Buchnaben in nötig, daB der Schüler die Bedeutung ver Ruchrtater: 
fennen lernt, und die genaue Ausiprade, dab er nicht für n enne. Für | «lie 
rüur filius filiusse u. dal. jagt. Dieſe Torrdrist gilt für die gung Schulzett. 

Sobald ver Schüler die Buchſtaben kennt, it er zu ibrer Berbindunz, wo 
man ESillabieren nennt, in gleidher Weiſe anwuleiten, 5. ®.: 

ah ac ad af ag: ab eb ıb ob ub 
ra ca da fa ga: ba ie bi bo hu. 

Auch diere Silben nnd aleidyeitie vorzutfagen und zu ſchteiben, vier zur 
‚wet bis Drei Stunden: länger rn dabei aufzuhalten, it unnötig, da der debrer 
run ĩogleich der Aniang mit dem Leſen macht, woher Das ‚seblente ım Stuc: 
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Andria, die zweite Eunuchus u. ſ. w. Heut wollen wir die erite, morgen die 
andere, übermorgen die dritte vor uns nehmen. Die erfte, Andria, hat fünf Akte, 
der erſte Akt wiederum fünf Scenen, welde ihnen gleicher Geftalt im Buch gezeiget 
und zugleid genennet werden, damit fie beide mit dem Geſicht und Gehör joldhes 
faſſen mögen, Danach lieſt er den Titel der erften Komödie felber, dabei dann 
jehr nötig eradhtet wird, daß ein kurzer hiftorifcher Bericht von den Komödien und 
Tragddien bei den Anaben gehalten und alles mit dem Verftande getrieben werde. 
Stellet aladann die Knaben auf nichts anderes, als wenn er die Komödie ftrads 
agieren wollte, läflet den einen das Argumentum, den andern den Prologum fein 
und gar distinete daberlejen; die andern teilen ſich in die Perſonen, jo in der: 
jelben eingeführt werden, agieren alfo den ganzen Akt, und folgendes die ganze 
Komödie hindurch, welches innerhalb drei Stunden ſehr wohl geichehen kann. Zu 
diefem allen formiert und forrigiert er an den Knaben, was in moribus, gestibus 
und dergleichen allhie nötig zu forrigieren und formieren vorfällt, nimmt bisweilen 
jelber eine Perfon mit, oder bilft fie ſonſt in allem zurecht, vamit fie nit lange 
fih zu bedenken und ängften haben. Die andern müſſen zuhören und in ihren 
Büchern fleißig darauf merken. Wenn foldes geichehen, läßt er die Knaben zu 
Haus gehen, mit diefem Bericht: da ihre Eltern oder andere nachfragen würden, 
was fie gemacht hätten, möchte ein jeder, jo viel er behalten, wohl berichten oder 
die Komödie felber zu Haufe noch einmal durchleſen, damit ihnen die Hiltorie beſſer 
befannt würde und jelbige deito beijer behalten könnten. Morgen will er die 
andere, übermorgen die dritte u. |. w. vornehmen, auch wohl die andere, pritte 
und vierte Woche damit zubringen, wofern es nötig, bis ihnen der teutjche Terentius 
ganz und gar befannt gemadt werde; jo hätten fie im Lateinifchen deſto weniger 
Mühe. Doch ift nicht zu meinen, als wenn er eben an den Terenz allein gebunden 
wäre, ganz nicht: es gilt ihm jo weit gleih, was er für einen Autor nehme, 
wiewohl der beite des beiten würdig umd er den ſchwerſten und nicht den leichteften 
gerne zum eriten nimmt, wenn er nur zum Spreden für die anfangende Jugend 
bequeme. Es muß aber der erjte Autor allwege in deutſcher Sprache der zarten 
jugend vorher wohl befannt gemacht werden. So viel vom Deutſchen. — Hierauf 
wird der Anfang zu der lateiniſchen Sprade gemacht, und weil diefe Knaben zu 
Latinum nidt können gejhidt werben, die Sprachen allda durch ftetige Übung 
oder tägliches Geſpräch zu fallen, jo nimmt er einen gewiſſen Nutor zur Hand, 
und märe ber wohl der bejte, der nichts Gezwungenes hätte, jondern nur bloß 
nad) dem Lauf der Natur, wie man jonft täglich redet, alles gefchrieben, weswegen 
denn auch zu wünſchen ftünde, daß die Komödien des Terenz und Plautus in Prosa 
oratione gejchrieben; weil aber joldhes nit ift, muß man mit dieſem vorlieb 
nehmen, wie fie find, deſto mehr Fleiß anwenden, dab fie den Knaben wohl in: 
forporieret und recht bekannt gemacht werden, welches auf folgende Weile fan 
geſchehen: durch fleißiges Leſen, durd ftetiges Unterreden, durch die Be— 
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nationen ficher find; do nur aus dem Buche, nicht aus dem Gedächtniſſe: es ift 
nicht zu dulden, daß der Schüler die Flexionen gedächtnismäßig herſagt. Wenn 
er anftößt, muß er aufhören, fein Serumtaften (aliquid erronei) darf geduldet 
werden, nur iſt er zu größerer Aufmerfjamfeit zu ermahnen. 

„Nachdem dies alles in den zweiten ſechs Wochen geübt worden ift, wiederholt 
der Lehrer den Terenz zum brittenmal vom Anfange an, jebt zur Grammatif 
jelbft jchreitend, daß der Schüler die Sprache regelrecht lerne, daß er fid die durch 
den ganzen Autor verftreuten und vereinzelten Notizen nun als Regeln und Bor: 
ichriften aneigne. Denn jegt erjt werben die Regeln mit Erfolg mitgeteilt, jet 
erſt werden fie vom Schüler richtig verjtanden. Die Grammatif wird nur in den 
Nachmittagsitunden getrieben, unbejchadet der insbejondere vormittags ununterbrochen 
fortgejegten Erflärung des Terenz, und zwar giebt er dem Schüler zunächſt eine 
allgemeine Vorftelung von der Grammatil, deren Abjchnitte er kurz durchläuft 
und deren Schwierigkeit er andeutet. Zum Anfange zurücgefehrt, erklärt er das 
Einzelne genauer, aber nur die Hauptregeln, ohne die Ausnahmen; dieſe erft, nad): 
dem er die ganze Etymologie wiederholt durchgegangen. Die Negeln lieſt der 
Lehrer aus jeinem Buche vor und erklärt fie deutſch; der Schüler Lieft in dem 
jeinen aufmerffjam nad. Von der Spyntar ift noch feine Rede, nur Art und 
Weiſe der Redeteile deutet der Lehrer leiht an, denn dieſe Dinge müſſen auf: 
geſchoben werden, bis der Schüler im übrigen geübter jein wird. 

„Hierauf fchreitet der Zehrer zur Anwendung der grammatiichen Regeln, umd 
zwar jo: in der erften Stunde erponiert er eine Scene des Terenz im Zuſammen— 
hange, hierauf erflärt er einzelne leichtere Verba und Nomina jo obenbin; in den 
übrigen Stunden aber geht er genauer zu Werke, injofern er alle Worte aus: 
ichließlih nur ala Beifpiele zu den Negeln über die Veränderung des Verbums 
benugt. Dabei ſchlagen die Schüler ihre Grammatifen auf und folgen dem cr: 
flärenden 2ehrer mit Ohr und Auge. Es wird gut jein, auch zwei bis drei ver: 
bundene Worte durchzufonjugieren. Andern Tages (oder aud am dritten oder 
vierten, denn dieſe abftraften Dinge find nicht an eine bejtimmte Zeit zu binden) 
wird die folgende Scene in gleicher Weije behandelt in Bezug auf die Nomina, 
indem die Verbindung der Eubjtantiva und Adjektiva (die im Anfange getrennt 
zu behandeln find) beachtet wird. Am dritten Tage kommen die Pronomina, hier: 
auf die Aoverbien mit ihren Accidentien, wie es die Grammatifer nennen, der 
folgenden Scene an die Reihe, und zwar ift bei diefen ntinder wichtigen Nedeteilen 
nicht allzulange zu verweilen. 

„Hierauf fängt der Lehrer an, Verba und Nomina zu verbinden und ganze 
Vhrajen aus dem Autor durdzufonjugieren, Subftantiva mit Subftantiven, Ad: 
jeftiva mit Subjtantiven u. ſ. w., mie: Facio illi iniuriam, facis illi iniuriam, 
faeit illi iniuriam u. j. w. Und diefe Übung jegt er durch etlihe Wochen fort, 
bis er endlih, wenn er alaubt, daß der Schüler eine ausreichende Kenntnis der 
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Schüler vorzunehmen, immer nur aus dem Mutor, jowohl mündliche als 
jchriftlihe, nicht aus der Mutterſprache ins Lateinifhe, jondern nur aus dem 
Sateinifhen (dem Autor nämlid) in die Mutterfprade. Auf diefe Weije fann 
der Schüler vielleicht den ganzen Terenz ins Deutfche überjegen. Die jchwierigeren 
Überjegungen gehören in eine andere Zeit, wenn nämlich der Schüler in der Rhetorik, 
im Brief- und Abbandlungichreiben zu unterrichten ift. Jetzt ift er nur in jeinem 
befannten Autor feitzuhalten, daß er ihm ganz genau befannt wird, ihm aleichfam 
in Fleiſch und Blut übergeht, fo, daß feine Phraſe, fein Wort vorfommt, von 
dem er nicht wife, ob es in feinem Autor fteht oder nicht. Wenn das erreicht 
it (das kann in Jahresfriſt fein, wenn Lehrer und Schüler nad; der Anweiſung 
verfahren), ift es geftattet, zu anderen Autoren überzugehen. Dann kann entweder 
der Zehrer den neuen Autor dem Schüler erflären, oder der Schüler fann ihn 
auf eigene Fauft lejen. Denn wenn er auf Unbefanntes ftößt, wird er es ent- 
weder mit Hilfe der Ableitung oder der Zuſammenſetzung auffinden, oder er wird 
ih des Lerifons bedienen, das nad der neuen Methode zu diefem Zwecke zuſam— 
menzuftellen ift, oder er benußt eine vollitändige Grammatik, in der alle jelteneren 
Unvegelmäßigfeiten der Berba und Nomina vollitändig aufgeführt fein werben. 
So viel davon!” ! 

Eine nicht unerwünjchte Ergänzung unjerer Einficht in Ratkes Sprachmethode 
giebt der 

Bericht des Evenins über die Lektion im Griechischen, 

der er am 10, November 1615 in Cöthen beiwohnte (Förſter 27 ff.). Er erzählt: 
„In der griechiſchen Lektion ging es alfo zu: 1) warb mir von Ratichius der 
Textus Graeei Testamenti Novi gegeben und dem lectori anbefohlen, er jollte 
ad captum lejen, weiß nidt, ob dies auf mich oder andere ginge. 2) warb ein 
griechifches Gebet nebſt dem rarsp Yeav von dem lectore oder professore ? 
Graecae linguae recitieret. 3) Dierauf nahm er das zwanzigite Kapitel aus dem 
Evangeliften Zuca vor, und hatte ein jeder Auditor den Textum purum Graecum 
ohne Latein oder andere Spraden in der Hand. 4) Aus diefem Terte ward nun 


’ An Eöthen machte Evenius Natle den Einwand, daß aus einem Autore die ganze latei: 
nische oder griehiihe Sprade nicht Fünne gelernet werden, wegen der Menge der Wörter und 
Arten zu reden, Die man in einem Wutore, der nicht von allen Sachen gefichrieben, nicht finden 
könnte, Darauf antwortet Natle, „daß fein intent nicht wäre, die perfectam latinitatem aus 
einem Autore zu weiſen, jondern einen incipienten an einem Autore authentico alfo zu binden 
und benjelbigen ibm aljo gemein zu machen, daß er benfelden gleihjam in succum et —— 
convertire, und was vorlaufen möge, daraus geben könne, und durch deſſen Hilfe (ſowohl des 
lexiei, welches künftig joll elaborieret werden) andere Autores suo Marte könne hinzuthun, ba 
man im Gegenteil jetzo in Schulen von einem Autore auf den andern fiele und alſo feine veram 
proprietatem linguae erlernete‘. Der Einwand des Evenius ift fhon in dem 1615 in Halle ge— 
drudten Methodus &, 52 ff. gründlich widerlegt. Hätte Evenius das Bud gefannt oder gar 
herausgegeben, wie Bogt annimmt, jo hätte er wohl diefen Einwand nicht erhoben. 

»Wahrſcheinlich war es M. Gueinze. 
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von dem erſten Auditore (es waren aber derjelben nur vier, zwene Stubiofi, ein Paſtor ) 





und der Conrector Scholae) ein Verfifel vorgelefen nad) der alten Pronunciation 
(va man ein n mit einem eb, x» mit au u. ſ. m. giebet) und alſobald beutich 
exponiret auf dieſe Weife: “2! Zyvsro und es geſchah, Insoös der Herr Jeſus 
u. ſ. w. und foldes zwar nicht nach der KRonftruftion, wie man pfleget in den 
Schulen, auch nicht der ganzen Meinung nad, jondern de verbo ad verbum, wie 
die Worte aufeinander folgten, weldes denn in unferer Mutterſprache gar lächer: 
lich manchmal lautete. Auf diefe Weife ward dns ganze Kapitel bis zum Ende 
erpliziret von den Auditoribus, welchen es, meines Erachtens, den vorigen Tag 
mußte vom Lectore fein fürgelegt, derm fie alles gar richtig gaben, oder mußten 
vielleicht lange geübet jein. 5) Nach diefen wurden vom Praeceptore die themata 
inquiriret, welches aber gefchahe entweder mit griechifchen oder mit deutſchen Worten, 
wenig Latein wurde mit inseriret, faft auf diefe Weife: &7&vsro ri Zr; (quid est 
Sydvsro?) Rsp. &oti Th tpitoy rpöswrov (est persona tertia) od deuripon Kopiston 
(indefiniti seeundi) frwaros Ylvanıı 7) yiyvomar (verbi yivona: ich mwerbe) suluyiaz 
reurens (quintae conjugationis); 6 jiikov rp@ros tori Tevijoona (futurum 
primum est Ysv/oonat). Aöptsros Pehrzpos Sysviunv (indefinitum secundum 
2ravöuny) ich bin geworden, 05 76 pie rpiswriv darıy Srdvsrn (cuius 
persona tertia est Sy&vetn) der oder das ift geworden oder geihehen u. j. w. 
6) Hierauf murden die jchwerften tempora formieret und konjugieret, 
griechiſch und deutſch (yiyova ich bin worden, y&yovas du bift worden, yEyovz ber 
it worden), und wurden die tempora, modi, numeri mit lautern — 
appellationibus gegeben, und hatte ein jeder eine geſchriebene Grammatic 

Graecam, irgend von vier Bogen vor ſich, nad derjelben wurden die conjugatior * 
und declinationes angeſtellet u. ſ. w. 7) Sn den Declinationibus wurden bie 
Articuli ausgelaflen und alſo deflinieret: Aöyns das Wort, Adyon des Wortes u. j. m. 
10) Diefes exercitium ward dur vier oder fünf Verſikel angeitellt und ward 
die Lectio geendet, weil die Stunde verfloffen war. Was und wie es num weiter 
vorgenommen wird, damit der eventus darauf erfolge, habe ich nicht — * 
können, wird aber ohne allen Zweifel in der Didactica, welche mir gezeiget, be— 

griffen jein,' und halte ich faſt dafür, daß finito examine thematum man wi d 
verſuchen, ob einer oder der ander Verſikel alſo bald mit einer ganzen deutſche 
Meinung fönne gegeben und ausgeſprochen werden, damit nachmals das ganze 
Kapitel und andere darauf folgende gleichergeftalt in deutſcher Spradie aus ber 
griechiſchen können gelejen werden, weldes denn die Proba fein joll; mag auch 
vielleicht ein exercitium darauf erfolgen, daß man aus der gehörten leetion mit- 
einander graece rebet und Fonferieret, damit endlich ein perfectio daraus entitehe. 

























Es ftand auch in der „Methodus nova“ von 1015, die Evenius eben nicht zu Temmen 
icheint. Unter der Didactica find die „20 Bogen“ (S. 13) gemeint. 
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einer einzigen Harmonie verjchmelzen. Aber die „wahre Glaubens-, Natu x: 
und Spradenharınonie aus göttlider Echrift und andern bewährten Büherxen 
anzuftellen”, erwies fih als ein unmögliches Beginnen. Zunädit verjudte NAatk 
mit Hilfe feiner gelehrten Mitarbeiter den Hauptinhalt der einzelnen Wiſſenſchaff Ten 
in foftematifche Überfihten in Form von Tabellen zufammenzuftellen und Dice 
Tabellen durch kurze Definitionen zu erläutern. Derartige Überfidgten find 171 eh— 
rere in Cöthen „als zur Lehrart Ratichii” gehörig gedrudt worden. Tie Tabe Lfe 
haben dieje Form: 
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Der zugehörige Text, nur 1--2 Bogen umfafjend, ift in Frage und Antwort ab: 
gefaßt,“ läßt aber die fyftematifhe Einteilung vermiſſen; die Unterordnung er: 
ftredt fih immer nur auf das Zunächſtliegende, und es wird unter fortlaufender 
Siffernreihe Definition an Definition gereiht in dieſer Weile: 
l. 
Don der All Onterweifung. 
Was ift die All Onterweifung ? 
Die AU Onterweifung ift eine fertigkeit, das menfchliche Gemüt in allen ver: 
tändlichen Dingen recht zu unterrichten. 
Wie wird fie eingeteilt ? 
In 
Lehr und Kehr Art. 
Il. 
Don der Kehr. 
Das ift die Lehr? 
Die Lehr ift eine fertigfeit, jedes Ding ordentlich zu erklären. 
Wie mancherley ift fie? 
Sweyerley: 
Gemüths Lehr ond Handwerks Lehr. 
11. 
Don der Bemüts Lehr. 
Was it die Gemüths Lehr? 
Die Gemüths Lehr ift eine fertigkeit, deß Bemüths angeborne frevheit außzu— 
üben, 
Wie mancherley ift fie? 
Iweyerley: 
haupt Lehr vnd Dienſt Lehr. 
IV. 
Don der Haupt Lehr. 
Mas if die Baupt Cehr? 
Die Baupt Lehr ut eine fertigfeit Der Hauptſachlichen Dinge. 
Wie vielerlev if fie? 
Goͤttlich vnd Menfchlich. 
V. 
Don der Goͤttlichen. 
Mas it die KSttlicde ? 
Die Göttliche Lehr iſt sine Hauptfertigkeit Serer Dinge, welche in Gottes 
Wort zu deß Menfben ſeligkeit weoffenbabret ſeynd. 
VI. 
Don der MNenſchlichen. 
Mas iſt die Mienichliche ? 
Die Menedbliche Lehr ut eine Hauptfertigkeit derer Dinge, welche durch Sus 
naturliche hecht der vornunfft Bund werden. 


Rur der den unefdnuihhenen Kucherne der lernten und Murcher Laut: S. Some 
N weitdicdeige Tori port Tomate und Anteort nat en Arwendung 
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des Tages ift e& genug, fonderlich für die Eleinen und anfahenden Schüler. Auf 
jede Leftionftunde bedarf es für Lehrer und Schüler durchaus einer ganzen ober 
halben Stunde zur Erquidung. 5) Es foll das flumme Lernen der Schüler ganz 
und gar aufgehoben und abgeſchafft werden und dagegen die ganze Unterweifung 
mit lebendiger Stimme und durch ftetiges Fürfagen geichehen. Dieſer Haupt: 
punkt wird bejonders eingehend und eindringlich behandelt. 6) Der Lehrer muß 
fehr deutlich und beftimmt vortragen, die Schüler aber alle jtodjtille fein und mur 
aufmerfiam fortweifen oder nachleſen. 7) Die Lehrer ſollen nit ſtürmiſch fein 
no die Knaben übel anfahren, jonft werden fie ihnen gram und verlieren bie 
Luft zum Lernen. Sonderlid aber joll allen Schulmeiftern mit Ernft verboten 
fein, daß fie die Knaben um deswillen nicht Schlagen, wenn fie ein Ding noch nicht 
fönnen, fondern allein darum, wenn fie es nicht lernen wollen, item, wenn fie 
fonft mutwillig jein. 8) Man joll von einem Knaben ein Ding nicht ehe fordern, 
er habe es denn genugjam gehört. 9) Die Knaben follen, jo viel möglich, einerlei 
nadeinander gelehret werden und keineswegs eines ins andere mengen, beute 
dies, morgen das; follen demnach erftlich recht deutjch lernen, ehe man ihnen das 
Lateinifche oder eine andre Sprade fürgiebet. Sie, ehe jie deutſch leſen können, 
in lateiniihen Abcbüchern lejen zu lehren, ift der Natur zumider und heißt nicht 
vom leichteren, fondern vom jchwereren anfangen. 

Außerdem finden fi unter den allgemeinen Anorbnungen nur drei Ratfe 
nicht unmittelbar entlehnte Sätze: 1) daß die Klaffen nad den Fortichritten und 
der Begabung der Knaben zujammengejegt werben Jollen, jo daß mit ben Begab: 
teren jchneller fortgefchritten werden fann als mit den andern; 2) daß das zeither 
übliche Überhören der einzelnen Kinder aufhören muß; 3) daß jeder Schüler fein 
eigenes Buch haben müſſe. 

Wenn Ratfe bei der Konferenz mit den Weimarifchen im Dftober 1627, 
nachdem Kromayer feinen „Bericht“ vorgelegt und erläutert hatte, wie man in ben 
weimariihen Schulen verfahre, erflärt hat, daß er einiges als das Geinige aner: 
fenne, jo find das gewiß die oben angeführten Säße gewejen. 

Die Unterweijung im Zejen und Schreiben fließt ſich jo ziemlich 
an das MNatkeihe Verfahren an. Der Unterricht fol mit dem Worbeten des 
lutheriſchen Katechismus beginnen und fchließen. Wenn man jeden Tag ein Stüd, 
das vierzehn Tage wiederholt wird, nimmt, jo fommt man, wenn man ben Kate: 
hismus in die fünf Hauptſtücke zerlegt, in zehn Wochen einmal mit dem ganzen 
Katehismus zu Ende. Das Fürbeten geht bei den größeren Knaben reihum, bie 
Kleinen hören zu; jo lernen fie es, daß jie nicht willen, wie fie dazu kommen. 
Solange fein Knabe den Katechismus auswendig vorbeten fann, wird er gelejen, 
und wenn fein Knabe lefen fann, muß der Lehrer vorbeten. Sobald die Knaben 
den Katechismus inne haben, werben aud die angehängten „Fragftücde” hinzu- 
genommen. 

Ehmid, Geſchichte ver Erziebung. III. 2 6 




















Wolfgang Ratke (Natichius). 83 


folgen.” Bei der erften Wiederholung lieſt er jedes Kapitel nur einmal vor, und 
die Anaben lejen ſtückweiſe nad. Beim nächſten Wiederholen leſen die Knaben 
allein, jedes Kapitel zweimal in einer Stunde. Beim viertenmal werben bie 
Kinder erinnert, die einzelnen bejonders wichtigen Geſchichten und Sprüche fleißig 
zu merken, worinnen jie dann aud zu eraminieren find, 

Es folgt dann das „Grundbuch der Religion”, und Sonnabends das Spruch— 
buch über die Sonntagsevangelien, das Evangelienbüchlein und der Pjalter famt 
Gefangbüclein. Den Beihluß macht das theologiihe Handbüchlein, in fich be: 
greifend die deutjchen Locos communes und einen furzen Begriff oder Auszug 
des Konkordienbuchs, „mit oft wiederholtem Lejen und Rumleſen, je auf einmal 
eines Artikels“. 

Die Ingenia, jo zum Studieren tüchtig, ſollen, nachdem fie lejen fönnen, 
die deutſche Grammatik lernen als gute Bereitung zur lateinijchen Grammatik. 
Der Lehrer jest fie zufammen, giebt ihnen die deutihe Grammatik in die Hand 
und lieft ihnen ein Kapitel oder einen gewiſſen Teil vor und erklärt es ein wenig; 
die Knaben lejen es nad, und dann zeigt ihnen der Lehrer die Anwendung des 
verlejenen Stüds im erften Buch Mofis an fünf, ſechs, auch zehn Beifpielen. So, 
wenn er die Nomina oder Verba vor fih bat: Am Anfange schuf Gott Himmel 
und Erde, Anfang ijt ein Nomen substantivum, generis Masculini, der Anfang, 
singularis Numeri ete.; schuf ift ein Verbum activum etc. Dabei redet der 
Präzeptor nur allein. Es ift nicht auf vollitändige und genaue Kenntnis abgejeben, 
jondern es genügt, wenn die Knaben nur einen ungefähren Begriff von diejen 
Dingen befommen. Ratke aber verlangt, daß alle Kinder die deutjche Gram: 
matif, und zwar mit deutſchen Kunftausprüden, lernen jollen. 

Vom Schreiben heißt es im 22. Abjchnitte: es kann erſt vorgenommen 
werden, wenn die Knaben etlihermaßen leſen fünnen. Im „Anbange bes Berichts 
vom neuen Methodo,” der im folgenden Jahre erfhien, wird jedoch gejagt: daß 
man auch wohl alsbald, wenn die Kinder die Buchſtaben kennen lernen, das 
Schreiben ihnen zugleih mit an der Tafel meilen und fie es in der Quickſtunde 
jelbft verfuchen lafien fann. Ratke ließ die Kinder nit nur verſuchsweiſe, jondern 
grundjäglich die Buchjtaben, die fie lejen lernten, auch zugleich jchreiben. Die zag— 
bafte Abſchwächung feines Verfahrens jhon in Eöthen und bier wieder in Weimar 
fonnte er nicht qut beißen; auch an den roten und grünen Vorſchriften, die von 
den Kindern jchwarz zu überziehen waren, hatte er dort wie hier fein Gefallen. 
Kromayer bielt fie für jo mwidtig, dab Papier und Tinte dazu aus dem Kirchen: 
ärar beichafft werden jollten. (Bal. ©. 88.) 

Am wenigften befriedigt aber ift Ratfe von dem gemwejen, was von lateint- 
ſchen Schulen und Klaſſen hinzugefügt if. Bwar heißt es aud da nad 
jeiner Vorſchrift: Die lateinifhe Grammatik folle nicht gelernt werden vor dem 
Autore, jondern nad) und in dem Nutore, und diefer Autor ift der Terenz, ber 
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dann dem Sinne nad) verbolmetjchet wird, drei» bis viermal, mit Hinweis auf 
die deutihe Grammatik; dann folgt die Anwendung. Die Knaben haben jebt 
den Terenz und die Grammatik nebeneinander zur Hand. Ein Sat der Gram: 
matif wird vorgenommen; dann überjegt der Lehrer im Terenz von Wort zu 
Wort, bis ein Erempel vorfommt des fürhabenden grammatiihen Stüds; da hält 
er inne und zeigt es an, daß dies ein Erempel ſei der fürhabenden Regel, wieder: 
holt allezeit die Überjegung des lateiniſchen Wortes und liefet dann die Regel 
und weiſet flugs deutlich, wie ji das Erempel dazu reime. Die Anaben müſſen 
allezeit mit Fingern auf das Erempel im Autore zeigen, wenn er es nennet, damit 
fie jehen, wie man im Autore foll lernen rejolvieren, und flugs darauf die Augen 
und Finger zur Grammatif wenden eben auf die Regel, die da fürgejagt wird, 
als zu welder das Exempel gehört. „jedes Beifpiel ift fünf: bis jechsmal zu 
wiederholen und wohl zwanzig Beijpiele find aufzuſuchen. Es ift in diefem Curſu 
nicht daran gelegen, mie meit man in der Grammatif oder im Autore in einer 
Stunde fortfomme, denn wozu eine Stunde nicht reichet, dazu nimmt man die 
andere aud. Doch ift zu merken, daß nur das Vornehmſte und die Hauptregeln 
in der Grammatik zu treiben find. Überhaupt aber ift eine dreifache Analyje 
oder Applikation anzuwenden: 1) Die partifulare, wie oben gezeigt, wo zu einer 
einzelnen Negel verjchiedene Beijpiele im Autor aufgejucht werben; 2) die uni- 
verjale; fie erklärt erſt alle Worte, wie fie der Reihe nah im Autor vorfommen, 
etymologiſch, jpäter die Konitruftionen ſyntaltiſch; 3) die ganz allgemeine endlich; 
fie wendet die ganze Grammatif auf jede einzelne Periode des Autors an. Nach 
Beendigung der Grammatik jol der Präzeptor den Autor noch einmal vornehmen 
und nad dem Sinne überjegen. Dann folgen Stilübungen, zuerft Nahahmung 
einzelner Sätze aus dem Autor mit allerhand Veränderungen, dann ganzer Perioden; 
erft nur mündlid, dann aud) jchriftlih. Die Korrektur muß öffentlih und mündlich 
geichehen bei etwa vier Knaben, „daß es die anderen auch mitgenießen“; die Kor: 
rektur mit der Feder in eines jeden Buch taugt nichts, „denn das Gejchmier können 
die Anaben jelten lejen und recht verjtehen“, Endlich fängt man an, lateinisch 
zu reden und andre Autoren zu lejen. Am Schlufje wird nod gewarnt, daß man 
nicht etwa den lateinifchen Katechismus, die Evangelien u. j. w. folle auswendig 
lernen lafjen, bevor man mit der Grammatik und dem Terenz zu Ende ift, „denn 
dies Auswendiglernen ift gang der Natur zuwider und bringt ben Köpfen nicht 
fleinen Schaden.” 

Der „Anhang des Berihts vom newen Methodo“ der im folgenden 
Jahre erjchien, bringt namentlich „etlihe Spezimina der nterpretation des Terenz 
wie auch der Applikation der Grammatik”. In der Einleitung heißt es: Gott 
verleihe Gnade, daß dies gute Werk, welches dur feine Gnade glüdlih an vielen 
Orten angebet, mit reihem Segen beftändiglid möge fortgeführt werden. Ferner 
werden alte, immer wieder erneute Einwände zurüdgemielen, mit dem Schlußfage: 
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„Wenn nichts Gutes mehr an dem neuen Methodo wäre, als diejes, daß die Schul: 
meifter nicht fi dürfen mit den Knaben fo einzeln martern und abmübden, item 
daß die andern Knaben nicht mehr jo fat mit Müßigfiken die Zeit zubringen 
müffen und jo nichts als Efel und Überbruß davon haben, dagegen bier mit Luft 
allen zugleih auf einmal vorgelefen wird und ihnen gar leichtlih das Leſen und 
Schreiben wie auch die Artikel der ganzen chriftlihen Religion beigebracht werben 
können: jo wäre jolche Lehrart ja alles Ruhms und Lobes wert und mit allem 
möglihen Fleiß fortzufegen und dabei feiner Unfoften zu jparen.” Es wirb nun 
erft einigen Schwierigkeiten begegnet, die namentlich da entjtehen, wo nur ein 
Lehrer vorhanden ift. Der Sat, „daß die Schüler ftets nacheinander das ganze 
Jahr die Schule abwarten jollen”, wird auf die Anfänger beſchränkt; „bei den Fort⸗ 
| gejchritteneren, die ſchon etlihermaßen leſen fönnen, fann man wohl zufrieden jein, 
ob fie gleich im Sommer des Tages nur eine Stunde, aud bisweilen wohl etliche 
| Wochen gar nicht in die Schule fämen, item im Winter des Tages nur eine Stunde 
lang in die Schule fommen fünnten. Sie fommen, wenn fie wollen, jo können 
jie doch allezeit mit lefen und einen Nuten davon haben, jowohl im Leſen als auch 
was die res sacras betrifft.“ 

Ferner wird gejagt, daß mit den älteren Schülern auch das Beihtbüchlein 
gelejen werden fann, und daß die andern deutſchen Bücher, die jonft bei dem alten 
Schulweſen bräuchlich geweien, der Sirach, der Pjalter, die Sprüde Salomonis, 
nicht abgeichafft, jondern nur im richtiger Ordnung gelefen werben jollen: erjt das 
Leſebuch, dann die Genefis, dann das Grundbuch der Religion. Die neuen Bücher 
feien auch nicht Eoftipieliger als die alten: die fürftliche Herrſchaft habe für den 
Verlag gejorgt, damit fie wohlfeiler als ſonſt könnten gegeben werben. 

Die Knaben, „die do fih danad aufs Pferd jegen und Bauern werben“, 
jollen nicht mit den lateiniſchen Deklinationen und Konjugationen befaßt werben, 
die Zeit könne beſſer auf die deutfchen Bücher angelegt werden. Die feinen in- 
genia aber, die jchon deflinieren und fonjugieren in ber alten Weiſe gelernt haben, 
folen doch jegt mit dem Terenz anfangen, wie jchon gezeigt. Es folgen „zum 
Grempel Interpretation der Periochae, item des Prologi und etliher Scenen ber 
Andria*. ! 

Periocha der Inhalt, in Andriam: Sororem die Schweiter, falso fälſchlich 
ereditam die da ift geglaubt worden, meretriculae des Hürleins, genere mit dem 
Geſchlechte u. ſ. w. Ä 

ferner die Analysin Grammaticam belangende Erempel. Exemplum 
Analyseos particularis in primo Cursu, ex Periocha Andriae. Sororem bie 
Scweiter est dietio constans tribus syllabis, 50, ro, rem: prima Syllaba 85 

















' Die Periocha der Andria beginnt: Sororem falso creditam meretrieulae Genere 
Andriae, Glycerium, vitiat Pamphilus. | 














habet duas litteras, s, quae est consonans, et quidem singularis, et 0, quae est 
vocalis. Secunda Syllaba ro etiam habet duas litteras, r, quae est conso- 
nans et quidem liquida, et 0, quae est vocalis u. j. w. 

Exemplum Analyseos particularis in secundo Cursu. Sororem bie 
Schweſter, est dietio. Dietionibus communiter aceidunt duo, Species et Figura. 
Species est duplex, Primitiva et Derivativa. Sororem die Schweiter, est pri- 
mitivae Speciei, ut honor, amo, cras, soror. Figura est duplex: simplex et 
composita. Sororem die Schweiter, est simplicis Figurae, ut malus, venio, ibi, 
at, soror. Und jo werden in einem britten bis fiebenten Aurjus die Angaben 
immer zujammengejebter, entgegen der Borjchrift Ratfes, nur das Hauptſächliche 
einzuüben. Es folgt weiter ein Exemplum Analysis universalis Etymo- 
logicae ex Scena I. Act. I. Andriae. YVos, ihr: est diet. prim. spec., simpl. 
fig., dietio flex. plur. Num., Pronomen Demonstrativum, movetur sub una 
terminatione, per Regulam (vide in Compendio pag. C), sub una terminatione 
moventur Ego, Tu etc. est Vocativi Casus, generis omnis, per Regulam: 
Omnia Pronomina sunt generis omnis ete. (Vide Compend. vel Grammaticam) 
hoc loco extat Masculinum. Sie deelinatur: N. Tu du u. f. wm. Isthaee diefe, 
est dietio u. j. m. Dann Exempla Analysis particularis Syntacticae, 
Endlich etliche exempla, ad quorum normam exercitia styli primum viva voce 
proponenda sunt ad imitationem: Ex Periocha Andriae. Man hat fälſchlich 
bafür aehalten, die Sara jei des Abrahams Schweiter: Soror falso eredita fuit 
Abrahami Sara. Aliud: Der Herr Ehriftus ift fälfchlich dafür gehalten worden, 
als jei er Joſephs Sohn: Filius falso ereditus fuit Josephi Christus. ! 

Dann folgt aber gleih: Wer eine Jungfrau zu Fall gebracht hat, ver foll 
ihr zufagen, daß er fie wolle zum Weibe nehmen: (ui virginem vitiavit, det 
fidem, uxorem sibi fore eandem. Aliud: Wenn die Eltern erfahren, daß ihr 
Sohn Buhlichaft treibet, jo follen fie ihm eine ehrlihe Aungfrau verloben: Pa- 
rentes ubi amorem filii smi comperiunt, honestam ei despondeant virginem.... 
Viele Prediger halten dafür, dies müſſe ihnen allein angelegen fein, daß ihre 
Predigten, die fie thun, nicht Gott, jondern nur den Menjchen gefallen mögen: 
Multi Coneionatores id sibi negoeii eredunt solum dari, Hominibus, non Deo 
ut placeant, quas habent conciones. Finis. Diefe Beijpiele kommuniziert der 
Hofprediger, Generaljuperintendent und verorbnete Inſpektor der weimariſchen 
Säulen, Kromayer, den Schulmeijtern des Fürftentums zur Inftitution der lieben 
Jugend im newen Methodo. 


Bei der eriten Konferenz über die weimarifche Schulordnung im Herbite 1627, 
die durch herannahendes Kriegsvolf ein plötliches Ende fand (S. 41), hatte Ratfe 


' Natfe will nur lateinifche Beifpiele ins Deutfche überjegen laffen, und die jollen nur durch 
Ermeiterung und fonftige Veränderung der Sätze beö Autors gebildet werben. 








Wolfgang Natte (Natichius), sg 


fünf hermachen an der Tafel, helfe ihnen, mo fie fehlen und lafje die andern 
allezeit fleißig darauf jehen und darauf hören,“ 

4) Der Neue Methodus auf die Musicam applizieret. Die 
Schulmeifter und Rantores jollen täglib eine Stunde zum wenigiten oder auch 
wohl mehr zur Mufif nehmen. Alle Kinder jollen die deutſchen Choralgejänge 
nad Luthers Gefangbuch lernen, Den Tert jollen fie aus dem Gefangbude leſen, 
die Melodie joll ihnen der Schulmeifter einmal oder drei, auch wohl öfter in einer 
Stunde vorfingen. Die jchon etwas können, jollen nadfingen; die andern, bie 
gar nichts fönnen, mögen nur zubören ober ein wenig in den Haufen mit ein- 
fingen. Man foll nicht eher weiter gehen, als bis fie einen Gejang gar wohl 
fönnen. Der zweite Abjchnitt handelt von der Figuralmufjif, „Sit unvon: 
nöten, daß man die Knaben mit den Praeceptis musicalibus und mit der lang- 
mweiligen Sfala plage, aud ſoll man nicht flugs auf einmal ihnen die unter: 
ichiedenen Cantus, al& was Durus und Mollis fei, item die unterfchiedenen 
Signaturen nicht flugs alle zeigen und fürgeben, ſondern anfänglich joll man nur 
bei dem Cantu duro bleiben und bei der Signatur ©.“ Zunächſt find die erjten 
jehs Töne der Skala mit ganzen Noten zu üben, auf und ab und in Terzen: 
Quarten⸗ und Quintenfolgen. Dann kommen gleiche Übungen im Umfange einer 
Decime, dann Übungen mit ganzen, halben und Wiertelnoten, alle mit den bei 
den Sängern üblihen Silben ut re mi fa sol la. „Und alſo ſchreite er endlich 
zu dem Cantu molli, in beiden Signaturen. „Letzlich übe er fie in allerhand 
Motetten von 4, 5, 6, 7, 8 Stimmen, jonderlid in den Städten, wo man es 
haben kann, damit fie ganz fertig werben.” Vier Seiten Notenbeifpiele find bei: 
gegeben. Sie follen aber nur für die Einfältigen verbindlich fein: „die Artifices 
aber werben wohl jelbit die Exempla an der Tafel ausfinnen und anſchreiben.“ 
Huf Bogen E folgen nun, mit bejonderem Titelblatte, aber mit anjchließender 
Seitenbegeichnung 

II. Princeipia novae Methodi, Bon den Principiis und Haupt Negulen 
des Newen Methodi jammt ihrer Application: 

1) Auf das Lejebüdlein. 2) Auf den Genesin und Harmoniam. 
3) Auf das Grundbuch, deutſchen Catechismum und Pjalter. 4) Auf 
die lateiniſche, ariedijhe und hebräiſche Sprade. 5) Auf den 
deutſchen Terentium, 6) Auf den lateiniihen Catechismum, 
Evangelia und Sonntags Vers. 7) Auf die Logiecam. 8) Auf die 
Rhetoricam. 9) Auf die Poeticam. 

Auf diefe Prineipia bezieht fich die 

„Nota ad Prineipia Novae Methodi, in Vinariensibus scholis 
hactenus observatae. Bon Herrn Ratichij wegen, durch die Rudol- 
Hädtiihen Abgeorbneten und Deputirten nadeinander eingeihidt. Den 21. zu 
Abend und 22. Januarij. Anno 1629, Am Schloß zu Jena” (bei Müller IX, 





92 Wolfgang Ratke (Katichius). 


Ill. Extract oder Kurter Auszug von dem Schulweſen im Yürftenthumeb 
Weymar gebrudt worden. Er faßt in ſechszehn Abjchnitten ohne rechte Orbnung ! 
alles noch einmal zufammen, was im Berihte vom Methodo 1619 ausführlicher 
fteht, enthält aber auch Abänderungen und Nachträge, die fih auf Mittel und 
Wege beziehen, die die Negelmäßigfeit des Schulbeſuchs ſichern jollen, und auf die 
Behandlung des abgeänderten Leſebüchleins. 

Endlich ift diefen Studien beigefügt der 

IV. Abdrud des Fürſtlichen Befehlichs, die Schulen im Fürftenthbum 
Weimar betreffend vom 11. Mai 1029, und das Ganze hat den gemein- 
ſchaftlichen Titel erhalten: 

Methodus Scholarum im Fürſtenthumb Weymar. Durch M. Johannem 
Krumayer, Pastorem u. Superint. general. zu Weymar, in Drud gegeben ben 
Predigern und Schuldienern des Fürftentbumbs zum beiten. Auf der Rüdfeite ift 
die Ordnung der Schriften fo angegeben: 1) Abdruck des fürftlihen Befehle. 
2) Extract ber fürnembften Punkten. 3) Etlihe Schultraftat. 4) Bericht vom 
Newen Methodo, vor zehn Jahren (1619) ausgangen, ſamt deſſen Anhang. 

Vormbaum ift diefer Methodus Scholarum unbekannt geblieben, Vogt hat 
zuerit auf ihn aufmerkſam gemadt. 


1) Das die Pfarrheren und Prediger jedes Orts bei diefem Schulmejen thun follen. 
2) Bon den Kindern und Schülern, was von denen erfordert wird und ihre Beichaffenheit. 3) Bon 
den Praeceptoribus und Schulmeiftern. 4) Bon der Pronunciation. 5) Vom Stillefein und 
Drauffehen. 6) Bon der Art und Weije fürzulefen. 7) Von der Straf und Disciplin. 8) Bon 
den Stunden. 9) Bon den Klaffen. 10) Bon den Büchern. 11) Bon dem Catechismo, Sonntags: 
verfen und Zprüden. 12) Bon den Lectionibus im Xefebüdlein. 13) Bon der Harmonie. 
14) Vom Grundbuch, bibl. Sprüchen, Locis communibus, Catechismo und Pſalter. 15) Bom 
Schreiben, Rechnen, Singen. 16) Bon den lateiniihen Klaffen. 

In Weimar ift noch ein handſchriftlicher Entwurf der Kromayerfhen Schulordnung aus der 
Zeit vor 16519 vorbanden, defien Publikation fihb Müller vorbehalten hat. Vielleicht ift er 
klarer ala dieſer aegemmärtige vom Jahre 1620. 
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bleibt der große Verulamier auch für den Umſchwung, der in der Pädagogik ein- 
getreten ift, der legte Ausgangspunkt (jiehe Gejch. der Erz. III, 2). 

Noh vor Bacon erwähnt Comenius in der Vorrede zur Phyfil, die uns 
überhaupt einen Einblid in die Entjtehung feines wiffenjchaftlihen Standpunftes 
gewährt, als denjenigen, von dem er ben eriten Anftoß erhalten, den fpanijchen 
Pädagogen Luiz Vives (1492—1540, ſ. Geſchichte der Erziehung II, 2, ©. 128 ff.), 
deſſen Ruf dem des Erasmus nabefam. Er erzählt dort, wie er, von Beruf ein 
Theologe, dazu gekommen jei, fi mit Philoſophie und Lehrwiſſenſchaft zu beſchäf— 
tigen, Nachdem das unbeilvolle Los der Berbannung ihn in den Dienft der 
Schule gezwungen und er mit diefem geringeren Amt (provinciolae) nicht nur 
obenhin, fondern fo ſich zu befaflen gewünſcht habe, daß er ihm auch gerecht würde, 
da es ihm einmal übertragen worden, jei er zunächſt auf das Studium der 
Bücher des Vives de tradendis disciplinis geraten. Er befennt, bei ihm vortreff: 
lihe Winfe gefunden zu haben, will nad dem Nat des „großen“ Mannes: „Hier 
braucht es fein Disputieren, fondern eine ftillichweigende Betrachtung der Natur“ 
(contemplatio naturae tacita Prolegg. 5), auch ftill, aber mit offenen Augen durch die 
Natur geben, ftimmt ihm bei, wenn er fi gegen die Herrihaft des Nriftoteles 
erklärt und ftatt des heidniſchen ein chriftliches Philofophieren fordert, fügt aber 
das Urteil eines andern binzu, Vives habe fih beifer auf das verftanden, was 
fehle (das pn öv), als darauf, wie es fein müfje (das dv). 

Weitere Anregung erhielt er (Vorrede zur Phyfif und Opp. Did. I. 442) 
durch den merkwürdigſten unter ven Borläufern der neueren Philojophie, den ita= 
lienifhen Naturphiloſophen Campanella (1568— 1639), einen Dominikanermönch, 
deſſen tragiſches Geichid ihn als einen Märtyrer des freien Gedankens — er wurde 
als Keger wiederholt gefoltert und in fünfzig Kerfern herumgeſchleppt, Sigmwart, 
©. 140 — unmittelbar neben jeinen noch unglüdlicheren Landemann Giordano Bruno 
ftellt. In einer Reihe von Schriften (Prodromus philosophiae instaurandae, 
de investigatione rerum. Philosophia sensibus demonstrata, de Sensu rerum, 
Metaphysicae novum exordium) juchte Gampanella eine neue Weltanfhauung zu 
begründen, welche ihre Lehren aus dem wahren Buch der Erfenntnis jhöpft, aus 
der wirklichen Welt. Die Natur ift ihm der Maßſtab, mit dem alles Wiffen zu 
mejlen ift. Die Welt ift die urfprünglie und unmittelbare Offenbarung Gottes, 
codex autographus. Alle wahre Erfenntnis muß von den Sinnen ausgehen und 
auf die Beobachtung ſich ftügen. In derjelben Nichtung liegen jeine beiden be- 
fannteiten Werke, der Sonnenftaat (civitas solis vel de reipublicae ides) und bie 
ſpaniſche Monarchie. Wie dort der Schulunterricht (im fiebenten Jahr) nicht nad) 
der Weije der Humaniiten mit dem Trivium und den Klaſſikern beginnt, jondern 
mit Mathematik und von da zu einem naturmwillenschaftlihen Anſchauungsunterricht 
übergeht, jo will Campanella bier, wo er jeine bee von der durch die ſpaniſchen 
Waffen gegründeten Weltmonardie mit dem Papſt als Oberhaupt entwidelt, die 
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Bernardino Teiche, der in sit nr rg 
prineipia (1565) die « h:mittelolterfiche 


Zurüdgehen von den abftraften Begriffen auf Br 
Thatjahen ausgefprohen hat. (Näheres über —— Shri 
datt, eine Schriften, erfte Reihe, 2. A. 1889: Thomas Campan | 
politiihen Seen, S. 125—181.) Comenius gefteht. zwar (6 
von den Schriften Campanellas, die er mi grober ide gen, mi 
friedigt zu fein. Seinen Fundamentalfat, daß alles aus 3 
Prinzipien zufammengejegt jei, fann er nicht billigen. Daum Mi nt er ge 
dem Satz zu, daß die peripatetiihe Philojophie nichts tauge, viel — — ahren 
Prinzipien des Philoſophierens die Sinne, die Vernunft und hie < | 
Die Schriften Campanellas famen durch einen deutſchen Proteftante 
Adami, der 1613 mit dem Verfajfer in Neapel befannt wurde, * Deut t 
Der Profefjor der Jurisprudenz in Tübingen, Chriftoph nn — 
ſpaniſche Monarchie und ſpäter den Sonnenftaat als Teil der p 
(1623). Bon welder Bedeutung der Sonnenftaat für Andrei w 
Iſt Comenius jo durch Campanella und Bacon au einen 
philoſophiſchen Betrachtung geführt worden, der dem ar ſte wien 1 
der Zeit entgegengejeßt war, jo hat er auch für feine eigentlid pädagogif 
mühungen von den verfchiedenften Seiten ber Einwirkur a | — 
der Brennpunkt der pädagogiſchen Reformbeſtrebungen des fiebzehnten $ 
Dur feine ganze Zeit geht der mächtige Zug, die Heilung der mannig 
ag der Gegenwart, die alljeitige Verbeſſerung des —* Welt zuftant 
einer Verbeſſerung des Unterrichts und der Erziehung, vorzüglid in den % 
zu fuchen. Die edeljten Geifter waren von dieſem — ergriffen. 
nius erſcheint dieſes Streben konzentriert. Insbeſondere kommen hier die 
von drei Männern in Betracht, bei denen Comenius in die Schule gegam 
des Natihius, Alfted und Andrei. Bon einer Reihe anderer, minder bed 
wird weiter unten bei Comenius die Nede fein. 
' Bon Gampanella giebt es auch ein nad) feinem Tode erft 
propriis et recta ratione studendi Syntagma ad Gabriel. Naudaeum P 
das in der Sammlung H. Grotii et aliorum Dissertationes de studiis in itue 
dami apud Elzevirium a. 1645 p. 368—413 abgebrudt ift (fpäter — 


philologia ete. Leiden 1696). Es iſt aber nicht erſichtlich, daß Comenius t 
nutzt, ja auch nur gekannt hat. 
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Bon bejonderem Intereſſe ift jein Verhältnis zu NRatihius, der gemeinhin 
als jein unmittelbarer Vorgänger und feine nächte Quelle gilt. Comenius be— 
richtet jelbft, daß der Ruf von den Bemühungen des Wolfgangus Ratihius ihm 
zuerft während der Studienzeit den Gedanken einer Verbefjerung der Lehrkunſt ein— 
gegeben habe. In der Meth. ling. nov. e. 29, Opp. Did. TI, 282 f. erzählt er, 
er habe von Liffa aus, in die Verbannung geftoßen, und zur Beſchäftigung mit 
der Schule gedrängt, eifrig Führer gefuht und ſowie er erfahren, daß Ratichius 
noch unter den Lebenden fei, ihn einmal und abermal in Briefen bei allen Hei- 
ligen beſchworen, er jolle doch endlich ihre Hoffnungen nicht im Ungemwiffen laffen, 
und die Wege der wahren Methode, die von ihm, wie das Gerücht gehe, entdedt 
worden, offen zeigen. Aber es hieß „einem Tauben predigen” (surdo canebatur 
fabula). Die Urfadhe diefes Schweigens erfuhr er drei Jahre nachher, 1632 aus einem 
Brief des greifen Pfarrers von Goldberg, Georg Winkler, der nach Empfang der 
‚Janus linguarum reserata (1631) des Comenius ſchrieb: „Die prunfvolle Anz 
preifung der Ratichianiſchen Methode, die von den Herren Helvicus und Jungius aus— 
ging, welche Hoffnungen hat fie nicht erweckt! Aber der gute Natichius verftect fich und 
wird es auch ferner jo maden (latet — latebit”, j. o. ©. 11). Ererzählt(O.D.IV, 124), 
dat Mofer, Lehrer an der Goldberger Schule, bei Ratichius zu Gaſte geweſen ſei, in 
der Hoffnung, näheres von jeiner Methode zu erfahren, aber nur weniges davon» 
getragen habe. Jener habe erklärt, daß er jeine Erfindung feinem anvertrauen 
werde, außer wenn fie ihm für jchweres Geld von einem König abgefauft und bie 
Gelehrten, denen er fie mitteile, verpflichtet würden, feine Methode zu verteidigen. 
Alfo ein briefliher Austaufh ift nicht gelungen. Auch in Did. M. ad lec- 
tores 13 Elagt er, daß er an den einen und andern jener Männer gejchrie- 
ben habe, aber vergeblich, teil weil jeder feine eigenen Erfindungen allzu ängſtlich 
hüte und für fich behalte, teils weil fie nicht aufzufinden geweſen. Mit dem Wejent- 
lihen war ja aber Comenius ſchon durch die Schriften des Natihius und feiner 
Schüler befannt. DVergegenwärtigen wir uns die Grundgedanken von deſſen Re— 
form, wie fie in den von ihm jelbft nievergefchriebenen „Dreizehn Punkten“ 
enthalten find (vgl. oben ©. 58 f.), fo iſt unverkennbar, daß mit den: 
jelben die mwejentlihen Gedanken der Didaktik des Comenius zujammentreffen. 
Alein die Bedeutung dieſer allgemein ausgeiprodhenen Säbe hängt doch im 
Grunde von dem Anhalt ab, den man im einzelnen in diejelben hineinlegt, 
ſowie von ihrer Begründung und Anwendung, und es it feine Frage, daß 
das erjt duch Comenius in befriedigender Weife geſchehen ift. Die tiefere Be— 
gründung, allfeitige Verbindung und reiche konkrete Ausführung, welche dieje Sätze 
bei Comenius erfahren, geben ihm das Recht, feine Didaklik als ein durchaus neues 
Werk (toto genere novum) zu bezeichnen. Des Ratichius Verdienft beſchränkt fich 
auf die Aufitellung gewiſſer Grundjäge und die Auffindung didaktiſcher Handgriffe. 


Ein Organifator der Schule im großen Stil, ein Syitematifer, ift er nicht —⸗ 
Scqimld, Geſchlchte der Erziehung. ım. 2, 














———————— — ab, feine — —— 
thun (impotens publiei profectus desiderium Did, M. — lec 
weiß, daß es die Natur aller wahren Güter it, daß fie a 
fönnen, und es als ein Gebot der Humanität erkennt, — 
was zur Wohlfahrt einzelner und gar vieler, ja der Menfcheit bei 
Ungleich bedeutender ift der Einfluß des Job. Val. Andrea 
Er hat auch in feinem äußeren Lebensgang merkwürdige Ahnli — it: 
indem zweimal dasjelbe Unglüd über ihn hereinbrach, —* ern 
lebte (Plünderung, Brand und Verluft aller Habe, auch der litterariſchen Sc 
Andrei wird von Comenius öfters mit der höchſten Adhtung e 
treffliche, berühmte Mann, der nie ohne Lob genannt werden —— 
— Geiſt und aufgeklärten Anſichten (O. D. I, 442), — * 2 
(An die Leſer 10) wird ihm bezeugt, daß er in feinen goldenen S iten bi 
beiten auf politifchem und kirchlichem Gebiet wie auf dem der Schulen 
vortrefflic aufgedect und hin und wieder Heilmittel dagegen a n habe. € 
der einzige, von dem Gomenius auf feine Bitte um Nat Antwort — 
liebenswürdiger Weiſe zurück, er übergebe mir die Fackel (d. h. über af je ihm die 
ſetzung des angefangenen Werkes) und ermunterte mich, auch, eines; ger 
Andreä bezeichnet die Didaktik als ein für die Eltern, die Lel 
Staaten, die Kirche, ja den Himmel überaus wichtiges und erjpr Verf, einet 
pfeblung, die dem Comenius gegenüber dem Miftrauen und den Werbächti um: "oe N 
logiſcher Kreife, als gefährde fein Unternehmen kirchliche Dun e Ay 1 
jein mußte. Näheres erfahren wir aus Meth. nov. c. 29, 8 (O. D.II, er an * 
id durch ein günſtiges Geſchick auf einige goldene Schriftened s Man n | 
ftoßen war und in denfelben die zahlreichen Verirrungen des menſchlich 
mit bewundernswertem Geſchick ans Licht gezogen ſah, verfuchte * — en 
an ihn 1628 zu erfunden, was für ein heiliges Vorhaben zu Grunt J 
! Die Überfegung, welche Lindner von den letzten Worten giebt: et — | 
aliquid stimnlavit ift inhaltlich und ſprachlich unzuläffig. Offenbar liegt bier “2 Dructjehle 
und es ift audendum zu leſen. Der damals jehr beliebte Ausdruck lampada tradere, de 
Zweifel zunächft auf Lukrez zuruckgeht, ift derjenigen Form des ——— Auyım * pr 
entnommen, bei der eö galt, dem nächſten Läufer die Fadel brennend zu überreic ‚Hero 
98 umb Plat Legg. VI 776 B). Er ift in den Überfegungen richtig — 
bat aber die Einleitung bei Beeger und Leutbecher (S. XXXVI) noch die ung 
fafjung: „ein Licht auffteden”. Vgl. den Titel der legten Schrift des ( 
padis, wobei übrigens Lindner das devota studiorum sapientiae 


Empfehlung überfegt, ftatt „gewinmet” (nämlich der Jugend und den Schulen, Gott und ben 
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munterte ihn, die fchon ans Licht gezogenen Ungeheuer zu verfolgen, und bat ihn, 
er möge es nicht verichmähen, mid als einen feiner Bewunderer, Schüler, Söhne 
anzuerfennen. Er antwortete liebenswürdig, es jei hart, daß er, der ausgebiente 
Veteran, zu neuem Kampf berausgefordert werde, feine erjchöpften Kräfte reichten 
faum bin zur Verforgung feiner Herde. Dennoch wolle er der guten Sache jeine 
grauen Haare widmen, er nehme mich im Namen Chrifti gern in feine Freund: 
fchaft auf. Comenius jchrieb zurüd, der ergraute Führer möge dod noch nicht 
fo bald den Kampfplatz verlaffen, ehe der Nachfolger beftellt und die jungen Käm— 
ven eingeleitet jeien. Die legte Antwort des berühmten Mannes war vom 16. Sep: 
tember 1629, Er bezeugt darin, daß EComenius in dem Werbeflerungöftreben, das 
er fortjege, an ihm einen Genofjen und zwar einen engverbundenen habe. Als 
fein und jeiner Freunde Ziel bezeichnet er, überall die „religiöfen und litte 
rariſchen Götzen zu ftürzen und Ehriftus wieder an feinen Plaß zu 
ftellen“. In der That hat Comenius an dem großen Mann einen entjchiedenen 
Geiftesverwandten und Gefinnungsgenofien. * Wie viel er demjelben für die Ein: 
fiht in die mannigfachen Gebrechen feiner Zeit verdankt, bezeugt er felbit. Er hat 
dabei wohl hauptjählic Andreäs Menippus oder die hundert fatirifchen Geipräde 
von 1618 im Auge. Bejonders aber ift die Schrift Peregrini errores von 1618 
(nebft einigen damit zufammenhängenden fleineren Schriften aus derſelben Zeit) 
geradezu Borläuferin und Vorbild für des Comenius Labyrinth der Welt und Pa— 
radies des Herzens geworden. v. Criegern (S. 344 ff.) weilt nach, wie bieje Irr— 
fahrten des Peregrinus von Comenius Zug für Zug und zum Teil Wort für 
Wort, jedoch ohne Angabe der Duelle nadhgebildet werden. Auch an die Descrip- 
tio reipubliene christianopolitanae enthält das Labyrinth unverkfennbare Anklänge. 
Wie nahe fich bejonders die in der „Allerwedung“ oder Banegerjia ausgejpro: 
chene Idee einer internationalen und interfonfejfionellen Bereinigung aller Edel 
gefinnten zur geiftigen und fittlihen Hebung des Menſchengeſchlechts (wodurch Co- 
menius Vorläufer des Freimaurerordens geworden ift, daber die große Londoner 
Loge von 1707 ihre Artikel aus den Schriften des Comenius gezogen hat), jein 
Verlangen nach Einjegung eines jhon von Bacon gewünſchten Gelehrtenkollegiums 
zur Förderung der Wiſſenſchaften mit dem Gedanken berührt, mit dem Andreä fich 
trug und für deſſen Verwirklidung er jo eifrig mit Wort und That eingetreten 
ift, einen Geiſtesbund chriftlicher Freunde in allen Ländern im Intereſſe der öffent: 
lihen Wohlfahrt zu gründen, liegt auf der Sand. Bejonders aber hat Andreä 
für die Didaktik des Comenius die fruchtbarfte Anregung gegeben. 

Weiter fommt in Betracht die Einwirkung Aljteds, den er praeceptor olim 
honorandus nennt. Es it daher eine Darftelung der pädagogiidhen und didak— 
tiihen Gedanken diejer beiden vorauszuſchicken. 

' Unter der Borrede zu der Didactica I, 15 ftehen als Motto die Worte Andreäs 
(Theoph. 16): desperare de profectu inglorium: dedignari aliena consilia, injurium est. 








Johann Heinrich Alfted. y 101 


Cursus philosophici Enceyelopaedia librs XXVII compleetens Universae 
Philosophiae methodum, serie praeceptorum, regularum et | 
perpetua: insertis Compendis, Lemmatibus, Controversüs, Tabulis, Florilegiis, 
Figuris, Lexieis, Locis communibus et Indieibus; ita ut hoc Volumen possit 
esse instar Bibliothecae philosophicae: Adornata opera et studio Johannis- 
Henrici Alstedii. Herbornae Nassoviorum. Typis Christophori Corvini. 
Anno MDUXX. Sie enthält nächſt der Widmung an die ordines Belgii 
foederati, der Vorrede an den Leſer und dem Compendium (S. 32) zuerft vier 
Bücher philoſophiſcher Vorbegriffe: I Archelogie, II Herilogie, III Technologie, 
IV Dibdaltif, dann elf Bücher der Scientia der theoretiihen Philojophie: V Meta— 
phyfit, VI Pneumatif, VII Phyſik, VIII Arithmetit, IX Geometrie, X Kosmo— 
graphie, XI Uranoffopie, XII Geographie, NIIT Optit, KIV Mufit, XV Ardji- 
teftonif, drittens fünf Bücher der Prudentia der praftifhen Philofophie: X VI Exhif, 
XVII Okonomik, XVIM Politik, XIX Scholaftit, NN Hiftorif, Dieſe Teile 
(zufammen’3074 Spalten) werden von einem Nomenelator authorum und drei 
ausführlichen Indices abgejchloffen. Über den vierten Teil des Werks ſ. u. 

Aus dem philofophifhen Syitem Alſteds mag folgendes vorausgeſchickt 
werden. Die philofopbiihen Borbegriffe handeln von der Natur und dem 
Studium der Philojophie. Die Prinzipien der Philoſophie find teils jolche bes 
Weſens, teils jolhe des Erfennens. Die des Weſens find ihre Urſachen, dieje 
wieder teils äußere, teils innere. Die äußeren find die hervorbringende Urſache 
und der Zwed. Die erfte hervorbringende Urſache ift Gott, der fein Bild dem 
Menſchen mitgeteilt und deſſen Seele durch den heiligen Geift mit bejonderen 
Gaben der Weisheit ausgerüftet hat. Die zweite ift entweder eine prinzipale, der 
Menih, und zwar entfernt, das Licht der Natur oder die Kraft im Menjchen zu 
erkennen und zu handeln, oder eine zunächitliegende, die Beobadhtung der Sinne, 
die Überlegung des dur die Sinne Beobadteten durch den Intellekt und die 
Übung; oder eine weniger prinzipale. Dieſe ſcheidet ſich wieder in eine antreibende, 
die entweder eine innere ijt — ber Defekt der menjchlichen Natur und die natür- 
lihe Wißbegierde, die allen Menſchen eingepflanzt ift, oder eine äußere, die ben 
Dingen, die wir betrachten und behandeln, eigene Schönheit und Fähigkeit; und 
in eine inftrumentale — teild das Gut des Leibes und des Glüdes, teils Die 
logiihe Wifjenichaft zufammen mit der Grammatif und Rhetorik (Archelogie 
I. B. Kap. 2, ©. 7). 

Das allgemeine Ziel der gefamten Philojopbie ift die Ehre Gottes und 
diefem umntergeorbnet das Wohl des Menſchen und die MWiederherftelung des 
Bildes Gottes; das daraus entftandene die Vervolllommnung des Menſchen. Das 
jpezielle Ziel it in Rückſicht auf die theoretifche Philofophie die Vervollfommnung 
des Intellektes, die in der Erkenntnis Gottes und der Geſchöpfe liegt, das theo— 
tetiiche Vergnügen, welches aus der Erkenntnis der beiten Dinge entipringt, und 
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begabten Geſchöpfen und informiert fie mit den gemeinfchaftlichen Begriffen der 
Natur, die mit einer gewiſſen Beteiligung jenes ewige Prinzip bezeichnen; das Licht 
der Gnade fommt von oben unferer verdorbenen Natur zu Hilfe und zerftört fie 
nicht, jondern vollendet fie. Dank diefem doppelten Lichte ſehen wir die Wahrheit 
und Notwendigkeit der eriten Prinzipien oder Begriffe. Wie nämlih alle Nicht: 
blinden die Sonne und gleichzeitig notwendigerweije auch das Licht jehen, jo jeben alle 
Gefunden durd) das von Gott in der Natur der Menjchen angezündete Yicht, daß das 
Gute zu erjtreben, das Nichtgute zu fliehen jei. Wer dies leugnet, ift mit Vernunft 
unvernünftig (insanit), thörichter ale Anaragoras, der gegen bie übereinftimmende 
und allgemeine Erfahrung aller Menihen behauptete, der Schnee ſei Ichwarz. 
Da gilt der Grundjag: Contra negantem prineipium non est disputandum und 
Negans prineipia non est audiendus. Und zwar werden jene erjten Prinzipien 
jofort Far, wenn man die Termini erklärt: erläutert man, was ein Ganzes, ein 
Teil ift, jo urteilt der Antelleft jofort, das Ganze fei größer als der Teil. Wie 
die natürlihen Prinzipien durch das Licht der Natur, jo werden die übernatürlichen 
dur das der Gnade geihaut. Daher läßt natürlicherweije der Türfe oder über: 
haupt Ungläubige Säte wie: Gott iſt dreieinig oder Chriftus ift Gott und Menſch 
in einer Perfon u. ſ. w. nit zu. Wie es unmöglich ift, daß der Blinde die 
Sonne ſehe, jo fann der Ungläubige die Sonne der Gerechtigkeit nicht ſehen u. ſ. w. 

Zu diefem Lichte, dem Intellekt der Prinzipien, tritt noch das Licht oder der 
Sintelleft der Ordnung im Sclufe, dankt welchem die Gewißheit der Prinzipien 
teils aus der Bergleihung des Widerfprechenden, teils aus der Entgegenhaltung 
der entgegengejegten Wirkungen gezeigt wird. Denn alle VBernünftigen verjtehen, 
daß zwei Eontrabiftoriihe Dinge nicht zugleich fein fönnen, wie: das Gute ift zu 
erftreben, das Gute ift nicht zu erftreben. Sodann: es ift außer aller Kontroverie, 
daß die Natur das ſucht, was fie erhält, und das abftößt, was ihr feindlich ift. 
Da nun das Gute und Gerechte die Natur erhält, das Entgegengejehte fie zeritört, 
jo folgt, daß das Gute und Gerechte naturgemäß, das Nichtgqute und Ungerechte 
gegen die Natur ift, Alfo ift nad Anleitung der Natur jenes zu erjtreben, dieſes 
zu verwerfen, 

Das dritte ift das Licht der Erfahrung: diefe ift teils eine übermatürliche, 
in den Auserwäbhlten, teil® eine natürliche, im Menjchen als Menſchen, in beiden 
Fällen eine allgemeine, die aller Ehriften oder Menſchen, oder eine partifuläre, bie 
gewifler Chriſten oder Menſchen. Die allgemeine natürlihe Erfahrung befteht 
darin, daß über das, was mit den Sinnen wahrgenommen wird, alle Bernünftigen 
auf gleiche Weiſe urteilen, 3. B. das Feuer jei warm, das Weib (nicht der Mann) 
gebäre, etwas anderes fei Leben und Tod, Wein und Bfeffer haben die Wirkung 
zu erwärmen. Diejen nad der allgemeinen Erfahrung gemadhten Beobachtungen 
pflihten die Bernünftigen bei; denn der augenjceinlihen Erfahrung nicht zuzu— 
ftimmen wäre „nad Gigantenart“ Gott befriegen, wie wenn jemand leugnete, 
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die Ordnung der Natur jei von Gott eingejegt. Wie in der Natur, jo gibt es 
au in der Kirche eine allgemeine Erfahrung, da alle und jeder einzelne Erwählte 
erfahren, der Glaube jei unjer Sieg, die Gnade Gottes ſei täglich neu und die 
Kirche könne in diefer Welt nicht zerftört werden. Die partifuläre Erfahrung ift 
die, die nur wenige, oft nur einer hat. So erfahren gewiſſe Menjchen, die Bra- 
filianer, daß das Brafilholz auf diefe Weife, zu diefer Zeit wählt; und gewiſſe 
Auserwählte erfahren eine größere geiftlihe Freude in ihren Herzen als andere. 
Wiederum erfährt ein einzelner, der von Deutichland nach Amerifa reift, etwas 
Bejonderes, was die andern nicht erfahren haben, und ein einzelner Auserwählt 

3. B. der Npoftel Paulus, erfährt befondere Offenbarungen des heiligen: Geifles 
Hier aber muß man vorfichtig fein, um nicht die partifuläre und einzelne Erfahrung 
jofort zu billigen oder zu verwerfen. 

Das find die drei Kriterien der Prinzipien; neue joll man nicht zuerdenfen, 
Und immer muß man in aller Disputation auf fie zurüdfommen und in ihnen 
eins jein und zwar jo, daß wir von den natürlich befannten Prinzipien etwas bei 
allen, von den göttlichen Drafeln etwas bei den Gläubigen beweijen, die weniaftens 
zum Wort Gottes ſich äußerlich bekennen. 

Daran ſchließt ſich noch folgende Auseinanderjeßung. Die beilige Schrift 
fann ein Prinzip der Philoſophie fein, obwohl fie fein philofophiiches Prinzip ift, 
d. b. die philofophiihen Prinzipien können und müſſen mit dem Lichte des Glau— 
bens als mit der allergöttlichiten Regel (divinissima) übereinftimmen. Auch bie 
Natur oder die normale Vernunft kann ein Prinzip in der Theologie jein, aber 
nicht einfab. Sie kann zwar nicht das Prinzip und die Norm des Glaubens jein, 
weil fie nichts über ihre Kräfte und ihr Weſen thut, Aber fie fann das Prinzip, 
die Norm des Wiſſens fein, fofern die Theologie viele natürlichen Theoreme be- 
handelt, wie daß ein Gott iſt und daß er zu verehren iſt, ſowie gemijchte, in benen 
das Subjekt oder Prädifat aus der Philofophie genommen ift, 3. B. bei der Frage: 
ob die Geſetze Gottes eine gewifle Zufammenfegung in feinem Wejen offenbaren? 
Obwohl daher die Schrift und die Natur fich gegenjeitig Hilfe leiften, jo darf man 
doch nicht ihren eigentlichen Ort (sedes), ihre Ziele und Familien vermengen, jo 
tft rein Übernatürliches nicht unter die Regeln der Natur zu bringen, weil es über 
der Natur, wenn auch nicht gegen fie ift. Es ift unmwürdig, dab etwas tief unten 
Stehendes die Norm des Höheren bilde. 

Was nun den Menſchen betrifft, fo bat er nach der Anthropologie (B. VL, 
jehster Teil der Phyſik, 7. Kap. de hominis existentia S. 604) zweierlei Ber: 
mögen, urjprüngliche (supremae potentiae), Intellekt und Willen, und entjtanbene, 
die Vermögen des Sprechens, des Zählens, Mefjens und Wägens, des Eingens 
und Schreibens, des Lachens und Weinens. Der Jntelleft it das Bermögen 
zu erkennen: er umfaßt die einzelnen Vermögen des Begreifens (intelligere), Den- 
fens, Lehrens, Lernens, Sicherinnerns, Schliehens, Urteilens, Erfindens, Einter- 
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lens, Natens, Betradhtens, Billigens und Mißbilligens. Nah dem Modus des Er: 
— iſt er, obwohl ſeiner Natur nach nur —— ein dreifacher: als aktiver 
(agens) macht er die Erſcheinungen (species, phantasmata) intelligibel (daher bei 
den Griechen rormtnös); feine Aufgabe ift das —* von allem Materiellen zu 
reinigen, zu abſtrahieren, aus ihm ein Gedachtes zu machen und dies nach den 
Normen der Logik zu betrachten; er urteilt über ſeine Intellektion und unterſucht 
durch die logiſchen Normen, ob er richtig urteilt; er betrachtet auf ſich ſelbſt zu— 
rückgezogen ſeine Natur und Kräfte; er erfindet Neues, wie die Künſte. Zweitens 
iſt er paſſiv (patiens); als ſolcher nimmt er die von dem aktiven gemachten, in— 
telligibeln Bilder der Dinge in ſich auf (voös zadyrızdc). Drittens tft er intellec- 
tus adeptus, wenn ber paffive fih mit dem aftiven verbindet. Dies geſchieht, 
wenn die Seele die Bilder in ſich enthält, To daß fie fie nicht zu formieren oder 
aufzunehmen braucht. 

Der Intellekt hat gewiſſe ihm eingepflanzte Begriffe, welche für wahr zu 
balten jeine Natur ihn unmillfürlich beftimmt (rapit). Wäre das nicht, jo könnten 
wir uns erſtlich gegenjeitig nicht verftehen, fünnte nie ein Schüler vom Lehrer 
etwas lernen (mie Themiftius zu NAriftoteles jagt). Sodann lehrt die Schrift 
(Röm. 1, 19), ö Yvwordv rob deod jei uns eingepflanzt. Endlich bezeugt Dies die 
allgemeine Erfahrung: ein wenige Wochen altes Kind jehen wir jchon das Ganze 
und bie Teile unterſcheiden und verftehen, daß drei mehr als zwei ift. Wirft man 
dagegen aus Ariftoteles ein: der Intellekt jei der geglätteten Schreibtafel (tabula 
rasa, de an. III. 4, p. 429) ähnlid, auf der nichts gejchrieben fei, auf die aber 
alles gejchrieben werden fünne, fo ift dies vom paſſiven Intellekt zu verjtehen, der 
mit dem Sinne jo verbunden ift, daß nichts in ihm fein kann, was nicht vorher 
im Sinn geweſen ift. 

Der Intellekt hat eine doppelte Kraft: zu erkennen und feitzubalten. „jene 
wird jpeziell intelleetus genannt, dieſe das intelleftive Gedächtnis. Diejes aber 
folgt mit Notwendigkeit dem Modus der Antelleftion oder der Erkenntnis. 
Wenn die Sadhe nicht deutlih und diſtinkt begriffen wird, jo fann fie vom Ge- 
dächtnis nicht recht erfaßt und feitgehalten werden. Das Gedächtnis teilt ſich 
daher auf ebenjo vielfahe Weiſe, wie die Intellektion: es ift vollfommener oder 
unvolllommener, einfad (der Dinge, Wörter oder figmenta) oder zjufammengejebt 
(der propositiones, Sclüffe und der Ordnung); auch ift es ein theoretifches und 
praftijches. 

Der Wille, deſſen eigentümliches und weſentliches Attribut die Freiheit ift, 
it das Vermögen zu begehren und zu verabjcheuen, ſowie zu verfolgen und zu 
Niehen. Die Handlung des Willens ift entweder hervorgelodt oder befohlen; jenes, 
jofern der Wille durch Überredung das jenfitive Begehren beftimmt und Gehorfam 
findet, diejes, jofern er den niederen Botenzen, dem jenfitiven oder lofomotiven 
Begehren befiehlt. Die Herrihaft über das jenfitive Begehren ift milde und poli— 
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(Drittes Syftem der Ethik, B. XVL, 2. Kap., Das Subjeft der Ethik, S. 1892). 
Obwohl der Wille bei den Wiedergeborenen und Nichtwiedergeborenen verjchieden 
ift, fo will doch Gott auch bei den legteren, daß der Unterſchied zwiſchen einem 
frei und einem nicht frei handelnden Weſen begriffen werde, damit wir willen, er 
jei das am freieften handelnde. So will er auch, daß in unferer politifchen Ge: 
meinfchaft die Menſchen guten Gejegen gehordhen. Es muß alſo Zucht und Orb: 
nung gehalten werden, erftlich, weil Dies ein Gebot Gottes iſt, zweitens, weil dadurch 
die Strafen gemildert, drittens, damit die menſchliche Gejellfchaft erhalten werde, 
die nicht dauern könnte, wenn es erlaubt wäre, Leben, Leib und Eigentum anderer 
zu rauben; viertens, damit es eine Pädagogie auf Chriſtum fei, weil e& ganz ge— 
wiß ilt, daß die, welde die äußere Jucht verachten, nicht wiedergeboren find, nicht 
vom heiligen Geift geleitet werden. Das Geſetz ift fein Tyrann, ſondern etwas 
Georbnnetes, Gutes und Böjes Unterjcheidendes, das Gute und die Guten Befelti- 
gendes, dagegen das Böſe in Schranfen Haltendes, die Böjen Strafendes, Die 
Aufgabe des Pädagogen ift ebenfo nicht bloß in Schranken zu halten und zu ftrafen, 
jondern auch zu üben und zu lehren. So ijt das Gejeb ein leuchtendes Zeugnis 
von Gott, das alle Menſchen überführt, jo daß fie geftehen müfjen, das Menjchen: 
geichlecht jei nicht durch Zufall entitanden, jondern es jei ein ſchaffender Geift, ver 
in die Menjchen geordnete Beariffe gelegt, die Gutes und Böfes unterfcheiden, umd 
einen Henker dazu gegeben bat, nämlich die Schmerzen des Gemillens, die das 
Böje ftrafen. Dann lenkt es au die Eitten, weil die dem Geifte eingepflanzten 
Begriffe die Quellen der guten Handlungen im ganzen Xeben find. Da aber bie 
Freiheit dur die Schwäche der Natur und den Teufel gehemmt wird, anbererjeits 
aber Gott in der Kirche den Seinigen zu Hilfe kommt (oder vielmehr praecurrat, 
concurrat et succurrat), jo ergibt fi ein vielfadher Unterfchied zwiſchen dem Ge— 
borfam der Wievergeborenen und dem philoſophiſchen. Man jehe immer auf die 
Hinderniſſe: die Schwäde der Natur, die Wut des Teufels und die Beijpiele der 
Gottloſen, und auf die Hilfsmittel derer, die Bott recht anrufen: die Gegenwart 
des Vaters, die Wirffamkeit des Sohnes und den Helfer, den heiligen Geift. Die 
Philoſophie fieht die Schwäche der Natur, weiß aber fein Heilmittel; die Kirche 
dagegen zeigt es; jie zeigt das Vornehmite, daß die Werke Gott nur gefallen, 
wenn der Glaube vorangeht. 

Endlich find aus der Naturlehre einige Sätze bemerkenswert. Die Natur 
ift das von Gott abhängende Prinzip, die Urſache aller Bewegung und Ruhe in 
den natürlichen Körpern oder der allen Weltkörpern eingepflanzte Geijt bes Uni: 
verfums (B. VII, erfter Teil der Phyfif: Allgemeine Phyſik, Kap. 3, ©. 398 ff.). 
Die Eigenjhaften der Natur find folgende: 1) Sie thut nichts umjonit (nach Aris 
itoteles gen. an. II, 6, p. 744 zoısi ohd&v zepispyov obrs narıv); 2) bewahrt 
jtet3 den Charakter des Guten; 3) iſt immer und überall diejelbe; 4) ermüdet 
nicht und läßt nicht nad) in ihrem Wirken; 5) ift fern vom Wortichreiten ins Un— 
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Methode des Studiums der Phyſik, S. 116) damit, daß fie aus dem Anjchauen 
und der Kenntnis der Gejhöpfe gleichſam in beitimmten Stufen zur Betradytung 
der unendlichen Weisheit, Güte und Macht des Schöpfers Gottes felbit und fo zu 
feiner Verehrung führt. Die heilige Schrift fann außerdem nicht vollftändig ver: 
ftanden werden, wenn nicht die Natur, die Kräfte und der Gebrauch gewiſſer natür= 
liher Dinge erfannt ift. Die Naturkunde ift bejonders dem Arzt und Landwirt 
nötig, aber auch der Ethifer und Rolitifer kann ihrer nicht entbehren, da in ber 
Ethik von den Affekten, der Bewegungskraft (locomotiva), dem Antelleft, dem Willen 
die Rede ift und der Politifer das Temperament der Menjchen fennen lernen muß. 

Der Naturkunde Studierende muß fieben Gejete beobadten: 1) Bor allem 
fürchte er Gott; 2) er merfe fleißig auf das Licht der Natur und ber heiligen 
Schrift; 3) er meide ſcholaſtiſche und peripatetifche Disputationen und fei ein Zög- 
ling.nicht fowohl der Akademie als der Schule des Pythagoras; 4) er unterjcheide 
das Niedere von dem Höheren; 5) er erfenne, daß das Niebere von dem Höheren 
gewirkt wird; 6) er mwille, daß alles um des Menſchen millen geſchaffen ift und 
vergleiche daher den Mafrofosmus mit dem Mikrofosmus; 7) er lerne die wahre Ehymie. 
Der Menih nämlich, von dem zuletzt in der Phyſik zu handeln ift (nad B. VII, 
ſechſter Teil der Phnfif: Vom Tierreih, Kap. 6, Wejen des Menſchen, S. 596) 
iſt das Maß aller förperliden Geichöpfe, nicht in Betradt der Erkenntnis, meil 
von feiner Erkenntnis die der anderen abbinge oder dieje ihr Wejen von ihm hätten, 
fondern in Betradht der Bollfommenbeit, weil er das edelfte aller fürperlichen Ges 
Ihöpfe ift, das die Natur, das Weſen und die Kräfte der einzelnen Tiere, Plan: 
zen, Meteore, Sterne und aller Elemente in fich enthält; daher er mit Recht ge: 
nannt wird Mikrofosmus, der Hochzeitsgefang und das Band der höheren und 
niederen Welt, der Horizont beider Naturen, die Synopfis der Emwigfeit, rEAoc ardv- 
twy, pbars anorersksonevn (Nriftoteles hist. an. IX, 1, pag. 608), Yeög Öpardz, 
nerandopon pirpöwonuns. Dies wird duch Parallelen der Teile des Körpers mit 
denen des Himmels, mit den Planeten (der Mond bas Gehirn, Merkur Zunge 
mit Geſicht u. ſ. w.) u. a. ausgeführt. 

Diefelbe Vereinigung der ariftoteliihen Philoſophie mit der chriſtlichen Welt: 
weisheit zeigen bie Lehren Alftevs über die Erziehung im Speziellen: er behält von 
Ariftoteles, namentlich was ſich auf die erfte häusliche Erziehung bezieht, ftellt es 
aber überall unter das Licht der heiligen Schrift. 

Die Lehre von der Erziehung gehört zunächſt der Ethik an (drittes Syitem, 
B. XVI, ap. 13, ©, 1873 ff). Die Ethif nämlich handelt im allgemeinen 
von dem Ziel, dem Subjeft und den Mitteln bes thätigen Lebens. Das Ziel ift 
die fittlihe Glüdfeligfeit, die Übung der fittlihen Tugend, melde darin beiteht, 
daß man das wahre Gute befist, daß man dies weiß und daß man weiß, man 
werde e& immer befiten. Die Mittel, wodurch das Ziel in das Subjeft, ven Men 
ihen, jpeziell feinen Willen, eingeführt wird, find die fittlihe Tugend und die Ein: 
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Furcht vor ihnen zeigen, mit ihnen ehrerbietig ſprechen und ihnen im Alter ihre 
Liebe vergelten (durch antipelargia, wie der Storch). 

Während aller jechs Perioden der Erziehung dauert die dreifache Pflicht der 
Eltern, rardeie, vordesiz, zurarr, (Auferziehung, Ermahnung und Behütung) fort; 
auch noch in der jechiten, der nach der VBerheiratung der Kinder, müſſen fie fie mit 
Nat und That unteritügen. Immer gelten bie zwei Grundſätze: Die väterliche 
Gewalt ift feine dejpotifche, jondern eine föniglidhe, und: die Hauptſache der Unter: 
weifung it mit gutem Beifpiel voranzuleuchten. 

Für die erfte Beriode, die eriten vier Jahre gibt es nur phyſiſche Vor— 
Ichriften. Die Nahrung jei Milch, befonders die der Mutter; zwingt etwa Kranf- 
beit, eine Amme zu nehmen, jo jei es eine brave, ehrbare Frau. Denn mit ber 
Milch augen die Kinder das Temperament (humores) und die Sitten (mores) ber 
Amme ein (z.B. Romulus war fo wild, weil ihn eine Wölfin jäugte). Kein Wein 
(Ariftot, hist. an. VII. e 12 p. 588), er ſchädigt augenicheinlid das Gehirn; Be— 
hütung vor Schaden (Kropf, Fall), Unterftügung des Körpers durch Wideln und 
Binden (ib.); mäßige Kälte ift nach Ariftoteles (Pol. VII e. 17) den Knaben ge: 
fund ; ebenjo mäßiges, nicht zu häufiges Weinen (ib.), das die Glieder erweitert, 
die Lebensgeilter anregt, die Stimme entwidelt, die Feuchtigfeiten vom Kopfe 
abzieht. 

In der zweiten Periode, vom fünften bis fiebenten Lebensjahre einſchließ— 
ih, gelten diejelben Regeln über das Weinen und die Gewöhnung an Kälte, 
Außerdem ift — und aud hierin, wie im Folgenden, jhließt fih Alſted ftill- 
Ichweigend an Mriftoteles a. a. O. an — eine Hauptregel: Alles Nichtsthun 
(pigritia tenellorum corporum, bei Ariftoteles apyla ray swwarwv) ift zu vermeis 
den. Man geftatte daher Spiele, aber nur anftändige, leichte, nicht zu mühſame, 
aber auch nicht zu wenig Bewegung machende (nimis lenti, bei Ariftoteles rardıaz 
uhts avaksnibipong parts Emımövong wihre Avsınzvonc); jolde haben die Lehrer der 
Gewerbejchulen (oeconomiei, im Gegenfag zu denen der Lateinſchulen) gerne, da 
fie gleihjam die Vorjpiele deilen find, was in gereifterem Alter zu treiben ift 
(uiosıs toy Dorepov orondalopevav). Man lafje die Knaben mit Dienftboten 
umgeben, wenn diefe nicht von gemeiner Denfungsart find (seryi—servili modo, 
onws dr: Trrora nera dohkey Eorar). Aber bier beginnt nun auch jchon die Unter: 
mweijung: man gebe den Knaben Bilder und Fabeln (Tpapati wat Aöyor woi wörter), 
damit fi der Geiſt allmählih an das Aufmerfen gemöhne und für ben in den 
Fabeln dargebotenen Samen der Tugend vorbereitet werde. Unzüchtige Bilder 
(asy/povas) und Alteweiberfabeln find fernzuhalten; dadurch werden — von hier 
aus wird Ariftoteles verlafjen — die Heinen Feuerhen der Tugend ausgelöjcht, 
der Same der Lafter ausgeftreut, der Charakter verborben und unendliche Übel 
erzeugt: Müßiggang, VBerluft von Zeit und Saden und ein heftiger Reiz, ſchand— 
bare Sitten nadzuahmen. Da ſchon mit dem Beginn diejer Periode das Gehirn 
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muß eine Berufung haben. Für die ordentliche Berufung gilt die Regel: Der 
Vorgejegte ſei fiher, daß Tie eine gejegliche ilt. Dies wird vor allem daran er: 
fannt: der Kandidat prüfe fich, ob er innerlich berufen, ob er ſich bewußt fei, die 
natürlihen Gaben zu dem Amte wenigitens in mittlerem Maße zu befigen, und 
ob er dazu nad der Prüfung erfahrener Männer als tüchtig anerfannt werde, ob 
er nach ernftliher Anrufung Gottes wenigftens einigermaßen Neigung dazu fühle. 
Der Erfolg ift in Demut der göttlichen Vorſehung anbeimzuftellen. Schlägt das 
noch jo aut Überlegte nicht gut aus, jo muß man dennoch Gott vertrauen, der 
die Seinigen zumweilen auf die Probe ſtellt duch einen ungünftigen Erfolg auch 
des am beiten Überlegten u. ſ. w. Die aufßerorbentlihe und unmittelbare Be- 
rufung Gottes wird jo erfannt: der Geift des Berufenen ift ganz ficher in betreff 
des beftimmten Gebotes Gottes; fie wird durch außerordentliche Gaben ausgezeichnet; 
fie ftimmt überein mit dem Worte Gottes. Sie pflegt auch dur Wunder deut: 
li) gemacht zu werden, die aber nicht nach jedes Willkür gegeben werden u. j. w. 

Die Scholaftif num ift die weije Kunit die Glüdjeligfeit der Schulen 
zu erhalten (8. 1). Dieje Glüdjeligkeit ift nicht bloß eine theoretiiche, jondern 
auch eine praftiihe; das Ziel der Schule ift nicht bloß müßige Betrachtung der 
Dinge, vielmehr ein dreifadhes: dem Intellekt Wiſſen oder die Erkenntnis des Wahren, 
dem Willen die Ausübung des Guten und der Sprade Beredfamkeit mitzuteilen. 
Denn iſt auch Gelehrjamfeit die beite Mitgabe auf den Weg, im Glüd eine Bier, 
im Unglüdf eine Zuflucht (Mriftoteles), jo bat fie doch ohne gute Sitten feinen 
Ruhm, fie ift wie Zuder in einer Kloafe, wie Wein in einem vergifteten Gefäß, 
wie das Schwert in der Hand eines Najenden. Kurz, das Ziel iſt sdraıdensiz 
und dieje ift nicht da, wo man eine Scheidung zwischen der Erfenntnis des Wahren 
und dem Thun des Guten macht, ſondern wo man fie in einem ungertrennbaren 
Bande und Ehebundbe vereinigt. 

Die Schule ift ihrer Natur nad (K. 2) der Verein derer, die lehren 
und lernen, was für das Gemeinwejen wie für den einzelnen nüblid ift. Sie 
it ein Ganzes (eolleetivum), nicht ein Willkürliches und Zufälliges, wie ein Haufen 
Steine, jondern ein Geordnetes, wie ein Haus. Dieje Ordnung ſtimmt zufammen 
mit jener Dreiheit des göttlihen, natürlichen und Völkerrechts. Die Natur ber 
Schule zeigen auch ihre verjchiedenen aus dem Altertum ſtammenden Benennungen. 

Die Mittel, wodurd die Glüdjeligkeit der Schulen erhalten wird (K. 3 de 
materiali scholae), beziehen fi auf den status integer oder den status affeetus 
derjelben. Mit jenem hat es die Gründung, Erhaltung und Ermeiterung, mit 
diefem die Heilung zu thun. 

I. Die Gründung der Schule ift eine materiale und formale. Die Ma- 
teria der Schule find Saden (jährliche Einkünfte, eine Bibliothek und Privilegien 
und der genius loci d. h. ein geeigneter Ort, wo die Muſen gut zu wohnen haben) 
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larchen). Es muß unterichieden werden zwiſchen der Aufrichtung der Schulen durd) 
die Obrigkeit (dies iſt ein ministeriale oder officiale ut nunc vocant) und der 
Gründung, melde durch die Lehrer und Schüler aeichieht. Die Pflicht der poli- 
tiſchen Obrigkeit, welde ſchon in dem erften Syſtem der Bolitit B. XVII. Kap. 13, 
S. 2800 ff. abgehandelt ift kurz zufammengefaßt im zweiten Syitem B. XVII. 
Kap. 8. 2.2000), iſt eine architeftoniiche, arundlegende. Sie wird paſſende Schul⸗ 
bauer bauen, den Sachen und Perſonen reichliche Privilegien erteilen, Stipendien 
mir jreinebiger Band zuwenden und ibre ſchickliche Verteilung ordnen, endlih durch 
Scholarchen dafür jornen, daß Die Schule feinen Schaden nehme. Die Schul: 
gebaude ſind paſſend. wenn fie geräumig und wohl abueteilt ind und wenn der 
Ort aut gelegen. geſund, bübicb, rubig und durch die Bildung (humanitası Der 
Einwohner ausgezeichnet dt. Gut gelegen tt er, wenn Die Schüler ihn von überall 
ber leicht erreichen formen: geiund, mern nicht nur die Yurt aut. ſondern auch für 
Reinlichkeit dev Sperten und Wohnungen geſorgt vr: bübih. wenn er nicht allein 
von der Natur mir BRaumen. Garten, Flunen und Mbnlicen, ſondern uub Durch 
Me Kunſt mit Gemalden und angemerenem keuichen: Scmud ausgeſtattet IT — 
wie Die Akademte in Athen nach Vauſaniao' Attika ıl. ZU, 2, deñen Berärehuru 
2. ZUSYE wiedeigegeden und erläutert wird, geichmuückt mir Bitdern sen Helden. 
Me tur das Katerland zerfallen porn grosen Barlsfsoder, die Ne Facket ses Winers 
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er ſich denjelben anpaffen, den feurigen fozujagen belajten, damit er nidt über — at 

mütig werde, den langjamen heben, damit er nicht erftarre, den mittleren den — den 
Mittelweg führen. Das heroiſche Ingenium joll er ehrerbietig bewundern. r 
Summa: der Lehrer ſei jo beſchaffen, daß er das Wiſſen und die Lebensweisheit Ft 

reyvohorlay aa Beosoriav, mitteilen wolle und könne. Die Gewalt des —— 
über den Schüler ſei eine väterliche, weshalb ein erlauchter Geiſt geſagt hat, dies — die 
jenigen ſeien vorzuziehen, die Kinder haben. Iſt er ein ſchlagſüchtiger Orbilius, if oh 
fürdten ihn die Schüler jflavifh, was ein Hindernis des Fortſchritts iſt. U 
väterliche Gewalt ift nicht wehrlos, fie ift wie alle Gewalt bewaffnet mit 
Geſetz und Stod, womit fie die Frommen verteidigt, die Böfen züchtigt. 

Der Schüler it tauglih, wenn er Liebe, Bewunderung und Tapferkeit 
zeigt; Liebe zu den Wiſſenſchaften — Hab gegen fie ift niemals ein paſſende es 
Nuder, den Ocean der Studien zu durchfurchen, zum Lehrer, zur Orbnung, di 2. 
das Schwerſte zum Xeichteften macht, zu den Gründen — Leichtgläubige tafen re 
leicht täujchen, zum Allgemeinen — daraus wird am leichteften das Spez 
abgeleitet, und zu gelehrtem Umgang — er macht den Menjchen befjer und mutiger — 
Bewunderung — der tüchtige Jüngling ſoll die Vortrefflichkeit der Wiſſe — 
und der Gelehrten jo lebhaft empfinden, daß er ſich eilends ſtreckt, die Gelehr— 
jamfeit zu ergreifen; Tapferkeit, die Tugend, welche die unzähligen, im Laufe des Stu 
dierens entgegentretenden Schwierigkeiten überwindet, der unermüdliche Fleiß, melden 
vornehmlich den Fortſchritt ausmacht. Dem, der verjucht, wird leicht, ae 
ſchwer ift (Tac. ann. XV, 59. Sen. epp. 104, 26 quia non audemus, difficilia sunt) _ EHE 

Die Form der Schule (KR. 4 de formali scholae) an fih betrachtet ine 
die Ordnung oder die Einheit, in der die Perjonen der Schule untereinander — 
bunden find. Man hat vor allem auf den status quantitatis internae, bie wien | 
liche Güte und Volllommenbeit, nicht auf die äußere Quantität (Größe und Schüler: 
zahl) zu jehen, die den gemeinen Haufen blendet; auch darf man nicht die Afade- 
mieen jo in den Himmel heben, daf man die übrigen Schulen nicht diefes Namens 
wert achtet. Die in den Schulen beobachtete Ordnung ift eher der Ariftofratie, 
als der Monarchie ähnlih, da der Rektor zwar wie ein Monarch ift, aber über 
die Kollegen nicht die Gewalt hat, wie jener über die Unterthanen. Dazu Fommt, 
dab er mit den Kollegen zufammen feinen „Brinzipal”, die Obrigkeit repräjentiert, 
welche die Schule regiert. Nach dem adhärierenden Grade betrachtet, ift die Form 
der Schule eine dreifache, jofern es niedere, mittlere und obere giebt, dabei giebt 
Alfted einen ins Altertum zurüdgehenden Rüdblid. 

II. Die Erhaltung der Schulen hängt ab 1) von ihrer ordnungsmäßigen 
Verwaltung (8. 5—9) und 2) von ihrer Verteidigung (KR. 10), Die Ver wal⸗ 
tung der Schulen, im allgemeinen betrachtet, hängt ab von den gemeinſt 
lihen Pflichten, die von allen Lehrern und allen Schülern geforbert werben. Dies 
ift die Didactica generalis. 
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A. Die gemeinfhaftlihen Pflichten der Lehrer werden betrachtet nad) 
dem Anfang, dem Fortgang und dem Ende der Thätigkeit. 

Die Pflihten am Anfang: mit aller möglihen Umficht muß der Lehrer fid) 
bemühen, ſich die fchuldige Autorität zu erwerben, ſonſt richtet er die Sache der 
Bildung zu Grunde. Es geſchieht durch das gemwiljenhafte Beftreben, die göttliche 
Autorität zu wahren und durd das Wachen über das ihm gegebene Recht, mit 
Humanität, aber nit übermäßiger, und mit jittlichem Ernſt, der aber nicht 
zum Stolz wird. Ohne Autorität wird er ein Geſpenſt oder ein Klotz in der 
Schule jein. 

Im Fortgang: er erfülle feine Pflicht mit Pünktlichkeit, Weisheit, Beharr— 
lichkeit und Aufrichtigkfeit — er verfäume nichts Notwendiges, meſſe nicht alles 
mit dem gleihen Fuß, laſſe fich nicht verwirren und lehre in Kürze Nübliches. 
Er unterſcheide die Zeiten des Gedächtniſſes und des Urteils, jenes ift vornehmlich 
in den unteren Schulen zu üben, wo es amt regiten it, diejes in den publicis, 
Sin den Regeln einer Disziplin wechjele er nicht, jondern bleibe immer bei einem 
Autor, einerlei Formalien, Einer Methode. Er jei in Fleiß und Sitten Beijpiel. 
Beim Ermahnen und Strafen fei er nicht nadläffig, er jei ftreng ohne Graujam: 
feit, table ohne Sceltwort. 

Daraus eraiebt fih, daß feine Pflichten in zwei Teile zerfallen, 1) in ven 
Unterridt und 2) in die Disziplin oder fromme und ehrbare Leitung der Sitten 
(nad David Chyträus in den regulis vitae). 

Der Unterricht eritredt fih a. auf die Erfenntnis der Dinge, b. auf die 
Fähigkeit, feine Gedanken treffend und deutlich auszuſprechen. 

a. Um Erfenntnis der Dinge beizubringen, ift nötig: 1) Drdnung im Mit: 
teilen der Wiſſenſchaften. Daher die verjhhievenen Stufen und Klaſſen, nämlid 
in vollfommenen Schulen drei. Zuerft find die Elemente zu lehren, die ber Fröm— 
migfeit aus dem Katechismus, die der lateinifhen und griediichen Sprade aus 
ben grammatiichen und rhetoriſchen Kompendien und die der Arithmetif. Dann 
it auf eine vollftändigere Kenntnis der Sprachen zu dringen; drittens geht man 
zu einer Fachwiſſenſchaft über (facultas). 2) Weisheit und Gejhidlichkeit im Mit: 
teilen der notwendigen Regeln, in der Anwendung deutlicher Beifpiele und in ber 
Einjtreuung von Anziehendem aus einem mannigfaltigen Vorrat von Hiltorien, 
Sentenzen, Fabeln, Wahrjprücen und Beifpielen, jo daß in allem nur das Not- 
wendige und Nützliche gelernt wird. Der Lehrer habe nur darauf jein Abjeben, 
daß die Geifter durch die Annehmlichkeit und den Nugen der Sadıen jelbit an: 
gezogen und bei der Sache gehalten werden und merken, daß fie Fortjchritte 
machen. 3) NRepetition und Eramen, welde vielfahen Nuten haben: Fleiß, 
Aufmerkſamkeit und das Streben nad vollem und ganzem Verſtändnis wird ge: 
ihärft, das Studium innerhalb bejtimmter Ziele gehalten, die Schüler werben 
gewöhnt, das Unnüge und Unnötige beijeite zu laſſen; das Urteil wird gebildet, 
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Nächten Beites (hierzu eine ſchöne Stelle aus Bernhardi Serm. 36 super Cantiea, 
u. a. sunt quoque qui seire volunt, ut aedificent: et charitas est. Et item, 
qui seire volunt, ut aedificentur; et prudentia est), oder jpeziell: erudita pietas 
und pia eruditio in dem Lebensberuf, in dem wir Gott dienen wollen. Die 
Regeln für das fpezielle Ziel find: 1) Innerhalb der einzelnen jo ausgedehnten 
Wiſſenszweige teile man ab, was und wie viel man auf einmal in jedem erreichen 
will. 2) Das Ziel jei hervorragend — wer nur an das Niedrige denkt, fann ſich 
nicht in die Höhe arbeiten; angemejjen — der Anlage, dem Temperament, ber 
natürliben Neigung; thut man dem Geift Gewalt an (trahere erinibus) , jo ift 
fein glücklicher Erfolg zu hoffen; und feſt — nur dann fünnen die Mittel bejtimmte 
jein; das immer abſchweifende Vielerleitreiben dringt nicht bis zum Kern. 

Es giebt neun Hindernijjfe des Studiums: 1) die Erbjünde, der Wurm, 
der den Baum benagt, daß er verborrt. 2) Das Nichtsthun, das jo verbreitet ift, 
daß man allgemein glaubt, das Schulleben jei nichts als Müßiggang (könnte man 
nur das ägyptiſche Geſetz wieder einführen, nah dem die Müßiggänger ehrlos 
waren! Diürfte nur, wie bei den Römern, fein Tempel der Bacuna in der Stadt 
errichtet werben!). 3) Der Kleinmut (mirpodvyia), in dem ber Student ehrbaren 
und notwendigen Umgang meidet. 4) Der Dünfel (2o&osoria): der Theolog 
predigt, ehe er die Bibel gelefen; der Juriſt verteidigt, ehe er die Anftitutionen 
au nur mit einem Auge gejehen; der Mediziner miſcht Opium, ehe er Apium 
(Eppich) kennt; der Philofoph disputiert Über haecceitas, über das prineipium 
individuationis, die materia prima u. a., ehe er gelernt hat, was ein Schluß ift. 
5) Das ausichlieglihe Fürfichitudieren (wdropkdsra), wobei man Eugen Rat nicht 
nachjucht; der nörodlörzror oder vielmehr Yzodlöerzror find wenige, Antonius der 
Eremit, Picus von Mirandula, Scaliger, dur bejondere Gnade Gottes. 6) Das 
jagen nad) eiteln Dingen (maratorsyvia), nad Art des Ariftomahus aus Soloi, 
der fich jechzig Jahre mit der Unterfuhung der Natur der Fliegen und dem Aus: 
meſſen der Sprünge ber Flöhe abgab; ſolche Fliegenfänger (muscieapitanei) werden 
zulegt unnüge Menſchen (pondera terrae) oder free Sophiften. 7) Die Viel: 
geihäftigkeit (roAurpayposbvn), in der man vieles treibt und dod nichts; man 
jollte wie die Serolde der Römer beim Opfer auf dem Kapitol ausrufen lafjen: 
hoc age. 8) Unmäßiges Studieren, was den Geilt abjtumpft. 9) Wechſel der 
Lehrſätze, wenn man nicht diejelben beibehält und ſich nicht dem Geilte eines 
Lehrers hingebend anjchließt. 

Die Mittel zur Erreichung des Zieles find Drei: precatio, natura, cura. 
1) Das Gebet fol nad Wiclef mentalis, vocalis, vıtalıs jein, im Herzen ent— 
itehben, mit dem Munde ausgeiprochen und durch frommes Leben gefrönt werben. 
Alle, die jo beten, erlangen von Gott, dem Vater des Lichts, gewiß Weisheit, 
wenn fie damit Arbeit verbinden, nad) dem alten Sprud: ora et labora. 2) Die 
Natur ift die Befähigung des Schülers. Nicht aus jedem Holze macht man einen 
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6) Jede Lektion jei kurz. 7) Die Stunden ſeien nicht fortlaufend. 8) Die Lektion 
jeder Stunde werde dreimal durchgegangen, das erite Mal, um fie zu verftehen, dann 
um fie dem Gedächtnis einzuprägen, endlich um fie zu wiederholen. b. Das Hören. 
Die Regeln dafür find: 1) Man höre Lehrer, die die Methode lefen und uns lieben. 
2) Man höre gern und anhaltend, nicht mit Uberdruß und Intervallen. c. Das 
Schreiben. Man jchreibe 1) jo oft als möglich: Leſen und Sören ohne Schreiben 
ift Schlaf; was man beim Lejen gefammelt hat, bringe man jchriftlih in ein 
Ganzes ; 2) jo jauber als möglich; dies ift nit nur eine Zierde für einen Gelehrten, 
fondern auch ein Reizmittel des Gebächtnifies. d. Die Repetition. 1) Keine 
Repetition ift zu viel; auch eine zehnmal gelefene Lektion joll dem Gedächtnis ein: 
geprägt werden (Duintilian X, 1, 19, Sen. epp. 77 wird auch angegeben, es 
ift aber wohl Hor. a. p. 365 gemeint). 2) Die Nepetition ſei teil eine eilende 
(raptiım), teils eine langjame, peinlihe (minutatim omnia et singula); beides 
ftunden:, tages und wochenweiſe. Man made es wie Sokrates: aha repi züy 
adv. Hier fügt Alftev bei, dies jei die Didactica generalis, welche Wolfgangus 
Ratihius in beftimmte Aphorismen zufammengezogen und Sophonias Hafenmüller 
in zwanzig Theoreme gefaßt habe (j, o, ©. 71). Das Ganze fomme darauf heraus: 
In jedem Studienfah werde ein einziger klaſſiſcher Autor in gereinigter und jchöner 
Ausgabe, in eine beftimmte Anzahl von Lektionen eingeteilt, jo fleißig als möglich 
repetiert. Daran jchließt er das Bild des Schülers nah Plato Polit. III. u. a. 
Das Neijen. Darunter verjteht man hier: an andere Schulen gehen, Dies 
iſt aber Sade der Eltern und bedarf daher feiner jpeziellen Negeln. Über das 
Reifen Erwadjener ſpricht Alfted an andern Orten (S. 2732, 2741, 2748 führt 
er Stellen aus Seneca an). 
Die Verwaltung der Schulen im fpeziellen, die Didactica specialis 
(8. 6—9), ftellt die Grundfäge für die einzelnen drei Schulgattungen auf. Sie 
ftehen nad) Alfted miteinander in jolher Verbindung, daß man in einer beftimmten 
Stufenfolge von einer in die andere übergeben fann (S, 2695) ; aber in Wirklichkeit 
giebt es bei ihm nur einen Übergang aus der mittleren in die höhere Stufe. 
Denn die schola vernacula (K. 6), die mutterfpradlide Schule im Dorf 
und in der Stadt (pagana und eivica — ſchon nad) dem 6. Kanon des VI. Konzils 
von Konftantinopel joll in jedem Dorf eine jein, j. Wilhelm Zepper, Politia 
ecelesiastica L. I. c. 7) ift nur für diejenigen Knaben, melde zu den artes 
mechanicae, zum Sandwerf und Gewerbe bejtimmt find, und für Mädchen, Die 
Knaben, melde nah der Beitimmung ihrer Eltern eine höhere Geiltesbildung 
empfangen jollen, find direkt aus dem Elternhaufe der lateiniſchen Schule zuzuführen. 
Als Grund diefer Anordnung bezeichnet Alftev: die auf das Leſen- und 
Screibenlernen der Mutterſprache verwandte Zeit jei beſſer auf das Leſen- und 
Schreibenlernen des Lateinifchen zu verwenden. Die Anficht (des Natichius), alle 
Knaben jollen zuerſt die mutterfprahblide Schule beſuchen, verwirft er. 
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Obwohl Lejen und Schreiben nicht ohne einen gewiſſen Sadımterricht denkbar 
rt, fo ift doch zugegeben, daß Alfted in Bezug auf den Umfang des Unterrichts: 
u negen die deutſche Schule der Reformation feinen Fortichritt zeigt (ſ. Geſch. 

r II 2, ©. 205). 

mittleren und höheren Schulen begreift Alſted einmal unter dem 

hen Namen gymnasia und teilt fie in ratöawrsia und Evnßrripta 

ier jagt er, in beiden jet die Unterrichtsmethode glei, nur die Privi- 

riWblenen, weshalb er bei der erjteren beide zufammenfajlen will. Die 

wouge Oinrihtung, mwonad die Trivialfchulen in zwei Stufen zerfallen, in nur 

ooummatiihe und klaſſiſche, und in ſolche, die zugleih publicae find und illustres 
genannt werben, vermirft er. 

Die mittleren oder klaſſiſchen Schulen, die er auch Trivial-, Bartikular: 
ober lateiniihe Schulen nennt (Kap. 7), geben den Schülern eine vollitändige 
Kenntnis der lateinifhen und griechischen Sprade, der Mufif und Arithmetik, und 
einen Begriff (gustus) von der Logik. In allen Klafjen ift dreierlei im Auge zu be 
halten: 1) Religiöje Übungen, 2) der Stil, 3) die Erholung. 

Alfted billigt weder die Einteilung Sturms in zehn noch die Adam Sibers 
in fünf, jondern die in ſechs Klajjen, in beren jeder der Schüler zwei Jahre 
bleibt, jo daß er, mit dem fünften Jahre eingetreten, mit fechzehn Jahren in die 
höhere Schule übergeht. eve Klaſſe ſteht unter einem bejonderen Lehrer, das 
Ganze unter dem Pädagogearha, der den Zügel der Zucht recht handhaben ſoll. 
Die drei unteren heißen die Grammatif:, die drei oberen die Humanitätsklaſſen, 
weil fie die artes humaniores vollftändiger betreiben. 

Dem Religionsunterricht wird für je zwei Klaſſen ein bejonderes Lehr: 
buch in lateiniiher Sprache zu Grunde gelegt. Das der zwei unterften befteht 
nur aus wenigen Fragen und Antworten, das der zwei folgenden fügt hervor: 
ragendere Sprüche aus der bl. Schrift hinzu, das legte ift ein vollftändiger Katechismus. 

Der Lehrgang der alten Spraden baut fi in fehs Stufen auf. Auf 
der eriten (jechite oder erſte Grammatik-Klaſſe) ift die Thätigfeit eine alphabetarijche 
und paradigmatifche: nach dem Yejenlernen werben die regelmäßigen Paradigmata 
der Iateinifhen Deklination und Konjugation an einem Büchlein von wenigen 
Seiten, das nichts als das Alphabet und dieſe Paradigmata enthält, dann das 
Schreiben gelernt, ſowie Wofabeln, diefe nah einer Nomenclatura rhythmica 
(f. Gefch. der Erz. II, 2, ©. 401). Auf der zweiten Stufe fommen zu den Übungen 
im leftieren der Nomina und Berba die Regeln der Formenlehre und Syntar, 
möglichſt wenige in fürzejter Auswahl, mit der Lektüre eines Schriftitellers und 
Übungen. Der Schriftiteller it Terenz, aus dem der Vokabelſchatz vermehrt wird 
(Anlehnung an Ratihius). Die einzige Stilübung ift die grammatiiche Variation, 
Auf der dritten Stufe wirb der Gebrauch der grammatiichen Negeln in der Proja 
nachgewieſen, analytiih an Terenz, genetiſch durd die Stilübungen, die jest 
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Worte, jondern eingedenf des Horaz: pueris dant crustula blandi doctores u. ſ. w. 
(Sat. I, 1, 25) liebfofe er fie mit Worten, Streiheln und Gefchenfen. So werden 
fie und die Eltern bereitwillig (promti) fein. Er wird fi einen Schag von 
Freunden anſchaffen, die ihm felbft und feinen Kindern einmal helfen fönnen. 
Denn oft fommen Knaben, die er eifrig unterrichtet hat, jpäter zu hohen Würden, 
dann gebenfen fie ihrer eriten Lehrer (offenbar ebenfalls eine Neminiscenz aus 
Sturm, Geſch. der Erz, I, 2, ©. 302) und nod deren Kinder befommen dieje 
Gunſt zu empfinden. 

An der fünften Klaſſe bejonders muß alles laut und deutlich vor ſich gehen: 
das Herfagen der Vokabeln, das Leſen des Terenz umd die variatio, damit alle 
nicht nur recht hören, fondern auch andere, wenn nötig, verbeifern können. Die 
Variation bat Alftev in der Grammatik der lateiniihen Sprade (S. 441, syntaxis 
varietatis) eingehend behandelt und durch reichliche Beifpiele erläutert. Er teilt 
fie in eine allgemeine und jpezielle; die eritere zeigt fich in der Enallage, welche ſich in 
Heterofis, Antimoria und Metallage teilt. Die Heterofis 5. B. befteht in der Ver- 
taufchung der Sache und der Perſon: nihil opus meis monitis und me monitore, 
oder 3. B. der Kajus: Aristoteles a nullo philosopho superatur sapientia, 
Summa est Aristotelis prae aliis philosophis sapientia. Haud sciam an quis- 
quam Aristoteli sit aequandus sapientia. Putasne Aristotelem ulli philosopho 
cedere sapientia? Quam singulari, o Aristoteles, ornatus es a Deo sapientia! 
Nemo philosophorum sapientior fuit Aristotele. U. f. m. 

Der Lehrer der vierten Klafje muß zuerſt dafür jorgen, daß die Knaben den 
ganzen Terenz innehaben, jo daß fie alle Einzelheiten aus der Grammatif erflären 
können. Hier müſſen fie diaria anlegen, in welde Phrajen und hervorragende 
Sentenzen eingetragen werben (mie bei Sturm, Geſch. der Erz. II, 2, ©. 332). 
Auch die Übungen ſchließen fih an Terenz an — Dialoge religiöfen Inhalts und 
ähnliche Erercitien werden zur Überfegung aus der Mutterfprahe, auch einige 
Komödien zur Überfegung ins Deutjche aufgegeben. 

Von den griehifhen Dichtern wird in der dritten Klaffe nur Homer geleſen; 
er birgt in fi alle Schäge von ganz Griechenland (omnes totius Graeciae opes, 
vol. Sturm, Geſch. der Erz. II, 2, ©, 352), wenn man dazu Demofthenes gefellt. 
Homer geht voran, denn es madt den Schülern größeres Vergnügen, das _erite 
Buch der Ilias oder Odyſſee zu lefen, als eine Rede des Demofthenes. Es joll 
alfo eine Lockſpeiſe zum Erlernen des Griechiſchen fein. Auch hier werben Phrajen- 
jammlungen gemadt und Übungen, aber nur kurze, faum von vier Perioden. 

Dispenjation vom Griechiſchen giebt Alfted nur zu, wenn die Eltern fie 
wünschen, oder bei mangelnder Begabung (ebenfo Comenius). Die Übungen in 
der zweiten Klaſſe find Ymitationen des Cicero und Horaz, Demofthenes und Homer; 
bie in ber eriten jelbftändige Zeiftungen, 

Gewiß ein mwohlüberlegter Lehrgang, der ſich auf die notwendigiten Regeln 
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die philoſophiſchen an die Reihe, welde beftimmtere Beziehung auf die künftige 
Fakultät haben; der Juriſt z. B. braucht bejonders praftiihe Philofophie, der 
Mediziner Mathematif und Phyiik. 

Für das Studium in jenen vier Jahren hat Alſted im IV. Buch jpezielle, 
für die Zeit bezeichnende Anweiſungen gegeben. 

Im Gebiet der theoretifhen Philoſophie: für die Metaphyſik wird 
ein metaphyſiſches Ingenium verlangt d. b. eines, das ſtark ift in der Kraft der 
Abitraktion, welche die höchſten Dinge und von den einzelnen die entferntejten 

erfennt. Gelejen werde zuerjt (dies ift für alle Disziplinen Regel) ein Kompendium, 
die disputationes metaphysicae oder das Enchiridion Bartholini. Dann andere 
methodiijhe Schriften: Exereitationes metaphysicae ‚Jacobi Martini, Systema 
met. Olementis Timpleri, Synopsis met, Nicolai Taurelli, Metaphysica ‚Johannis 
Combachii, zulegt Isagoge met. Danielis Crameri, Met. introduetio ‚Jacobi 
Uhmaei und Petrus Fonseca. Die Zeit ift ein Semefter. — In der Prneumatif 
(der Lehre vom Geift) leſe man zuerit das Kompendium Alftevs (B. VI), dann 
die Disputationen Zanchis de natura dei et operibus sex dierum und Casmanni 
Angelographia et Psychologia. Zeit vier Monate. — In der Phyſik leje man 
ein Kompendium (zwei Monate), die controversiae physicae (drei Monate), die Natur: 
geichichte (vier Monate) in drei Stufen: zuerſt die Physica Nollii und Kecker- 
manni und die Physiognomia Timpleri; dann das Collegium Conimbricense, 
die Disputationes physicae von Kedermann, das Systema physicum von Timpler, 
die Physica Valerii und Zabarellis phyſiſche Schriften; zulegt Plinius, Gesner 
und ähnliches. — In der Mathematik lefe man fpeziell in der Arithmetik das 
Compendium Heizonis Buscheri, dann die Arithmetica Gemmae Frisii, Rami 
et Clavii u. ä., und mache zulegt praftiiche Übungen in verſchiedenen Problemen 
(drei Monate). In der Geometrie: zuerft das Compendium von Alfted (B. IX), 
dann die Geometria praetica Clavii et Metii und den Traftat de praecipuis 
instrumentis geodaetieis (zwei Monate); der dritte Monat ift dem praftiichen Ge- 
braud eines Jnftrumentes gewibmet. An der Kosmographie leje man zuerft 
das Kompendium im X. Bud, dann verjchiedene Traftate de eireulis (beide in 
einem Monat). In der Uranoſkopie (Nitronomie und Aſtrologie — die letztere nübt 
im Kriege, tum ut mutationes tempestatum sciat dux, tum ut rationem temporis 
aceurate noris) wird ein Monat auf die Sphärif verwandt, nad) dem Kompendium 
von Johannes Gigas, dann auf die Sphaera Joh. de Sacro Bosco mit den Kom: 
mentaren des Clavius, Sceultetus und Kedermann; zwei Monate auf die Theorie 
der Planeten nady den Elementale Langii und den Ephemerides Origani: ein 
Monat auf den computus Astronomicus nad Alfteds Kompendium (B. XT), die 
genannten Ephemerides und Scaligeri De emendatione temporis; bie Aftrologie 
wird nah Alftevs Kompendium, Ranzovius und Origanus gelehrt, außerdem find 
die Quellen zu leſen: Ptolemäus, Alphonjus, Kopernifus und Tycho Brabe. In 
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Goclenius im Lex. philosophico wird auf Gregor von Nazianz in der Rede auf 
Baſilius d. Gr. zurüdgegangen, j. Geſch. der Erz. II, 1 ©. 78) und kann mit 
Nutzen angewandt werben. „Lies das Gedicht Friderici Widebrami.“ 2) Die 
Grade haben ihren Grund und Nugen, wenn fein Mißbraud getrieben wird 
db. b. wenn nicht die Lehrer unter Verletzung ihrer öffentliden Pfliht und des 
der Akademie gegebenen Wortes nur darauf bedacht find, aus häufigen und um: 
ordentlichen, nicht gefeglihen Promotionen für fi Nugen zu ziehen. Die drei 
Gründe, welche zur Einrichtung der Grade bejtimmt haben, werben nad Fr. Junius 
in der Academia angegeben. Bei den Graden handelt e& fi 1) um 2oxepn oder 
Sorte, probatio, von den Neueren proba oder tentamen genannt. Sie befteht 
aus dem Eramen, das analytijh ift, wenn über die Hauptjahen der Fakultät 
gefragt wird, und dialeftifch, wenn verſchiedene Thefen nad) beiden Seiten ventiliert 
werden; um öffentlihe Disputationen, entweder über einen Gegenftand oder gemiſchte 
Fragen (quodlibeticae); es wird nicht bloß die Gelehrſamkeit erforiht, ſondern 
aud) der Charakter: ob der Kandidat die Mitteilungen entgegengejeßt Denkender 
anhören und ertragen und die Fehler von noch jo moröjen Leuten beim Disputieren 
und Verhandeln ertragen könne; und in der Vorlefung ald Beweis der Gewanbt- 
beit im Reden und Lehren; 2) um die reAstzi, die öffentlihen und feierlichen 
Gebräuche, in denen das Kollegium durch ein Mitglied bezeugt, der Kandidat jei 
würdia, daß ihm öffentliche Ehren übertragen werden. 3) Damit verbunden find 
die ruazt, die Privilegien, deren der öffentlich ausgerufene Kandidat fich erfreut. 

Die Verteidigung der Schulen (Kap. 10) hängt von den Privilegien und 
Sejegen ab. Die Privilegien find Befreiung von Laſten, Erteilung von Präroga- 
tiven und Ehren. Nach einer kurzen Überfiht über die Privilegien bei ver 
ſchiedenen Völkern heißt es am Schluß: „Gegenwärtig erteilen leider die Hoch 
geitellten nicht nur feine Privilegien, jondern nehmen auch, joviel fie fönnen, jchon 
erteilte Freiheiten weg.” Die Gejege betreffen eritens die Pflichten dev Lehren- 
den und Lernenden, zweitens die Ordnung und politia der Schule — Nomothesia 
scholastica. 

Ill. Die Erweiterung der Schulen (Kap. 11) hängt ab 1) J— 
Urſachen, dem göttlichen Segen und der Frömmigkeit gegen Gott; 2) von natürlichen 
oder foldhen, die unfern Fleiß erfordern: die politifche Obrigkeit foll gegen die Schulen 
eine väterlihe Gefinnung haben, die fich in der Liebe zu den Gelehrten, der Volk 
jiehung der Privilegien und der Freigebigfeit gegen die Bearbeiter der Wifjenjchaft 
zeigt; von den Schulmännern wird verlangt Eintracht unter fih und mit anberen, 
jowohl Benahbarten als Entfernten, Humanität gegen alle und Pünktlichkeit in 
Erfüllung ihrer Pfliht; von den Bürgern Humanität gegen die Gelehrten und 
erträgliche Aufftelung der Preiſe für Lebensmittel und Wohnung. 

Es kommt dabei mehr auf den Grad der Tüchtigfeit, ala auf äußeren Sla 
an. Dreierlei macht die Schule größer: bie öffentlichen Tijche (bursae 
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legia); wo man ſolche bat, die ſich durch Reinlichkeit und erträglichen Preis aus— 
zeichnen, find die meiften Studiojen zu hoffen; berühmte Männer — das Herz 
der Schule, von wo aus der Lebensgeiit ſich durch die Arterien in den ganzen 
Körper verbreitet; eine berühmte Druderei, dem Flügel gleich, auf dem das gym- 
nasium über die ganze Welt hinfliegt (vgl. Comenius). 

IV. Die Heilung der Schule (Rap. 12). Die Krankheiten der Schule find 
unzäbhlig, fie fönnen am beiten nad der Ordnung bes Defalogs eingeteilt werden. 
Die vornehmlichiten find an den Lehrern Unwiſſenheit, Habſucht, Nachläſſig— 
feit, Neid; an den Schülern Nachläjfigfeit, Zügellofigleit, Mangel an Ord— 
nung ober verkehrte Ordnung in den Studien. 

Die Urſachen find der Zorn Gottes, der wegen unferer Unbankbarfeit die 
Schulen in eine kritiſche Periode geftellt hat; die Menge der Schulen, jofern fie 
Konfufion und Verſchiedenheit in der Methode des Lernens und gegenjeitigen Haß 
der Schulen erzeugt; öffentliche Heimfuchungen, Peſt, Krieg und Hungersnot; Haß 
gegen die Schulen, teild bei fürftliden Tyrannen, teils bei den Untertbanen; 
(odere Disziplin oder Zuchtlofigfeit in den Schulen. 

Die Heilmittel find prophylaktiſch oder therapeutiſch. Beide hängen ab von 
der Mugbeit der Obrigfeit und der Lehrer und von der Verbeilerung des Schul- 
lebens oder der Neformation der verborbenen Schulen. 

Vornehmlichſte patbologifhe und therapeutiiche Ariome find: Eine außer: 
gewöhnlihe Wunde muß mit einem außergewöhnlihen Kauterium ausgebrannt 
werden. Man beile die Krankheiten der Schule jchnell, ficher und angenehm, wenn 
es möglih ift. Die Wurzel und der Sit der Krankheit ift zuerft zu ſuchen und 
zu heben. Sind mehrere zugleich da, jo iſt die Fleinere zunächſt zu ertragen. Die 
Zucht ift allmählich zu beilern, wie der Mufifer nichtharmonierende Saiten 
nicht gleich wegwirft, jondern allmählich jpannt oder abjpannt. Man [eje nicht 
multa, jondern multum. Wenn man nicht die Verſchiedenheit der Geifter berüd: 
fichtigt, gehen die Schulen zu Grunde. Die verdauten humores muß man aus: 
treiben, nicht die rohen. Das Notwendige und Nützliche iſt zu lehren und zu 
lernen, nicht nugalia, sophistica. Lehrer und Schiller, die ohne Grundlage das 
Hohe erreichen wollen (athemeli &. 2745), find das Verderben der Schulen, 

Das 13. Kapitel, die Scholastica specialis enthält eine Aufzählung ber 
vornehmften Schulen; von den neueren nur die Univerfitäten (England hat zwei, 
Böhmen eine, Dänemark eine, Frankreich jechzehn, Deutichland jehsundz;wanzig, 
Spanien zweiundzwanzig, Italien elf, Polen drei, Schottland drei). 

Für die septem artes liberales hat Alftev die Lehrbücher jelbit ver: 
faßt: fie bilden den vierten Teil der Encyklopädie, der von ihr abgetrennt ift, um 
aud) von Anfängern gebraucht werden zu fünnen (809 ©.). 

Die erjte der artes ift die Zerifa (XXI B.), jonit Lexikographia, welde bie 
Methode enthält, wie die Bedeutungen der Wörter zu lernen find. Die Kenntnis 
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der Wörter dient der der Saden, muß aljo diefen vorangehen (S. 91); 
fie ift für die Kenntnis des Altertums wichtig und beitimmt die Orthographie und 
DOrthoepie. Es muß aber zweierlei Lexika geben, philologifhe und technologiſche 
oder methodifche. Die Ordnung joll nicht die alphabetifhe fein, jondern der der 
Saden entfprehen: wie die Nomenelaturae von Stephanus Doletus, Adrianus 
Sunius, den Theophilus Golius befjer geordnet hat (j. Geſch. der Eyz. II, 2 ©. 331), 
Nicodemus Friihlin, Fridericus Beurhuſius und Johannes Benzius (Thesaurus 
elocutionis oratoriae Graeco-Latinus, Bajel 1581 und Compendium thesauri 
latinitatis purae, Straßburg 1596), dem Alfted hauptſächlich folat: fie unterſtützt 
das Gedächtnis und das Urteil. Es ift immer 1) der Urfprung des Wortes an- 
zugeben und die Harmonie mit den anderen Spraden zu berühren; 2) ein Boa: 
bular hinzuzufügen, welches die Synonyma, die Erklärung der Homonyma, ber 
Derivata und Kompofita und die Epitheta enthält; 3) die PVhrafeologie mit den 
Sprichwörtern; 4) die Gnomologie mit hervorragenden Sentenzen. So wird ein 
methodijch geordnetes, nügliches Füllhorn daraus, aus dem der Schüler zugleich 
die in jchönfter Ordnung fich entſprechenden Wörter und Sachen der Wiſſens— 
gebiete lernen fann, davon zu ſchweigen, daß das Gedächtnis alles dies aus 
einem Buche leichter erfaßt, als aus verſchiedenen. Auch für jede Fakultät muß 
es ein Lexikon geben (eben die technologiſchen), Alſted giebt die Idee eines then: 
(ogifchen (Kap. 7), eines juridiſchen und mediziniichen (Rap. 8) und eines pbilo: 
jopbiihen (Kap. 9). 

Vorangeben muß den philologiihen ein Wörterbuch der Wurzeln der drei 
Hauptipradhen von den zweiundfiebenzig, die man gewöhnlich annimmt, und dieſe 
bat Alſted ausgearbeitet. So enthält Kap. 4 die Radices linguae Sanctae (S. 11 
bis 68). Hier jagt er von der Harmonie der Sprachen, fie jei bei den Wurzeln 
eine Hauptſache. Darüber find die vornehmlichiten Schriftfteller die beiden Sca— 
(iger, Avenarius, Sigmund Gelenius, Matthias Martinius, Chriftian Bedmann, 
Georg Eruciger und Kajpar Roth, denen Alfted folgt. Die Harmonie beftebt 
zwiichen vier, drei oder zwei Sprachen: jo hebr. schaq, 04x05, saccus, Sad; 
veräin, nmebula, Nebel; volgus Vold. Im ganzen gelten für fie einundzwanzig 
Regeln. U. a. (2) von den Buchftaben find nur die hauptjächlichiten geblieben, 
wie Tubalcain zu Vulcanus, &vrpov zu antrum wird; bei den Namen indeilen ift 
zu merken, daß nach Gottes gerechtem Urteil eine vielfältige Konfufion berfelben 
jtattgefunden hat, weshalb man notationes, quae non ita bene fluunt, nicht gleich 
verladhen darf. Der Prüfftein der Etymologie ift die Logik, fie giebt die ratio: 
homo von humus, Beftimmung nad dem Stoff, ales von ala nad) dem Attribut, 
lucus, weil er minime lucet, nad) dem dissentaneum. Sehr förbernd ift bie 
Analogie (4): wie rostrum von rodo, rosum, jo rastrum von rado, rasum; wie don 
wopei, forma, jo von hebr. qazar furk, durch Metathefis, Man unterjcheide weſent⸗ 
liche Buchftaben von den accidentellen oder formativen (7), jo in pater P.A,T. 
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ulula von Aorbfo. Bon lateiniſchen Wurzeln werden abgeleitet: cicada, weil eito 
cadens (oder von Aderv fingen und #205 Häutchen, weil ihr Gefang durch Schwingen 
eines folchen entiteht), coluber, weil collo uberiori, culex vom aculeus, falco von 
falx. welcher jeine Krallen ähnlich find, felis von fel, dies von YoAY, oder von 
fallere murem, glis von glisco, graculus von garrulus, locusta quod loca, auae 
insidet, ustulat, luscinia, weil ante lucem canens, milvus vom mollis volatus 
(oder vom Laut), passer, weil er passim volitat oder passus et ubique obvius 
ift, simia von dem nasus simus, testudo von testa domo, vermis von vertere 
oder von bebr. remesch, wenn man das gamma aeol. vorjegt, vervex von ver 
und vexo, weil er im Frühjahr leiht von Krankheiten heimgeſucht wird, vipera 
gleihjam vi patiens, ursus von urgeo, vultur, weil voltur, vom häufigeren volatus. 
Als hebräifhen Urfprungs werden angegeben asinus von hebr. azel und avis von 
ajis (oder von Aloso), Endlich heißt e& bei anser vox merormmtvn und bei 
tinea vox faetiticia, wenn man es nicht von teneo ableiten will. 

Von den Grammatifen giebt der erite Teil die Grammatica generalis 
(8, XXI, S. 207—243). Unter den Borbemerfungen über die Notwendigkeit 
der Grammatif wird von den zwei Nidhtungen unter den Gelehrten gejproden, 
deren eine nicht bloß die gebräuchlicheren, jondern auch die bis ins kleinſte geben: 
den Negeln gelehrt wiljen will, während die andere (Ratidhius ift gemeint) alle 
Regeln verwirft und nur durch den Gebrauh, durch Leſen der Autoren und 
Übung die Sprachen lernen läßt. Alſted befennt fich zu einer mittleren Partei; 
weder joll die Jugend durch zu meitläufiges Regelwerk belaftet noch auch ohne 
Regeln dem vagen Gebrauch und der Xeftüre, wie ein Schiff ohne Ruder und 
Segel dem Wind überlafjen, jondern durch furze, Klare Negeln zuerft in den Vor: 
hof (vestibulum) gelafjen, dann, wenn fie die gebräudlichiten und allgemeinen 
Regeln jeder Sprache gelernt hat, in das innere (penetralia) eingeführt werden. 
Für diefen Fürzeften Weg beruft fih Alſted auf Scaliger und Sturm (vgl. 
Gomenius in der Didactica und in der Einleitung der Grammatif in der Methodus 
novissima). 

Die allgemeine Grammatif hat die genaueren grammatiihen Begriffe teils 
methodiſch, teils ätiologifh zu lehren, jo daß fie in den jpeziellen nicht mehr 
wiederholt zu werden brauchen ; bei diejen jei die Methode gan; populär. 

Sie handelt vom Alphabet (Kap. 3), der Silbe (4), den zehn instrumenta 
etymologiea: den gemeinjchaftlichen Affeftionen der Wörter, den Redeteilen (5), 
flektierbaren Wörtern im allgemeinen (6), Nomen, Pronomen, Verbum, Partizip, 
Adverb, Präpofition, Konjunkftion, Anterjeftion (7—14) und ben ſechs instru- 
menta syntactiea: syntaxis convenientiae, rectionis, figurata, s. distinctionis, 
ornata und variata (Kap. 15). 

Im ganzen nach diefem Schema find aud) die einzelnen Grammatiken an⸗ 
geordnet. Der zweite Teil enthält die hebräiſche (SS. 242 -283), der dritte Die 
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hemmt, verderben die Sinnesorgane. Alfo muß zu große Kälte, deren Begleiterin 
zu große Feuchtigkeit ift, mweggeichafft und gemäßigte Wärme und Trodenheit ge: 
ſchaffen werden; jo werden flare Lebensgeifter erzeugt, von denen unmittelbar ein 
glüdliches Gedächtnis abhängt. Der Regeln der Diät find fünf. Man erneuere 
die jpirituofe Subftanz des Körpers; dazu trägt die umgebende Luft bei; dieje joll 
ber Subftanz nad rein, dünn, glänzend, nicht mit Verunreinigungen und Düniten 
vermijcht fein, der Qualität nach gemildert und durd leichte Bewegungen von 
Wind und Regen verändert. Zur Reinigung der Qualität find wichtig angenehme 
Gerüche, welche eine große Vermwandtichaft mit ben spiritus des Körpers haben. 
Sodann iſt die feite und feuchte Natur der Teile wiederberzuftellen durch geeignete 
Speifen und Getränfe. Drittens ift das Ülberflüjfige auszufcheiden und das Er: 
ftiden der angeborenen Wärme zu verhindern teils durch angemeffene Entleerung 
und Zurüdhaltung der Teile, teils durch mannigfache und mäßige Körperübungen. 
Vierten forge man durh Schlaf und Wachen für Sammlung der angeborenen 
Wärme (jo wohl ftatt coloris) und Wiederherftellung der Kräfte. Fünftens dafür, 
daß die Feuchtigfeiten und spiritus des Körpers durch gemäßigte Bewegung ver: 
ändert werben, mittelö der Affefte, nämlich Freude, Hoffnung, Wunſch u. a. Dar: 
iiber handelt die Medieina Salernitana und Gregorius Horjtius in den zwei Büchern 
de tuenda sanitate stwliosorum et literatorum, ber B. 1, Kap. 2,! über bie 
Pflege des Gehirns folgendes vorichreibt. Wer ein mittleres Gedächtnis hat, kann 
es am beiten erhalten auf folgende Weiſe. Man wähle reine Luft; die Wohnung 
jei höher gelegen, mehr gegen Oſten. Zumeilen verbeffere man fie durch Wohl: 
gerüche (Salbei, Lavendel, Nosmarin, Majoran u. j. w.) oder durch Anzünden von 
Macolderbeeren und wurzeln u. ſ. w., nur darf der Nauch nicht zu dick fein. 
Dann wähle man leicht verdauliche Speifen, Zicklein- und Lammfleiſch, junge Hüb: 
ner u. |. w. (auch die Suppen werden genau bejchrieben, wie die Gewürze). Von 
den Getränfen find die edelſten und erhitendften, mie die rohen Weine auszu— 
ichließen, das Getränfe jei diuretiih, Wein mittlerer Güte, wohl gebrautes und 
recht depuriertes Bier; es wird geeigneter zur Stärkung des Kopfes, wenn man ver: 
ichiedene Wurzeln bineinlegt, die aufgezählt werden. Bei der Ausfcheidung des 
Überflüffigen muß der Gelehrte beſonders forgfältig fein in Bezug auf das Ge: 
birn, da diefer Stand den Flüffen des Kopfes bejonders ausgejegt it. Man wende 
univerjelle und auch partielle Ausſcheidungen an, indem man bie tägliche Ausſchei— 
dung dur Naje, Gaumen, Obren und Augen befördere. Dazu gehört aud) das 
Neiben des Kopfes. Das Bad werde nur mit Maß gebraudt, da es leicht den 
Kopf anfüllt und durch die Flüſſe das qute Gedächtnis ſchwächt. Die Körperübung 
finde mit Maß und zur rechten Zeit jtatt; zur Erzeugung der Wärme jollen häu— 

' Vielmehr 2. B. 1. Kap., in Gregorii Horstii Senioris 7200 punupiton Opera Medica, 
Cura G. Horstii junioris, Goudae, 1661, 3 Bde, 4", p. 204. Das erfte Bud) fteht I, 370—594, 
das zweite III, 202—249. 
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wechſelt; wer eine Zeitlang auf der Univerfität gemwejen iſt, hält ſich für Apollo 
und will ſich fo angejehen wien. Die aus auten Gründen aufgejtellten Beſtim— 
mungen über die drei Grade werden nicht gehalten, alles hängt von Gunft und 
Habjucht ab; daher die Namen Magistri des Erbarmens, Licentiati des Elends, 
Doctores der Nöten (afflietionum). Sodann trifft man feine Wahl unter den 
Geiftern, weder unter den Lehrern — man fragt nit, ob einer durch Talent, 
Erfahrung und Wiffen ſich auszeichne, die Schwämme und Kürbiffe haben viejelben 
Privilegien, wie die guten Früchte; noch unter den Schülern — es werden alle 
auf gleiche Weife behandelt und unterrichtet. Drittens: eine Menge Schulen wer: 
den entweder gleich oder ganz verſchieden eingerichtet ohne Rückſicht auf die Ver- 
bältniffe, die doch maßgebend find. Daher ift die große Anzahl derjelben heutzu: 
tage ſchädlich; die Menge, wenn fie nicht durch einen beftimmten Zweck regiert, 
durch Einheit des Planes zufammengehalten wird, verliert ji ins Unendliche oder 
zerfällt in Nichts. Es zeigt fich bier entweder ungereimte Nahahmung oder thö— 
richte Anderungsſucht. Die Verfhiedenheit in der Methode des Lehrens und Ler— 
nens ilt gegenwärtig größer als zur Zeit des Beatus Nhenanus, der in der Menge 
der Schulen, Gymnafien und Univerfitäten ein Hindernis für den Fortichritt der 
Wiſſenſchaften jab. 

Beiondere Fehler der Lehrer find: 1) ihre Unmifjenbeit, entweder find fie 
ganz ungelehrt oder halbgelehrt; homo semidoetus est animal pestilentissimum, 
der Die Jugend unendlich verderbt, da er unvollfommene, nur das Bild des Wahren 
bietende Gedanken übermittelt; dabei find fie no in Selbitbewunderung tyranniſch 
gegen andere; 2) die Unerfahrenbeit, die erjtlich einen wie den andern bebandelt, 
während man doch Hunde und Pferde je nah ihrer bejonderen Art anders erzieht 
(ein kluger Mann vergleicht die jugendlichen Köpfe mit Gläfern; mit den dideren 
fann auch ein vierjchrötiger Bauer umgeben, die feineren venetianischen müſſen fein 
angefaßt werben); man muß willen, weldes ingenium jeder hat, ob es aus Erde 
und eijern, oder aus Feuer und Gold ilt; zweitens, die fich zu lang bei einem 
Gegenſtand aufhält (Beifp. der Theologe Thomas Haflelbah aus Schwaben, der 
in Wien 22 Jahre zur Erflärung bes eriten Kapitels des Jeſaias brauchte und 
noch vorher jtarb, ehe er ganz fertig wurde, nach Bagetius) — Schildkröten- und 
Ameijengang; ! drittens, die zu lange die oraanischen Willenichaften betreibt (Lo— 
gif 2c.); 9) die Tyrannei, die leiblihde Schweiter der Unerfahrenheit, jchredt aud) 
die beiten Köpfe vom Lernen ab. Wer jollte nicht die Liebe zum Lernen ver- 
lieren, wenn er jeinen Körper, mandmal jogar unverdient, ſieben- oder achtmal 
täglich ſchlagen oder herumzerren lafjen muß (nudum distrahi in terra Seythieo 
more). Die zmwei zum Xernen nötigen Affefte, Liebe und Bewunderung, können 


' Die Ameije, „bejonders die unter dem Flügel ber Fledermaus,“ iſt das Bild des 
Bögerne. ©. 1935. 
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giganteo ausu mira meditantes, ftudierenden Nichtjtubierenden zu hören (mie es 
jolhen gebt, zeigt die Geſchichte der Erfurter Univerfität 1528). Man kann bie 
Beichreibung der neuen Welt in Mundus alter et idem vom Mercurius Britanni- 
cus darauf anwenden. Da iſt ein Land Urapulia, PBamphagonia, das Land der 
Schlemmer, Oenotria und Lupulania, deſſen Bürger Ritter vom goldenen Falle 
find, Rixatia, Ploravia, Risia major et minor (ſ. Geſch. d. Erz. III, 2). Jede ſybaritiſche 
Ausſchweifung wird getrieben, ftatt ehrbarer Übungen des Körpers, die den Geift 
jtärfen und die heiligen Studien fördern. 

- Da Comenius die PVorlefungen feines Lehrers nur verhältnismäßig Eurze 
Beit gehört hat, jo mußte er ohne Zweifel mit um jo größerem Eifer deſſen Werf 
ftudieren. Es konnte ihm zunächſt eine Fundgrube päbagogijcher Spruchweisheit 
aus früheren Zeiten, namentlih aus dem Altertum fein, aus dem Alſted mit Vor— 
liebe den Moralphilofophen Seneca benugt hat — ber genaueren Vergleichung 
wegen ift eine reichlihere Anzahl von Citaten gegeben. In der Norrede zur Jana 
jagt Comenius, er trage fih mit einem größeren Werke, einem Lexicon Ety- 
mologiacum, welches die Gründe der Benennungen der Dinge angeben jolle durch 
Aufhelung der Ursprünge und Angabe der Ableitungen; diefem jolle eine Phrafeo- 
logie, ein Traftat über Homonyma, Paronyma und Synonyma, eine Grammatif 
und eine Überſicht der Didaktik für Lehrer und Schüler folgen. Wahrſcheinlich ift 
diefe Fee auf die Bemerkungen Alftevs zurüdzuführen (S. 132), weshalb aud aus 
deſſen Schulbüdern ein ausführlicher Auszug gegeben ift. 

MWichtiger, als diefe mehr äußerlihen Anklänge, ericheint ein gewiſſer ſympa— 
thetiſcher Zug zwifchen Lehrer und Schüler, ihre Übereinftimmung in den größten 
Fragen, in der Ableitung aller Wiſſenſchaften aus der göttlihen Duelle und ihrer 
Beziehung auf fie, in der Hinleitung namentlid der Erziehung auf Gott und dem 
entiprechend in der hohen Schäßung der Schule ala einer aöttlihen Einrichtung 
und in dem warmen Herzen, das beide ihr entgegenbringen. Dieſem entjpringt 
auch die bei dem Syſtematiker Alfted jo auffallende Wärme der Sprade, die auch 
in ben oft jehr gelungenen Wortjpielen und Bergleihungen eine nicht zu ver: 
fennende Barallele bei beiden Männern bildet. Was Comenius bei Alftev von 
der Natur las, konnte ihm leicht zu der umfafjenden, ja zu weit gehenden An: 
wendung diejes Gebanfens auf Erziehung und Unterricht, die kräftige Hervorhebung 
der Ordnung bei Alftevd konnte ihn zu einem Lobliede auf diejelbe führen; die 
Ausführung des Satzes vom Menſchen als Mikrofosmus ift bei Comenius (in ber 
Physicae synopsis ©. 208) eine ganz analoge, wie bei Alfted. 

Wenn gewilje Züge aus der eigentlihen Didaktik Alftevs, wie in der Anord— 
nung ber Mutterſprachſchule und der lateinifhen Schule, auch bei Comenius wieber- 
fehren, jo tritt doch bier ein Unterfchied hervor, Troß aller zum Xeil jehr ver: 
ſtändigen Regeln und Negelgruppen bei Alſted zeigt doch Comenius, der mehr 


Pädagoge it, eine einheitlihere Konjtruftion, eine konjequentere Zufammenfaifung, 
Schmid, Geſchichte der Erziehung. III. 2. 10 


1406 Johann Amos Gomenius mit feinen Vorgängern :c. 


fo groß auch hier die Übereinftimmung im einzelnen ift, deren Nachweis hier nicht 
durhaus geführt werden konnte. 

Wenn endlich die leitenden Gedanfen des Comenius über den Unterridt im 
allgemeinen unabhängig von Alfted find, jo Tann er doch jehr wohl ihm die An: 
regung dazu verdankt haben. Sagt der lettere 3.8. von feinem Lexikon (B. XXI, 
Kap. 3, ©. 11), aus ihm könne der Schüler mit derjelben Mühe die in fchönfter 
Ordnung einander entiprehenden Wörter und Saden der Wiflenihhaften lernen, 
und Comenius, es jeiihm ein unverrüdbares Geſetz der Didaktik, daß der intellectus 
und die lingua ſtets parallel gehen, daß rerum et verborum par cura, parallela 
cognitio, jo kann ihn gerade Alfteds ſcharfe Formulierung auf die ftarfe Be: 
tonung feiner Theje geführt haben. 

















Johann Balentin Andrei, 149 


Herrenberg, als Sohn des damaligen Delans Johann Andreä, der jpäter Abt des 
Klofters Königsbronn wurde, aber frühe ftarb, und als Enfel des berühmten Tübinger 
Kanzlers Jakob Andreä, des großen Theologen, deſſen Name mit der Konforbien- 
formel ungertrennlich verbunden ift, dem Valentin Andreä ſelbſt ein litterarifches 
Denkmal gejegt hat (Fama Andreana reflorescens 1630, eine feiner ausführlichſten 
Schriften). Seine Mutter aus dem urſchwäbiſchen, jpäter jo rühmlich befannt ge: 
wordenen Gejchleht der Mojer, war eine durch Frömmigkeit und Geift hervor- 
ragende Frau, die der Sohn als feine „Monika“ zeitlebens hoch hielt. Der zarte, früh: 
reife Knabe entfaltete eine tungemeine geiftige Regſamkeit. Als fünfzehnjähriger 
Süngling bejog er die Univerfität Tübingen und trieb jechs Jahre hindurch aus: 
gebreitete Studien, die fih nit nur auf Theologie und Sprachen, jondern auch 
auf alte und neue Hiftorifer, Dichter, Redner erftredten. Bejonders legte er ſich 
auf Erlernung neuerer Spraden, las italienifhe, franzöfiihe Schriftiteller, trieb 
jelbft Spanifh. (Ob aud Enalifh, wie Tholud behauptet, ift nicht ficher). Er 
verfaßte, erſt 16jährig, zwei Komödien nah engliihem Vorbild. Auch mit 
Mathematif,-Mufif und Malerei beſchäftigte er fih eingehend. Er lernte bie 
Laute umd Zither ſpielen und befaßte fih auch mit der Uhrmacherkunſt und an: 
deren Handwerken, unbejhadet feiner Studien. Sein Übereifer, der für die Stu: 
dien auch einen großen Teil der Nacht verwendete, jchadete, wie er jpäter meinte, 
jeiner Gejundbeit. Er lebte jo eingezogen, daß in den ſechs Jahren feines Stu- 
dienlaufes fein Maß Wein außer dem Haufe von ihm und feinen Studiengenojjen, 
die Hausfreunde waren, getrunfen wurde Dennoch wurde er einmal in Aus— 
Ichreitungen leichtfertiger Kameraden verftridt, die ihn nicht nur mit bitterer Reue 
erfüllten, fondern auch von empfindlichen Folgen für ihn waren und jeinem Leben 
eine andere Wendung gaben. Welche Schuld ihn bei diefen Verirrungen traf, 
läßt fih aus den Andeutungen der Vita nicht ficher entnehmen. Er verlor zu: 
nächſt die Ausficht auf Anftellung und entſchloß ih, Tübingen eine Zeitlang zu 
verlafjen und auf Reifen zu geben. Sieben Jahre lang führte er nun ein 
Wanderleben, das für jeinen außerordentlich empfänglichen, jo vieljeitig veranlag: 
ten Geift ungemein viel Antegendes und Bildendes hatte, insbejondere durch Ans 
fnüpfung zahlreiher Bekanntſchaften mit bedeutenden Männern. Er Fam auf dieſe 
Weiſe nad Straßburg, Heidelberg, Frankfurt, Lauingen, wo er eine Zeitlang Er: 
zieher der Söhne eines Barons war. Noch einige Male während feines Wander: 
lebens fand er Gelegenheit, praktiſch als Erzieher thätig zu jein; er redet in jeiner 
Schrift Honor doctoralis theologieus von prima bis quarta paedagogia (Hülle: 
mann ©. 16) und berechnet in feiner Lebensbeſchreibung, daß er von den 41 Jahren, 
in welden er vemf&emeinwefen treu gedient, acht der Unterweifung der abeligen 
Jugend (formandae juventuti generosae, Vita 322) gewidmet habe. Sein Weg 
führte ihn von Tübingen, wohin er inzwijchen zurüdgefehrt war, weiter in die 
Schweiz, nad) Genf, wo er für die calvinifche Kirchenverfaſſung und firenge Ki | 








150 Johann Amos Comenius mit jeinen Vorgängern ꝛc. 


zucht jolhe Bewunderung empfand, daß er jagt: „Wenn mid nicht der Unter: 
ſchied der Religion (religionis dissonantia) abgehalten hätte, jo hätte mich die 
Übereinftimmung der Sitten (morum consonantia) für immer gefeffelt“ (Vita p. 24), 
und dab es ſeitdem jein eifrigites Bemühen war, eine derartige Einrichtung in 
feiner Kirche zu ſchaffen. Von Genf ging er nah yon und Paris, Zürich, Basel 
und wieder nad) Tübingen. Spätere Reifen führten ihn nach Öfterreih, Stalien, 
Venedig, Padua, wo er die Voltigierfunft erlernte, die er jpäter als Erzieher ade— 
liger Studenten ausübte und lehrte, und nah Nom, „einit der Hauptſtadt ber 
Welt, nun der Yafter”. 

Zurüdgefehrt wurde er von dem Herzog Johann Friedrich freundlich auf: 
genommen und faßte den Entihluß, fich der Kirche zu widmen, vorher aber, da 
er fühlte, daß er durch jein Wanderleben etwas aus dem geiftlichen Geleife ge 
fommen war, jeine theologiihen Studien zu ergänzen. 1614 wurde er im 28. Le— 
bensjahre auf das Diafonat Baihingen an der Enz berufen. Mit dem Beginn 
jeiner geiftlichen Thätigfeit entfaltete Andreä zugleich eine äußerft fruchtbare, jene jogar 
überwuchernde jchriftitellerifche Wirkſamkeit. Faft die Hälfte feiner Schriften, darunter, 
wenn wir von dem etwas jpäteren Theophilus abſehen, feine beiten fallen in dieſe Zeit. 
Gegen 40 Schriften und Schrifthen hat er hier ausgearbeitet, jeinen chriſtlichen 
Herkules (Herculis christiani Juctae NXIV, 1615, deutich von einem feiner Nadh- 
fommen überjegt und herausgegeben, Frankfurt a. M. 1845), den Menippus 1618, 
die chriſtliche Mythologie, eine reihhaltige Sammlung von Fabeln und gleichnie- 
artigen Erzählungen, „Apologen“ genannt (Mythologiae christianae sive virtutum 
et vitiorum vitae humanae imaginum libri tres, Argentorati 1618), Peregrini 
in patria errores 1618, Civis christianus sive Peregrini quondam errantis resti- 
tutiones, Argentorati 1619 (deutſch von V. Fr. Obler, Heilbronn 1878), Invi- 
tatio fraternitatis Christi und die Reipublicae christianopolitanae deseriptio 1619, 
Sie treffen fait alle zufammen in dem Beftreben, feiner Zeit einen getreuen Spiegel 
ihrer vielfahen Verirrungen vorzubalten und das Beſſere und Richtige teils in 
heiligem Ernit, teils in anmutig feherzender Weije zu zeigen. Das tiefere fittliche 
und religiöfe Intereſſe fehlt nirgends, wenn aud die Einfleidung, wie in manden 
jeiner Apologen, oft ſeltſam ift. 

Ob die ohne Nennung des Namens herausgegebenen Schriften, Fama Fra- 
ternitatis Roseae Urucis oder die Bruderfchaft des Ordens der Nojenfreuzer und 
die Öonfessio, die als eine gelungene Satire auf die Schwächen der Zeit, befonders ihre 
Geheimnisfrämerei, ein fo großes Aufjehen erregten, von Andreä herrühren, oder ob fie 
ein „im Tübinger Stift ausgehedter Wis” find, ift eine viel verhandelte, noch heute nicht 
endgültig entichiedene Frage. Nur jo viel it fiher, daß die angebliche Stiftung der viel- 
befprochenen Bruderjchaft jelbft ein „Famae vanae ludibrium* war, wie Andreä 
in einem Brief an Comenius vom 16. September 1629 bezeugt, eine ſatiriſche Er- 
dichtung, fein ernitgemeinter Bejlerungsverfuh. Dagegen bat Andreä in der 1617 
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herausgegebenen Schrift „Iuvitatio Fraternitatis Christi ad amoris candidatos“ 
und in der von 1620 Christianae societatis idea den großen Gedanken eines 
Geiftesbundes von hriftlihen Freunden aus allen Ländern entwidelt und als Virtuos 
der Freundſchaft vermöge feiner zahlreihen Verbindungen eifrig an feiner Ber: 
wirflihung gearbeitet. Es eriftiert noch eine Lilte von 24 Männern, die in erjter 
Linie eingeladen waren. Sein Haus in Vaihingen, in welhem als Hausfrau die 
Tochter eines Pfarrers Grüninger waltete, war von vielen Gaftfreunden aus dem 
Inland und Ausland bejucht. Man ftaunt, wenn man bie Zahl der Männer über: 
blidt, die er alle an den verjchiedeniten Stellen feiner Lebensbeſchreibung als ihm 
nahe verbunden und mit ihm in Briefmechjel ſtehend bezeichnet. Mit einem der- 
jelben, der gar nicht einmal zu den engſtverbundenen gehört, hat er im ganzen 
500 Briefe gewechſelt. „Damit mir das Leben nicht ohne Würze verflöffe, brauchte ich 
das Salz der Freundſchaft“ (Vita p. 52). Im übrigen ſchaut er auf feinen Auf: 
enthalt in Vaihingen nicht mit den rofigften Empfindungen zurüd, Wenn man 
die Annehmlichkeit und Aruchtbarfeit der Gegend und die Blüte jeiner Jahre be: 
trachte, jo hätte diefer Zeitraum der Frühling und Sommer feines Lebens heißen 
fünnen. Uber er ſei ihm teils durch einen wiederholten, furchtbaren Brand, teils 
durch die Zwietradht der Bürger und ihre Sittenverderbnis, wie auch durch man: 
cherlei Beleidigungen vergällt worden. 

1620 fam er alö Dekan und Spezialfuperintendent in die Schwarzwaldftabt 
Calw, vom otium zum negotium, von der Weide zur Kreuzesfahne (a sagina ad 
erucis vexillum, Vita p. 80). Neunzehn Jahre lang wirkte er hier in reihem Segen 
für feine Stadt und für das Vaterland. Er organifierte die für jene rauben Zeiten 
jo nötige Mohlthätigfeit in großartigem Maßftab. Den Opferfinn feiner Mitbür— 
ger wußte er jo zu weden, daß in fünf Jahren über 110000 ! Arme genäht, 
unterftügt und mit Wegzehrung verfehen wurden, „ein merkwürdiges Beijpiel für 
die Nachwelt, wieviel eine fleine Zahl von Bürgern vermag“. Das größte Ver: 
bienft um die Stadt hat er fich erworben und ein dauerndes Denkmal feiner ge 
meinnügigen Thätigfeit binterlaffen in der Gründung bes jogenannten Färberftifts, 
eines Kapitals, welches zu allerlei wohlthätigen Zmweden, Unterftügung von Armen 
und Kranken, von Handwerkern, Studierenden u. a, beftimmt und gegen Ende 
jeines dortigen Aufenthalts ſchon auf 18000 fl. angewahfen war. Dasjelbe hat 
ſich infolge treuer und einfichtsvoller Verwaltung dur alle Zeitläufte hindurch er: 
halten und jehr anſehnlich vermehrt. Mit Eifer nahm er fi der Untermeifung 
und Erziehung der Jugend an. Auch feine Bemühungen um Serftellung der Kir: 
chenzucht, wobei ihm das Vorbild der Genfer Kirche vorjchwebte, hatten quten Er: 
folg, wenngleich es auch an Widerſtand bei libertiniftifch gerichteten Leuten nicht fehlte, 

! An „Dictungen” 1786, S. LIX und bei Seybold (5. 112), fowie Glödler (S. 138) 


jteht: über eine Million, Das ift abgeſehen von der Ummöglichkeit der Sache im Widerſpruch mit 
dem Wortlaut der Vita p. 108: ultra centies decies mille indigentium. 
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Neben der Laſt feiner ordentlichen und außerordentlichen Amtsjorgen fand der 
raſtlos thätige Mann — er Jagt nod aus jeinem Stuttgarter Aufenthalt (Vita 
p. 215): „Ih ichlafe wenig,“ somni pareus, und das glaubt man ihm — Zeit 
2 Bewältigung eines umfaſſenden Briefwechjels mit feinem ausgedehnten Freun: 
beöfreis, welcher jih nicht nur über ganz Deutſchland von Bajel bis Danzig, von 
Wien bis Lüneburg, jondern aud ins Ausland erftredte, u. a. nad Frankreich 
(Baris) und Polen (Lesna, Liffa, wo Comenius war, der aber merfwürdigermeile 
im ganzen Buch nicht erwähnt wird). Auch den großen Kepler zählte er zu feinen 
Freunden, den Kommandanten Widerhold u. a. Das verfühte ihm die Bitterfeit 
der Zeit. Hiebei hatte er nicht nur die Pflege perſönlicher Beziehungen, jondern 
allgemeine Zwede, nicht politifche zwar, vielmehr religiöfe und fittlihe im Auge. Die 
Freundſchaft mit Johann Gerhard, einem der eriten Theologen jeiner Zeit, 
welcher jein Beftreben, das Chriftentum zu verbefjern, vollflommen billigte, ge: 
reichte ihm zur Stärkung im Kampf mit den Theologen, denen nichts gefiel, 
als was „nad der theologiihen Kampfichule roh“, unter denen er bejonders 
Thumm und Lucas Dfiander in Tübingen, dieſe „politifierenden Theologen“, 
nambaft madt. 

Mit großer Freude begrüßte Andrei das Auftreten und die anfangs jo glüd- 
verheißenden Fortjchritte des „unüberwindlicen Helden“, des Königs Guftav Adolf. 
Tief beklagt er darum auch den frühen Fall desjelben und den gewaltigen Rück 
gang, den diefer für die evangeliihe Sache bedeutete. Im Jahre 1634 brad für 
Calw und Andreä großes Mißgeſchick herein. Nach der Niederlage der Schweden 
bei Nördlingen wurde die Stabt auf Anjtiften der feindjeligen Bewohner des be- 
nachbarten katholiſchen Weilderſtadt von dem bayriihen General Johann von 
Werth überfallen, die Einwohner furdtbar mißhandelt, viele getötet, die Stabt 
ausgeplündert und den Flammen geweiht. Andreä rettete mit jeiner Familie fait 
nur das nadte Leben. Sein Haus, feine Bibliothek, feine Kunftihäge, darunter 
wertvolle Gemälde von Holbein, viele Manujfripte wurden ein Raub der Flammen. 
Nach jeiner Rüdkehr in die verwüjtete Stadt widmete er fih, ber eigenen Not 
vergejlend, mit bemundernsmwerter Hingebung dem Liebeswerf, die jhweren Wunden 
der Stadt zu heilen und die vielen Armen, Kranken, Notleivenden zu verjorgen. 
Er beſchrieb das traurige Geſchick feiner Gemeinde in den beiden ergreifenben 
Schriften Threni Calvenses und Memoria virgae divinae, Dieje Trübjalszeit 
gab ihm jo viel zu thun, daß er ein ganzes Jahr nicht vor die Thore der Stadt 
fam. Es mar jeine pajtorale Heldenzeit. Im folgenden Jahre erneuerte ſich 
bie Seuche, die ſchon das Jahr zuvor gewütet hatte. Andreä beftattete binnen vier 
Monaten (Vita p. 157) 430 Leihen und hielt 85 Leichenpredigten. Einige Jabre nad: 
ber wurde die Stadt noch einmal vermwüjtet und auch Andreä zur Flucht gezwungen, 
Dieje furdhtbar jchwere Zeit und im Zuſammenhang damit die um fi grei- 
fende Verwilderung der Sitten und der Verfall der Kirche drüdte jeinem Weſen 
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den Stempel eines Ernites auf, den die Folgezeit fat bis zur Ditfterheit aus: 
prägte. 

An Straßburg traf Andreä mit jeinem Fürſten Herzog Eberhard III. zu— 
jammen, der dorthin fich geflüchtet hatte. Kaum war diefer in jein verwüſtetes 
Land wieder eingezogen, jo berief er Andreä 1639 wider deſſen Willen als Hof— 
predigaer und Konfiftorialrat nad) Stuttgart. Auch hier war feine Thätigfeit 
eine bedeutende. Er hielt in zehn Jahren über 1000 Predigten (darunter allein 
205 in fünf Jahren über den erjten Korintherbrief). Troß der Unregelmäßig- 
feit feiner eigenen Einnahmen übte er wieder eine reihe MWohlthätigkeit. Beſon— 
ders bemühte er fich um die Verbefjerung der Kirche und Schule, Er entwarf auf 
Grund alter Verordnungen eine Anweiſung für die Geiftliden zur Führung ihres 
Amtes (Cynosura), richtete 1644 für Kirchenzucht und Sittenpolizei die geiftlich-welt: 
liche Behörde der „Kirchenfonvente” ein, arbeitete an der Wiederberitellung des verödeten 
Stifts in Tübingen und des Gymnafiums in Stuttgart, trat aud, als Herzog 
Eberhard in der Not und Verwirrung der Zeit das Kirchengut antaftete, freimütig 
dagegen auf, machte kräftig die Selbftändigfeit der evangeliichen Kirche gegenüber 
dem Staat geltend und bemühte ſich um die fittlihe Hebung und ökonomiſche 
Beflerftellung der Geiftlihen. Allein, wenn er auch mande Frucht jehen durfte, 
jo waren doch die Miberfolge überwiegend und jeine Lebensbeſchreibung ift in ben 
legten Partien wirklich peinvoll zu leſen, weil fie überjtrömt von Klagen über 
Reibungen und Hinderniffe, mit denen er zu fämpfen hatte, nicht zwar bei dem 
Herzog Eberhard und jeinem Hof, wohl aber bei den geiftlichen und weltlichen 
Machthabern neben ihm, die insbejondere feine Bemühungen um Kirchenzucht durch 
ihren zähen Widerftand lähmten oder, wie der Synodus, der „Waſſer in ein Sieb 
ihöpfte”, durch Läſſigkeit. Auch an Verfegerung fehlte es nicht; Weigelianismus 
wurde ihm vorgeworfen. Die Verleihung der theologifhen Doktorwürde jeitens 
der Tübinger Fakultät ſchützte ihn vor weiterem. 

Einen Lichtpunft in der trüben Zeit bis zu jeinem Tode bildete der herz— 
lihe und innige Verkehr mit dem von ihm hochverehrten, freilich allzu ideal vor— 
geftellten (vgl. Tholud S. 326 f.) Fürften, Herzog Auguft von Braunfchweig- 
Lüneburg, den er ſchon 1630 angefnüpft hatte, num aber mit befonderer Xiebe 
pflegte. Über 900 Briefe bat er an Auguft und jeine Kinder gejchrieben und 
über 500 von ihm erhalten. Daneben empfing er vom Fürften wahrhaft 
fürſtliche Unterftügung, jo daß er davon ein eigenes geräumiges Wohnhaus 
in Stuttgart bauen fonnte, das er ihm zu Ehren Selenianum (Züneburger 
Haus) nannte, außerdem foftbare Geſchenke, Bilder u. a. Auch Herzog Ernit 
der Fromme von Gotha jandte ihm Briefe und Geſchenke. Zum öfteren 
ſpricht Andrei aus, dab ihm daburd die Fremde zur wahren Heimat geworben 
jei, während in der Heimat jelbft das alte Wort vom ‘Propheten, der in 
jeinem WBaterland jelbit nicht angenehm jei, fich erfülle.. Auguſt 
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nur für fein engeres Vaterland, jondern für ganz Deutjchland, ja über Deutſch— 
land hinaus. In ihm verbanden fi ein feiner, durchdringender Geift, deutſche 
Gemütstiefe, fprühender Witz, beweglichſte Phantafie, hoher fittlicher Ernft und die 
Lebenswärme echter Frömmigkeit zu einem wunderfamen Ganzen, das diamanten: 
gleich vielfarbig ſtrahlte. Mit dem Weitblid des welterfahrenen, vielgereiften Man: 
nes, mit dem Tiefblid des philoſophiſch geichulten Denfers und dem Scharfblid 
des feinfinnigen Beobachters erfaßte er aus der Fülle der Erfcheinungen heraus 
das geiftige und fittlihe Bild feiner Zeit in feinen Grundzügen, in feinen unter 
der Oberflähe jchlummernden treibenden Kräften heller als einer jeiner Zeitgenofjen. 
Ein leidenſchaftlicher Liebhaber der chriſtlichen Wahrheit, ein geborener Haller alles 
Schein: und Trugweſens, geißelt er mit rüdfichtslofem Freimut die tiefen Schäden 
und Gebrechen feiner Zeit auf allen Gebieten, mit dem Richtmaß des göttlichen 
Wortes, dem Maßſtab Ehrifti, alles meſſend. Bald wie ein zürnender Prophet, 
bald mit bitterem Sarfasmus tritt er den Yaftern, wie der Hohlheit und Beichränft: 
beit einer fih blähenden Zeitbildung gegenüber. Ohne die eigentlich ſchöpferiſche 
Urfprünglichfeit und Kraft, welche neue Ideen heraufholt und weithin Bildungs- 
feime auöftreut, aber ausgezeichnet durch jeltenen Geiftesreihtum, tiefgründige 
Selbftändigfeit der Anjchauungen, bewundernswerte Wieljeitigfeit, welche mit um: 
fafjender Gelehrſamkeit auf den verſchiedenſten Gebieten der Wiſſenſchaft (3. B. 
auch der Mathematit, worüber er ein ausführlides Lehrbuch jchrieb) ausgejpre- 
henen Sinn und ein in feiner Zeit feltenes feines PVerftändnis für die Kunft, 
befonders in Mufif und Malerei und jogar Liebe und Gefchid zu mechaniſchen 
Fertigkeiten paart, durch Adel der Gefinnung, hohen Gedanfenflug und hinreißende 
Gewalt der Sprache, ragt er hoch über die Menge jeiner Zeitgenoffen, nicht nur 
der zünftinen Theologen, jondern auch der andern Nitter des Geilles empor. Zu 
den unleugbaren Schwächen des trefflihen Mannes gehört ein wenig Eitelkeit, von 
der auch in jeiner Lebensbejchreibung je und je Spuren hervortreten, ferner eine 
bei jeiner fonftigen Geiftesfreiheit ftarf auffallende Befangenheit in einzelnen aber: 
aläubiihen BVorftellungen, eine Neigung zur Schwarzieherei, die ihn auch bei der 
Zeihnung der Zuſtände feiner Zeit die Schatten hie und da zu jtarf auftragen 
läßt, jowie eine gewiſſe Überjchwenglichkeit in feinen Liebesverfiherungen und Er: 
gebenheitsbezeugungen gegen feinen hohen Gönner Auguft, die freilich in der Fülle 
der Wohlthaten desjelben ihre Erklärung und Entſchuldigung findet. Derjelben Tiefe 
und Zartheit des Gemüts, welche in jeinem Freundichaftskultus fich Eundgiebt, entjpricht 
eine ungewöhnliche Reizbarfeit, welche die Gegnerſchaft, auch jachliche, jofort 
als perjönliche Kränkung empfindet und zu draftiichegalligen Ausfällen gegen jeine 
Gegner treibt. Trefflich charakterifiert ihn Tholud (©. 331): „In Andreäs Indi— 
vidualität begegnen uns die Vorzüge und Schwächen der weiblichen Natur. Er 
befigt einen ſcharfen und tiefen Geift, aber überwiegend Gefühl und Phantafie . - . 
er ilt überwiegend rezeptiv und jubjektiv. Er wird überwältigt von den ät 
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den Geiſtesverwandten Matthias Claudius gemeinſam bat er das Kennzeichen 
des echten Humoriften, die Berbindung jpielender Laune mit tief chriftlichem 
Ernſt. Allerdings ſpiegeln fich diefe Eigentümlichkeiten der Andreäſchen Geiftes- 
art und Screibweije viel mehr in jeinen lateiniſchen Schriften, als in feinen 
deutichen, die an Zahl und Bedeutung weit gegen jeme zurüditehen. Ohne Frage 
ift er einer der eriten Satiriker deutfcher Nation. Auch zum Dichter hatte er ent: 
ſchiedene Anlage. Trogdem wird man ihn nad den Proben deutjcher Gedichte in 
ber „Geiftlihen Kurgweil” nicht als ſolchen bezeichnen können, jchon wegen der 
Sorglofigkeit in der Form. Sein umfangreichites und bebeutendites Werk ift bie 
allegoriſch⸗epiſche Dichtung „Die EChriftenburg“, nad einer in der K. öffent: 
lihen Bibliothef in Stuttgart befindlihen Handſchrift herausgegeben von Carl 
Grüneifen in der Zeitichrift für die hiſtoriſche Theologie von gen 1836, VI. 8. 
S. 231—312. Der Inhalt des Gedichts ift in den zehn eriten Zeilen enthalten: 

Die Ankunfft und das Regiment, 

Eine Statt, die Chriftenburg genennt, 

Ir ZuNemmen und rechte Frembt, 

Ir AbNRemmen und Hergenleybt, 

Ar Schein Burger und faljche freundt, 

Ir Glückhwürger und Alte feyndt, 

An Unchum und die biuttig Schlacht, 

Und wie Sie wider auffgebradt, 

Auch was gehört zu dieſen Dingen, 

Wil ich mit MWenigem fürbringen. 


Die vierzig Eleinen Geſänge je von fünfzig Zeilen bilden eine Art rift: 
fiher Epopde (Grüneifen 239), in welcher Urſprung, Wachstum, innere und äußere 
Bedrängnis und zulegt der herrlihe Sieg der Chriftengemeinde erzählt wird. Die 
Darftelung ift treuberzig, erinnert aber, wie dieſe Stilprobe zeigt, mit ihren hol: 
perigen Berjen gar jehr an Hans Sadhjens und ähnlicher Meifter Kunſt. 

Faflen wir zuerit kurz jeine Bedeutung für die Kirche, ausführlicher dann 
feine pädagogiſche ins Auge. 

SeineStellung zurKirche und Theologie feiner Zeit bezeichnet er ſelbſt 
in der Widmung jeiner Selbftbiographie an Herzog Auguſt (Seybold III ff., in der Vita 
von Rheinwald fteht fie nicht). Er ſagt, er habe troß jeines Feſthaltens an der 
augsburgiſchen Konfeſſion und der Konforbienformel der Verleumdung nicht ausweichen 
fönnen, die ihm Ketzerei Schuld gegeben, während jein ganzes Verbreden darin 
beitanden habe, daß er von ‚Johann Arnd, dem unvergleichlihen Herold des wahren 
Ehriftentums, und Yohann Gerhard, dem ausgezeichneten Theologen, glimpflicher 
urteilte ald andere. Arnd danke er es, daß er fich von der oberflächlichen Theorie 
der Religion und dem freieren Leben, welches fi in den umfruchtbaren Glauben 
bülle, zur wahren Praris und zu einem in Liebe thätigen Glauben durch Gottes 
Gnade erhoben babe. Er ſuche und wünſche das einzige, daß die Verbindung 
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ber wahren Religion mit einem redtichaffenen Leben (insolubile eomnubium) als 
der Hauptgrund des ganzen Ehriftentums aufgeftellt und durch ihn gefördert werde. 
„O daß wir Lehre und Leben miteinander verbinden könnten!” Elagt er (Me- 
nipp. c. 35). „Wie wird unfere Kirche, mo das religiöfe und bürgerliche Leben 
jo auseinanderklafft, bejhämt dur die Waldenfer und vollends durd die Mär- 
tyrer !” (a.a.D.c.37). „Willen und Handeln ift fait nirgends beifammen“ (a.a.D. 69). 

Mit größter Entjchiedenheit faßt Andrei, ein unverfennbarer Vorläufer Spe- 
ners, Religion und Ehriftentum von der praftiihen Seite. Die Religion it ibm 
nicht Sowohl Sache des Willens, als vielmehr Angelegenheit des Herzens und 
Lebens. Daher jein Widerwille gegen die herrſchende Streittheologie, bei welcher 
die ganze Theologie fih in Dolde, Schwerter und Pfeile verwandelt, und welche 
feinen andern Gottesdienit fennt, ala den des Streits und ber Wortgefedhte (dis- 
putatorium et contentiosum, Deser, e, 76), daher jein Kampf gegen die Heiß— 
ſporne der Rechtgläubigfeit, welde jeden Zweifel, daß die Yehre allein jelig mache, 
als Kegerei verbächtigten, daher jein heißes Bemühen, das Leben in jeiner Kirche, vorab 
bei den Geiftlihen, in Einklang mit der Lehre zu bringen. Die lutheriiche Neli- 
gion, klagt er, ift in der Lehre die reinfte, in der Praris die beſchmutzteſte, in dem 
Einrichtungen die befte, in der Handhabung derfelben die läſſigſte. Aufs jchärfite 
verurteilt er die Schäden des geiftlichen Standes, und feine angelegentlihe Sorge 
ging auf Heritellung und Durchführung einer ftrengen Kirchenzucht bei Klerus und 
Voll. Wie jehr ihm ein tüchtiger, würdiger Stand von Geiftlihen am Herzen 
lag, bezeugt der jeinem Theophilus angehängte Mahnruf an die Diener der evan- 
gelifchen Kirche (Paraenesis ad ecelesine evangelicae ministros, Theoph, 127— 165, 
neu herausgegeben von Pfarrer V. Fr, Ohler, Stuttgart 1873), ſowie das von 
Herder zuerſt ans Licht gezogene Gedicht Andreis: „Das gute Leben eines redht- 
ihaffenen Dieners Gottes“ (Geiftlihe Kurtzweil, S. 31—68), das man mit Necht 
„eine Paftoraltheologie in Verſen“ genannt hat. 

Gegenüber diefer Angelegenheit, die ihm als bie wichtigite Zebensaufgabe 
erichien, traten für ihn die Lehrformeln verhältnismäßig zurüd. Zwar iſt er, wie 
natürlich, als Enfel des Jacob Andreä, ein guter Lutheraner, doch eben ein folder, 
bem Christianus nomen, Lutheranus cognomen ift. Für Luther hegte er jtets 
die größte Bewunderung. Er ift ihm der Heros, Megalander; aber in der Chriſten⸗ 
ſtadt wird feiner und der fonfejlionellen Unterſchiede nicht gedacht. Chriftus allen 
ift ihm A und O, ein und alles, Urbild, Norm, Negel, Kraft: und Geiftguelle, 
Mas von den Bewohnern der Chriftenftadt gejagt wird, daß fie Lutherani audire 
ament, Christiani tamen esse contendant, gilt aud) von ihm. „Andreä jpricht, als 
ftände er, wie die Kirchenväter in der Zeit vor der Kirchentrennung, immer num 
von der religio christiana, und zwar ald dem Heilmittel für die fittlihen Bes 
bürfniffe der Welt“ (Tholud S. 332). Im Menippus (33 Religio) wendet er 
fih gegen den ſcholaſtiſchen Dogmatismus, der die Glaubenswahrheit in peinlich 
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ausgezirkelte Formeln einſchließen will, und preiſt den einfältigen, fat barbariichen 
Glauben, der getroft mit der H. Schrift geht und ſich nicht ängſtlich darum 
fümmert, da und dort an den Klippen der Keberei anzuftoßen. Der Sophiſterei, 
welche fi mit den Eleinlihen, dornigen Fragen aufhält, denen weder Petrus noch 
Paulus hätten genug thun fönnen, zieht er eine „Bauerntheologie” vor. Dies 
fennzeichnet feine für die damalige Zeit jeltene Weitherzigfeit, die aber feineswegs 
ins Haltloje verfhwimmt, ſondern den feften kirchlichen Boden nicht verliert. „Er 
ift fein Moftifer wie Arnd, fein Schwarmgeift wie Weigel, fein Orthodorer wie 
Galov, fein Pietift wie Frande, fein Chiliaft wie Peterſen, jondern der Vor: 
fämpfer des lutherifchen Volkstums, der Apoſtel des Gottesjtaats, der Herold des 
Reiches Gottes, der den Neihsgedanfen in feiner ganzen Größe, Fülle und Weite 
vertritt“ (Gußmann 547). 

Zu feinem Kirchenideal gehört aber außer der Hebung bes geiftlichen Standes, 
ber Erneuerung der theologiſchen Wiſſenſchaft, der Gemeindeverfaflung und ber 
Kirchenzucht auch das, ohne was die Durchführung einer erniten Kirchenzucht immer 
ein fchöner Traum bleiben wird — die Selbftändigfeit der Kirche gegenüber dem 
Staat. Dieje hat Andrei mannbaft verfohten. Seine ganze Lebensbejchreibung, 
wie jeine Schriften durchzieht die Verwerfung des „Apap” ! (eine andreanifche 
Spielerei zur Bezeichnung der Cäfaropapie), durch welden der Kirche die Hände 
und Füße gebunden find und die freie Entfaltung ihrer Kräfte unmöglich 
gemadıt iſt. 

Wenden wir uns zur Betrachtung jeiner pädagogiiden Bedeutung 
und Leiftung. Für diefe kommen bauptfählid drei Schriften in Betradt: 
Menippus, Reipublicae christianae descriptio und Theophilus. Wie früh und 
anhaltend ſich Andreä mit Erziehungsfragen beichäftigte, erjehen wir daraus, daß 
fein erftes ernfthaftes Werk pädagogiſchen Inhalts ift und fein pädagogifches Haupt- 
werk, der Theophilus, den Abſchluß jeiner litterariihen Thätigfeit bildet. Be— 
züglich des erfteren berichtet er (Vita p. 18 f.), daß er ſchon als junger Mann 1608 
den Plan einer Verbeiferung des Unterrichts (iden bonae institutionis) gefaßt und 
unter der erdichteten Gejchichte des Theodofius in zwei weitläufigeren Bänden aus- 
geführt habe und urteilt jelbit von diefem Erftlingswerf, daß es nad) Erfindung nicht 
übel geweien jei und wohl unter allen jeinen jugendlihen Schriftitellerverfuchen 
ven Vorzug verdient hätte, wenn es nicht verloren gegangen wäre. Lebteres it 
wohl ſchwerlich ſo ſehr zu bedauern, wie vom Überjeger der „Dichtungen“ ges 
ſchieht (1786, XL), da Andreäs pädagogische Gedanken in reiferer Geftalt in jeinen 
übrigen Schriften niedergelegt find. Sein tiefes pädagogifches Intereſſe befundet 
ferner, daß Andrei auch als YJugendichriftiteller aufgetreten zu fein ſcheint. In— 


' Apap proditus von 1651 ift nicht etwa eine Schrift gegen den Bapft, fondern gegen den 
umgelehrten und verfehrten Papa. 








Johann Valentin Andrei. 161 


Dem unerfreuliden Bild der menjchliden Irrtümer und Gebreden, wie es 
der Menippus entrollt hat, jtellt die Reipublicae ehristianopolitanae 
desceriptio das Lichtbild einer idealen Staats: und Geſellſchaftsverfaſſung gegen: 
über, wie es ji der Phantafie und den Wünſchen der Frommen darftellt. Es ift 
ein durchgeführter „Staatsroman” und ftellt fich in die Neihe der vielen Verjuche, 
die dem bichterifcheprophetiichen Zug im Menjchengeift von alters her entiprungen 
find, auf dem dunfeln Hintergrund einer unbefriedigenden Genenwart das glänzende 
Zufunftsbild eines goldenen Zeitalters zu entwerfen, von Platons Staat an bis 
auf Bacons Nova Atlantis, des edlen Thomas Morus Utopia, Ganıpanellas 
Sonnenftaat und bis auf die neuefte Geftalt diefer Litteraturgattung, Bellamys 
Rüdblid aus dem Yahr 2000 (defjen Titel einmal von Andrei vorweg genommen, 
ja überboten wird, vgl. Dichtungen ©. 97: eine Erzählung vom Jahr 2440), 
von allen dadurch unterjchieden, daß es ber erite, von entſchieden proteftantifchem 
Standpunkt aus unternommene Verſuch diejfer Art ift. Die pädagogische Bedeutung 
der Schrift wird ein näheres Eingehen rechtfertigen. 

Die Einkleidung ift die auch jonft übliche einer Neifebejchreibung. Ihr An: 
fang erinnert an Robinfon. Andreä befteigt nah langem Umherirren in der 
Fremde das Schiff Phantafia, um in großer Gejelichaft auf das weite Meer 
binauszufahren, aber dur einen Sturm wird das Schiff zertrümmert und Andreä 
rettet fich allein jchwimmend auf eine kleine Inſel. Auf diefer Inſel Capharjalama 
iſt der herrliche Mufterftaat, deſſen trefflihe Einrichtungen er nun kennen zu lernen 


mir lernen, die Menſchen von allem zu überreben, was er nur will, die Wahrheit überall aus— 
zufpüren, mit der ganzen Natur befannt zu werben, den Himmel genau zu erforfhen, das Yeben 
volllommen zu gejtalten, Bürger Hug zu regieren und Gott zum Freunde zu haben. A.: Ach 
erjtaune, B.: Wie jo? N: Daß Du anderen mitteilft, wovon Du ſelbſt nichts haft. B.: Nichts? 
A: (A. und B. ift bier im Tert verdrudt). Allerdings. Denn Du überzeugft mich nicht Davon, 
Du redeft nicht die Wahrheit, Du haft die Natur nicht zur Freundin, der Himmel ift Dir nicht 
günftiq, Dein Leben wird von ben Redhtihaffenen nicht gebilligt, die Bürger gnehorden Dir 
nit und Gott ift Dir nicht gnädig. B.: Das ift eine Beleidigung. A.: Im Gegenteil Gute, 
weil ich nicht härter mit Dir verfahre, da Du mir für mein bares Geld nur Worte geben mwollteft, 
B.: Du mußteſt doch erft den Verſuch machen. U.: Ya, wenn mein Anabe nicht ein Menſch und 
mein Sohn wäre Wollteft Du ibn fogar für Dein eigenes Geld zu einem ſolchen Verſuche 
mieten, jo müßte ih unfinnig jein, wenn ich eimmilligte. 8.: Warum bift Du denn eigentlich 
hierher gelommen? W.: Um ben mit eigenen Augen zu jehen, der fo viele Väter beichwindelt, 
B: Einen Schwindler nennft Du mih? .: Allerdings; denn es ift verwunberlid, daß einem 
Menfhen von jo jtumpfen Geift und jo unreinen Sitten, wie Du, die Blüte der Nugend 
übergeben wird und daß Du, da Du dod) niemand beijer madjt, immer wieder Leute findeſt, 
die fich betrügen laſſen. B.: Ah follte niemand beifer machen? U.: Nenne mir einen. B: ©, 
viele. A.: Nur einen einzigen, B.: D, die Menge ift zu aroß. 4: Nur heraus mit dem eriten 
beiten. B.: Du treibft wohl Deinen Spott mit mir? U: Ach follte Dir meinen Sohn ats 
vertrauen? B: Jch jollte Deinen Klotz bilden? A.: Ich follte Dein bummes Zeug bezahlen? 
B.: ch follte mit Deinem Schmutz mid befaffen? A.: Jh follte Deine Nuten anbeten? B.: Ich 
jollte meine Wonne entbehren? U: Ih follte meiner Fäufte jhonen? B. Alſo übergiebft Du 
mir Deinen Sohn nit? A.: Nein, und wenn er ein Hund wäre, ben ich vor andern lieb hätte, 
Schmid, Gefchichte der Erziehung, TI. 2. 11 
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jondern auch erzogen. Sie haben dort in drei Abteilungen alles gemein: Ejjen, 
Schlafen, Geiſtes- und Seelenpflege.. Das Bildungsziel ift dreifach: Frömmigteit, 
Sittlichfeit, Verftandesbildung. Der Eintritt in die Schule gejchieht unter erniten 
Gebeten. Das „Deponieren“, das Vorjpiel der Thorheit, fällt weg. 

Ale acht Hörfäle werden abwechslungsweiſe von jeder der drei Klaſſen benust. 
Im erſten lernt die Unterflaffe Grammatif, die zweite Rhetorif, die Oberflaffe 
Spraden. Im zweiten Dialeftit, Metaphyſik, Theojophie. Im dritten Arithmetif, 
Geometrie, geheime Zahlenkunde (). Im vierten Harmonielehre, Inſtrumental— 
und Vokalmusik, Im fünften Aftronomie, Aftrologie (!) und chriftlihe Himmels: 
funde. Im jehsten Naturwiſſenſchaft, Weltgeſchichte, Kirhengefhichte. Im fiebenten 
Ethik, Politif und Ascetik. Im achten jcholaftiihe, praktiihe und prophetiſche 
Theologie. — Über alle dieſe Wiſſenſchaften werden treffende Bemerkungen gemacht. 

In demfelben Stod find noch Näume für die Medizin und für die Rechts: 
gelehrfamteit. Bon der letzteren machen fie aber als Kinder des Friedens wenig 
Gebrauh. Die beiden übrigen Stodwerfe enthalten Wohn: und Schlafräume für 
die nach Gejchlechtern abgeteilte Jugend, welde unter der jorafältigften Aufficht 
der Erwadjenen jtebt. 

Auf die Befichtigung der Schule folgt die des Gotteshaufes, eines Haufes 
von fönigliher Pracht, das aud im Innern würdig ausgeitattet it, groß, hell, 
die Wände mit Gemälden aus der heiligen Geſchichte bedeckt. Zu einem Amt an 
der Kirche kommt man nicht durch Geld (die von Andreä fo verabſcheute Simonie), 
Abkunft, Empfehlung oder ein paar Jahre gelehrter Studien, fondern durch be: 
jondere göttliche Berufung. Daran reiht fi die Schilderung des Gottesdienftes. 
Die Predigt, melde teils Schrifterflärung, teils Glaubensunterriht ift, enthält 
nichts, was dem Nugsburgiihen Glaubensbefenntnis widerſtritte. 

Beionderer Pilege erfreut fih die Kirchenmuſik, namentlid der Gemeinde: 
gejang. Eine finnige Einrichtung ift die, daß ein wohlgeſchulter Singdhor, au 
Knaben: und Mädchenſtimmen zujammengejegt, Sonntags und nod) zweimal in 
der Woche durd die Stadt zieht, um Gott Lob-⸗ und Dantklieder zu fingen. Die 
Kirchenzucht wird jorafältig gehandhabt. Übrigens ift die Beichte durchaus freiwillig. 

Die Ehe wird heilig aehalten, vorfichtig gejchloffen und treu geführt. Der 
Hochzeitstag wird nicht durch Üppigkeit, Lärm und Poſſen entweiht. Die Ehen, 
welche jonjt jo oft ala Kreuz angejehen werden, find daher friedlich und glüdlic. 
Die Kinder werden jorgfältig gepflegt, bis fie in eine ftaatlihe Erziehungsanftalt 
fommen. Waifen werben auf Staatskojten erzogen. Über der Kirche iſt die Rate: 
itube. Sie ift geihmüdt nit nur mit lehrreihen Gemälden aus der Weltgejchichte, 
jondern aud mit Bildniffen verdienter Männer, darunter die Kurfürften Johann 
Friedrih von Sachſen und Herzog Ehriftoph von Württemberg. Die 24 Rate: 
herren, welche aus der Gemeinde gewählt werden, bewahren ſorglich das gute 
Alte, verſchließen fih aber auch einem vernünftigen Fortichritt nicht. 
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Nings um das innerfte Geviert läuft eine doppelte Neihe von Gärten teils 
zum Nugen, teils zum Vergnügen und zur Belehrung, verfehen mit künſtlichen 
Waflerwerfen, jo daß fie das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Eine 
vortrefflihe Waflerleitung und Bäder dienen gleichermaßen der Bequemlichkeit, 
Neinlichfeit und Gefundheit. Reiſende werden verpflegt, Bettler nicht geduldet. 
Die Armenpflege ift wohl eingerichtet. Der Krankenpflege widmen ſich Ehefrauen 
und Witwen in befonderen Krankenhäuſern. Den Tod fürchten die Chriftenbürger 
nicht. Die Faſſung und Freudigfeit der Sterbenden übt große Wirfung auf die 
Zeugen. Die Leichenpredigten baben allgemein chriſtlichen Inhalt und erwähnen 
der Verftorbenen faum. Der Friedhof ift groß und fchön. Jedes Grab ziert ein 
Kreuz. 

Der Beſucher, hocherfreut von dem, mas er gejehen und gehört, bittet um 
die Erlaubnis, auch jeine in allen Landen zeritreuten Freunde herbeiführen zu 
birfen, und nimmt herzlich Abſchied. 

Dies der dürftige Umriß der Ehriftianopolis, der, wenn auch die Füllung 
durch „das ſchöne Blumen: und Rankenwerk“ fehlt, dod eine Vorftelung vom 
Ganzen erweden kann. So viel iſt ficher, daß Fein aufmerkſamer Leſer die Schrift 
aus der Hand legt, ohne die innere Erhebung, melde der Blid auf das Ideal 
gewährt, ohne die höchſte Achtung vor dem Geift, der das Bild dieſes Chriften: 
jtaates entworfen hat, und ohne den Eindrud, daß wir es bier nicht mit einer 
müßigen Spielerei, nicht mit einem phantaſtiſchen Zuftgebilde zu thun haben, 
jondern mit einem in allem Wejentlihen ernft gemeinten, in vielen Punkten auch 
erreichbaren Sodeal. Gerne jonnen wir uns an dem erquidenden Bild einer über 
die gemeine Wirklichkeit fih erhebenden reineren und vollfommeneren Lebens— 
ordnung. 

Wir bewundern den Reichtum des Gemäldes und die Weite des Gefichts: 
freifes, welder fi da eröffnet. „Ein ganzes Volfsleben bis ins einzelnfte und 
Kleinfte kommt in ihr zur Daritellung. Wohin wir bliden, überall bekundet 
der Verfaſſer einen offenen Sinn, einen flaren Blid, eine reife Erfahrung, ein 
zutreffendes, von eigenem Nachdenken und jcharfer Beobachtung zeugendes Urteil. 
Hier führt er den Zeichenftift, feine Schilderungen durch Plan und Anficht der 
Chriftenjtadt zu verdeutlichen, bort hält er der Theologie den Spiegel vor und 
ftedt ihr neue Ziele und Aufgaben, dort richtet er jein Augenmerk auf Fünftlertiche 
Ausihmüdung der öffentlichen Gebäude, wie auf ausgiebige Verwendung der Ton: 
funft, und dort fordert er eine ftrenge, alles überwachende Kirchen- und Eitten: 
zudt. Hier offenbart er jeine Befanntichaft mit den neueften Forſchungen und 
Entdedungen der Aftrongmie, dort macht er Vorſchläge zur einheitlihen Regelung 
des Arbeitsmarktes, bier ſucht er das gejamte Unterrichts: und Erziehungswejen 
auf neue Grundlagen zu ftellen, und dort denkt er an Waflerleitung, Stadtreinigung 
und Feuerficherheit. Hier regt er die Einrichtung öffentlicher Gärten, Sammlungen 
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Daß diejes Ideal auch mande Schwächen zeigt und Widerfpruch hervorruft, 
ift nicht zu verfennen, 3. B. wenn in jpartanifcheplatonifcher Weife die Kinder 
vom fiebenten Jahr an gemeinschaftlich auf öffentliche Koften nicht nur unterrichtet, 
fondern auch erzogen werben jollen, der Staat aljo- in unzweifelhafte Elternrechte 
und =pflichten fol eingreifen dürfen. Die Anbreäfche Güter: und Arbeitsgemein: 
ſchaft allerdings verliert ihre „kommuniſtiſche“ Farbe weſentlich dadurch, daß fie, wie 
das Ganze, ideale fittlihe Zuftände, ein lebendiges, praktiſches Chriftentum aller 
vorausſetzt. Im übrigen ift ja die Ergänzung unſeres einjeitig inbividualiftifchen 
Wirtſchaftsſyſtems durch joziale Einrichtungen gerade eine Aufgabe und Arbeit der 
Gegenwart. 

Was aber die Bedeutung der Schrift für ihre Zeit betrifft, jo werden noch 
ferne Gejchlechter „im Blid auf die Chriftenftadt und ihren hodhitrebenden Erbauer 
mit Tholud jagen, daß jelbjt mitten unter den Schredniffen und Verheerungen bes 
Kriegs die Kirche immerhin fingen fonnte: Gottes Brünnlein hat Waſſers die Fülle 
(Gußmann ©. 548)". 1 

Die dritte, pädagogisch wichtigfte Schrift Andreäs ift fein Theophilus (jchon 
1622 verfaßt, erfchienen 1649, überjegt 1826 von E. Th. Pabjt, 1878 von 
N. Fr. Debler) oder Ratſchlag über die jorgfältigere Pflege der Religion, die 
beſſere Einrihtung des Lebens und die vernünftigere Geftaltung des Unterrichts, 
Theophilus sive de christiana Religione sanctius colenda, Vita temperan- 
tins instituenda et Literatura rationabilius docenda Consilium cum parae- 
nesi ad Ecclesiae Ministros et Nonmnullis alis ad restituendas res lapsas 
pertinentibus. Stuttgardiae Anno Christi 1649. „Theophilus, in der Fremde 
daheim, in der Heimat fremd, muß erleben, daß die Religion „relegiert”, 
die Geſetze „geſetzlos“, die Wiſſenſchaften aus dem Bereih des Willens ver: 
ihwunden find. So mödte er zum Nuben des Ehriftentums dazu helfen, daß 


' San; anders freilich lautet das Urteil Sigwartö (Kleine Schriften, erjte Reihe. 2. X, 
1889. ©. 175 f.) im Aufſat über Campanella: „Das Gefellichaftsivenl des evangelifchen 
Pfarrers jteht in einem merkwürdigen Kontraft zu den Phantafien des Mönche, Es zeigt ſich bald, 
daß das Unternehmen, vom Standpuntt einer ganz jubjeltiviftiihen Frömmigkeit aus, Die als Ziel 
des Lebens nur die Verſenkung in die Gnade Chrifti und Die Vorbereitung für die emige Selig— 
teit fennt, ein äußeres Gemeinmejen zu geftalten, ein im Prinzip jchwieriges, ja unmögliches ift. 
Da das irdifhe Wohlfein und die Fülle der Güter, weldhe ihm dienen, nicht bloß in fi feinen 
Wert haben, fondern jogar der Frömmigkeit gefährlich find, jo fehlt jeder innere Impuls, ſich in 
die materielle Thätigkeit der Arbeit hineinzuftürzen,.... An die Stelle der Eroberungsluft Cam 
panellas tritt die Nejignation, und das ganze Gemeinweſen der Chriſtenſtadt ift von vornherein 
dadurch gelähmt. Es ift die Heinbürgerliche Gemeinde des evangelifhen Pfarrers, melde Andreä 
ibealifiert. Sein Staat verhält fich zu dem Gampanellas, wie Baihingen an der Enz zu Nom. 
An die Stelle der großartigen plaftifhen Schöpfung des Jtalieners tritt eine langweilige Allegorie; 
die Beamten des Chriftenftaats und ihre Frauen find die perjonifizierten Tugenden einer pietiftifhen 
Sittlichleit; fie haben eigentlich nichts zu thun, als Seelforge zu treiben, und langweilig ift aud) 
bie Ausführung im einzelnen." — Solche Geringſchätzung verdient die Descriptio trotz ihrer un: 
leugbaren Mängel doch mohl nicht, 




















Das dritte Geſpräch enthält eine Didaktik in nuce. 

Die Grundzüge derjelben legen wir nunmehr, übrigens nicht in unmittel: 
barem Anſchluß an den Gedanfengang des Theophilus, bar. 

Bon der Wichtigkeit der Erziehung für das ganze Gemeinwejen iſt 
Andrei völlig durddrungen. Die Jugend richtig erziehen beißt aud den Staat 
bilden oder umbilden (efformare aut reformare etiam rempublieam, Theoph. 90). 
Das Meilte kommt aber bei der Erziehung auf die Perjonen an. Andrei bat 
eine hohe Borftellung von der Bedeutung der Yehrerperjönlidfeit. Wie die 
Kunſt mit den Künjtlern blüht und fällt, jo die Schule mit den Lehrern. Damit 
trifft er den Kern aller Schulreformen. Die Haupturſache des Verfalls des Schul: 
wejens fieht er in der traurigen Beichaffenbeit der Lehrer. Wiederholt fennzeichnet 
er die ſchlechten Yebrer feiner Zeit. Er Elagt (Vita p. 6), daß jo wenige bie 
Jugend zu bilden und zu unterrichten verftehen, und doc wird ein joldhes Amt 
ohne viele Wahl faft nur den Unerfabrenften anvertraut. Daher verſchwendet man 
Zeit, Unkoſten und fogar die Streihe, jo daß ein quter Kopf, wenn er fich nicht 
jelbft aus dem Schlamm herausarbeitet, fich viel tiefer darein verfenft, als heraus 
gezogen fühlt. Sn der Deser. c.52 geißelt er bitter die Thorheit, die edelſten 
Sprofien, die Geifter der Jugend den gemeinften, laſterhafteſten, dümmſten Leuten 
leichtfertig zu übergeben, darum, weil fie am billigften zu haben find, bis fie jolche 
Kinder hinterlaffen, welche die väterliden Güter nicht jcheffelweife, jondern ſcheunen— 
weije verjchleudern. Men. 67 (conductio, d. h. Stellenbejegung): „Sie und da 
findet man Menſchen der Jugend vorgejegt, welde täglich mit Ruten oder Peitſchen 
gezüchtigt werben follten, und das geſchieht, während kundige Leute im Überfluß 
vorhanden find. Allerdings giebt es mande Baccalaureen, weldhe mit Bakeln ge: 
ichlagen werden jollten, Lehrer, welche leere Klöße jind (magistri magis trunci), 
Doktoren, welche nicht dozieren fönnen.“ Gleich in Nr. 1 im Dlenippus „ Eneyclopaedia* 
(1.0.5. 160.) erklärt er, daß die ganze überlieferte Bildung und Bildungsweije wert: 
(os, ja Schwindel jei, da man den Anſpruch erhebe, gelehrt und glüdlich zu machen, 
während der „Magifter” doc ein Menſch von einfältigem Verſtand, ſtumpfem Geift 
und unreinen Sitten jei. Im Herkules IX (S. 22) tritt unter den befämpften 
Ungebeuern auch der Diomedes der faljhen Bildung auf, die Aftergelehriamfeit 
unferes Jahrhunderts, die faljchberühmte Kunſt, welche einige nicht mit Unrecht 
einen wahren Molod genannt haben, weil man ihr die beften und edeliten Kräfte 
Xeibes und der Seele zum Opfer bringt. Sie verjpridht alles Mögliche und ver: 
fauft uns jtatt deſſen — blauen Dunft. Zu dieſem Schwindel gehört auch die 
Sudt nad) dem Schein umfaflender Gelehrjamfeit, wobei aus taufend Büchern 
etwas zujammengeftoppelt wird, jo daß man mit den Honig von ben Bienen 
erhält, jondern die harte Nußſchale. Der Unfähigkeit der Lehrer entipricht 
ihre Unmaßung (Men. 6. praeceptor). Im Theophilus zeichnet er den Lehrer jo 
(98): „Viele haben die richtige Methode nicht, andere haben wohl Erfahrung und 
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gehen, jchließlich alles auf Chriftum beziehen, das ift nötig, das it eine Leiftung, 
die nicht mit Gold zu bezahlen ift. Ein tüchtiger (opportunus) Lehrer, fügt er 
nachher hinzu, weiß alles zur rechten Zeit anzubringen, ein untüchtiger thut alles 
zur Ungeit, deshalb muß der Lehrer jelbft Regel und regelrecht fein (Theoph. 105), 

Aber nit nur im unterrichtlicer, jondern auch im erzieherifcher Hinficht 
müflen fie Vorbilder jein. Das führt die Deser. 52 aus: Die Lehrer bes 
Chriftenftaates dürfen nicht aus der Hefe des Volkes genommen werden und find 
nicht zu anderem unbrauchbare Leute, jondern die auserlejenften Bürger, die am 
häufigften zu den vornehmiten Staatsämtern emporfteigen. Es erinnert an Platons 
Forderung, daß alle Staatsmänner Philoſophen fein jollten. Sie ftehen in reifem 
Alter und find ausgezeichnet durch die vier Tugenden der Würde, Unbefcholtenheit, 
des Fleißes und Freimuts (autoritas, integritas, industria und liberalitas). Ihre 
Autorität beruht darauf, daß fie durch Gottesfurcht, Nechtichaffenheit, Charakter: 
ftärfe und Selbitbeherrfhung andern voraus find und durch Gejchidlichkeit, Scharf: 
finn, ficheres Urteil und die Gabe, die Geifter zu unterjcheiven, bervorleuchten. 
Gewiß ein hohes Ziel, das Andreä dem Lehrer ftedt. Übrigens will er jo hohe An: 
forderungen nicht an alle Lehrer ftellen. Wenn nur die Pädagogiarchen (Vorfteher 
der Pädagogien), die Reftoren (Vorſteher der Lateinſchulen) und die Scholardhen 
(Auffichtsbehörde in der Stadt — Paſtoren) diefe Eigenſchaften haben, jo fünnen 
fie durch ihre fortgejegte Mahnung und Yeitung der Untergebenen es doch zu dem 
erwünjchten Ziel bringen, daß unfere Yehranftalten das Bild einer freien chriſt— 
lihen Schule an fi tragen (Thheoph. p. 101). Es braucht nicht eben viel Geift, 
um unter einem tüchtigen Inſpektor und Direktor Unerfahrene zu unterrichten, 
jondern treue Arbeit und Geduld. Es liefert, meint er, oft geradezu befjere 
Ergebnifje, wenn man Knaben durch Knaben unterrichten läßt, als durch ungeduldige, 
rechthaberifche, hodhmütige Halbwiſſer (Theoph. 120). 

Die Mängel an ben Lehrern aber, die Anbreä rügt, weiſen zurüd auf die 
Anitalten, aus denen fie hervorgehen, die Universitäten, und aud über dieje 
bat Andreä manches jcharfe Wort ausgeſprochen. Er nennt die Nfademien (Men. 25) 
Übungsjhulen des Wahns, der Eitelkeit, Verſchwendung, Wolluft, ja aud 
ber Ketzerei, Heuchelei, Schmeichelei, Gejchmwägigfeit, des Schwindels, Jahrmärkte 
ber menjchlihen Irrtümer. Der ariftoteliihe oder akademiſche Himmel ift etwas 
ganz anderes als der Himmel der Gläubigen. Er ſchließt mit dem Wunſch: „O 
daß ein Herfules erftünde, um dieje unflätigen Augiasftälle zu reinigen!” Das 
ift allerdings eine derbe Sprade und begreiflih, daß die Univerfitäten, Tübingen 
voran, dadurch mißftimmt wurden. 

Das akademiſche Leben und die akademiſchen Würden und Titel bilden 
wiederholt im Menippus (25, 45, 74 u. a.) und Theophilus die Zielſcheibe feiner 
Kritik. Er fragt, ob dem Aufwand von Zeit und Koften, ob den Studien jelbit 
auc der Erfolg und die Brauchbarkeit für den Staat entiprede, ob das Gemwiljen 
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werde und zwar vom jiebenten Jahre an ohne Unterfchied des Standes und Ge— 
ichledts (Deser. 53). Die Handwerker der Chriſtenſtadt befigen faſt alle wiſſen— 
ihaftlihe Bildung. Dieje wird nicht als Vorrecht einer kleinen Kafte angejeben, 
jondern als ein Gemeingut, auf welches jedermann Anjprud hat, und welches ſich 
mit grober Öandarbeit ganz wohl verträgt. Auch das weibliche Geſchlecht ift davon 
nicht ausgejchloffen. Es wird betont, daß die Frau auch geiltig dem Manne eben: 
bürtig fein fol. Daneben joll freilich praftiihe Gejchidlichfeit im Haushalt und 
in weiblichen Arbeiten nicht Not leiden. Deser. 89: Das Mädchen lerne alle 
weibliden Handarbeiten, Striden, Nähen, Weben, Spinnen u. dgl. Was aus 
Seide, Wolle oder Linnen der menſchliche Kunftfleiß hervorbringt, das ift der Stoff 
und Gegenftand meibliher Kunft. Die Frauen der Vorſteher der Chriſtenſtadt 
liefern den thatfächlichen Beweis, daß man Ideales und Reales, geiftiges Intereſſe 
und Streben mit dem praftifchen Hausfrauenberuf ganz; wohl vereinigen fanın. 
Frauen beteiligen jid nit nur an der Erziehung und Beauflihtigung der heran: 
wachlenden „jugend, jondern auch an der Xehre. „Was fie (eben dort) von Bildung 
erlangt haben, das pflegen fie eifrig weiter, nicht nur, damit fie jelbft etwas wifjen, 
fondern auch damit fie einmal lehren. Zwar haben fie in der Verfammlung zu 
ſchweigen; ſonſt aber glänzen fie durd; Gaben vom Himmel. Nichts iſt diejem 
Sejchlecht verfagt, wenn es fromm if. Wenn wir die Geſchichte hören, jo war 
feine Tugend den Frauen unzugänglich; Feine giebt es, in der fie fich nicht aus— 
gezeichnet hätten, Nur das Lob der Schweigfamfeit erreihen viele nicht (sic!). 
Wir haben aber jolche, die man den Männern gegenüberftellen, ja ihnen vorziehen 
fann, wahre Monifageftalten.“ Descer. 81: Da fie auch das weibliche Gejchlecht gebildet 
willen wollen, jo jorgen fie dafür, daß jeder Aufſeher der Jugend eine paflende 
Frau habe, welche ebenfo auch Mädchen und Jungfrauen lehren kann. Von den Witwen 
werden die beiten und frömmijten zu Yehrerinnen verwendet. „Die Anaben erhalten 
vormittags, die Mädchen nachmittags Unterricht, diefe von weiblichen Yehrern, 
welche ebenjo unterrichtet find, wie die männliden. ch weiß nicht, warum das 
weibliche Gejchleht, das doch von Natur um nichts ungelehriger ift, anderwärts 
von wiſſenſchaftlichen Studien ausgeſchloſſen ift.” Deser. 54. 

Die Schulräume wünſcht Andrei jo, daß das Lernen darin zur Freude 
wird. Deser. 5l: „Die Schulfäle der Chriſtenſtadt find überaus geräumig und 
annehmlid) (spatiosissima et speciosissima). Für dieſes koſtbarſte Gejchent 
Gottes, die Jugend, und für dieſes hochwichtige Geſchäft find die ſchönſten Räume 
beftimmt, um die Liebe und Sorgfalt für die hoffnungsvolle Jugend zu bezeugen. 
Die EChriftenbürger folgen nicht dem ſchlechten Beijpiel der Welt, die, während fie 
ihre Kinder aufs böchite zu lieben jcheint, fie in dunklen, ungefunden, häufig auch 
Ihmusigen (impurissimis) Kerfern einjperrt, wo fie, von Geſtank angeftedt, ver: 
pejtet werden und an Gefängnisluft jih gewöhnen. — Hier ift alles weit, offen, 
hell, freundlih, jo daß auch der Bilderijhmud der Wände die Jugend anlodt, 
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bildet und erinnert. Sie find vor allzugroßer Hite im Sommer, vor Kälte im 
Winter gefhüst, gegen betäubenden Lärm gefichert und doc in feiner unbeimlichen 
Stille. Annehmlichkeiten und Bequemlichkeiten, welche jonft nur bei Hof ſich finden, 
ftehen hier der Jugend zu Gebote.” — Wir finden alſo bier ſchon gewünſcht, was 
in unferen modernen Schulpaläften zum guten Teil verwirklicht ift, nicht ohne daß 
auch die entgegengejegte Gefahr eintritt, die Jugend dur üppige Räume und 
Lurus der Ausftattung zu verwöhnen und der Einfachheit des Lebens zu ent: 
ziehen. — „Niemals wird ein Kapital geminnreicher angelegt; denn wie bie 
Erde, wenn fie recht bebaut wird, alles mit Wucher bezahlt, was fie empfangen 
hat, jo vergilt die Jugend, welche zu einem blühenden Saatfeld gebiehen ift, alles 
reihlih” (ebendort). 


Die Erziehung felbit ift nach Andrei Bildung des ganzen Menſchen nad) 
Leib und Seele. 

Die leibliche Erziehung fommt bei ihm zu ihrem vollen Recht. Die Kleinen 
Kinder werben in der Chriſtenſtadt jorgfältig gepflegt. Das Ammenwejen wird 
verworfen. Die Kinder haben Anjprud darauf, von der eigenen Mutter genährt 
zu werden. Die Koft in der öffentlihen Erziehungsanftalt ijt einfah, Ihmadhaft, 
gejund (Deser. 53). Auf Reinlichfeit des Körpers und der Kleidung wird bejonders 
geachtet. Für Bäder ift geforgt. Mäßigfeit und Leibesübungen werben als die 
beiten Mittel empfohlen, Gejundheit zu erhalten (Deser. 79). Andreä felbit be 
fennt, daß er feine bis in ein anjehnliches Alter feitgebliebene Gejundheit der 
Mäßigkeit und den förperlichen Übungen verdanke (Vita p. 215). Er übte ja 
jelbft die Kunft des Voltigierens, die er in Padua erlernt hatte und die ihm 
jpäter als Quelle des Unterhalts in Tübingen zu ftatten fam. Er ift eigentlid 
der erite, der einen geordneten QTurnunterricht wünſcht. Deser. ec, 54: In ber 
Freizeit werden entweder innerhalb der Mauern oder auf freiem Felde ei: 
besübungen, Wettlauf, Ringkämpfe, Ballipiele, Exerzieren (jogar Wferbebän: 
digen u. a.) veranftaltet. Demjelben Zweck, körperliche Gewandtheit und Ge 
ſchicklichkeit zu erzielen und dem Willen die Herrfchaft über den Körper zu fichern, 
dienen die Handarbeiten. Nicht nur bei den Mädchen wird hierauf, wie wir 
jahen, ein großer Wert gelegt, jondern aud; bei den Anaben. Mechaniſche Ge 
ſchicklichkeit hat er ſich ja ſelbſt bei allerlei Handwerksmeiſtern in ziemlihem Grab 
erworben. 


Die geiftige Erziehung bat drei Ziele: Frömmigkeit, Sittlihfeit und Ber: 
itandesbildung (diejelbe Dreiheit, die wir bei Comenius wiederfinden). 

Über die Bildung zur Frömmigkeit fpricht fi Andrei näher im Theo- 
philus aus (p. 83). Da jtellt er fie als Grundlage eines befjeren Unterrichts 
auf. Sie bildet den Anbegriff und das Ziel der ganzen Sade (summa et scopus 
totius rei). Damit will er feine jelbitverftändlihe Wahrheit ausgeſprochen baben. 
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Denn er meint nicht die landläufige Frömmigkeit, jondern diejenige, die den ganzen 
Menſchen ausfüllt und durch das ganze Xeben begleitet. Chriften zu bilden, ift bas 
eigentliche Ziel der Erziehung. Denn da das menjchliche Leben feine Beitimmung 
darin findet, daß wir zu Gott zurüdgeführt werden, jo muß man ſchon dem zarten 
Alter einprägen, den allmädjtigen und allgütigen Gott mit reinem Herzen zu ver: 
ehren. Und zwar joll das nicht nur durch häusliche Unterweifung geichehen, jon: 
dern auch dur den Jugendunterriht in der Schule. Das Hauptmittel dazu ift, 
dat die H. Schrift als Same der Frömmigkeit in die Herzen ber Jugend einge: 
ſenkt, daß fie dem Gedächtnis anvertraut und dem Verftand erflärt wird, damit die 
Jugend in biblifhen Anſchauungen feiter werde, als in heidniſchen Vorftellungen, und 
Geihmad an geiftlihen Dingen finde. Insbeſondere jollten jo die Jünglinge aus: 
gebildet werden, die dereinft ihr ganzes Leben Gott und der Kirche widmen wollen 
(Theoph. 85). 

Darüber jollen jedoh die Wiſſenſchaften nicht vernadläjfigt werden. Aber 
alle Bildung (Theoph,. 88 f.) joll das chriſtliche Geſetz zur Richtſchnur nehmen, 
und alles Wiffen fol zum Dienft Gottes verwendet werden. Keineswegs find die 
Wiſſenſchaften überhaupt für den Chriften gefährlid. Aber ihre verkehrte Anwen: 
dung kann zur Aufgeblajenheit, zur Prablerei, zur Ruhmſucht und Streitfucht 
verleiten und darum muß alle Wiſſenſchaft Chrifto unterthänig fein. Ein Ehriften- 
menſch joll in jeinem Denken, Wollen und Thun fi nicht nad) den Gejegen des 
Romulus oder Lykurg bilden, jondern nah dem Urbild Chriftus. Unſere Litteratur 
joll doch nicht ſowohl eine virgiliihe oder homeriſche werden, als vielmehr eine 
davidifche, nicht ſowohl ciceronianifch oder demoſtheniſch, als vielmehr jeſaianiſch 
oder pauliniſch. Alles und jedes geiftige Streben ſoll ein Widerhall vom Geiſt 
Chrifti fein. — Und nun folgt die befannte redneriſche Kraftitelle (die fih Comenius 
wörtlich angeeignet hat): „Verderbte Ohren, denen Plato ſüßer tönt, als Johannes! 
Blindes Urteil, dem Nriftoteles beſſer gefällt, ald Mojes! Verwöhnte Zunge, 
welhe an Tullius mehr Gejhmad findet, ala an Paulus! Hölgernes Herz, das 
bei Seneca mehr Kraft findet, als bei Chriftus! Was unterhalb des Mahes 
Ehrifti ift, oder außerhalb des Umkreiſes des Chriftentums, ift ein Hin- und Her: 
tappen (delirare), ein Fabeln, Stammeln, Stoden. Ein lebendigmachendes drift- 
liches Wort verſchlingt taufend andere tote, wie jene Schlange des Mojes die 
vielen Schlangen der Zauberer.” — Man könnte zunächſt in dieſer energiichen, 
einjeitigen Betonung des chriſtlichen Prinzips als der Univerjalbildungsquelle den 
reinen Widerhall der jchon feit den Tagen des Hieronymus jo oft bervorgebo- 
benen Bedenken gegen die Lektüre heidniſcher Klajfiter berausbören, welde 
dent weitherzig-evangeliihen Standpunkt: „Alles ift euer“ verfennen. In 
Wahrheit aber ift Andreä nichts weniger als ein Verächter klaſſiſcher Studien, 
wie er denn die drei Spraden Lateiniſch, Griehiih und Hebräiſch für micht 
zu umgebende Pforten der Gelehrjamkeit erklärt. Sein MWiderfpruch richtet 
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auch Unterricht darin erteilt und ein umfafjendes Lehrbuch derſelben (von welcher 
bei Hüllemann ©. 16—22 eine ausführlihe Inhaltsangabe zu lejen ift) aus— 
gearbeitet. Er mißbilligt, daß man die Mathematik jo weit hinausichiebt. Die 
Anfänge derfelben und zwar die angenehmften Partien, dem täglichen Leben der 
Jugend angepaßt, werden jehr leicht geben. Zu bedauern ift, daß die Mathematik 
noch, bei vielen gar nicht in ihrer Bedeutung erfannt und ihnen Elar geworden ilt, 
wie in der Mathematik die Hälfte oder der größere Teil des Wiffens liege, und 
alle Gelehriamfeit ohne fie einäugig iſt.“ In der Deser. 61 nennt er die Arith— 
metif die Vorratskammer aller Feinheiten (subtilitatis omnis Tihesauraria). Un— 
enblicher Reichtum liegt in ihr. Es giebt Fein Wilfensgebiet, dem die Arithmetif 
nicht diente, aber auch feines, wo der Menſch jo förmlich mit der Unendlichkeit 
fämpft. Man darf wohl jagen: Der verfteht nichts, der von der Arithmetif nichts 
weiß. Darum wird fie von den Chriftenbürgern aufs höchſte gepflegt, und wird 
niemand zu einer Ehrenftelle zugelaflen, der ſich nicht in ihr erfahren zeigt. — 
Die Geometrie drüdt in Linien aus, was die Arithmetif in Zahlen (Deser. 62). Sie 
paßt die tiefften Gedanken mit bewundernswertem Geſchick den Dingen an und dient 
zu mannigfaltigem Gebraud, jchärft und übt, wie nichts anderes, den Verſtand, 
macht den Geift beweglich und zu allem geſchickt. Die Mathematik ift die Grundlage 
der Phyſik. Diefe ift deren leibliche Schweiter. Die leichteren und einladenderen 
Gegenſtände derjelben kann man jofort vornehmen, wenn die Anfangsgründe in 
der Mathematif durchgemacht find. 

Der Betonung der Realien entipricht die Forderung dev Anſchaulichkeit 
in deren Behandlung. Menippus 47 (Reformatio): das ift die allgemeine Krankheit, 
dag man den Ohren lieber als den Augen traut. Dadurch allein iſt es möglich, 
die Menge mit vorgeworfenen Nüffen zu fangen. Welchen Wert Andreä auf Ans 
jchauungsmittel legt, geht daraus hervor, daß in der Beichreibung des Chriften: 
itaats bei den Xehrmitteln eine Menge von Apparaten, Sammlungen vorgejehen 
it, auch Gemälde an den Wänden der Hörfäle.. Auch das Gotteshaus ift mit 
Bildern geſchmückt. Diefem Zwed follten wohl aud die geiftlihen Schaujpiele 
dienen, die Andrei (ähnlih wie die Lutherfeitipiele in unferen Tagen) aufgeführt 
wünſcht, und zwar in der Kirche. 

Die Anfhauung ſoll aber dem Verftändnis zu Hilfe fommen. Das ift 
ja die Grundforderung einer vernünftigen Lehrmiflenfchaft (Deser. e. 55), „daß 
die Schüler, was fie lernen, auch verſtehen“. Damit ift aller Memoriermehanismus 
gerichtet; an die Stelle leeren Wortframs foll ein geiitbildender, die Selbitthätigkeit, 
das eigene Denfen weckender Unterricht treten. Eben dort c. 58: Statt (wie in der Logik 


' Merfmwürdig ift, wie ſchon Anbreä vorichauenden Geiſtes der Mathematik die Bedeutung 
zufpricht, die ihr mehr und mehr in der neueren Zeit zuerkannt wird, bie „Aadelträgerin” der 
Wiſſenſchaften, die Wiſſenſchaft der Miffenichaften — mwenigjtens der realiftiihen — zu fein. 








Johann Valentin Anbreä. 181 


über das unglüdliche Gedächtnis, das mit jo ſchnöder Nahrung abgeipeiit wurde, 
über den unnügen Aufwand für jo ärmliche Dinge, über die unverdienten Stod- 
itreidhe, über die unverſchuldeten Thränen, über die früh verblühte Jugend, den 
entnervten Körper, den gebrochenen Abel der Seele und das alles wegen — eines Nichts! 

Dreierlei iſt alfo zu merken (p. 94): Die jungen Leute jollen nicht lernen 
ohne Dolmeticher, ohne Erflärer, ohne Kührer, oder mit andern Worten: fie 
jollen nicht lernen, was ihnen fremd, was für fie wertlos ift, und was ihre Faſſungs— 
fraft überiteigt. 

Dazu fommt als viertes: Es darf nicht zu viel Abwechjelung und Mannig- 
faltigfeit im Lerngeſchäft jein. Das macht die Geifter zerjtreut und wirr, wenn fie 
durch Verfchiedenartiges zeriplittert werden. Das Zwedmäßigite ift, auf ein Stubium 
alle Kräfte zu vereinigen, doch nicht jo, daß Überdruß daraus folgt. Auch die 
Descriptio tritt für Konzentration und gegen Überbürdung ein. e. 55.: Sie forgen 
dafür, daß der ſchwache und zerbredliche Geift nicht durch die Mannigfaltigkeit 
der Gegenitände zeritreut, noch durch die Maſſe des Stoffs überwältigt werde, da 
es jicher ift, daß die verfrühte Reife ſpäter leicht in eine Stumpfheit umjchlägt, 
unter der man faft das ganze Leben hindurch leidet. Auch in Menippus 87 
(Polymathes) wendet er ſich gegen das faljche Streben nad der gerühmten Biel: 
jeitigfeit, die nur den Unerfahrenen verblüfft, von den wirklich Sacdverjtändigen 
aber als Unwiſſenheit und Oberflädhlichfeit ertappt wird, 

Aller jelbftändige Belit des Willens und Könnens aber ermeift fich in ber 
Fähigkeit zur praftiihden Anwendung. Darauf zielt alles Yernen ab, das fein 
bloßes Buchwiſſen jein joll. Aber eben daran fehlt es fo jehr. Men. 27. Paedagogismus: 
„Barum find die Zehrer der Wiffenfchaften (literarum magistri), wenn fie zur Ber: 
waltung des Gemeinmwejens, zu praftiihen Gejchäften verwendet werden, insgemein 
von allen Sterbliden die ungeſchickteſten?“ 

Warum? Weil fie ſich mit grammatiihen SKonitruftionen, Unvegelmäßig- 
feiten und Deflinationsabweidhungen abquälen. Sie bleiben im Borhof der Weis- 
heit jtehen und dringen nicht in die inneren Gemäder ein; fie find nicht jelbft 
Weiſe, jondern Wegzeiger der Weisheit, leere Kanäle, dur welche die Wahr: 
beit hindurchgeht, ohne fie zu berühren;! fie laſſen die Weisheit wie einen 
gefellelten Tanzbären ums Geld jehen. Sie find Regiiter und Wörterbücher. Aber 
ift es nicht herrlich, jo viel zu willen? Es wäre befler, das Belte zu willen und 
zu thun. Sie aber maden es wie die Vöglein, welche die mit ihren Schnäbeln 
erfaßten Körner ihren Jungen bringen, ohne daß fie jelbit davon gefättigt werden. 
So zerpflüden fie alle Bücher, um etwas zu haben, was fie ihren Schülern vor: 
ſetzen. Der Unterſchied ift nur der, daß nicht einmal die Schüler auf dieſe Weife 
jatt werden jondern nur aufgeblafen, indem das übrige von Hand zu Hand weiter ge— 


2 ®gl. Menippus 7, Declamator (Konzelreoner): Mic düntt, du Haft jehr viel Gutes ge- 
jagt, das aber durch dich nur hindurchfloß, wie durch eine Röhre. 
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doppelt jo viel, willen aber um die Hälfte weniger. Sicher ijt (Theoph, 120) ge 
mäß der Erfahrung, dab in zwei Jahren mehr geleiftet wird, als jonft in zehn. 
Es läßt ſich gar nicht ausfpredhen, mie viel geleiftet wird, wenn alle Erziehungs: 
freife recht ineinandergreifen, und wie man da gefördert wird, während bie päba- 
gogiſchen Karrenſchieber unaufhörlih Inallen und fnarren und doc feinen Schritt 
vorwärts kommen. Woher der große Unterjchied? Daher, 1) daß ihr den Knaben 
ganze Bände von Büchern eintricdhtert (volumina intruditis), zu deren Verlernen 
mehr Zeit und Mühe erforderlich iſt, als andere nötig haben, ganze Encyklopädien 
zu lernen; 2) dak ihr mit Ruten und Stöden jo viel Roheit und Gemeinheit 
einprügelt, als andere Anftand und feine Sitte mit liebreihen Worten beibringen; 
3) daß ihr jo viel Gemeines, Heidniſches, Gottlojes unter lauter Streit und 
Händeln einftopfet, daß für die chriſtliche Frömmigkeit auch nicht ein Plätzchen 
übrig bleibt; 4) daß ihr das Gedädtnis mit Dingen anfüllt, die nach einem 
Monat Schon der Vergeflenheit anheimfallen, ftatt Dinge zu lehren, die einen Ein: 
drud für das ganze Leben binterlaffen und deren Anwendung fih im Xeben 
vollzieht. 

Bücher find freilich durchaus nötig. Das (Theoph. 123) ift gerade ein 
empfindlicher Mangel, daß Lehrer und Schüler nicht mit den paſſenden Büchern ver: 
feben find, daß fie zu den Schatfammern der Wiſſenſchaft kaum Autritt haben, 
daß fie zu wenig Hilfsbiiher haben, die dem Lehrer wie dem Schüler die Mühe 
erleichtern, daß ihnen der Reichtum und die Feinheit der Wiſſenſchaft gar nicht 
zum Bemwußtjein fommt. Daher fommt es, daß, wenn fie nur in ihrem gewohn: 
ten eigenen Büchlein wohlbewandert find, fie jhon meinen, fie haben ſich 
in den gebeiligten Näumen der Wilfenihaft heimifh gemacht und alle Ge: 
beimniffe ergründet, und jo führen fie auf dem winzigen Eiland ihres Willens ein 
übermütiges Negiment als Fleine Könige, Konſuln, PBrätoren, Tribunen, oder wie 
fie der Pöbel betiteln mag. 

Bon diefen Grundfägen madt nun Andreä Anmwendung auf die einzelnen 
Wiſſenſchaften und deren Betrieb. Wir heben feine Ausführungen über den 
Spradunterriht und den Religionsunterridt heraus. Was den Spradunter: 
richt betrifft, jo tritt auch Andreä entſchieden auf gegen die Alleinherrfchaft der 
lateinifhen Sprade und verlangt den Betrieb der neueren Sprachen, bejonders 
die fjorgfältige Ausbildung der Mutterfpradie, als Vorläufer eines Comenius, 
Thomafius und anderer Vorkfämpfer für das Recht der deutfchen Sprade. Ob: 
wobl er jelbft feine meiſten und beiten Schriften lateinifch geichrieben bat und in 
biejer Sprache ſich leichter und gemandter bewegt ala in ber beutjchen, ſpricht er 
boch offen aus Deser. c. 57: „Allzu gläubig find die, welche der lateinifhen Sprade 
zuſchreiben, daß fie befjer jei als die deutſche. Bollends ein Wahn ift es, zu 
meinen, daß fie unerläßlich jei für die redneriſche Ausbildung” (eben dort c. 56 von 
der Rhetorif), Zur rechten Beredjamfeit gehört die Naturanlage. Die meilten 
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Hevekunftlehrer find ſchlechte Redner. Tie natürlide Anlage gilt es zu weden 
und auszubilden. Vorbild ift aud bier die Einfalt der H. Schritt. Ta braudı 
es feine Oyperbein. Mlar und wahr, das ift die Hauptſache. Wenn du etwas 
wahr, beidjeiden, offen, aufridtig fagft, Haft du den Cicero übertroiten. Ter bar 
große jFortjchritte gemad)t, dem der göttlihe Stil gefällt. 

jm Menippus iſt Das ganze 13. Geſpräch lingua latina gegen die manchen 
ale unantaäaſthar daſtehende Majeftät d. b. gegen die unerträglihe Tyrannei der 
lateiniſchen Sprache gerichtet, ale ob nit, abgejehen von den andern alten 
Epradjen. fan Die newohnlichen neueren Spraden ebenjo gut zum Ausdrud der 
Suchen und Der Miſſenſchaften fidy verwenden ließen. „Unſer Fehler iſt es, daß 
wu if das vateiniſche ſchan lange geſchmoren haben und uns thörichterweiie um 
Die Auabildung und Wereiberung unferer Eprade feine Mühe geben, ganz 
anders als Die JItaliener und Franzoſen, welde ihre Bildungsihäge in ihrer 
eigenen Sprache niedergelegt deſizen“ Sarfaftiih bemerft er, es wäre nad) der 
WMeinung mander wahl heiler geweſen, Gbriltus bätte uns eine lateiniſche Gram— 
msrt dinterlaſſen ald dans Avanynelium. Im Menippus »0 (Graecissantes) verhöhnt 
ez me zelehrı ſem Toliende Sprahmengerei, Die Fremdſucht (Sevonavia), welche die 
NR INT lateiniſche Rede wur griohiichen Broden Inidt, wie aud die Französ- 
ER INT Saldualiener (Wallan and Halwmanı) hun, Denen unfere Mutteripracdhe zu 
zZ zu Birma ot Die latemüche Spradhe iſt für viele ein willflommener 
Zeirinn Mr Unminenhen Na unter Salder Herrſchaft der lateiniihen Bildung 
tt ⸗ m. dak Dali Die in mbts mehr veriteben alö der gemeine 
#ir7ı °: son demielden an pratichem When wen übertroffen werden und dem 
Heneztrein ın bene Noziehung bervorragend Sarderlid find, lediglid wegen 
sezer zent Rupie Me Ne Mindacleien baben. Chre und Gehalt aus 
Frerzger Armin unmagıa dnivtuchen Memppus 71. Desertor). Er ge: 
Te7 I zıczer zur Enger Deuticher vb. eben v ale tauſend balblateinifche 
zei22 Sedır. ne maner Sem Welehiten jeden Sr: 72 Idiora) gezieme es, Yateinifch 
za 2er. Zr ven Buyer ie. Deutich zenuxs Auch in der Ebriftenburg (XAXT f.) 
me: er wnızs. der „Serum Dentisie Way’ en und abgetertigt. 

E:z zum serlanst er Theoph PAY sun me dodere Bildung die Kennt: 
ms 07 !2: Eszrıden: Yotanıid. Griechzich m VHebraäiich. Sie bilden den 
Gran: 7: EcæœM nr Zmimen us nallende und notwendige Wittel, Die ganze 
ont umachenden Weg zu den 
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Spradfenntnifje! Da wird das Gedächtnis einfeitig in Anſpruch genommen, ja 
gemartert, während die Urteilöfraft, wenn fie von der Spracdfenntnis unterſtützt 
wird, alles leicht und mit Vergnügen zu ftande bringt. 

Welches die leichtere Methode jei, die Sprachen zu lehren und zu lernen, ob mit: 
einander oder eine nad) der andern, in welchem Alter jede zu beginnen jei, läßt Andreä 
dahingeftellt, will darin auch den Erfahreneren nicht widerjprechen. Er nad) jeiner 
Erfahrung wäre dafür, daß zwiſchen die Stufe der Grammatik und der Profodie 
(d. h. Metrik, mit der Kunſt, ſelbſt Verſe zu machen) eine leichte, angenehme und 
fortlaufende Lektüre, mit Überjegung und Auslegung eingejchaltet würde (eben dort 96). 
Diefe Zeit ift deshalb die paflendfte, weil da das Gedädtnis bejonders ſtark ilt. 
Doch ſei man ftets darauf bedacht, daß während der Beichäftigung mit den Sprachen 
dem Geift eine wirflihe Nahrung geboten werde, etwas wahrhaft Wiſſenswürdiges, 
damit das Gedächtnis nicht unnüg ermüde, ſondern beides zugleich erfaſſe. Alfo 
Sprade und Sade joll miteinander dargeboten werden. Deshalb wähle man 
die beiten und ehrmwürdigften Schriftiteller, welche neben der Ausbildung der Sprach— 
fenntniffe zugleih auf den Geift einen veredelnden Einfluß ausüben, den Berftand 
anregen, die Seele erheben und wirklich Freude gewähren. Das find aber eben 
die biblifhen. Die Geſchichts-Lehrbücher und poetiihen Bücher find die zuträg— 
lichfte Speife für die zarten Gemüter und den mwertlofen Kabeln u. a. weit vor: 
zuziehen. In Deser. 57 de variis linguis wendet er fih gegen den bloßen 
Grammatifbetrieb, Die fremden Spraden find für pen Gebrauch, allerdings weni: 
ger zum Verkehr mit lebendigen Perſonen, als mit den Geiltern der Vergangenheit, da= 
mit man nicht immer einen Mittelsmann (graeculus quidam) haben muß. Die Sache 
jelbft ift jehr einfach, obwohl manche fie durch allerlei Umwege verwidelt gemacht 
haben. Denn wenn fie nicht in einem Jahr die Sprache genügend für den Ge- 
brauch lernen, glauben fie nichts getban zu haben, während andere ein Jahrzehnt 
damit vergeuden. Die Hauptſache ift eine genügende Wortfenntnis (nomenelaturn). 
Die Grammatik fommt in zweiter Linie. Man fängt mit leichteren Leſeſtücken an, 
deren Inhalt aus Naheliegendem oder ſchon Bekanntem genommen iſt. Es ift 
faum zu glauben, wie viel Zeiterfparnis die Berwandtihaft der Wörter in 
den Spraden gewährt. Er verlangt alſo Berüdfihtigung des etymologijchen 
Elements, jprachvergleichende Seitenblide. Das übrige ift dem Gedächtnis 
und der unausgejegten Übung zu überlaffen. Auf diefe Weife wird hier fpielend 
gelernt. 

Wie jehr dem Andrei ein tüchtiger Neligionsunterriht am Herzen lag, 
geht aus dem Früheren jattjam hervor. Er hat hierfür aber aud ein treffliches 
Hilfsmittel geichaffen. In der Vita (S. 97) jagt er, dab er nad Antritt feines 
Calwer Amts, als er jih dem Unterricht der Jugend zugemwendet und eine ſchärfere 
Prüfung mit ihr angeftellt habe, „katechetiſche Frageftüde” habe drucken lajjen, um 
fie der jugend in die Hand zu geben. Unter diefen Quaestiones eatechetieae 
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meint er die „Chriſtliche evangeliſche Kinder-Lehr, Aus heiliger Göttlicher 
Schrifft, Für Getrewe Hauß-Vätter und Mütter der Chriſtlichen Kirchen zu Calw 
zuſammengetragen“ Stuttgart 1656 (ſpäter noch mehrmals gedruckt). Sie iſt 
zwar nicht in den öffentlichen Gebrauch der Kirche eingeführt worden, aber ihr 
Inhalt iſt zu einem guten Teil in die ſpäteren katechetiſchen Lehrbücher, insbeſondere 
das „Konfirmationsbüchlein“ übergegangen. Zeigt ſchon der Gedanke der Schrift 
in einer Zeit, in welcher der Katechismus allgemein faſt nur in der Form von 
Predigtvorträgen erklärt wurde, ein richtiges Verſtändnis für das wahre Bedürfnis 
der Kirche und der Jugend, jo befundet auch die Ausführung das pädagogiſche 
Geihid des Verfaſſers. Das Büchlein ift ausgezeichnet dur edle Einfalt und 
Klarheit, zwedmäßige Auswahl und geichidte Anordnung des Stoffs, wie durch 
forofältige Faffung der Fragen und Antworten. Mit glüdlihem Takt ift alles rein 
Theologifhe und auch alles Polemijche vermieden und nur das Religiöje hervor: 
gehoben. Im ganzen ein würdiges Seitenftüd zum Werf Luthers. 

Einen um jo auffallenderen Gegenjat dazu bildet die Mufterfatechefe Andreäs 
mit feinem Sohn Eufebius im erften Gejpräd des Theophilus (f. o. ©. 168). 
Sind ſchon die Fragen des Katecheten allzu theologiſch und nicht felten ſpitfindig, 
jo machen vollends die Antworten des Schülers den Eindrud eines auswendig ge 
lernten tbeologifhen Kompendiums. Es wird 3. B. bei der Schöpfung des Menſchen 
von Dei donaria et hominis ornamenta, quae nee cum Scholastieis accessoria 
nec cum Flacianis substantialia diei possunt, bei Chrifti Perſon von der unio 
personalis und von der communicatio idiomatum geredet. Bejonders auffallend 
it die häufige Polemik in diefer Unterredung; es treten Epifureer, Belagianer, 
Photinianer, Kaliniften u. a. zu wiederholtenmalen auf. Die Fragen des Kate 
cheten, welche häufig bloß überleitend find („Nede weiter!”), find nur Anfnüpfungs: 
punkte für den Anaben, fein theologiiches Wiffen auszuframen. Allerdings darf 
nicht außer acht aelafjen werden, daß die Unterredung nicht den Zwed hat, einen 
neuen Stoff entwidelnd zu behandeln, jondern nur an einer Probe zu zeigen, was 
für Ergebnijie ſich Andreä von einem nad) feinem Plan erteilten Unterricht ver: 
ſpricht. Dennoh, auch wenn man in Rechnung nimmt, mie vielfach jelbft neue 
Bahnen brechende Geifter noch in altgemwohnten Geleifen einhergehen, bleibt die 
reichlihe Polemik, bleiben insbejondere die vielen Berwahrungen gegen ben 
Kalvinismus auffallend. Der Schlüffel zur Erklärung liegt in der ganzen Tendenz 
des Theophilus. Durch feine Satiren auf die ſcholaſtiſche Wortgelehrfamfeit, wie 
durch fein Dringen auf praftiiches Chriftentum und befonders durch fein Eintreten 
für Arnd war Andreä in den Geruch der Keberei gefommen, und ſich von dieſem 
Verdacht zu reinigen, ift nun der ausgejprochene Zwed des Theophilus. In der 
Epiftel an den Leer erklärt er denjelben als einen Schild (Hyperaspistes) gegen 
Neid und Berleumdung, die beiden aus dem Abgrund ftammenden Schweſtern 
Noch genauer berichtet er über den Zweck diejer Schrift in ber Vita p. 102, die 
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auch denjelben Zwed mit verfolgt (Widmung an Augujt, Seybold II), er habe 
darin jeine Nechtgläubigfeit öffentlich befennen und doch zeigen wollen, wie nötig 
es jei, nad) dem Beiſpiel Arnds der durch zügelloje Sitten ausgearteten Kirche zu 
Hilfe zu kommen. In befonderem Maße dient diefem Zmwed das Geſpräch mit 
Eujebius, wie ſchon v. Eriegern (S. 342) richtig erfannt hat. Es follte eine Art 
Glaubensbetenntnis jein, worin es galt, jeine Stellung zu den verjchievenen Rich— 
tungen bejtimmt auszufprechen. 

Was die Verwirklichung feiner Beſſerungswünſche betrifft, jo giebt ſich 
Andreä feinen optimiltiijhen Erwartungen hin. Es ijt unflug (Theoph, 116), wo 
ein Übelftand zu Tage tritt, ſich zu ärgern, als ob es in der Macht des Menſchen 
ftände, die Welt allüberall zu verbeffern, und ala ob allemal, wenn etwas nicht 
richtig befunden wird, das Anjehen leiden müßte. Gebrechen werden vorhanden 
jein, jo lange es Menſchen giebt, und auch nicht einer wird jo pünktlich und voll- 
ftändig feine Pflicht erfüllen, daß nit nod ein gerechter Wunſch übrig bliebe, 
Darum darf Glaube, Geduld und Hoffnung nicht fehlen. Der gel ſoll daher 
jein Symbol fein (Theoph. 122). 

Aber wer ſoll die Reform ins Werk jegen? Man muß (Theoph. 125) „bie 
aroßen (Magnates) Herren bitten, daß fie den Schulen ihre ganze Gunft zuwenden, den 
verdienftvollen Männern, welche an denjelben arbeiten, ihren Schuß leihen, die Ver: 
berber aber entfernen”. Bejonderen Antrieb muß der Blid auf den erfolgreichen 
Mettbewerb anderer geben. Es ift ernitlich dafür zu jorgen (eben dort), daß uns 
die Sefuiten (Lojolitae) nicht den Siegespreis entreißen, fie, welche Paläſte fchneller 
aufbauen, als wir unterdeilen Ställe im Stand halten. Sie haben freilich größere 
Einkünfte, aber daran ift unjere Nachläfligkeit ſchuld. Wie nehmen fie fich der 
Jugend an, um ſich des Staates zu bemäcdhtigen und ihn in ihre Hand zu befommen! 
Wie gering achten wir dagegen die Jugend! Jene üben die Herridhaft aus in allen 
Wiſſenſchaften, während wir uns mit einer papierenen Werfftätte (ergastulum) begnügen. 

Überbliden wir das Ganze der pädagogiſchen Gedanken, Wünſche und Be: 
ftrebungen Andreäs, erinnern wir uns, wie hoch er die Bedeutung von Unterricht 
und Erziehung für das Gemeinwejen jchäßt, wie er die Sorge für das Schulmwejen als 
einen der wichtigſten Gegenftände der Staatsfürjorge erkennt, wie er die Lehrer: 
verjönlichfeit würdigt und ein Xehrerideal aufftellt, das auf dauernde Geltung 
Anſpruch machen fann, wie er auch für das weibliche Geſchlecht entjprechende 
Bildung fordert und Lehrerinnen für die Mädchen verlangt, wie er auf Geſund— 
beitspflege, Yeibesübungen und würdige Sculräume dringt, wie er die Erziehung 
im chriſtlichen Geiſt als das A und O aller Lehrthätigkeit binitellt, anjtatt der 
barten Schulzucht eine milde und freundliche Behandlung der Kinder verlangt, wie 
er der toten Büchergelehriamfeit eine aus Natur und Leben gejchöpfte, reale Er: 
fenntnis, dem logiſchen Formalismus und einer nebelhaften Metapbyfif den Wert 
der Mathematik, Phyſik und Gejchichte gegenüberſtellt, jtatt einjeitiger Gedächtnis: 











Johann Amos Comenius. 191 


Nimnizensis), von Heidelberg, mo er als ‚Joannes Amos Nivanus Moravus eins 
getragen ift, enthalten die beftimmtere Angabe. Sein Vater bie Martin Komensky 
(woraus durch Latinifierung Comenius geworden), „der Martin aus Komma“, 
(befier als „Comnia“), einem nahe bei Ungarifch-Brod gelegenen Orte. Diejen 
Zunamen erhielt er (vielleicht ſchon feine Vorfahren) jeit der Überſiedelung von 
Komna nad) Ungariſch-Brod. „Der eigentliche Gejchlechtsname des jo viel genannten 
Mannes it alfo merfwürdigerweife verloren gegangen, und es find an feine Stelle 
drei Ortsbezeichnungen getreten, von welchen ſich Nivanus auf den eigentlihen 
Geburtsort, Hunno-Brodensis auf die demjelben benachbarte Stadt, Comenius 
wahrjcheinlih auf den Stammort des Geſchlechts bezieht” (Holtzmann, Allg. Schul: 
zeitung, Darmitadt 1872 Nr. 48 p. 379, bei Lion III). 

Die Hauptanhaltspuntte für die Lebensgeſchichte des Comenius find die ziemlich 
zahlreihen Nachrichten, welche er jelbit in jeinen Schriften, bejonders in den Vor— 
reden zu den einzelnen Teilen feiner gejammelten didaktiichen Werke giebt. Zoubef, 
Lindner, Lion fehiden der Überjegung der Didactica Magna je eine eingehende 
Lebensbejchreibung voraus, die ausführlichite und quellenmäßigite Zoubef, der am 
Schluß die Vollendung einer jhon mehr als zur Hälfte fertigen erichöpfenden 
Biographie des Comenius in Ausficht ftellt. — Die bis jetzt wertvolliten Er: 
gänzungen zu den in den Opp. Didd. enthaltenen Angaben, hauptſächlich durd) 
Verwendung feiner Briefe, hat Gindely gegeben. 

1) Jugend: und Studienzeit 1592 —1614. Der Vater des Comenius, 
ein mwohlhabender Müller,' ftarb, als der Sohn zehn Jahre alt war, Bald 
folgte ihm die Mutter Anna und die beiden Töchter; dem Sohn Johann 
war ein längeres Xeben bejchieven zum Segen fir die Menjchheit, bejonders 
die Jugend. Die Familie des Comenius gehörte zu der in Mähren beimijchen 
Brüdergemeinde, die inmitten der Katholifen und Calirtiner, ihrem beider— 
jeitigen Übelwollen ausgefegt, in ftiler Einfalt ein biblifch praftifches Chriſten— 
tum pflegte und mehr SHinneigung zu den Reformierten ala den Luthe— 
ranern fühlte. Der beider Eltern beraubte Knabe wurde, wie er jpäter 
Hagt (OÖ. D. II, 442), durch die Gleichgültigfeit (supinitas) der Wormünder jo 
vernachläffigt, daß er erit im 16. Lebensjahr (1608) die Anfangsgründe des La— 
teinischen zu lernen begann. Er erkennt jedoch darin die Güte Gottes, weil durch 
jenen Vorſchmack jein natürlicher Wiſſensdurſt dergeftalt gereizt wurde, daß er 
jeitvem unabläffig gejucht habe, den Schaden der verlorenen Zeit bei fi und bei 
andern auszubeflern. Auch wir müflen es als eine wohlthätige Füaung der Vor: 
ſehung anſehen, daß er erft im Alter größerer Reife und geiftiger Selbftändigfeit 


' Dagegen jpricht ſich Ziegler im Programm des Gymnaftums zu Liſſa 1855 S. VIII aus, 
wohl ohne Grund. Gerade auf die Abftammung aus den Kreifen des Handwerls meift aud die 
Thatjahe, dab feine VBormünder zuerft gar nicht daran daten, ihm eine höhere Bildung zu ver- 
Ihaffen, eben, um ihn nicht über feinen Stand emporzuheben. 
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den Unterricht jeiner drei Söhne anvertraut. Diejer bat den Comenius, ihm 
einige Hauptregeln einer beſſeren Methode zujammenzuftellen, und dieſer erfüllte 
bereitwillig den Wunſch. Dazu fam ein äußerer Anftoß. „Als wir in den Hunds— 
tagen einen Spaziergang nach der benadhbarten Burg Wilcik zur Befichtigung der 
berühmten Bibliothek des hochedlen D. Silverus gemadt hatten, geſchah es un— 
verhofft, daß wir auf des Elias Bodinus kurz vorher aus Deutjchland gebrachte 
Didaetica fließen. Die Lektüre derjelben reiste uns, in unferer Sprade eine 
ähnlihe Schrift abzufaſſen und feiner Zeit zu veröffentlihen. Diefer Plan 
fand den lebhaften Beifall der Brüder. An die Ausführung ſchleunig Hand an 
zulegen, trieb ein neues Faiferliches Edift, das auch die evangeliihen Adeligen, 
melde die Religion nicht wechjeln wollten, zur Auswanderung verurteilte. Diefer 
Untergang unjerer vaterländiihen Kirche und Schule, den wir vor Nugen hatten, 
der Schmerz, den uns das bereitete, und — warum joll ich es verhehlen? — die 
Hoffnung, es möchte die Barmherzigkeit Gottes fich uns wieder zuwenden, zwang uns, 
lorgfältige Erwägungen anuftellen, wie der große Schade wieder gut gemacht 
werden fönne. Und es dünfte uns fein Rat beijer, al& der, daß man, wenn Gott 
uns mieder mit dem Nuge der Barmherzigkeit anjehen wolle, vor allem der 
Jugend zu Hilfe fommen müjje, dadurch, daß man ſchleunig Schulen 
errichte und fie mit auten Büchern und einer lihtvollen Methode ausrüfte, um 
die Pflege der Wiffenichaften, der Tugend und Frömmigkeit wieder in rechten Gang 
zu bringen. Wir madten uns alfo eifrig ans Werk und thaten in unfern Winkeln 
verborgen das möglichſte. Als aber im folgenden Jahr (1628) derjelbe Ber: 
tolgungafturm immer heftiger wütete” (durch denjelben wurden allein aus Böhmen 
30000 Familien, darunter 500 edle Gejchledhter, vertrieben, j. Raumer IL, 40), 
„wurden wir alle gezwungen, das Baterland zu verlaffen und uns zu zerftreuen, 
und ich wurde nad Polniſch-Liſſa verſchlagen.“ Als fie an die Grenze famen, 
weldhe Böhmen von Schlefien jcheidet, warfen fie fih auf die Aniee und flehten 
unter Thränen zu Gott, er möge feine Barmberzigfeit von dem lieben Vaterland 
doch nicht ganz abwenden und den Samen feines Wortes in demſelben nicht er- 
jtiden laſſen. 

4) Eriter Aufenthalt in Liſſa 1623—4l, In Liſſa beftand jchon ſeit 
1547 eine Niederlafjung der Brüdergemeinde. Durch den ftarfen Zuzug der neuen 
Auswanderer wurde Lifja bald eine jehr anfehnlide Stabt und der Vorort der 
Brüdergemeinden in Bolen. Des Comenius Stellung als Lehrer (ob auch als Leiter, iſt 
nad) Zoubef j. Lindner XII, Anm. zweifelhaft) am Gymnafium in Liſſa drängte 
ihn wieder in die Bahn der lehrwiſſenſchaftlichen Studien (O. D. I. 4). „Da id, um 
die Verbannung zu ertragen, zur Beihäftigung mit der Schule gedrängt wurde 
und mich nicht nur oberflählid damit abgeben wollte, wurde mir das ein neuer 
Sporn, das angefangene Studium der Didaktik ernitlich fortzufegen, und da damals 
in Deutichland mehrere bedeutende Schulmänner auftraten, und zugleich ein neuer, 
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idule. Sodann verfaßte er (O. D. I, 249) in böhmiſcher Sprade für die ſechs 
Klaffen der Mutterfprabihule ſechs Handbücher, die aber nicht erjchienen oder 
verloren gegangen find, vielleicht auch nicht alle vollendet wurden, weil Comenius 
durch die Ausarbeitung der für die Lateinſchule beftimmten Schriften gänzlich in 
Anſpruch genommen war. Schon früher aber (1631) erfchien dasjenige Werf, das 
feinen Weltruf begründet hat, die Janua linguarum reserata, die Auf: 
geihlojjene Spradenpforte, die eine „Pflanzſchule aller Spraden 
und Wifjenihaften, oder ein furzger Weg jein jollte, Yatein und 
jede andere Sprade zugleih mit den Grundlagen aller Wiſſen— 
ihaften und Künſte zu lehren“ (O. D. I, 250). E& war ber erfte Verſuch, 
den Unterricht in der lateinischen Spradie an einen realiſtiſchen Stoff anzujchließen. 
Das Werfen hatte einen ungeheuren, für Comenius jelbft überrafhenden Erfolg. 
Es wurde in zwölf europäifhe und mehrere afiatiihe Spraden (mit mehrfacher 
Änderung des Titels: in Leipzig nannte man fie die Goldene, O. D. I, 250) 
überfegt, machte feinen Namen über die Grenzen von Europa hinaus befannt 
und erwedte in weiten Kreifen lebhafte Teilnahme für die been des Comenius, 
Selbft Bayle urteilt, freilich in feltfamem MWiderfprud) zu feinen andermweitigen, abſchätzi⸗ 
gen Außerungen über Comenius, von der Janua: „(Juand Comenius n’auroit publi6 que 
ce livre-lä, il se seroit immortalise,* Da Comenius durch jein litterarifches An— 
ſehen und jeine zahlreihen Verbindungen meitreihenden Einfluß gewann, jo 
richteten fih naturgemäß ſchon jetzt die Blicke feiner bedrängten Glaubensgenojien 
auf ihn als ihren Hort, dur deſſen Wermittelung fie nicht allein thatfräftige 
Unterftügung, ſondern vielleiht auch die Rückkehr in ihr geliebtes Vaterland er- 
hoffen durften. So fam es, daß er 1632 an der Stelle feines verftorbenen 
Schwiegervaters Cyrill zum Biſchof über die zerftreuten Brüdergemeinden er: 
wählt wurde. Auf einer jpäteren Synode 1636 mwurde er von geiftlichen Amts— 
geihäften möglichft entbunden, um fich mehr der Sorge für die Schule widmen zu 
fünnen. Demgemäß arbeitete Comenius an der Herausgabe von Schulbüchern 
weiter. 1633 erſchien für die Anfänger im Lateinifhen der Vorhof der Spraden: 
pforte, das Vestibulum. Aber bald bejchäftigte ihn no Größeres. Mehr und 
mehr traten feine panſophiſchen Befltebungen in den Vordergrund, melde er 
immer über jeine didaktiſchen geitelt hat. Darüber bier nur jo viel, daß es 
fih dabei wejentlich darum handelte, dasjelbe, was die Janua und die zugehörigen 
Bücher für den Spradunterricht fein follten, für den Sadhunterridht zu leiten, 
oder, wie es Gomenius kurz ausdrüdte, der Spradenpforte eine Janua 
rerum, eine Sadenpforte zur Seite zu ftellen und den gefamten realiftijhen 
Unterrihtsftoff encyklopädiſch darzuftellen. Diefer Weisheitstempel jollte ein 
riftlicher jein (O. D. I, 403 f.), aber fo, daß aud alle brauchbaren Baufleine, 
welche andere Neligionen, Philoſophen, Dichter in den verjchiedenften Zeitaltern 
barbieten, dabei verwendet werben. Bon diefer Panſophie verſpricht ſich Comenius 
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Sigismund Evenius in Weimar, Johann Mocdinger in Danzig und Johannes 
Docemius in Hamburg. 

Comenius war über das voreilige Vorgehen der Freunde einigermaßen une 
gehalten, aber es war ihm doch auch wieder vom höchiten Intereſſe, die Urteile ver Gelehrten 
über fein Unternehmen zu hören. Er verzeichnet jelbit einige Stimmen (0. D. I. 453 f.). 
Sie fielen meiftens ſehr günftig aus. Einer ſchrieb, eine größere Wohlthat jei 
dem menfchlihen Gejchlecht nicht erwiejen worden nächſt dem Licht des göttlichen 
Mortes, als diefer fo deutlich gemwiefene Weg eines wahreren und volleren Lichtes, 
und Comenius jolle gedrängt werden, jein Werk zu vollenden. Ein anderer, man 
dürfe ein folches Werk nicht den Schultern des Comenius allein überlafjen; es müfjen Mit: 
arbeiter gefucht und ein panſophiſches Kollegium eingerichtet werden. Ein anderer, 
Joh. Adolf Taffius, Profefjor der Mathematit in Hamburg, äußerte in einem 
Brief an Hartlib: „Es erglüht jeßt bereits an allen Eden und Enden Europas 
das Studium der Panfopbie und einer beſſeren Didaktik.“ Indeſſen fehlte es 
auch niht an Verdächtigungen, als ob dabei eine gefährlide Vermiſchung 
des Göttlihen mit dem Menſchlichen, der Theologie mit der Philofophie, des 
Chriftentums mit dem SHeidentum, des Lichtes mit ber Finſternis mit unter— 
laufe (a. a. ©.). Comenius wurde dadurd veranlaßt, zu feiner Nechtfertigung vor 
der PBrüderfynode eine Verteidigungsjchrift unter dem Titel Conatuum pansophi- 
corum dilucidatio in gratiam censorum facta zu jhreiben (0. D. I, 458—488). 
Ohne Zweifel ift in diefer Zeit auch die Schulorbnung des Lifjaer Gymnafiums 
Ratio illustris Gymnasii Lesnensis, mwelde Siegler in ber Feſtſchrift zur drei— 
bundertjährigen Jubelfeier desjelben (Liffa, 1855) herausgegeben bat (auch Mon, 
Germ. Paed. von Kehrbach IV p. 450), von Comenius verfaßt. 

5) In England und Schweden 1641—42, 

infolge des großen Anklangs, den feine Ideen fanden, wurde ihm bald 
Gelegenheit geboten, der Verwirklihung berjelben praktiſch näher zu treten. 1638 
erging an ihn feitens der jchwediichen Regierung die Aufforderung, zur Verbefjerung 
des Schulweſens nah Schweden zu fommen. Gomenius lehnte aber diefen Ruf 
ab, teils, wie er jelbft ſchreibt (O. D. I, 4), weil die Laft für ihn allein zu groß 
jei, teils weil feine Abficht zunächſt nicht auf eine praftiihe Wirkſamkeit als 
Schulmann und Schulorganifator ging, als vielmehr darauf, die Wiſſenſchaft und 
den Unterricht in neue Bahnen zu leiten und jo dem Sculmejen in ben 
verſchiedenſten Ländern zugleich zu nützen. Er riet, einen tüchtigen Einheimifchen 
mit diefer Aufgabe zu betrauen, dem er dann mit feinem Nat beiftehen mwerbe. 
Der Antrag wurde indeflen für ihn Veranlaſſung, die böhmiſch geſchriebene Didaktik 
ins Zateinifche zu übertragen (a. a. D.), wovon Hartlib wiederum Nachricht gab 
in dem Schriftchen Rev. et clar. viri J. A. ©. Pansophiae Prodromus et Di- 
dactica Dissertatio (Londini 1639). Das Lugd. Bat. 1644 erjchienene Bud) 
Pansophiae prodromus; acc. conatuum pansophicorum dilueidatio, didacticae 
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magnae titulus et capita, dissertatio de sermonis latini studio, januae linguae 
didactica et Georg. Vechneri consilium de vestibulo ift wohl von dem oben 
angeführten angeregt. Zur Ausführung feiner Pläne braudite er nit nur be 
deutende Geldunterftügung, um ſich mehrere Jahre hindurch ganz jeinen Studien 
und der Abfafjung der nötigen Lehrbücher widmen zu fönnen, jondern auch bie 
Hilfe von Mitarbeitern (societate collegiali est opus). In dem 1640 einem pol: 
niſchen Großen (nah Gindely wohl Graf Boguslav von Liſſa) vorgelegten Plan 
verlangte er einige gute Philologen, etwa drei Philojophen, einen tüchtigen Hiftorifer 
und einen „Polymathen“, der befonders bibliographijche Kenntnifje befigen jollte. Dieſe 
alle follten einige Jahre hindurch mit einem Gehalt von 2—300 Thalern arbeiten. 
Comenius fand zumächit die gehoffte Unterftügung nit. Dagegen eröffnete fidh in 
England günftigere Ausficht. | 
Dorthin hatte der thatkräftige Hartlib, ven Comenius jelbft strenuus rerum, 
Eproörwxeng nennt, eine Berufung besjelben bewirkt, welcher diefer hauptſächlich in ber 
Hoffnung, den leidenden Glaubensbrüdern Hilfe jchaffen zu können, folgte. Nach 
feiner Erzählung (de novis studia didactica continuandi occasionibus O. D. II, 
A 2 sq.) fam er nad London am Tag der Herbit:Tag: und Nachtgleiche (22. Sep: 
tember) 1641. Da erft erfuhr er, daß er auf Geheiß des Parlaments berufen 
worden jei. Zunädit war er aber aufs Warten angewiejen. Weil das Parlament 
wegen der Reiſe des Königs nah Schottland auf ein Vierteljahr vertagt war, 
mußte er dort den Winter zubringen, während inzwiſchen Hartlib dur eine neue 
Schrift: A Reformation of Schooles... Written many yeares agoe in Latine 
by that Reverend, Godly, Learned and famous Divine Mr. J. A. Ü.... and 
now, upon the request of many, translated into English and publ. by S. H. 
for the general good of the Nation (1642,4° ©, 94) das Intereſſe zu erhalten juchte. 
Auf Andringen der Freunde arbeitete er namentlid an feinen panſophiſchen 
Schriften weiter, damit fie nicht untergingen, falls ihm auf der Reife ein Unglüd 
zuftieße — es ift die Pansophiae diatyposis ichnographica et orthographica, die 
1643 in Danzig erfhien. Als das Parlament fi wieder verfammelt hatte, war 
die Stimmung jo günftig für ihn, daß man jehon ernftlich daran dachte, ihm ein 
College nebit deſſen Einfünften zuzumeifen, aus melden einige fleißige und gelehrte 
Männer aus allen Völkern, die mit ihm zufammen arbeiten jollten, anjtändig, fei es 
fiir einige Jahre, fei es für immer unterhalten werben fönnten. Es mwurben jogar 
ſchon einige genannt, das Savoy:College in London, außerhalb desjelben das in 
Minchefter und wieder näher an der Stadt das in Chelfen, über deſſen Einkünfte 
man ihm fchon ein Inventar vorlegte, jo daß nichts gewiſſer ſchien, als Daß ber 
Plan des großen Verulamiers, irgendwo in der Welt ein Gelehrtenkollegium zu 
eröffnen, das fich nur mit dem Fortfchritt der Wiffenjchaften bejchäftigen jollte, ver: 
wirklicht werden fünnte (a. a. O.). Als aber das Gerücht nad London drang, 
Irland ſei im Aufftand und mehr als 200000 Engländer jeien in ber Nacht 
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niebergemegelt worden, als der König plöglih von London abreifte und alsbald 
deutliche Anzeichen eines entbrennenden blutigen Krieges fi einftellten, wurden dieſe 
Pläne geftört (terrent me publici motus, quorum exitum solus novit Deus, 
jchreibt er am 6. Februar 1642), und Comenius beſchloß, ſchleunig zurüdzufehren. 
Da wurde ihm ganz unverhofft zu teil, was er fich gemwünjcht hatte. Noch in 
England (a.a.D.) traf ihn ein Brief eines großbherzigen waderen Mannes, Ludwig 
van Geer, der ihn zu fih nah Schweden einlud und fich bereit erflärte, feine 
Studien zu fördern und auch gelehrte Männer, die er fich etwa beigejellen möchte, 
zu unterftügen. Diejer van Geer ftammte aus einem alten holländiſchen Gejchlecht, 
wurde glaubensbalber feiner Güter und feines Adels beraubt, wandte jich dann, 
nah Schweden lbergefiedelt, der Großinduftrie und dem Handel mit ſolchem Erfolg 
zu, daß er fich die Güter fFinspong und Norköping erwerben konnte und zu jehr großem 
Neihtum gelanate, den er in edelfter Weile u. a. auch zur freigebigen Unter: 
ftügßung der um ihres Glaubens willen bedrängten Brüder verwendete, jo daß ihm 
Comenius den mwohlverdienten Namen „Großalmojenjpender von Europa” gegeben 
bat. Er hatte ihm aleih nad feiner Ankunft in England ohne Zweifel durch 
jeinen Agenten G. Hotton! feine Unterjtüßung angetragen und erneuerte jest ſein 
Anerbieten. Comenius nahm es dankbar an. Seine Freunde Hartlib und Durie 
fuchten ihn durchaus zu halten, aber vergebens. Im Auguft 1642 reifte er ab. 
Laflen wir ihn das Weitere ſelbſt erzählen (O. D. II, 1 f.:) „sh traf meinen 
neuen Mäcenas in jeinem Haufe in Norföping an und wurde freundlich von ibm 
aufgenommen. Nach mehrtägigen Beratungen wurde ih nad Stodholm zu dem 
erlauchten Reichsfanzler Orenftjerna und zum Kanzler der Univerjität Upfala, Jo— 
hannes Skyte, abgejandt. Dort hatte ich mit denjelben eine viertägige Beſprechung. 
Am ſchärfſten nahm mid; der nordiihe Adler (aquilonaris aquila) ins Verhör, 
der jo genau nad den Grundlagen meiner Pläne auf panſophiſchem und bi- 
daftiichem Gebiet forjichte, wie bisher feiner von den Gelehrten. — An den 
beiden erften Tagen prüfte er die didaktifchen Beftrebungen, wobei er zum Schluſſe 
gelangte: ‚Sch babe von Jugend auf die Bemerkung gemadt, daß die gewöhnliche 
Methode der Studien etwas Gemwaltfames habe; aber ih fonnte nicht babinter 
fommen, wo die Sade ihren Hafen habe. Endlih von meinem König, ruhm— 
reihen Andenfens, nah Deutjchland als Gejandter gejchidt, habe ich mit verſchie— 
denen Gelehrten über die Sache verhandelt, und da man mir berichtet hatte, daß 
W. Ratichius mit einer Verbefferung der Methode umgehe, hatte ich lange Feine 
Ruhe, bis ich mit ihm zufammentraf. Aber ftatt ſich mündlich mit mir zu be— 
ſprechen, überreichte er mir einen biden Quartband zum Durchleſen. Ich ließ 


’ Wohl der Berfafjer der Schrift: Wie eine Chriftlicdhe Veregnigung Ober Ein Berträglid- 
feit in ber Liebe Under den Evangelifhen in Europa anzuftellen (Frankfurt 1648), lateiniſch: De 
Uhristiana inter Europaeos Evangelica concordia s. tolerantia in charitate stabilienda tractatus 
(Amstelodami 1647). 
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mir ſolche Bejchwerung ruhig gefallen (devoravi illam molestiam), und nachdem 
ih das ganze Buch durchgeleien, ſah ih, daß er die Krankheiten der Schule 
nit übel aufdede, die Heilmittel jedoch, die er beibradte, ſchienen 
nicht genügend. Deine Pläne ruhen auf feiterem Grund. Wahre fort 
u. ſ. w.“ Ich antwortete, ich hätte darin geleiftet, was ich vermocht, und müſſe 
nun zu anderem libergehen. Er antwortete; „Ich weiß, daß du Größeres vorbhaft. 
Ich habe nämlich den Prodromus deiner Panfophie gelefen. Darüber wollen wir 
morgen verhandeln; jest rufen mid Staatögefhäfte ab.” — Am folgenden Tag 
trat er in eine Prüfung meiner panſophiſchen Verſuche, aber mit größerer Strenge 
ein und ſchickte gleich die Frage voraus: „Kannſt du Widerjpruch ertragen?“ „Ge: 
wiß,“ antwortete ih, „eben darum ift jener Prodromus zwar nicht von mir, aber 
von meinen Freunden vorausgefhidt worden, um der Beurteilung und Prüfung 
unterzogen zu werden; wenn diefe von überall her erwünſcht ift, warum nicht von 
den erleuchtetiten, urteilsfähigften Männern (a viris adultae sapientiae et heroico 
judieio)?" Er begann nun gegen die aus dem Studium der Panſophie gejchöpfte 
Hoffnung auf einen bejieren Weltzuftand ſich auszufpreden und brachte zunächſt 
politifche, tief erwogene Gründe vor, dann auch Zeugniffe der heiligen Schrift, 
welche gegen das Ende der Welt vielmehr Finjternis und Verderbnis, als Licht 
und Befferung der Dinge zu verkünden ſcheinen. Auf meine Entgegnungen bin 
ſchloß er die Unterredung mit den Worten: „Ich glaube, daß nod niemand 
foldes in den Sinn gefommen ift. Bleibe auf diefem Grunde. Jh 
glaube, wir werden entweder fo einft zur Übereinftimmung der 
Anſichten kommen, oder es wird offenbar feinen Weg dafür geben. 
Mein Rat geht jedoch dahin, daß du fortfahren mögeit, erft ven Schulen deine 
Diente zu leihen, dem Betrieb der lateinifhen Sprade zu größerer Leichtig- 
feit zu verhelfen und dadurch jenen höheren Beftrebungen einen um jo geebneteren 
Meg zu bereiten.“ Auf dasjelbe drang auch der Kanzler der Univerfität; er wollte, 
daß Comenius, wenn er auch nicht mit jeiner Familie nah Schweden ziehe, doch 
fih in größerer Nähe aufhalte, etwa in Elbing in Preußen. „Da mein Mäcenas 
derjelben Anficht war, und mid dringend bat, hieran nichts zu ändern, blieb mir 
nichts anderes übrig, als dieſe Vorſchläge anzunehmen, in der Hoffnung, in ein 
bis zwei Jahren mit diefen Fleineren Sachen fertig zu werden“ (tricarum fore 
finem). Aber dieje Wilfährigkeit gegen die Schweden mißfiel jeinen engliſchen 
Freunden höchlich, und fie juchten ihn durch die ernftlichiten Vorftellungen Davon 
abzubringen: „In der Lehrkunft ſei dur Comenius der Weg ſchon genügend ge 
bahnt, aber noch nicht in den Realien. Dort könne man das Weitere andern 
überlafjen; in der Panjophie aber feien noch nicht einmal die Grundlagen genügend 
aufgededt; es würde unendlih mehr Nuten aus der Eröffnung der Bahnen ber 
wahren Weisheit hervoriprießen als aus der Kleinigfeitsfrämerei der lateiniſchen 
Sprade (a litterulis latinis).“ Samuel Hartlib apoftropbierte ihn in feinem Une 
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mut mit dem erje: Quo moriture ruis minoraque viribus audes? (Vergil Än. 
X, 811. Eomenius entging der durch die Änderung des maioraque entitandene 
„metriiche Solözismus” nicht). Comenius ſchickte diefen Brief nah Schweden in 
der freubigen Hoffnung, Erlaubnis zu erhalten, auf die „Eöniglihe Straße der Pan 
ſophie“ zurüdfehren zu dürfen, aber dorther fam der Beſcheid, der ihn bei dem 
feftgefegten Plan fefthielt, vorher die didaktiſchen Werfe zu vollenden; man jchreite 
nicht vom Größeren zum Kleineren fort, fondern umgekehrt. 

So mußte er fih denn fügen und acht Fahre lang fich mit der Ausarbeitung 
der Schulbücher befaffen, was er ein haerere in logomachiarum luto und ein 
läftiges Wälzen des Sifyphusfteins nennt (a. a. D.). 

6) In Elbing 1642—48. 

Im Oftober 1642 fiedelte er nah Elbing über, holte feine familie, von 
der er feit jeiner Reife nad) England getrennt gewejen war, borthin und begann 
feine Arbeit im Verein mit vier jungen Gebilfen zum Ordnen und Abjchreiben 
der Materialien, Paul Eyrillus, Peter Figulus (er war ein Erulant und 
bieß eigentlih Yablonsky), Daniel PBetreus und Daniel Nigrinus.! Es waren 
freilihd Männer von untergeordneter mwillenjchaftlicher Bedeutung, von denen er 
feine befondere Förderung empfing. Auf gelehrte Mitarbeiter hatte er vor- 
läufig verzihtet, um jeinem Gönner Koſten zu erjparen. Deswegen ver: 
zögerte fih aud die Ausführung feiner Arbeiten, obwohl Comenius fi den— 
jelben mit ſolchem Eifer hingab, daß er ihnen zu lieb bereit war, ein Jahr lang 
allen Briefwechjel mit jeinen zahlreichen Freunden zu unterbreden. Auch durch 
Unterriht am Elbinger Gymnafium wurde jeine Zeit in Anjprud genommen. 
Der Ruf des Comenius hatte viele Schüler an das bortige Gymnaſium gezogen, 
und er fonnte fih dem Wunſch der meift angejehenen Eltern derjelben um jo 
weniger verjagen, als aud der Stadtrat von Elbing fid) demſelben anjchloß. 
Außerdem wurde er als Theolog und geiftlicher Leiter der Brüdergemeinde in die 
theologijch-firchlichen Verhandlungen über eine Einigung der Katholifen und Pro: 
teitanten bineingezogen und wohnte u. a. dem Thorner Religionsgejpräd 
vom 25. Auguft bis 18. September 1645 bei. Troß al diefer Störungen waren 
jeine Arbeiten jo weit gediehen, daß er fie 1646 feinem Gönner, von dem er nad) 
Schweden berufen wurde, vorlegen fonnte. Es wurde alles, was er bis bahın 
gejchrieben, von einer Kommilfion von drei Männern geprüft, gebilligt und nad 
Anwendung der legten Feile zum Drud befördert (II, Vorr. A 3). 

Sein Verhältnis zu jeinem Gönner blieb nicht ungetrübt. Schon das war 
eine Duelle der Mißftimmung, daß Comenius feinen feiten Gehalt von ihm bezog, 
jondern nur ganz untegelmäßige Unterftüßungen empfing. Dagegen war van Geer 


' Eine Zeit lang waren Mitarbeiter auch der Brofefjor der Eloquenz in Danzig, Johannes 
Ravius, und der jchlefiiche Doktor der Medizin, Eyprian Kinner, ſ. Stern S. 479, 491. 
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darüber ungebalten, dat die Arbeiten nidt jo raid von ftatten aingen, als er 
wũnſchte, jowie daß Comenius einigen Elbinger Gymnafiaſten wöchentlich mehrere Unter: 
richtsſtunden erteilte, und er madte Comenius gelegentlih emite, ja bittere Vor⸗ 
würje über Zertplitterung jeiner Zhätigfeit. Bejonders übel nabm er ihm ieine 
Beteiligung am Religionsgeſpräch, zu welcher Comenius allerdings entgegen jeinem 
Geer gegebenen Verſprechen ſich durch die Bitten jeiner Freunde hatte beitimmen 
latten. Comenius jeinerjeit3 bejchwerte ſich in Briefen teils an Geer ielbit teils 
an ieinen Freund Hotton über vieliadhye Entbehrungen wegen unzureidyender Unter: 
ftügung. Cs jei ibm peinlid, ſchreibt er an Hartlib, zum Betteln gezwungen zu 
fein (Gindely 503). Sein langiames Voranſchreiten redhtjertigt er in ver Meth. nov. ling. 
mit der Größe jeines Werkes Wenn manche glauben, jeine „Berae” wollen all:u 
langiam Mäuſe gebären, jo finde jeder Teritändige eine Entihuldiguna für die 
Rerzögerung, wenn nunmehr nit blinde Hunde zu Zage fämen, jondern ſehende 
junge Löwen. Einige Zeit war das Rerhältnis jehr geſpannt. Tod thaten die 
freimütigen Boritellungen des Comenius ihre Wirkung, und die Berbindung befettigte 
fih wieder. 

Von feiner Neiſe nah Schweden zurüdgefehrt, widmete er ih der Ber- 
bejjerung jeiner Arbeiten. 1648 ſtarb der Eenior und erſte Biidhor der aus- 
gewanderten Brüder, Laurentius Juftinus, in Lina. An ſeine Stelle wurde Comenius 
gewählt. Die ;solge davon war, dab er nadı Lila zurüdtehrte, momit er zualeich 
aus den bisherigen vrüdenden Abhängigkeitsverhältnifien heraustrat. 

7) Zweiter Auienthbalt in Liija 1648—50. 

Hier brachte er die lang vorbereiteten Arbeiten zum Druck, darunter die 
bedeutendite, die Methodus linguarum novissima. ein jebr aründlides, 
ſyſtematiſch gearbeitetes Wert. Außerdem überarbeitete er ſeine trüberen Schul: 
büder. Damit waren jeine didaftiihen Bemühungen in der Hauptiache abzeihlonen. 
Nunmehr tollten die realwifenichaftlihen Werke, die Taniopbie, welche Comenius 
fih zur Hauptaufgabe geiegt hatte, an die Reihe fommen. Allein manderlei trat 
bindernd in den Weg. 

Der Abſchluß des Weitfäliſchen Friedens brachte Comenius und den böbmiicdhen 
Brüdern bittere Enttäuihung. Der bis dahin im aanıen fiegreiche Stand Der 
ſchwediſchen Waffen und die enge Perbindung, in der Comenius mit dem Kanzler 
Orenitjerna ttand, beredticte zu der Hoffnung, dab den Vertriebenen vie Rüdtehr 
in ibr geliebtes Zaterland ausbedungen würde. Wie Iihmerzlib mußten ñe über- 
reicht jein, zu hören, daß Ne in den Terträaen von Osnabrück aufgeopiert werden 
iolten! Rod in einem Brief vom 11. Uftober 164° (abardrudı in ver Be:laue 
bei Gindeln =. >41 7.) erinnert Comenius ten Reichskanzler in bewealiden Werten 
an die Zuſage, daß fte nicht veraenen werden Sollen, und beidbwört ibn, varür 
einzutreten, daß fie nicht ganz und gar verlanen, jandern dar ibr Köniareib dem 
Evangelium wiedergegeben werde. Freilich war die Witte errolalos Die telbit: 
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lüchtige Intereſſenpolitik, welde zulegt in diefem Krieg und bejonders beim Friedens: 
ihluß offen zu Tage trat, hatte feinen Raum für die Erfüllung folder idealen 
Wünſche. 

Seit er erſter Vorſteher der Brüdergemeinde geworden, wurde er überhaupt 
durch die Sorgen und Arbeiten ſeiner Stellung ſo in Anſpruch genommen, daß 
er ſich viel weniger als bisher ſeinen Studien widmen und vor allem nicht das 
große Werk der Panſophie jo, wie er wünſchte, in Angriff nehmen konnte. Er 
wurde in eine eigentlich zeritreuende Wirkſamkeit hineingezogen. Ein bejonders 
mübevolles Geichäft war es, die zahlreichen jungen gebildeten Männer in paffenden 
Stellungen zu verjorgen, und es gelang ihm derart, daß es damals (Gindely 
S. 508) faft fein Land im proteftantiihen Europa gab, wo nicht Böhmen als 
Erzieher, Lehrer, Geiftlihe und Künftler lebten. — Auch der Tod feiner Gattin 1648 
wirfte jtörend auf jeine Arbeiten. Noch weiter aber wurde jein Plan hinaus: 
gejchoben durch eine Berufung nah Ungarn. 

8) Aufenthalt in Ungarn 1650—54, 

Er wurde von dem Fürften Sigismund Nacoczi von Siebenbürgen, 
befonders auf den Wunſch der Mutter desjelben, 1650 nah Saros Patak, ihrer 
Nefivenz, zu einer Unterredung und Mitteilung feiner Ratichläge über eine Ber: 
befferung der Schulen entboten (de Vocatione in Hungariam brevis narratiun- 
cula, OÖ. D. III, 3). Gomenius fonnte ji diefem Ruf um jo weniger entziehen, 
da viele feiner vertriebenen Landsleute in dem Gebiet jenes Fürften Aufnahme 
gefunden hatten. Er fam im Mai nad) Pataf und von da nah Tofay. Einige 
Tage vergingen in Beiprehungen, dann verlangte man von ihm eine kurze Schriftliche 
Beantwortung der Frage: Wie die Provinzialfdhule zu Pataf nah den Geſetzen 
der Panjophie jo aut ala möglich eingerichtet werden fünne. Der von ihm vor: 
gelegte Entwurf Illustris Patakinae Scholae Idea (a. a. D.) fand den Beifall der 
fürjtlichen Hobeiten, und nachdem fie feine Bedingungen angenommen hatten, fiedelte 
er noch im Herbft diefes Jahres nad Ungarn über. Er arbeitete zunächſt einen 
genaueren Plan der panſophiſchen Schule aus. Sie follte fieben Klaffen 
umfaffen. Am 24. November 1650 bielt er eine Eröffnungsrede über die Pflege 
des Geiftes (de eultura Ingeniorum O. D. IH, 72—104), Am Februar des 
folgenden Jahres konnten die drei eriten (unterften) Klafjen eröffnet werben, und 
Comenius arbeitete die für fie beftimmten Lehrbücher aus (III. Bd. der didakt. Werke). 
Die Schule blieb übrigens auf diefe drei Klaffen beſchränkt. Comenius hatte über: 
haupt mit manderlei Schwierigkeiten zu kämpfen, bejonders jeit jein fräftiger Be— 
Ihüter Sigismund geftorben war (1652). Das wichtigſte Denkmal feiner Lehr: 
thätigfeit in Ungarn ift der weltberühmte Orbis Sensualium Pictus. Da es in 
Patak an geſchickten Holzichneidern fehlte, welche die Bilder hätten ausführen 
fönnen, die Comenius nad Lindner (p. LIII) mit großer Gewandtheit ſelbſt ge— 
zeichnet hatte, jchidte er das Werk nah Nürnberg, aber auch dort verzögerte ſich 
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Park, von da nad) Stettin, dann nad Hamburg, wo er Erankheitshalber zwei Monate 
liegen mußte. Nach manderlei Wechjelfälen fam er endlich nach Amfterdam. Es 
jollte die legte Station jeines vielbewegten Lebens jein. 

10) Der Lebensabend in Amfterdam 1656 — 70. 

„Mein Mäcenas,“ jchreibt er (Gindely a. a. O.), „der jhon zwölf Jahre 
lang meine panſophiſchen Studien unterjtügt, hört auch jest noch nicht auf, gegen 
mich gütig und freigebig zu fein, jo daß ich mich zu erholen anfange, wenn nicht 
zweierlei mich betrübte, die Abmwejenheit meiner Familie und der Verluſt meiner 
Bücher und Handſchriften.“ Über die erftere wurde er bald getröftet, da Laurentius 
van Geer ihm und jeiner familie eine Freiftatt in jeinem Haufe gewährte. 

Der raftloje Geift des Mannes beſchäftigte ſich ſofort mit der Herausgabe 
feiner jämtliden didaftifhen Werke, wobei er einzelne ältere überarbeitete, 
einige neue binzufügte. 1657 war fie vollendet, dank der Freigebigfeit jeines 
Gönners, dem auch der lebte Teil gemibmet ift. Nebenher unterrichtete er in 
reihen Häufern. Er erfreute fich allgemeiner Achtung. Doch wurde die Ruhe jeines 
Lebensabends ſchwer verfümmert durch die Anfechtungen , die ihm die in dasjelbe 
Jahr fallende Herausgabe der Schrift Lux in tenebris zuzogen. Er veröffentlichte 
barin die Weisjagungen von drei Propheten, des Chriftoph Kotter von Schlejien, 
der Chriſtina Poniatowski von Böhmen, mit denen er fchon 1626 und 1628 in 
Verbindung getreten war (Palady S. 339), und bejonders die des Nikolaus Drabif 
von Mähren, die er aus dem Original ins Lateinische übertragen hatte (gegen 
400 verſchiedene Prophezeiungen). Drabif wurde von einer Konferenz von Brüdern 
als Schwindler und faljher Prophet entlarot (bei Gindely S. 519 ff. das Verhör 
desjelben). Nichtsdeſtoweniger hielt Comenius den Glauben an die Wahrheit diejer 
angeblihen Offenbarungen fefl. Darüber ift er vielfah und heftig angegriffen 
worden, und es ift ja nicht zu leugnen, daß er damit der Schwäche der menſch— 
lihen Natur den Tribut bezahlte, übrigens eine verzeihliche Verirrung einer edlen 
Seele, die fih an jede Hoffnung auf eine für die verbannte Gemeinde günjtigere 
Wendung der Dinge anflammerte. Bald nad) dem Tod des Gomenius, ſchon 1671, 
ift die Schrift mit dem Yeihnam des hingerichteten falſchen Propheten Drabif auf 
faiferlihen Befehl zu Prefburg unter dem Galgen verbrannt worden. Mehr als 
in einer früheren Periode jpricht in diefer legten der Theolog Comenius, Aus 
der Menge der theologiihen Schriften find hervorzuheben die für feine Glaubens- 
genofjen beitimmten (das Glaubensbefenntnis, Liederbuch, Abriß einer Gedichte 
ver Gemeinde, der Katehismus u. a. (Zoubef CVIL f.). Nebenher gehen ander: 
mweitige Schriften, wie die Panegersia, d. h. Allerwedung, als Bor: 
läuferin eines beabjichtigten größeren Werks, welches allgemeine Ratſchläge 
über die Verbeſſerung der menſchlichen Dinge geben follte (bei Beeger und 
Leutbeher, 2. Bd. ausgewählter Schriften des Gomenius S. 303—330), 
Sein Shmwanengejang ift die Schrift Unum necessarium, scire 
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densgeitalt“, ein Mann, welcher ungeachtet aller Trübjale und Berfolgungen, die über ihn 
und feine Gemeinde hereinbraden, ungeachtet aller Verlufte und Entbehrungen 
mit unermüdlihem Eifer dem Biel nachjagte, das er ſich als Lebensaufgabe geitedt 
hatte, für die fittliche und geiftige Wohlfahrt zunächſt feines Volkes und feiner 
Slaubensgenofjen, weiterhin des ganzen Menſchengeſchlechts durch Verbeijerung des 
Unterrihts und der Erziehung neue Bahnen zu eröffnen, ein Mann des edeliten 
Optimismus, der mitten in der trauzigiten Zeit, da die Welt in den bis dahin un: 
gefannten Stürmen eines jammervollen Krieges fich dem Untergang zuzuneigen jchien, 
unerjchüttert die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft emporbielt, ein Theolog, wie 
er fi nennt, nit nur der Laufbahn, jondern auch dem Herzen nad), der zwar 
troß feiner zahlreihen theologiihen Schriften die Wiſſenſchaft ſelbſt durch feine 
jelbitändige Leiftung gefördert, aber die fruchtbarfte Anwendung von derjelben auf 
Wiffen und Leben gemacht und insbejondere die Pädagogik in die innigite Ver: 
bindung mit der Theologie gebracht hat, indem ihm auch für die Pädagogik, wie 
für feine Wiffenfchaftslehre feine theologiiche Weltanjchauung die oberiten Geſichts— 
punkte abgab. Er jtellt die Verbindung det Kirche und der Schule in jeiner Per: 
fon vorbildlih dar. Auch bei ihm lagen die ſtarken Wurzeln feiner Kraft und feiner 
überreichen Lebensleiftung in feinem feiten Glauben, ber auch durch jchwere 
Prüfungen nicht gebeugt, jondern nur geftärft wurde und aus den Verheißungen 
der Heiligen Schrift Troft und Mut ſchöpfte. Er ift ein Mann der Sehnjudt (vir 
desideriorum), wie er fi) in feinem Schwanengejang nennt (S.70), nicht nur weil er 
als müder Wanderer nah dem Ziel der Wallfahrt verlangte, jondern auch weil 
er vom Stüdwerf alles irdiihen Weſens, Willens und Könnens binausftrebte nach 
dem Bollfommenen und Emwigen, das ihm als deal bei all jeinen Beftrebungen 
porjchwebte. Sein Glaube war wie der feiner Märtyrergemeinde, deſſen getreuer 
Vertreter und Darfteller er ift, ein einfach praftifch gerichteter, bibliſch-evan— 
gelifcher, ohne das beſtimmtere Gepräge der beiberjeitigen konfeſſionellen Dog: 
matif, wenn auch mit jtärkerer Hinneigung zum reformierten Lehrbegriff, obwohl 
das reformierte Zentraldogma von der Prädeftination bei ihm feinen Anklang fand 
(Vgl. übrigens von Eriegern, Comenius als Theolog ©. 106 ff.). Dagegen haftet 
feiner Theologie ein entichieden myſtiſcher Zug und eine eschatoloaiihe Färbung 
an. Den freieren Standpımkt des Comenius fennzeichnet es, dab es ein Lieb— 
[ingägedanfe feines Lebens war, eine Bereinigung der Kriltlihen Konfeſſionen herbei: 
zuführen (Jrenicum studium a.a.D.), wobei freilih jeine evangeliichöfumenifche 
MWeitherzigfeit ihn bevenflih einem unklaren Zatitudinarismus näherte, wenn er in 
ben Tempel der Banjophie auch Juden, Heiden und Türken hereinziehen wollte. 
In feinen Glauben wurzelt auch die herzliche, jelbftlofe, allumfaſſende Menſchen— 
liebe, melde die Seele aller feiner wiſſenſchaftlichen und didaktiſchen Bejtrebungen 
war; feinen Herrn wollte er dienen, „wie die gefhäftige Martha“ (a.a.O.), bei all fein 
Bemühungen um Verbreitung des Lichts feine Sache fördern und jein Er h 
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Werk it gewißmet der ausgezeichneten Stadt Amfterdam, dem „berühmteiten Han— 
deläplat der Welt, dem Augapfel der Städte, der Zierde Belgiens, der Freude 
Europas“. Es ilt ein ftattliher Band, der in vier Teilen zujammen über 
2000 Foliojpalten enthält. 





Der erite Teil umfaßt das, was er von 1627—42 hauptſächlich in Polen 
gejchrieben, der zweite, was er 1642—50 im Auftrag der ſchwediſchen Regierung 


das Mitielbild zu betrachten. Diefes läßt uns durch eine offene Thüre in ein Schul: 
zimmer bineinjehen: es iſt ein hoher luftiger Naum; auf einer Neihe von Bänken hintereinander 
jigen die Schüler, lauter Yünglingsgeftalten, mit Mänteln befleivet und ben Hut auf 
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it dieſe Lehrkunſt nicht das Werk eines einzelnen, jondern erfordert das Zuſammen— 
wirten vieler. 

Der Eingang mendet fih nun an alle Vorfteher menjhliher Ans 
italten, die Leiter der Staaten, Hirten der Kirche, Lenker der Schulen, Bileger 
der Kinder, entbietet Gruß und Friede von Gott, jchildert in ergreifender 
Weile das herrjchende Elend, die geiftige und fittlihe Verfommenheit des Ge: 
ichlechts im Vergleich zu feiner erhabenen Beftimmung, und erklärt für das wirkſamſte 
Mittel zur Beſſerung der menſchlichen Wirrfale und Erneuerung des verlorenen Ba: 
rabiejes die rehte Jugenderziehung. Hier fügt er die Jufchrift Andreäs „über 
den Nuben der Lehrkunſt“ ein, worin diefer die richtige Lehrweiſe als das höchſte An— 
liegen der Eltern, der Schulen, der Staaten, der Kirchen, des Himmels bezeichnet. 

Dieje Einleitung zeigt, welch hohe Vorftellung Comenius von der Bedeutung 
des Unterrichts für die ganze Menfchheit hatte, und von der engen Verknüpfung 
aller Intereſſen hinfichtlih der Schule. Man kann von beidem nicht tiefer durch— 
drungen fein, alö Comenius es war. 

Die Didactica Magna jelbft zerfällt in vier Teile. Der erſte (ec. 1—12) 
giebt eine allgemeine Pädagogik und handelt (c. 1—4) vom Wefen und Zweck 
der Erziehung (teleologifche Grundlegung), in ec. 8—12 von den Schulen, ihrer 
Notwendigkeit, Allgemeinheit, Verbeflerungsbedürftigfeit und fähigkeit. — Der 
zweite Teil (ce. 13—22) giebt den Kern, die Unterrichtslehre und zwar zuerft c. 13—19 
die allgemeine Didaktik, fodann c. 20—22 die befondere Methodik der Sprachen, 
Miffenichaften und Künfte. — Der dritte Teil (c. 23—26) giebt die Erziehungs: 
lehre (fittlichereligiöje Bildung und Schulzudt). — Der vierte Teil ec. 27—3] 
enthält ven Entwurf zur Einrichtung des Gefamtihulmwejens. Die beiden legten 
Kapitel (32 u. 33) geben eine Zufammenfaflung und Wünfche für die Ausführung. 

Mir ſchließen uns in der Darlegung der Unterrihtsgrundfäge des Comenius 
dem Inhalt und Gang jeines Hauptwerfs an und verweben damit den pädagogi- 
ihen Gehalt der übrigen. Demgemäß fallen wir zuerft ins Auge das Ziel der 
Erziehung und des Unterrichts, dann den Gegenitand, die Methode des 
Unterrichts, die Schulerziehung und endlid die Stätten des Unterrichts und 
der Erziehung oder die Einridtung der Schulen. 

Das Ziel der Erziehung ift nichts anderes als die Verwirklichung der Be: 
ftimmung des Menichen, wie fie uns die bl. Schrift offenbart, oder die Wieder: 
berftellung wahrer Qumanität (Meth. nov. c. 25, 2: schola humanitatis officina 
und jonjt), die Comenius nicht, wie ſpäter die Aufklärung liebte, in Gegenja& zum 
pojitiven Chriftentum ftellt, fondern als weſentlich eins mit ihm anfiebt, jo daß ihm das 
Ghriftentum jelbft die Erfüllung der dee der Humanität if. Darum ift 
das erfte: Erfenne dich ſelbſt! „Erfenne, o Menſch, daß du der eigentliche Gipfel 
der göttlihen Schöpfung, ein wundervoller Auszug daraus, die Krone feines Ruhmes 
biſt!“ Als das lebte und vollkommenſte aller Geichöpfe hat er au das 
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müſſen aber aud) entfaltet werden. Der Menſch ift ein ſchulbares Geſchöpf (ec. VI). Erift 
zum Wiſſen befähigt als Bild Gottes. Er fteht (e. V,4) inmitten der Werfe Gottes mit 
feinem lichtvollen Verſtand, wie eine im Gemad ſchwebende Spiegelfugel, weil er 
die Bilder aller Dinge in fih aufnimmt. Selbſt das Unergründlicde müht er ſich 
ab zu ergründen. Das Geficht wird nur durch die Höhe des Himmels befchränft; 
dem Verftand kann weder im Himmel noch außerhalb desjelben eine Schranfe geſetzt 
werden. Darum wird der Menſch von den Philofophen ein Mifrofosmus genannt, 
weil er alles in fich zufammengedrängt umfaßt, was weit und breit in der großen 
Welt im Mafrofosmus auseinandergelegt ift (j. o. Alſted S. 109). Es ift alfo nicht 
nötig, etwas von außen in den Menjchen bineinzutragen, fondern nur das, was 
er in fih eingemwidelt befigt, berauszufchälen. Dazu ift der Menjch ausgeftattet 
mit den Sinnen, gleihfam allezeit wachſamen Spähern und Kundfchaftern, und mit 
dem raftlojen Wiffenstrieb. Sein Geiſt gleicht der fruchtbaren Erde, die allerlei 
Samen in fih aufnimmt, dem Garten, der mit mandherlei Gewächjen bejät wird, 
der glatten Schreibtafel, auf die man allerlei jchreiben kann; das Gehirn, die 
Merkftätte der Gedanken, gleicht dem Wachle, dem beliebige Siegel aufgedrüdt 
werben. 

Die Beijpiele der Autodidakten zeigen aufs deutlichite, daß der Menſch an 
der Hand der Natur zu allem bindurddringen fann. Denn mande, die nur von 
ſich Jelbft gelernt oder — wie Bernhardus jagt — die Eihen und Buchen zu 
Lehrern hatten, find auf diefe Weile weiter gefommen, als andere durch den müh— 
jeligen Unterricht der Lehrmeifter, 

Daß der Menſch aber auch zur Tugend angelegt ift, zeigt ſich darin, daß 
er ein natürliches Wobhlgefallen an aller Harmonie hat und in feinem ganzen Wejen, 
nicht nur in feiner leiblihen Organifation, ſondern aud in feiner jeelifchen jelbit 
Harmonie ift. Auch die Seele des Menſchen gleicht einer mwohleingerichteten Uhr 
(V, 16. 17). In ihren Bewegungen it das Hauptrad der Wille. Die treiben: 
den Gewichte find die Wünſche und Gefühle (affectus), die den Willen nach diefer 
oder jener Seite hin neigen. Der Perpendifel, der die Bewegung öffnet und 
ichließt und dadurd regelt, ift die Vernunft, die ausmißt und feſtſetzt, was zu 
thun und zu laffen ift. Die übrigen Kräfte und Bewegungen der Seele find 
gleihfam die Kleinen Räder, die dem Hauptrade folgen. Wenn daher den Wün— 
ihen und Leidenſchaften fein allaugroßes Gewicht angehängt ilt und der Perpen: 
difel der Vernunft recht öffnet und jperrt, jo kann es nicht anders fein, als daß 
die Harmonie der Tugend folgt. 

Daß die Wurzeln der Neligion im Menſchen von Natur liegen (V, 18), 
ergiebt fid) daraus, daß er ja nad dem Bild Gottes geſchaffen ift; was ift ihm 
deshalb natürlicher, ald das Verlangen nad Gott, dem höchſten Gut? Die Er: 
ziehung hat auch hier nichts anderes zu thun, als die natürlihen Anlagen zu 
entwideln. 
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nicht als etwas von der Erziehung Abgefondertes auf, jondern jet ihn mit der- 
jelben in die engite Verbindung und vertieft denjelben durch Unterordnung unter 
die allgemeinen Prinzipien der Erziehung derart, daß er aus einem mechaniſchen 
Handwerk zu einem geiftbildenden Mittel der Beförderung der Humanität wird 
(j. auch Seyffarth S. 70 f.). Alles Folgende dient zur Beitätigung. 

Der Erziehungsfähigfeit entipricht die Erziehungsbedürftigfeit (c. VI). Der 
Menſch muß, wenn er Menſch werden fol, gebildet werden. Wie alle zum Eben: 
bild Gottes erihaffen find, jo muß aud Erziehung und Unterriht durchaus allge: 
mein fein. Die Bildung ift nötig für die Begabten, ja für diefe noch mehr als 
für die Beſchränkten (denn ein fcharfer Geift würde fi, wenn ihn nicht Nützliches 
in Anſpruch nähme, mit Unnützem, Abjonderlibem und Schädlichem bejchäftigen, 
wie ein Ader, je fruchtbarer er ift, deito mehr Difteln und Dornen hervorbringt, oder 
wie eine Mühle, der man nicht Getreide aufjchüttet, ſich abnützt), aber auch für bie 
Schwahen. Der Einwand, es jeien mande zu ſchwach und ftumpffinnig, trifft nicht zur. 
Denn der Boden der natürlichen Anlagen ift höchft felten fo unfruchtbar, daß der Unter: 
richt feine Befferung herbeiführen könnte. Bildung ift nötig für die Reichen wie für die 
Armen, denn was find die Reichen, wenn ihnen Weisheit fehlt, anderes, als mit Kleie ge: 
mältete Schweine? Die Armen, wenn ihnen Berftänbnis fehlt, anderes, als mit Zaften be— 
padte Ejelein? Bildung ift nötig für die Herren und für die Knechte; für jene, damit 
fie recht regieren, denn nicht durch Schelten, Kerker und Schläge, ſondern durch 
Vernunft ift ein vernünftiges Geſchöpf zu leiten; für dieſe, damit fie nicht mit 
ejelhafter Willfährigfeit gehorchen,, jondern willig, aus Liebe zur Ordnung. Bil 
bung ijt nötig für jeden Stand. Wir willen nicht, für welchen Beruf Gott dieſen 
oder jenen Menjchen beftimmt hat, aber das wiſſen wir, daß er fich oft aus den Ärm— 
ften und Niederften vortrefflihe Werkzeuge bereitet hat. Bildung ift nötig fürfinaben 
und Mädchen: es ilt fein Grund ausfindig zu maden, warum die Bildung für das 
weibliche Geſchlecht überflüffig fein joll; es trägt ja gleichfalls Gottes Ebenbild und ift 
mit einem für Bildung empfänglidhen Geiſt ausgeftattet; auch hat Gott jhon mandes 
Große durch Frauen ausgerichtet. Ja auch von der wiſſenſchaftlichen Bildung, 
vom Latein find fie nicht auszufchließen. „Warum fie zum Alphabet zulafien, nad): 
ber aber von Büchern fortjagen? Fürchten wir Leichtfertigfeit? Aber je mehr 
wir uns Gebanfen erwerben, befto weniger Raum ift für die Leichtfertigfeit da, 
die aus der geiftigen Leere zu entftehen pflegt”. 

Diefe Bildung muß aber (ec. VII) in der Jugend geſchehen, teils weil bas 
Leben nicht mit Yernen, fondern mit Handeln zugebradht werden joll (I, 347), teils 
weil die Kinder fo jchnell unzählige Dinge begreifen, teils weil das allein feſt 
und fiher haftet, was im erften Lebensalter eingeprägt worden iſt. 

Wo foll aber dieje Bildung gejhehen? Die Aufgabe, die Para- 
diespflänzlein der Kriftlihen Jugend zu bilden, welde nicht wie die Bäume des 
Waldes heranwachſen dürfen, fällt naturgemäß zunädit den Eltern zu (e. VII, 1), 
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angenehm eingeflößt werden fann, wird gewaltſam eingeitampft; was deutlich ge— 
jagt werden fann, dunkel und verworren. Selten find die Geijter mit dem wahren 
Kern der Thatjahen ernährt worden, meift mit Schalen von Worten (einer Art 
windiger und papageimäßiger Gejchwägigfeit XI, 10), mit Spreu und Dualın 
der Meinung. Wie mühſam und verworren ift das herfömmliche Studium der latei— 
nischen Sprade! — Die Schulen fönnen aber in einen beſſern Zuftand 
gebracht werben (e. XII), und fie müſſen es auch, wenn anders Kirche, Staat und 
Familie gedeihen jollen. Eine ſolche beſſere Schuleinrihtung verſpricht Comenius. 
Die Gemißheit des Gelingens fteht ihm felt; fie liegt fchon darin, daß jedes Weſen 
fich mit Leichtigkeit dahin leiten läßt, wohin die Natur dasjelbe treibt. Die Grund: 
lage aller Schulverbefjerung it eine forgfältige Ordnung in allen Stüden 
(e. XI). Comenius fingt ein begeiftertes Lob der Ordnung: jie ift Grundlage 
der Natur, des bürgerlichen, des gejelligen Lebens, mande haben fie jchon die 
Seele der Dinge genannt (III, 17, f. o. Alfted ©. 116 f.). Was macht die Welt 
zum Kosmos? die Ordnung. Nichts anderes verlangt aud die Lehrkunſt, als eine 
funftgemäße Verteilung der Zeit, des Stoffs, der Lehrweiſe (c. XIII, 15). 

Für diefe Univerfalmethode, die für allen Unterriht auf allen Stufen 
und in allen Fächern anzumenden iſt, aud Bammethode oder Pandidaktik 
genannt, ift der Sa maßgebend: Die Kunſt vermag nichts als die Natur 
nachzuahmen. Denn die Natur ift eine Tochter Gottes, die Kunſt aber eine 
Tochter der Natur (OÖ. D. III, 881). Er beruft fih auf das Wort Ciceros: Wenn 
man der Natur folgt, fann man nicht irren (Natura duce errari nullo modo 
potest, O. D. IV, 46). Der Jugendbildner ift, wie der Arzt, nur Diener ber 
Natur, nicht ihr Herr. Freilih ift nach Hippofrates das Leben kurz, die Kunft 
lang, die Gelegenheit flüchtig, der Verſuch trüglich, das Urteil ſchwierig. Aber die 
Natur giebt uns Mittel an die Hand, 1) das Leben zu verlängern, damit man 
alles Nötige lerne; 2) die Kunft, abzufürzen, um jchneller zu lernen; 3) die Ge: 
legenheit zu ergreifen, um ficher zu lernen; 4) den Geift aufzuſchließen, um leicht 
zu lernen; 5) das Urteil zu jehärfen, um gründlich zu lernen. 

Hiernach entwickelt Comenius in näherer Ausführung des obigen Sabes bie 
Hauptagrundfäße der naturgemäßen Methode, melde jorgfältig ben 
Spuren der Natur und ihrer Entwidelung im Großen und Kleinen nachgeht, um 
daraus die Normen für ihr eigenes Thun zu finden (f. o. Alſted ©. 107 f.). 

Wir ftellen im folgenden biefe Sätze zujammen, begnügen uns aber bamit, 
nur bei einem Teil derjelben beijpielsweije die pädagogiihe Anwendung zu geben. 

I. Grundfäge der Sicherheit des Lehrens und Yernens, wobei der Erfolg 
nicht ausbleiben fann (ec. XVI). 

1) Die Natur achtet auf die geeignete Zeit. Hieraus folgt a) die Bildung 
des Menſchen joll im Lebensfrühling, im Jugendalter beginnen. b) Die Morgen: 
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per autopsian, autolexian et autopraxian) und alles, was einen Glauben 
auf Kommando, eingebildetes Willen und jtumpfe Sinne bringt (O. D. III, 4), 
ferngebalten wifjen will. 

Zufammenfafjend hat Comenius das ausgeiprochen in der fraftvollen Stelle der 
Borrede zur Synopfis der Phyſik (1633): „Wohnen wir nicht ebenfo gut, wie die Frü— 
heren, im Garten der Natur? Warum jollten wir nicht ebenfo wohl, wie fie, Augen, 
Obren, Naje brauden? Warum durch andere Lehrer, als durch die Sinne, die Werfe der 
Natur kennen lernen? Warum wollen wir nicht ftatt der toten Bücher das lebendige 
Buch der Natur jelbit aufichlagen, in dem viel mehr zu ſehen ift, als uns irgend 
einer erzählen könnte, und zwar mit viel mehr Freude und Frucht? Brauchen wir 
je einen Dolmetjcher, jo ift es der Schöpfer jelbft, der fich erklärt. Des Ariftoteles 
fönnen wir entraten. Auch die PVhilofophie ift inzwiſchen aus dem Kindesalter 
getreten und hat zumal in diefem Jahrhundert bedeutende Fortichritte gemadıt. 
Warum jollte in der Phyſik, wie in andern Wiſſenſchaften, unmöglich jein, was 
in der Mathematik längſt geidhieht, wo alles bewiefen wird und zwar durch den 
Augenschein, und alles lüdenlos zufammenhängt? Dahin wollen wir es endlich 
bringen , daß die Schulen aufhören zu überreden, anfangen zu bemeifen, aufhören 
zu bisputieren, anfangen zu beobachten, aufhören endlich zu glauben, anfangen zu 
willen. Denn ebenfo tyrannijch und verderblich ift der ariltoteliihe Satz, daß der 
Lernende auf Treu und Glauben hinnehmen muß, als das pythagoreiidhe: adrbc 
pa. Niemand joll gezwungen werden, auf die Worte des Meifters zu ſchwören, 
jondern die Sachen jelbft jollen dem Verſtand einleudten. Denn es gebührt den 
Lehrern im litterariihen Freiftaat nicht, Könige zu fein, ſondern Anführer, nicht 
Sebieter, jondern Berater (nicht Diktatoren, jondern Konjuln). Und die, welche 
die Kunft, Menſchen zu bilden, für fih in Anſpruch nehmen, ſollen Menſchen her: 
vorbringen, nicht Bildfäulen meißeln. Wann wird man es erleben, daß dem 
menjchlihen Geift alles, was er willen foll, jo flar und überzeugend dargeboten 
wird, daß nichts umverfianden und nichts im Zmeifel bleibt? — Warum entziehen 
wir die Geifter nicht den Schlingen jener falſchen Philoſophie? Warum werfen 
mir die Brillengläfer nicht weg, die uns ftatt der Dinge Schattenbilder (spectra) bieten?“ 

Hiemit iſt Comenius der Bater des Nealismus geworden, der in ben 
Fußftapfen des großen Bacon wandelnd, wie diefer die Wiſſenſchaft, jo den Unter: 
richt von den abgeltandenen Waſſern der herkömmlichen papiernen Autoritäten zu dem 
ewig Triich jprudelnden Duell der Sachen, der Natur, zurüdführt und verjpricht, aus 
der Sklavenhorde der Nahahmer (D. M. XVII, 23) ein Heer von jelbitändig 
forjehenden und urteilenden Pfadfindern und Entdedern zu machen. Der reforma- 
toriſche Ruf: „Zu den Quellen!“ iſt bier deutlich wieder zu hören. „Dann erft 
werben wir wahrhaft gottgelehrt (Heodidaxror) fein, wenn wir, von menjchlichen 
Autoritäten abgemendet, allein auf Gott achten, der aus der Natur und aus feinem 
Wort ſpricht“ (Vorrede zur Phyſik). 
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Zugleih it Comenius dadurdh der Begründer der neuen Püda- 
gogif geworden. Wenn mit der Nüdkehr zur Natur eine neue Zeit auf allen 
theoretiihen und praftifchen Gebieten begonnen hat, fo hat Comenius von dieſem 
Prinzip die Anwendung auf die Erziehung gemacht, und es ift demnach ganz geredht- 
fertigt, die neue Pädagogik von da an zu rechnen und es auszuſprechen (Pappen: 
heim S. 14): „Nicht Rouffeau, nicht Peftalozzi, noch weniger irgend ein anderer 
bat den großen Schritt gethan, in der Erziehung das Evangelium der Natur 
zu lehren, jondern Comenius.” Daß Comenius felbit hierin den Kern feiner Be 
mübungen erblidt, zeigt auch das Titelbild der Opera didactica, 

Aus diefem Grundjag folgt als unmittelbare Anwendung die Forderung der 
Anihaulichfeit des Unterrichts (D. M. XX, 7 ff.). Alles werde fo viel als 
möglih den Sinnen vorgeführt, Sichtbares dem Gefiht, Hörbares dem Ohr, Be 
rührbares dem Taftfinn u. dgl., denn das Denfen erhält feinen Stoff nur durch 
die finnlihe Wahrnehmung nah dem alten, auch für Comenius gültigen Sat, daß 
nichts im Verftande ift, was nicht zuvor in den Sinnen geweſen ift (0. D. II, 
803 und II, 114, wo bdiejes Wort des Philofophen als verissimum angeführt 
wird). „Die Sinne find primarii perpetuique scientiae duces, solidae scientiae 
bases* (a. a. D.). In erfter Linie ift die Anjchauung der Dinge ſelbſt Darzubieten, 
in zweiter Linie, wo dies nicht möglich ift, die Abbildungen (Modelle und Bilder). 
Nur was dur Anfchauung der Sahen zum Verftändnis gebracht ift, darf durch 
Worte dem Gedächtnis eingeprägt werden. 

Aus diefer Forderung ift ſein großes, meltberühmtes Anſchauungs— 
werf erwadjen, der Orbis pietus, zuerit 1657 in Nürnberg bei Michael 
Endter erſchienen. Der Titel lautet; Orbis sensualium Pictus h. e 
omnium fundamentalium in mundo rerum etin vita actionum 
Pictura et Nomenclatura, die fihtbare Welt, das ift aller vornehmſten 
Weltdinge und Lebensverrihtungen Vorbildung und Benamung. Spätere 
Ausgaben find mehrjpradig, z. B. die von 1707 quadrilinguis, d. 5. deutſch, 
lateiniſch, italienisch, franzöfifh. In der Amfterdamer Gejamtausgabe findet fi 
das Werf, das in feinem bildlihen Teil noch nicht fertig vorlag, nicht, ſondern 
nur eine furze Angabe des Inhalts und Zweds (O. D. III, 802 und 803, fomie 
durch ein Drudverjehen 829 und 830). Der PBerfaffer nennt im Vorwort jeine 
Kunftlehre ein Arzneimittel der Unwiſſenheit. Daß die finnfälligen Sachen ben 
Sinnen vorgeführt werben, damit der Verſtand fie ergreifen fann, it Grundlage 
aller rehten Weisheit, Beredſamkeit und Elugen Lebensverrid: 
tung. Er verjpricht fich davon einen dreifahen Nuten, 1) daß bie jugendlichen 
Gemüter angelodt werden und die Schule nicht als eine Marter, jondern als eine 
Luft fich vorftelen — „wer von dem Würzgärtlein der Weisheit das Schredende 
binwegnimmt, bat etwas Großes geleistet” —; 2) daß die Aufmerkſamkeit gewedt, ben 
Sachen angeheftet und geſchärft wird; 3) daß die Kinder die Kenntnis der vornehme 
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ten Weltdinge fih fpielend aneignen. Daneben fol fein Bub, wenn «6 
auh in der Mutterſprache behandelt wird, einen weiteren dreifachen Bor: 
teil gewähren, daß e& leichter als bisher die Kinder zum Lejenlernen bringt, indem 
ein figürlihes Alphabet vorangeftellt wird, nämlid die Schriftzeichen aller Bud 




















BR (5) Fe 
Die Krähe krechjet, à 4 
Cornix f. 3. cornıcatur, 
) das Scyaaf blödet, bee 
_JjOvss f, 3. balat, 
ZI die Heufchrech ‚yihert, BZ: 
A So Cicada f. ı. rider, | 
u, der Wiedhopf rufft, du du 
ee Upupa fer. dicit, 
FERN dag Rind wemmert, eb 
N infans c. 3. Ejular, | 
— — Nder Wind wehet, fi ſi 
lLentus m.2. Nat, 
z die Gans gacert, gaga 
— Anfer. m, 3. gingrit, 
der Mund hauchet, haha 
- |0s n,3. halat, 
die Maus pfipffert, ii; 
u jMus m, 3. minträt, | 
| (mintric) 
die Endte fchnattert,  khba kha 
Anas f, 3. tetrinnit, | 
der Wolff beuler, In ulu 


der Bär brummer, | 
Urfus m.2. mucmurat, 





ftaben und daneben das Bildnis des Tiers, deſſen Stimme derjelbe Buchſtabe aus: 
brüdt (j. die Abbildung im Tert), ſodann daß es dazu dient, die ganze Mutter: 
ſprache von Grund aus zu erlernen, endlich, daß durch die Überfegung auch bas 
Lateiniſche leichter gelernt wird. 
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Das bildliche Alphabet iſt offenbar der Anfang des Lautierunterrichts. 
„Aus der Beihauung des Tierbildes kann ſich der Abcſchüler leicht erinnern, mie 
ein jeder Buchitabe leicht auszuiprechen.” Comenius will aljo dem Kind nicht bloß 
die Geftalt eines Tieres vor Augen führen, jondern aud und vornehmlich die 



















a (8) Se 
3 bie Bapne maußet, nau nau 
e\ Felis f. 3. clamat, 


—— er guhrmann rufft, 


RE Auriga m,ı. clamat, 


das Rüchlein piper, 
Pullus m, 2. pipit, 


der Rufuf fufet, 
Chculus m. 2. cüculat, 


ber Hund marret, err 


2 jCanısc,3. ringitur, 


Fa |die Schlange zifchet, si 
ee Serpens c. 3. hbilat, 
der Heben ſchreyet, sae tae 
|Gräculusm, 2. clamat, 
— = 5:3 die Bule uhuhet, ü fl 
— Bubom. 3. ülulat, 
der Haſe quaͤchzet, va j 
Lepus m. 3, vagıt, 
SF. der Froſch quader, coax 
Aana f.1. coaxat, 
der Eſel gigaer, 33 
„jAfrnus m. 2. rudit, | 
die Breme fammfer, de 





_1Tabanus m. 2. frıder, 
A 3 





Eigentümlichkeit feiner Stimme. Aus der ihm befannten Stimme des Tieres 
joll e& den Laut merfen, den der entiprechende Buchitabe bezeichnet. Es handelt 
ih aljo bei Zuhilfenahme der Tierlaute ci, du, lu, mum nidt um das Kennen- 
lernen des Buchftabennamens, jondern des Lautes. Auf diefe Weile fol 


Br 
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der Schüler in das Bud) jelbit hineingeführt, durd) die bloßen Bildüberſchriften 
lefen lernen. Ausdrüdlich wird gejagt, daß dadurd die beſchwerliche Kopfmarter 
der gebräudlihen Buchſtabenmethode (vulgari prolixa syllabatione, per- 
molesta illa ingeniorum tortura) ganz vermieden werden könne. Vollkommen 
klar wird dies durch die ausgeführte Probe des Lejejchreibunterrichts in der Praxis 
scenica der Janua O. D. III, 917. Sie ift wert, mitgeteilt zu werben, zugleich als 
Probe, wie der große Lehrer fi zu den Kleinen berabläßt.! 

Nach dem bildlihen Alphabet folgen die einzelnen Abfehnitte, 150 an der 
Zahl, zuerft die Holzihnitte, daneben und darunter der Tert in den verfchiedenen 
Spraden, wobei die aufeinander fidh beziehenden Teile des Bildes und Süße des 
Tertes durch gleiche Zahlen bezeichnet find (j. die beigefügten Proben). In feinem 
Tert trifft der Orbis pietus wejentlih mit dem der Janua zufammen. Er iſt aud) 
eine „encyclopaediola sensualium*, Aber was in jenem Werf nur geforbert 


’ An Actus III, Scena ll tritt der Elementarlehrer (Literator) auf, togatus, mit bem Stab 
in der Hand und erklärt, daß er das Leſen auf einem furzen und angenehmen Weg binnen eines 
Monats mit Hilfe jenes lebendigen Alphabets lehren wolle und ftellt auf Wunſch fofort eine Probe 
mit den tags zuvor eingetretenen Rekruten vor der Verfammlung an, 

Lehrer: Kommt, liebe Kinder, wir wollen miteinander ein Bild anſehen. Schüler: Gern, 
Herr Lehrer. %. (das erſte Bild zeigend): Was ift das? Sch. Ein Vogel. %. Recht, aber was 
für einer? Sch, Ich weiß nit. X, (einen andern aufrufend) Du! Sch. Id weiß nicht. %. Ich 
will es euch jagen: es ift eine Krähe. Weißt du aber aud, wie die Krähe ſchreit? Sch, Ich wei 
nicht. 8. Sie fhreit: A, A, A. Spredt nah! Sch. A,A, A. 8 Du auch! Sch. A, A, A. 
2. Gut. Weißt du aber, wie diefer Yaut (sonus) gejchrieben werben fann? Sch. Nein. 2. Keiner 
von euch? Sch. Nein, So will ich es euch lehren. Sehet, da iſt er ſchon gefchrieben: a. So 
oft ihr nun ein foldes Bild jehet in irgend einem Bud), jo fprechet, wie bie Krähe jchreit: a,a, a. 
(Merke: Er wird den Buchftaben a zeigen, wo er in den Wörtern derfelben Tabelle vorkommt ober 
wird fie denfelben jelbft ſuchen laſſen, bis fie ihn von felbft finden und wieder erfennen,) 2. Wollt 
ihr auch ſchreiben lernen? Sch. Ya wohl. L. Ahr werdet das bald fünnen, Du N., komm zuerft, 
Ihr andern jeht zu. Da, nimm dies Bleiftift mit ben brei Fingern der rechten Hand (fo). (Er 
wird ed nachthun, mehrmals. Endlich jagt der Lehrer) Da, nimm die Kreide und jchreibe diejen Buch: 
ftaben auf die ſchwarze Tafel neben jenen erften. (Er wird es verfuden, auf den — vorgefchrie- 
benen — Buchſtaben binjebend und immer mwieberholend: „A, fo fchreibt man a,“ bis er es 
fann, wenn auch nicht genau, doch leidlich. So madt es der zweite und ber britte) %. Kannit 
du auch ausfpredhen, was du geichrieben haft? Sch. A. %. Gut, ich lobe did. — Damit ift der 
erste Buchftabe den Kindern befannt gemacht; bei den andern ift das Berfahren genau basfelbe. 
Gratofthenes (ber die Prüfung abnimmt) fragt: Wenn fie aber alle Buchſtaben gelernt haben, wer— 
den bie erjten nicht vergejien jein? Der Lehrer: Unmöglih, denn ben folgenden Buchftaben nehmen 
wir nicht allein, jonbern mit bem vorangehenden zufammen; 3. B. a=b, bea, asc, c-a, a=d, ba u. ſ. f. 
Wenn fie jo das ganze Alphabet fennen, jeden Buchſtaben mit irgend einem andern verbinden und 
immer zugleich fpreden und jchreiben, werden fie balb imftande fein, ihre Namen zu jchreiben und 
den Nugen bes Leſens und Schreibens einjehen. Zur Belebung des Eifers werben Wettjpiele ver- 
anftaltet, indem bie Kinder fich gegenfeitig fragen: Was iſt das? Wie jchreit das Yamm? bee! und 
wie jchreibft Du das? b. Jeder Schüler erhält etwa ein paar Nüffe Wer nun nicht antworten 
fann, muß eine Nuß bergeben oder erhält einen Heinen Nafenftüber., Wenn fie das ganze Alphabet 
innehaben, fommen fie in die Hlaffe der Leſer. Plato, vom König befragt, erllärt diefe Methode 
für qut, weil fie einfach und angenehm jei, das Lernen zum Spiel mache, die Geiſter nicht jchrede, 
jondern anlode. 
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gute fommen. Es ift deutlich, wie bei allem Beltreben, den Sachen und der Sprade 
gleihmäßig gerecht zu werden, thatjächlich doch der ſprachliche Gefichtspunft über: 
wiegt, wie auch in diefem jo entſchieden realiftifchen Merk die Sachen in den Dienit 
des Spradunterrichts geitellt werden und der Gedanfe eines jelbftändigen Real— 
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Tabella ceräta, f. 1. die 
| mächferne Tafel. 
anco lylo, ı mit einem ebernen Grtif:|/Eneus ſtylus, mı 2. ber 
(parte 2 (fel,ı| eherne Griffel. 
eujus cufpidara [mit deffen fpigigen Theil 2] Culpidarus,a,um,fpißig, 
(ter, 
exarabantur /i- |die Buchſtaben gczogen, Litera,f.ı.ber Buchſtab. 
plana 3 vero |mit dem breiten Theila3 |Planus, a, um, breit. 
(parte (aber 
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(bantur; (ben; 
Deinde (bant Darnadı | 
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fubtili calamo, 4|mit einem arten Rohr. 4| Calamus,m.2.bagRobhr. 
Nos utimur Mir gebranchen Anferina penna f. 1, 
anferina penna,5|die Bansfeder; 5 die Sansfeder. 
cujus 


unterrichts in den Hintergrund tritt. Nur für die noch nicht in das ſchulpflichtige 
Alter eingetretenen Kinder ſoll es nad) der Praefatio ein reines Bilderbuch zur Ergötzung 
fein. Endlich ſoll es zu Zeichenübungen dienen, um ſcharfe Auffaflung, Augenmap 
und Handfertigkeit zu erzielen. 
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Aber es war doch ein Anfang gemacht, die Bahn gebroden. „Bor Comenius 
wendete ſich der Unterricht faſt ausfchließlih an den einen unferer höheren Sinne, 
an das Gehör. Die Schallitrahlen waren faft die einzige Brüde, melde den Ber: 
fehr zwiſchen Lehrenden und Lernenden vermittelte. Comenius hat dem Gehör 
in dem viel vermögenden Gefichtsfinn einen Bundesgenofjen zugeführt, defien Mit: 
wirkung nicht hoch genug angejhlagen werden kann. Bon den Ffonventionellen 
Zeichen der Schallfpradhe hat er die Bahn zu den unabänderlihen Typen der all: 
gemeinen Naturſprache eröffnet, welche in der Anſchauung zu uns redet und welche | 
jedermann verſteht.“ (Lindner Einl. LXVI.) 

In weldem Grade das Bud den Zeitbedürfniſſen entgegenfam, beweiſen 
nicht nur die anerfennenden Urteile z. B. des Daniel Fabrius, Rektor der Schule 
in Kremnig, der ausfprad (O. D. II, 830): „Wer, wenn das Bejte gefunden, 
etwas anderes fucht, ſucht etwas Schlechteres“ und die immer neuen Auflagen 
(Billet jagt Biographie universelle Paris 1813 vol. XI. bei Vidrascu S. 14, 
daß zu feiner Zeit der Orbis pietus jährlihd neu gedrudt wurde), fondern auch 
die Menge von Überfegungen (zwei Jahre nach feinem Erſcheinen war der Orbis 
in faft alle lebenden Spraden überjegt) und von Nahahmungen, die es hervor: 
gerufen bat. Unter dieſen iſt die befannteite das Elementarwerf Baſedows; es 
jollte der Orbis pietus des 18. Jahrhunderts fein in zeitgemäßer Verbeſſerung, 
jteht aber nad) Goethe’s befanntem Urteil entſchieden hinter dem Orbis pietus zurüd. 
Übereinftimmend ift das Urteil Herders (im 41. Briefe zur Beförderung der 
Sumanität, W. W. XI, ©. 105, Cotta 1810): „Haben wir jegt noch nad) 1" Jahr: 
hunderten ein Werk, das für unjere Zeit völlig das ift, was jene unvolllommenen 
Werke (Nanua und Orbis) für ihre Zeit waren?” — Vom großen Anfchauungs- 
wert des Comenius jtammt überhaupt das Beftreben, das bejonders in der Gegen- 
wart umfajlender und erfolgreicher als je zuvor wirft, dem Unterridt Ber: 
anihaulihungsmittel zuzuführen, ein Beftreben, das freilih auch ſchon in 
Gefahr ift, in die Abmwege des Zuviel und Vielerlei zu geraten, entjprechend ber 
auf litterariihem Gebiet überhaupt herrſchend gewordenen Ylluftrationsmwut. 

Mit diefem oberften Grundbjag der Anjhaulichkeit, der das Ariom der heutigen 
Lehrwiſſenſchaft ift und zu einem guten Teil auch die Unterrichtspraris beherrſcht, 
mit dem Comenius aller einfeitigen Bud: und Schulgelehrſamkeit ſich entgegen- 
jtellt und eine Bildung aus dem Leben für das Leben fordert (I, 345 und ander- 
märts), verbindet fich ald zweiter Hauptgrundſatz die rihtige Stufenfolge oder 
die naturgemäße Ordnung, und zwar ift hierbei hauptfädhlich die Natur des Schlilers 
zu berüdjichtigen. 

Daß der Unterriht pſychologiſch verfahren, jich dem geiftigen Entwidlungs: 
gang des Kindes anzuſchließen habe, ift eine der Hauptforderungen bes Comenius. 
Zunächſt muß (Did. M. 17, 28, VII) die finnlihe Anſchauung der Kinder geübt 
werden, denn das ift das Leichtefte, dann das Gedächtnis, ſodann das Erfenntnis- 
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geihehen, da alles Willen erft im Können, in der Fertigkeit fein Ziel erreicht: 
Omnia usurpanda sensibus: per =droiav, audadizv (Selbitanfaifen, treffenbes 
Wortipiel), adroysooiay (Selbitihmeden). „Die Autopraris erfordert, daß die 
Lernenden alles jelbjt unterfuhen, erfinden, treiben, mit unverbrojjenem Fleiß 
behandeln; der Usus perpetuus ift der befte Lehrmeiſter, ale Schüler zu 
Meiftern zu machen” Illustr. Patak. schol. id. 10. (0.D.IU, 4). Daß der Unter: 
die Selbftthätigfeit des Schülers in Anfprud nehmen muß, führt er 
bei der Behandlung des Spradunterridts (O. D. II, 100 f.) bejonders gegen 
die Zumutung des Ratihius aus, daß die Schüler ſtumm dafigen und nur zuhören 
follen. Das ſchaffe nur für die Lehrenden ejelhafte, unnütze, vergebliche Arbeit, 
ben Zernenden aber unausweichliche Hinderniffe des Fortichreitens und erftide in 
ihnen die Aufmerkjamfeit. Denn es ift ganz natürlid, daß einer, der getragen 
wird ober fährt, auf den Weg nicht achtet; wer aber zu Fuß gehen muß, ſieht 
genau darauf, um nicht zu fallen oder zu verirren. Im übrigen ift der Menſch 
fein gebuldiger Klo, aus dem man ein beliebiges Bild jehnigen kann, jondern 
etwas Zebendiges, das fich jelbft bildet, verbildet, umbildet, je nach den Umftänden 
(imago viva se ipsam formans, deformans, reformans, prout occasio fuerit). 
Wie Comenius jeinem Grundfag in der Praris gerecht wird, beweilt, daß er in 
den Leges scholae bene ordinatae VII, 4 von jeder Stunde für Vorzeigen und 
Erflären !ı Stunde, dagegen für den Gebraud) oder die Nahahmung *ı Stunde aus: 
feßt. Das ift „praftifche Methode” a. a. O. VII, 6 (O. D. II, 787). Dazu dient nicht 
nur häufige Wiederholung, fondern insbejondere die Anwendung durd Übertragung 
auf andere, d. b. durch Lehren des Gelernten. 

Im Anſchluß an das oben genannte retenta docere führt er aus (Did. M. 
c. 18, 39—44; ganz übereinftimmend O. D. I, 150 f.): Das Lehren geſchieht, inz 
dem man den Mitjchülern oder jedem, der es hören will, alles Verſtandene wieder 
vorträgt. Die beiden erjteren Weijen (rogare und tenere) find in den Schulen 
befannt, die dritte noch nicht hinreichend und dod wäre ihre Einfüh 
rung jo nüslid. Wer andere lehrt, unterrichtet fich ſelbſt. Er führt als 
Zeugen den geiftreihen Joachim Fortius an, der von ich gejagt, was er immer 
bloß gehört oder gelejen habe, das ſei ihm fogar in einem Monat wieder ent 
fallen; was er aber andere gelehrt, das fönne er jo herzählen, wie feine Finger, 
und nur der Tod, glaube er, fünne es ihm wieder entreißen. Daher rät er dem, 
der bedeutende Fortichritte in den Studien zu machen wünſcht, fih Schüler zu 
juchen, um diefelben täglih in dem, was er lernt, zu unterrichten. Die von Co— 
menius ſelbſt empfohlene Methode will diejes gegenfeitige Yehren und Lernen nur 
bequemer einrichten, indem die Schüler nacheinander, zuerft die Befähigteren, dann | 
die minder Begabten, angehalten werden, das vom Lehrer Vorgetragene zu wieder: | 
holen, bis es offenbar ift, daß alle richtig aufgefaßt haben, und nunmehr wieder: 
geben und lehren fünnen. Unter den mehrfachen Vorteilen, die er ji von biejer 
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Einrichtung verjpricht, daß die Schüler zur RR angehalten werden, der 
Lehrer am ſicherſten erfährt, ob das Vorgetragene gefaßt worden ift, u. a., 
hebt er einen hervor: wenn jo der Schiller wiederholt gleihjam zum Lehramt zu— 
gelaffen wird, jo wird den Gemütern eine gewiſſe Lebhaftigfeit (alacritas) und 
ein Lerneifer eingeimpft werden und fie werben ben Freimut (parrhesia) gewinnen, 
in Gegenwart vieler über jeden ehrbaren Gegenftand herzhaft zu ſprechen, und 
das wird für das Leben von vorzüglidem Nuten fein. Iſt der Sinn dieſer Aus: 
führungen zunächit auch nur der des befannten „docendo diseimus* ober des 
Wortes, das Comenius von jenem Fortius anführt (IT, 151): Vieles habe ich 
von meinen Zehrern gelernt, mehr von meinen Mitjehülern, das meifte aber von 
meinen Schülern, übereinjtimmend mit dem ariſtoteliſchen (Metaphyſ. 1): nu.stov 
od elödros th Ahyaalkaı Ardaszeıv (signum scientis est posse docere II, 151), 
jo iſt doch einleuchtend, wie nahe jih Comenius mit den Gedanken von Bell und 
Zancafter berührt, wenn er unter anderem als Borteil anführt (a. a. D.): „So 
wird aus jedem Schüler ein Lehrer, gleichviel welches Grades, und jo werden bie 
Gelegenheiten, die Wiſſenſchaft mächtig zu verbreiten, vermehrt” und wenn er feine 
Zehntmänner (Decuriones) zwar nicht zum erjten Unterrichte, aber zur Wieberholung 
beranzieht. Nah Leg. schol. b. ord. VIII, 4 (0. D. 788) joll der Zehntmann 
täglich nah Schluß der Schule mit jeinen Untergebenen alles, was während 
des Tages getrieben worden ift, durchgehen, indem er fie prüft, damit, was recht 
verſtanden worden ift, befler bafte. 

Weiterhin aber ift diefe Ausführung bemerkenswert, weil fie den praftifchen 
Sinn des Comenius befundet, der nicht für die Schule, jondern für das Leben 
lernen lajjen will, Mit ficherem Blid ift hier die ungemeine Wichtigkeit der Übung, 
den Schliler zur freien, zujammenbhängenden Wiedergabe eines Stoffganzen an: 
zubalten, für das Leben erfannt, das zumal in unjerer Zeit jedem jo vielfach 
Beranlaffung zu öffentlichem Auftreten und Reden bietet, kurz, die Notwendigkeit 
einer gewiſſen parlamentarijhen Schulung, in welder andere Länder uns 
Deutichen voraus find. 

Die richtige Stufenfolge verlangt weiter, daß der Stoff nach den Lebens— 
altern und der Faſſungskraft ausgeteilt, daß nicht zu viel auf einmal gegeben, 
alſo 3. B. nicht griechiſche und lateiniihe Sprade, Grammatik und Dialektik, Rheto— 
rik und Poetif zugleih angefangen werde (e. 16, 30 und 17, 30), daß der Unter— 
richt vom Xeichteren zum Schwereren, vom Näheren zum Entfernteren fortjchreite, 
3. B. beim Lernen einer neuen Sprade vom BVeritehen zum Schreiben, vom Schrei- 
ben zum Spredhen (ec. 17, 28, IV), daß man die Anfangsgründe jorgfältig treibe. 
Das verjäumen jo viele Lehrer, die gleich jtatt des Samens Kräuter jäen, ſtatt der 
Setlinge Bäume pflanzen wollen (D. M, c. 17, 23). Der Unterricht darf feine 
Sprünge maden, das Spätere muß fih auf das Frühere jtügen. Die unmittel: 
bare Anwendung davon ift die Forderung, daß man nicht zuerft — aufſtelle 
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Schüler gleichzeitig mur mit einem einzigen Fach bejchäftigt werden joll (e. 16, 
32, c. 20, 21; Hoc age 19, 31 muß ihnen immer zugerufen werben), durch die 
andere eingeihränft wird, daß das Verwandte miteinander zu verbinden ift. 

Der dritte Hauptgrundjag des Comenius, das angenehme, leichte, 
ihnell fördernde Verfahren fordert zunädhft eine Auswahl pajjenden 
Stoffes. Das ift aber nur ein folcher, der „Nuten gewährt“ (D. M. ce. 18, 8, 
T, 250: Aestimat, ut sapiens pretio, non pondere gemmas: Utilitate probat sie + 
quoque mentis opus). Es giebt nichts Eitleres, als vieles zu wiflen und zu ler- 
nen, was feinen Nugen bringt. Er erinnert an das Wort Senecas (Epp. 106, 
12): Nicht für die Schule, jondern für das Leben. Demgemäß ift auszuſcheiden 
alles Unnötige, Frembartige, allzu Spezielle. Schon diefe Bejhränfung zeigt deut: 
(ih, wie weit Comenius trotz des erjchredenden Titels der Didaktik von einer Über 
ladung des Schülers entfernt if. Daß er damit nicht einem banaufifchen Nüßlid- 
eben das, was feinen gediegenen Nuten für dieſes und ganz bejonders für das 
zukünftige Leben gewährt (D. M. ce. 18, 8), d. b. weder der Frömmigkeit, noch 
der Sittlichfeit förderlich ift. Die Jugend foll nicht mit nichtigen, ſondern mit ernſt⸗ 
haften Dingen bejdhäftigt werden. Eher fünnte man e3 einfeitig finden, wenn er 
zu dem, was als unnütz ausgejchieden werden foll, die Namen und Geſchichten 
heidniſcher Götter und Gebräuche, die Spielereien der Komiker u. a. rechnet. 

Sauptfählic aber fommt es auf die Behandlung des richtig ausgewählten 
Stoffes an. Sie muß vor allem natürlich jein, denn was natürlid ift, geht von 
jelbit vorwärts. Jeder Zwang joll beim Unterricht verbannt fen. Omnia 
sponte fluant, absit violentia rebus. Alles fließe von ſelbſt und Gewalt 
fei fern von den Dingen, ift die häufig wiederkehrende Loſung. Sie ift au bilde 
li dargeftellt in der Titelvignette zum IT. III. und IV. Teil der Did. M,, 
welche eine jchöne, im warmen Sonnenjdein üppig grünende und blühende Yand- 
ſchaft zeigt, mit diefem Spruch als Umſchrift. Invita Minerva lehren und lernen 
heißt gegen die Natur ftreiten und das iſt vergeblid. Gemeinfam mit allen Un 
mälten der Schulreform ift dem Comenius ganz bejonders die Verwerfung der— 
jenigen Zwangsmaßregeln, die beim Unterricht ſonſt als unentbehrlich angeſehen 
wurden und werben, der Lernſchläge (c. 17, 41). Denn wo nichts gelernt wird, 
da ift es nur die Schuld des Lehrers (sic!), der es nicht verjteht oder ſich nichts 
darum fümmert, den Schüler lernbegierig zu madhen. Die Stubien ziehen durch 
die ihnen innewohnende Süßigkeit die Geifter von jelbjt unmwiberftehlih an; mo 
aber das nicht der Fall ift — und das find Ungeheuer von Menſchen —, ba wirb auch 
burch Schläge nichts ausgerichtet. Dieſe haben feine Macht, Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ihaften einzuflößen, wohl aber Haß und Widermwillen (ec. 12, 2 und e. 26,4), &dio 
Comenius warnt hier vor dem äußerliden Gründen entipringenden verhängm 
vollen Zuorang zur höheren Bildung. C. 17, 12: „Die find auf das Wohlib 
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Kinder ſchlecht bedacht, welche fie gegen ihren Willen zu den Studien zwingen“ 
und mweift auf das Wort des Iſokrates: Say Te prAowaihis, Eon moAspaihis. 
Die Hauptſache ift, den Wiſſensdrang und Lerneifer auf jede Weiſe zu ent: 
zünden (ec. 17, 13 f.), dagegen Efel und Überdruß fernzuhalten. Dazu gehört 
jeitens der Eltern freundlide Ermunterung, Anerkennung ber Lehrer und ihrer 
Thätigkeit, freundfhaftlihe Verbindung zwiſchen Schule und Haus durch Kleine 
Geſchenke an den Lehrer, jeitens der Lehrer leutjelige, liebevolle Behandlung. Die 
Lehrer brauden gar nicht immer (O. D. IL 215) eine fatonifhe Cenſormiene 
aufzufegen, wie es im Fortius redivivus (0. D. III, 770) vraftiich geſchildert 
wird, indem fie vornehm auf und ab jpazieren wie ſtumme Bildfäulen und den 
Schülern die Aufgaben gerade jo binwerfen, wie dem Hund die abzunagenden 
Knochen, ſchließlich aber, wenn die Arbeiten nicht richtig ausfallen, in Wut ge 
raten. Sie follen nur überall das naturgemäße Verfahren anmenden, die im 
Stoff ſelbſt liegende Anziehungskraft entbinden, beim Beginn eines neuen Lehr— 
fahes den Schülern die Nüglichfeit und Annehmlichkeit desjelben vorhalten und 
den Fortichritten Anerfennung jpenden, überall das Angenehme mit dem Nüglichen 
verbinden (ce. 17, 18). Als befonderen Anreiz der Lernluft empfiehlt Comenius 
(e. 17, 20) öffentliche Schulfeierlichkeiten (Übungen im Deflamieren und Disputieren, 
Prüfungen und Promotionen), wobei Belobungen und Breife ausgeteilt mer: 
den mögen, und die Behörden und Schulvorfteher anmwejend find, ſowie freundliche 
Unterrichtsftätten. Die Schule fol (c. 17, 17) von außen und innen einen wohl: 
thuenden Eindrud maden. Die Schuljimmer jollen bell, reinlib und mit Bildern 
geſchmückt fein, teils mit Porträts berühmter Männer, teils mit geſchichtlichen Dar: 
ftellungen, teils mit Landkarten und was ſonſt ein würdiger Shmud des Naumes 
ift, woran täglich die Sinne, das Gedächtnis und der Geilt des Schülers fich üben. 
Hat doc Gott jelbit das große Theater der Welt überall mit Gemälden, Statuen 
und Bildern, gleihjam dem lebendigen Abdrud feiner Weisheit, erfüllt und will 
uns dadurch beranbilden (D. M, c. 10, 37). Was erft in den neueſten Schul: 
verordnungen gewünscht wird, verlangt ſchon Comenius, einen Spielplat und 
Schulgarten bei dem Haus, Dann werden die Schüler jo gern in die Schule 
fommen, als auf die Jahrmärkte. Bon Spielen werben empfohlen (Praecepta 
Morum ce. XV. In ludo et recreatione O. D. III. 783): Reif- Kegel: Ball: 
jpiel, Laufen, Springen, Blindefub und andere Bewegungsipiele. Für Die 
Spiele giebt Comenius Anmweifung in c. X der Leges schol. b. ord. (O. 
D. III, 788 f.), wo er die Geſetze in betreff der Erholung behandelt: 1) Das 
Spiel darf nicht als Epyov. jondern nur als rApepyov angeſehen werden, ala Er- 
holung von erniter Arbeit. 2) Es foll ebenjo der Gefundheit des Leibes, wie 
dem Gedeihen des Geiftes dienen; das gejchieht dur Bewegung. Zu meiden 
find Sitzſpiele (mit Ausnahme des Schachſpiels und ähnlicher geiftanregender 
Spiele) und Zufallipiele (Karten, Würfel). 3) Das Spiel foll für Leben, Ge: 
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Zeute daran nehmen, daß einige eine Maske tragen oder Frauenkleider anlegen, 
ift unbegründet; übrigens kann beides vermieden werben. 

Solche Aufführungen nimmt Comenius für feine Mufterichule in Patak jähr: 
[ih viermal für jede Klaſſe in Ausfiht (Leg. schol. b. ord. IX). Die Stüde, 
bie er für die einzelnen Klaſſen in Schol. pans. delin. vorſchlägt, find zum Teil ſehr 
befremdlich; für die vierte ein philofophifches „Der Cyniker Diogenes, oder wie 
man in Kürze philofophiert” — das jei jchon dreimal mit Beifall aufgenom:- 
men worden —, für bie fünfte ein jehr anmutiges: „Der Wettftreit der dreieinigen 
Kunſt Grammatik, Logik, Metaphyſik“, welche fich zuerft um den Vorrang ftreiten, 
dann aber jich freundlich verftändigen, wie fie im Reich der Weisheit alles weis- 
[ih verwalten wollen und ſich küſſen; da jollen 50 Berfonen jpielen. Für die 
jechste und fiebente Klafje ſchlägt er biblifche Stoffe, „Abraham als Held des 
Glaubens”, „David, oder die Früchte der Frömmigkeit“, „Salomon, oder über die 
Eitelkeit der Welt”, vor. — Eomenius hat aber jelbit für diefen Zweck mit großer 
Mühe den Stoff der Janus nochmals verarbeitet in Schola ludus (f. o. S. 206). 
Von den acht Akten diefer Praxis scenica, fo beftimmt er fpäter (O. D. II, 834), 
jollte alle jehs Wochen einer, im Lauf des Jahres alſo das Ganze zur Daritellung 
fommen. 

Was nun dieje Praxis sceniea betrifft, jo hat ſchon der Gedanke jelbit 
etwas Verblüffendes. Man muß die Kühnheit des Verfaſſers bewundern, der ſich 
an die Aufgabe wagt, einem jo ſpröden Stoff, der an ſich gar feine Handlung 
darbietet, wie der Anhalt eines Lehrbuches, einen dramatiſchen Reiz abzugewinnen, 
nicht weniger die Beharrlichfeit, dies durch acht lange Akte hindurchzuführen. Das 
Eritaunen wird gerechtfertigt, wenn man in die Sade ſelbſt hineinfieht. Kopf: 
ſchüttelnd ſieht man allerlei fragmürdige Geftalten, teils geſchichtliche Perſonen, 
teils mythologiſche, teils abftrafte Perfonififationen und froftige Allegorien auf: 
treten, die in pedantiicher Weiſe ihre Schulweisheit ausframen. Eine endloje Reihe 
von Wörtern und fahlen Worterflärungen zieht an uns vorüber. Dann und wann 
wird verſucht, diejen jchattenhaften Geiſtertanz zu beleben durch wirkliche Hand: 
lungen, die gewiſſe Vorgänge des Lebens zur Anſchauung und Darftellung bringen, 
Es werden Lehrproben für alle Stufen und Klaffen von unten an vorgeführt. Der 
feierlihe Akt einer akademiſchen Depofition wird mit dem derben Humor, der das 
unverfennbare Zeitgepräge trägt, bargeftellt. — Solde Epifoden fünnen aber 
für die Langeweile des Ganzen nicht entjchädigen. Daß die Sade jeiner Zeit 
mit Beifall aufgeführt wurde, ſteht ja feſt. Comenius ift, wie er ſelbſt jagt (Einl. 
zu Schol. lud.), erſt durch den Beifall, den die Sache gefunden, bewogen worden, 
mit einer gewiſſen Selbftüberwindung das Werk eines Macer, der darüber hinweg— 
ftarb, fortzufegen und zu vollenden. Jene Zeit machte in diefer Hinficht noch beſcheidene 
Anſprüche. Trogdem muß die Wahl des Stoffes für Schulfchaufpiele als verfehlt bezeich- 
net werben. Aber auch der Gedanke ſelbſt unterliegt gewichtigen pädagogiſchen Bez 
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An diejes Kapitel von der Pflege der chriftlihen Frömmigkeit ſchließt fich 
in e. XXV eine geharnifchte Philippifa gegen das Hauptbindernis derjelben, die 
beidnifchen Bücher, auf die wir fpäter zurüdfommen, um jo mehr, ala Comenius 
die hier ausgeſprochene Anficht wejentlic geändert hat. 

Im Dienſt des Unterrichts, wie der fittlihen und religiöfen Bildung, ſteht 
die Shulzudt. Von diefer handelt das NXVI. Kapitel, das zu den ſchönſten im 
ganzen Buche gehört, Für die Unentbehrlichkeit derjelben beruft er fih auf das 
böhmishe Sprichwort: „eine Schule ohne Zucht ift wie eine Mühle ohne Wafjer.“ 
Daraus folgt freilih nicht, daß fie erfüllt fein müfje von Jammergejchrei, Streidhen 
und Schwielen, jondern von Wachſamkeit und Aufmerkſamkeit der Lehrenden und 
Lernenden. Der Zwed der pädagogiihen Strafe darf nie außer adt gelaſſen 
werden; fie ift nämlich nicht anzuwenden, weil das Kind ſich verfehlt hat (dem | 
Geſchehenes läßt fich nicht ungefchehen machen), jondern damit es ſich fünftig nicht 
verfeble (3). Zu vollziehen ift fie darum ohne Leidenſchaft und Zorn, mit väter 
licher Gefinnung, fo daß der Gezüchtigte merkt, daß es ihm zum Beſten geſchieht. 
Eine jtrengere Zucht ift aber nicht anzuwenden wegen der wifjenjchaftlichen Studien, | 
fondern wegen ber Sitten (4. c. 23, 18). Jene ziehen, recht gelehrt, durch ihren 
eigenen Neiz die Geifter an, und wo es eines Sporns bedarf, da genügt ein ſcharfes 
Wort oder öffentlicher Tadel mit Beijhämung. Was gegen den Priscianus d.h. gegen 
die lateiniihe Grammatik verftößt, ift ein frleden, der mit dem Schwamm eines 
fcheltenden Wortes binweggewifht werden muß (mit wörtlihem Anſchluß an 
Andreä j. o. ©. 176), Anders muß gegen fittlihe Berfehlungen eingefähritten | 
werden. Die befte Weife der Zucht lehrt uns die himmliſche Sonne jelbit, / 
die den heranwachſenden Weſen 1) immer Licht und Wärme, 2) oft Regen 
und Wind, 3) felten Donner und Blit zujendet. In Nahahmung der: 
jelben hat der Lehrer auf die Jugend einzumirfen 1) bejtändig durch das gute / 
Beifpiel, 2) häufig durch teils belehrende teils ermahnende ober auch ſcheltende 
Worte, 3) zumeilen, wo jene gelinderen Mittel nicht ausreihen, durch gemwaltjame | 
Heilmittel. Ye und je trifft eben doc das Wort zu: Ein Phrygier wird nur durch | 
Schläge gebejlert. Im allgemeinen aber joll die Zucht nicht niederſchlagen und 
vernichten, ſondern erheben und fördern, ſoll allmählich, aber nicht gewaltfam das 
Beſſere herbeiführen, fol feine knechtiſche Furcht erzeugen, ſondern die Liebe erhalten. 
Der rechte Lehrer ift der, der dur Strenge zu demütigem Gehorfam beugt, aber 
auch wieder durch Yeutjeligfeit zur Liebe und heiterer Mumterfeit erhebt. Gluücklich 
ber Bereiter einer jolden Miſchung, glüdlich die Jugend, bie unter ſolchen 
Lenkern ſteht (10 u. 12). Es iſt erfichtlih, daß Comenius, wenn er auch die 
Meinung des Lubinus billigt, daß Rute und Stod, dieje „ſtlaviſchen Werkzeuge, 
die für Freie nimmermehr paffen”, ganz aus der Schule entfernt werben —— 
und ſeinem Unwillen über bie ſinnloſe Härte der Schulzucht ſeiner Zeit laut 9 
Luft macht, doch feineswegs einer Weichlichfeit das Wort redet, bie unter 
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Uhrwerk gleihen (automati instar). welches genau geht und mit leichter 
Mühe wieder in den richtigen Gang gebradht werden kann. Vgl. aud den 
Titel des Schrifthens: E Labyrinthis scholasticis exitus tandem in planum, 
sire machina didactica mechanice constructa: ad non haerendum am- 
plius (in docendi et discendi munüs) sed progrediendum IV. 04—176. Die 
Überſchrift lautet: Methodus mechanica. Entſprechend fordert Comenius 
(D. M. XIX. 30) eine Verteilung des Unterrihtsttoffs nit nur auf Jahr und Monat, 
tondern au auf Tag und Stunde. Wohl hat er Urſache genug, dem planlofen 
Unterrihtebetrieb entgegenzutreten. Er klagt (D.M. e. XVI. 4), daß die Unterrichtame- 
thode bis dahin eine jo unftäte gemejen jei, daß faum jemand zu jagen wagte, in welcher 
Zeit er einen Schüler zu einem gewiſſen Ziel führen wolle. Aber ift er nidt 
jelbit ins andre Ertrem gefallen? it es naturgemäß, den Lehrer jo einzuſchnüren, 
dab man ihm das Nleinjutter für jede Stunde vorihneidet”! Und ift es nicht 
auftallend, daß er meint (D. M. c. XXII. 10), eine neuere, lebende Sprade in einem 
Jahr bequem erihöpfen, das Studium der lateiniihen Sprache in zwei, das 
der griehiiden in einem und das der hebräiihen in einem halben abmadıen 
zu fönnen? Iſt dazu das Obige der Nriadnefaden, der aus dem Labyrinth 
berausführt (Bd. D. LI. 15. IV, 06)? Wenn Beeger (ULIX) dies daraus erklären 
will, das ja gleichzeitig nur eine Sprade getrieben werden Toll, jo iſt zu fragen: 
Iñ das naturgemäß, eine Eprade zu lernen und dann längere Zeit liegen zu 
laſſen? Kann man in einem Jahr, ja auch nur einen ganzen Tag lang ausjchließ: 
(ih einen Stoff treiben? Der ſachliche Unterihied zwiſchen Comenius und Ratichius 
mit der Anpreifung leiner Sprachenmethode iſt offenbar auf dieſem Punkte nicht jo groß. 

Klar it treilid, was bei Comenius wejentlich beitimmend war für die vor: 
geihlagene Methode, melde das Lehrbuch thatjählih an die Stelle des Lehrers 
tegt — die Rüdiiht nämlid auf den großen Mangel an taugliden Lehr: 
fräiten. Did. M. Einl. 28: Es giebt wenige Lehrer, die der Jugend das Gute 
recht einzuflößen mwinen. der wenn einmal einer jih findet, jo wird er von 
irgend einem Paſcha (Satrapa) in Aniprud genommen, um den Seinigen privatim 
jeine Tienite zu widmen, dem Volke wird jeine Thätigfeit entiogen. Ebenio wird 
dieier Mangel D. M. c. XXXIII, + if. beflaat ; und wenn es auch Xebrer genug gäbe, jo 
wäre man nicht im jtande, in allen Städten und Törfern und überall da, wo fie nötig 
iind, tie zu bejolden. Jene Methode bot den Vorteil, das auch Kräfte von ganz 
untergeordnetem Talent und Geihid als Lehrer mit Nuben verwendet werden 
fonnten. Nah II, 215 j. taugt jeder beliebige Student zum Yebrer und fann 
mit den ſo aubereiteten Hilfsmitteln jein Wert ganz richtia treiben. Ja in Er: 
mangelung eines Lehrers genügt der Hauspater, unbeichadet jeiner Berufe: 
geihäfte: er darf nur Lateiniſch veritehen, morgens den Söhnen ihre Aufgaben 
geben, ite abends durchſehen und nerbenern, jo mird er jie bald voranbringen und 
rühren, wohin er will. 


Man mag immerhin zu feiner Rechtfertigung jagen, daß er „unter den 
gegebenen PVerhältnifien faum etwas Zmwedmäßigeres hätte vorſchlagen fönnen, | 
und daß, wenn die geftellten Vorbedingungen erfüllt worden wären, an einem | 
günstigen Erfolg nicht wäre zu zweifeln gewejen“ (Beeger CLXXV). Aber es ift nicht zu 
überfehen, daß Comenius das nicht etwa als einen Notbehelf hinftellt, mit dem man ſich 
in einem Übergangszuftand begnügen müffe, jondern als das der Idee Entſprechende, 
und darin offenbart fich deutlich der munde Bunft jeiner Methodik, wie das über: 
haupt der Hauptmangel der pädagogiſchen Reformbeitrebungen bis in unfer Jahr: 
hundert herein geweſen ift, daß man nicht den Hebel da angejegt hat, wo Abhilfe 
am dringenditen mot that, wo eigentlich jo gut wie nichts geſchehen war — an den 
Lehrern, und nit Veranftaltungen getroffen hat, beilere und tüchtigere Lehrer 
heranzuziehen. Um fo auffallender iſt die Stellung, die Comenius thatjächlich dem 
Lehrer anweiſt, als er an denjelben jehr hohe Anforderungen ſowohl in geiftiger 
als in fittlichereligiöfer Hinſicht madt. Er joll einerjeits eine Art Encyflopädie 
des menſchlichen Wiffens und Könnens fein, andererſeits ein lebendiges Vorbild | 
der Tugend und Frömmigkeit, des Fleißes und Eifers (lieg. sch. b. ord. XX, 3, y 
O. D. 111, 796). Höchſt beadhtenswert find jeine Ausführungen über den | 
Lehreritand (ebendort 00). Die hier eingemwurzelte Sitte, daß nur Kandi— 
daten des Predigtamts zur Schule gezogen werden, bald aber wieder abgehen, muß 
abgeichafft werden. Der Beruf zur Schule ift ein befonderer und ebenjo heilig; 
it jemand dazu geeignet — und es ilt eine befondere Babe Gottes, ein 
Didaftifer zu jein — jo joll er ihm fein Xeben widmen. Und wo immer 
nur ſich ſolche Leute bliden laſſen, da gilt es, als ob Gott mit ausgeredtem Finger 
auf fie zeigte, fie mit Freuden anzunehmen, mit Bitten und Lohn fie anzuloden, 
zu unterftügen und zu ermuntern, und wenn fie willens find, in diefem Fach zu 
verbleiben, fie vor Unbilden zu fehlten, wie auch vor Geringſchätzung. Denn 
Mißachtung der Lehrer zieht den Ruin der Schulzucht jofort nad) ſich. Und da 
jeder Arbeiter feines Lohnes wert ift, jollen die Shulvorfteher dafür jorgen, 
daß fie aud ihren geredten und ausfömmliden Kohn erhalten. 

Im XXVI. und den folgenden Kapiteln der Didaktik behandelt Come: 
nius die Organijation des Unterrichts oder die Einrihtung der Schul: 
werfftätten. Entſprechend den vier Stufen des auffteigenden Alters, dem 
Kindes, dem Knaben-, dem Jünglings- und dem angehenden Mannesalter 
(infantia, pueritia, adolescentia, juventus), denen er je einen Zeitraum von 
ſechs Jahren zumeift, unterjcheidet er vier Schulen: den Mutterfhoß, die 
GSlementarfchule oder öffentlihe Mutterſprachſchule, Schola vernacula, in 
authentifcher Überfegung: die gemeine Stadt: oder Dorfſchule (ſ. Bormbaum, 

Evang. Schulorbnungen II, 776. Deutihe Ausgabe der Mutterfchule von 1633), 

die lateiniſche Schule oder das Gymnafium und die Akademie mit Einfluß 

des Neifens, und zwar joll die Mutterfchule in jedem Haufe fein, eine gemeine 
17 
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neu herausgegeben worden, aber in jeßiges Deutich umgeſetzt. — ul. Beeger giebt 
(Comenius’ Werke II. Bd. I—66) in der Hauptſache die erſte. In der deutfchen 
Ausgabe heißt die Schrift: Informatorium der Mutterfchule, das ift richtiger 
und augenscheinlicher Bericht, wie Fromme Eltern, teils jelbit, teils durch ihre Ammen, 
Kindermwärterinnen und andere Gebilfen ihr allerteuerjtes Kleinod, die Kinder, in 
den jechs eriten Jahren, ehe fie dem Präzeptor übergeben werden, recht vernünftig 
Gott zu Ehren, ihnen jelbit zum Troft, den Kindern aber zur Seligkeit aufziehen 
und üben follen, mit dem bibliijhen Motto Marc. 10, 14 und dem ciceroniani: 
ihen Wort: Fundamentum totius reipublicae est recta juventutis educatio. 

Indem Comenius auch diefes Gebiet ber Erziehung bearbeitet, iſt er ein 
Vorläufer Peſtalozzis, der ja aud den erjten Unterricht in die Wohnitube 
verlegen will, und Fröbels, der gerade durch dieſe Schrift des Comenius, 
auf die ihn der Philoſoph Krauſe aufmerkſam gemacht hat, zu jeinen Kindergarten 
bejtrebungen angeregt wurde. Freilich iſt zwiſchen dieſem und Comenius der Unter: 
Ichied, daß Fröbel Elar erfannte, die Mütter können zu diejer bildenden Thätig: 
feit nicht durch Bücher über Erziehung allein angeleitet werden, fondern nur durch 
die Auffaffung des Vorbildes und Übung, aljo durd das, was Fröbel gerade im 
Kindergarten bieten will. 

Die einleitenden drei unter den zwölf Kapiteln, aus denen die Schrift beſteht, 
erinnern nah Anhalt und Form durchaus an Luthers Ausführungen im Sermon 
vom ehelihen Leben und in der Schrijt an die Bürgermeifter und Ratsherren. 
Sie ftellen die maßgebenden Gefichtspunfte auf, die bei aller Kindererziehung be 
achtet werden miüfen, daß die Kinder als Gottes teuerſte Gabe und edelfte Klei- 
nodien wohl wert find, hochgehalten und fleißig erzogen zu werden, Man muß 
das anjehen, was fie jein jollen, nit das, was fie jegt find. Entgegen der ge 
meinen verkehrten Anficht, wobei nur für das gejorgt wird, was den Leib angeht, 
muß die erfte und Hauptſorge der Eltern fein, dab die Seele wohl ausgebildet 
und zur bimmlifchen Weisheit erzogen werde. Erjt in zweiter Linie joll für den 
Leib geforgt werden, damit er eine mwürdige Wohnung der unfterblihen Seele 
fei (c. 2), Erziehung und Unterricht muß aber im Haufe begonnen werden. „Das 
Paradiespflänzlein der chriltlihen Jugend darf nicht wie die Bäume des Waldes 
aufwachſen, jondern fie haben Fürforge nötig, daß ihre Anlagen entwidelt werden“ 
(c. 2,9). Das iſt aber naturgemäß Sade der Eltern. Deswegen hat die Mutter: 
ihule nit nur die erfte Erziehung, ſondern auch Die erjte Unterweifung in den 
einfachiten Kenntniffen zu geben. Schon in den eriten ſechs Jahren jollen bie 
Kinder im Berftand, in der Arbeit und in den Künften, in der Sprade, in Sitten 
und Tugenden und in der Frömmigkeit gebildet werden. Weil aber jo viel daran 
gelegen ift, daß der Menſch friſch und geſund jei, jo beipricht er zumächit Die 
Leibespflege (c. 5). Daß eine gefunde Seele in einem gefunden Leibe wohne, darum 
joll man nicht nur beten, jondern dafür auch arbeiten. Mit erniten Worten mahnt er die 
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lagen alles aufgebaut werden fann, jo zwar, daß es nicht von außen in das Kind 
hinein, jondern aus ihm jelbjt herausfommt. Comenius hat da im mejentlichen 
den noch heutzutage gebräudlichen Stoff des Anfhauungsunterrichts umſchrieben 
und deſſen Zwed klar bezeichnet, vemfelben auch entſchieden die Stelle angewieſen, 
die ihm gebührt, nämlich nicht auf der Seite des Spradunterrichts, dem er frei: 
lich die wejentlichiten Dienfte leiftet, jondern des Sadunterrihts. Comenius hat 
alfo in der That nicht nur den Grundfas der Anſchauung, wonach aller Unter: 
richt anſchaulich erteilt werben joll, aufgeitellt, jondern auch den Anfhauungs 
unterriht als Fach aufgebradt. Nur daß wir allerdings darin ihm nicht bei- 
pflichten können, daß es Sade des Haujes jei, diefen Unterricht zu geben. Dazu 
taugen weder die Eltern in ihrer großen Mehrzahl, noch find die Kinder reif 
dazu. Dies erfennt auch Comenius thatſächlich an, indem er verftändigerweije es diejer 
Schule erläßt (D. M. XXVII), den Lehrſtoff auf Jahre, Monate und Tage zu ver: 
teilen, dagegen verlangt er für die Hände der Kinder als Grundlage jenes Unter: 
richts ein Bilderbüdlein, Libellus imaginum, welches gleihmäßig zur Unter: 
haltung und Belehrung und nebenbei zur Erleichterung des Zejenlernens dienen joll. 
Auf die Praris der Bolksjchule ift freilich die Idee des Comenius, wie auch fein 
Orbis pietus zunädft ohne Einfluß geblieben, und fo ift er doch nur der Vorläufer 
für diejes Fach, deſſen eigentliher Urheber Peſtalozzi iſt. 

Aber nicht nur durch Betrachtung joll der Geiſt des Kindes angeregt werben, 
jondern aud zum Thun und Spreden durch zwedmäßige Spiele und freie 
Beihäftigung Schon Comenius verlangt, wie jpäter Fröbel, daß die Spielſachen 
der Kinder jo ausgewählt und geordnet werden, daß fie von diejen kindiſchen 
Dingen aus zu einem rechten Berftändnis der Sadye gelangen. Um jeden Preis 
müffen die Kinder vor Müßiggang bewahrt bleiben, der für Leib und Seele das 
Berderblichfte it. „Laß fie Ameislein fein, die immer etwas umbertragen, wenden, 
ziehen, legen” (e. 7,1). Das vierte bis jechste Jahr wird voller Hand- und Bau: 
arbeit jein. Auch das Zeichnen mit der Kreide oder Kohle ift eine gute Beſchäf— 
tigung (6). Daneben joll durch Fabeln und Märden Berftand, Einbildungstkraft 
und Gemüt genährt werden. Auf das Gemüt muß bejonders die Mufif einwirken. 
Sie fängt ja ſchon bei der Geburt an mit dem Paradiesliedlein des Weinens (7, 10); 
jo muß der Geſang denn auch früh gepflegt werben. Comenius fügt jelbit einige hübſche 
lateinifche Kinderlievchen bei, 3. B. o mi pulle, mi puelle, dormi belle, claude 
bellos tu ocellos, euras pelle! Der deutſche Tert bietet eine größere Anzahl von 
Gebetöverjen, Weihnachts: und Ofterfprüdhlein. Er erinnert auch daran, beim Singen 
und beim Sprechen auf eine Scharfe, deutliche Ausſprache zu achten. — Die Haupt: 
ſache ift freilich die Erziehung zu guten Sitten (ec. 9). Hiezu find in erfter 
Linie Beifpiele nötig, weil Gott den Kindern den Nahahmungstrieb bes Affen 
eingepflanzt bat (c. 9, 2), gelegentlih kurze Unterweifungen, zumeilen aud die 
Zuctrute. Auch hier zeigen die Ausführungen des Comenius, wie weit er don 
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zwingt mein Zehriyftem, anderer Meinung zu fein.“ Denn 1) will Comenius eine 
allgemeine Bildung aller zu allem, was menſchlich ift; fie müflen daher zufammen 
gebildet werden, fo daß fie ſich gegenjeitig anregen und beleben. 2) Alle jollen 
zu allen Tugenden gebildet werben, auch zur Befcheidenheit, Eintracht und gegen: 
jeitigen Dienftfertigfeit. Man darf fie daher nicht jo früh voneinander trennen, 
damit nicht einige hochmütig auf andre herabſehen. 3) Bei einem jehsjährigen 
Kind kann man noch nicht beitimmen, zu welchem Beruf es geeignet ift, ob für 
ein Handwerk oder für die Wiffenfchaft; weder die Anlage noch die Neigung giebt 
jih da ſchon hinreichend fund. Auch werben nit ausſchließlich die Kinder der 
Neichen, des Adels, der hohen Beamten zu den höheren Ämtern und Würben 
geboren, jo daß ihnen allein die lateinifche Schule offen ftehen müßte. 4) Die Uni- 
verjalmethode des Comenius verlangt nicht allein die Pflege der gewöhnlich fo 
„maßlos geliebten Nymphe“, der lateiniſchen Sprade, jondern Ausbildung in der 
Mutterfprade, die nicht ohne Schaden überfprungen werben fann. Denn eine 
ausländiihe Sprade fennen lernen wollen, ehe man die heimifche im Befit bat, 
iſt ebenjoviel al& reiten wollen, ebe man gehen fann. Im 20, Kapitel der 
Meth. nov. (0. D, II, 219) „von der Ausbildung der Mutterfpradhen durch das 
Lateiniſche“ verfiht er nahdrüdlih das Recht der Mutterjpraden. Er weit 
mit Dornavius (Il, 276f.) darauf hin, was bei andern Nationen, in Jtalien durch 
Petrarfa, Sincerus, Bembus für die Ausbildung der Mutterſprache gefchehen, und 
erflärt es für jchimpflid, daß wir für Fremdes (Lateiniſch, Griechiſch, Arabiih u. a.) 
Argusaugen haben, zu Haufe aber Maulwürfe jein wollen (alibi nos velle Argos 
esse, domi talpas). Er beflagt die Sucht, die heimifche Nedeweife durch einge: 
iprengte Broden aus andern Sprachen zu verunftalten; er weiß wohl, daß er damit eine 
Wunde feines eigenen Volkes berührt, das jeine herrliche Sprade nicht gehörig 
ausbilde, und daß aud anderwärts dieſe AaroCnkla« nicht fehle, wie in Deutſch— 
land, aber auch jchon von Deutſchen jelbit da und dort als unwürdig empfunden 
werde. Mit großer Anerfennung gedenft er der „heroiſchen“ Beltrebungen der 
Frudtbringenden Gejellihaft, welde die a&oßapßapons befämpfe, und ihres 
Beihüsers, des Fürften Ludwig von Anhalt, der fih ſchon dadurd verewigt habe. 
5) Enblid verlangt er eine reale Ausbildung, und diefe fann man aud aus 
Büchern in der WMutterfprache gewinnen; einen Schag von Sacdfenntnijfen muß 
man aber haben, wenn das formalſprachliche Willen heilfam fein joll. 

Comenius iſt hiermit der erfte entichiedene, far bewußte Vertreter der dee 
der allgemeinen Volksſchule oder Einheitsjchule auf der Elementaritufe, 
die von allen ohne Rüdfiht auf Vermögen und Xebensftellung bejucht mer: 
ven fol, damit jchon auf der Schulbank das Bemwußtjein der Zufammengehörig: 
feit gemwedt und gepflegt werde, ehe die einzelnen in bie Wielheit der Berufsarten 
und Standesintereflen auseinander gehen. Auf Comenius und jeine Begründung 
berufen fih daher in erfter Linie auch die jeitherigen Vertreter der allgemeinen 





Figuralmufif, 5) Religion und zwar das Memorieren von Pjalmen und Kirchen: 
liedern, die jeweils im Gebrauch find, der Katechismus mit den biblifchen Ge— 
ſchichten und wichtigften Bibeljprüchen, die der Schüler ganz genau inne haben joll, 
fowie die mit Beifpielen zu erläuternde, in kurze Regeln zu faſſende Sittenlehre, 
6) Staats: und Wirtihaftslehre in ihren Elementen, um wenigſtens die alltäglichen 
Vorgänge im häuslihen und jtaatlihen Leben zu veritehen, 7) Grundzüge der 
Weltgeihichte, 3) Weltkunde, das Wichtigſte aus der mathematijchen, phyſikaliſchen 
und politifchen Erdkunde. Unter den Erdteilen ift Europa eingehender zu behandeln, 
ganz bejonders das eigene Vaterland. 9) Gemwerbelehre, jo weit, daß die Schüler 
mit den allgemeinften mechaniſchen Runftgriffen befannt werden, damit fie bezüglich 
defien, was im Leben vorfommt, in feiner gar zu großen Unkenntnis fich befinden. 
(Comenius ftreift bier, da das Kennenlernen der widhtigiten Handwerke natürlich nicht 
nur durd Belehrung und Anſchauung, fondern auch durch praktifche Übung geſchehen 
joll, deutlich die neuerdings joviel erörterte Frage des Handfertigfeitsunterrichts.) Die 
Volksſchule jol aljo die Grundlage geben zu allem, was im fpäteren Leben 
vorfommen mag, fo daß denen, die jpäter in die lateinijhe Schule oder zu 
Landmwirtichaft, Handel, Gewerbe übergehen, nicht leicht etwas vorfäme, wovon fie 
noch gar nichts gehört hätten, jondern, was fie ſonſt lernen, nur eine ausführ- 
lihe Beleuchtung und genauere Unterfcheidung zuvor befannt gewordener Dinge 
märe. 

Es ift erfichtlih eine ftattlihe Summe von Kenntniffen, die Comenius von 
der Volksſchule verlangt, eine breite Grundlage, auf die er die Volksbildung ftellen 
möchte. Mit diefen Forderungen ift Comenius freilich jeiner Zeit weit voraus ge 
eilt. Denn erjt der neueren, ja neuejten Zeit war es vorbehalten, diejes Programm 
zu verwirflihen und die allgemeinen Beitimmungen von 1872, wie die neueren 
Normallehrpläne ftimmen in der Hauptjahe mit Comenius überein. Zwar fehlt 
bei Comenius auffallendermweije Naturgejhichte, dafür fordert er aber aus dem Gebiete 
der Realien neue Fächer, indem er Staats: und Volkswirtſchaftslehre und Ge: 
werbelehre behandelt wifjen will, die bei uns, foweit fie überhaupt vorkommen, 
den Fortbildungsichulen zugemwiejen find, neuerdings freilich vielfach nebſt Gejetes- 
funde aud für die Volksſchule beanjprudt werden. Bemerkenswert ift der Gefichts-- 
punft, der ihn bei der Auswahl diejer Fächer leitet, daß man nämlich für das 
Leben lernen und alles verftehen ſoll, was uns im Leben begegnet. Damit tritt 
Comenius in Gegenjaß ſowohl zu der Einjeitigfeit derer, die dem Schüler eine ge 
wille Menge äußerlich zufammengerafften Stoffs, allerlei Wiffenswertes beibringen, 
nur damit es jpäter wieder vergejlen wird, als zu der Einfeitigfeit derer, melde 
den Schüler nur zu einer geiltigen Gymmaftif beranziehen. Freilich dürfte dieſe 
Begründung nicht ausreihen für die Aufnahme der beiden leßtgenanmnten 
Fächer in den Kreis der Volksſchule, vollends bei ber beichränften Zeit von 
ſechs Schuljahren und auf der geiſtigen Stufe, die bis zum zwölften & 
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erreicht wird; auch würde fie den Charakter der Volksſchule als allgemeiner 
Bildungsanftalt beeinträdtigen. Und den Theoretifer fennzeichnet es, daß er 
von der ſechsklaſſigen Volksſchule als der normalen ausgeht, dagegen die 
weitaus am häufigiten vorfommende Form, die ber eine und zweiklaffigen, 
gar nicht berüdfichtigt. Immerhin ift es ein hohes Verbienft, daß er im einer 
Zeit, in der das Volksſchulweſen noch in bejcheidenen Anfängen war, das deal 
der Volksſchule der Zukunft als eine Leuchte zur Orientierung für fpäter auf: 
geitellt, und daß er überhaupt das ganze öffentlihe Schulmejen in einen einheit- 
lichen, wohlgegliederten Organismus gebracht hat, deſſen Grundlage die allgemeine 
Volksſchule ift. 

Die für dieſe ſechsklaſſige Schule erforderlichen Lehrbücher hat Comenius 
nur entworfen, nicht ausgearbeitet (conseripti fuere), daher werden nur die Titel 
derfelben (O. D. I, 248—56) zufammengeftellt. 1) Veilchenbeet der dhriftlichen 
Jugend (christianae juventutis Violarium), 2) Roſenhain (Rosarium), 3) Wiefen 
teppih (Viridarium), 4) der Irrgarten menſchlicher Weisheit (Sapientiae Labyrin- 
thus), enthaltend verjchiedene zur Schärfung des Geiftes und zur Unterſtützung bes 
Gedächtniſſes überaus nügliche Fragen, die in Nätjelform vorgetragen und gelöft 
werden, 5) das geiftliche Arzneigärtlein (spirituale Balsamentum), 6) der drilt- 
lichen Jugend Seelenparadies (Paradisus animae), umfafjend den Kern der H. Schrift 
und die vorzüglichſten kirchlichen Geſänge und Gebete, um das Chriſtentum in den 
Gemütern der Jugend zu ſtärken. 

Dieſe ſechs Bücher ſind darum niemals herausgegeben worden, weil keine 
Gelegenheit war, die vaterländiſchen Schulen wiederherzuſtellen und Comenius ge— 
drängt wurde, zunächſt die Bücher für die Lateinſchule in Angriff zu nehmen. Zu 
bebauern bleibt es, da mwir zweifelsohne auch Winfe für die befondere Behandlung 
der einzelnen Fächer befommen hätten, die im übrigen bei Comenius jelten 
find. Das Bemerkenswerteite ift die Forderung des Schreiblefeunterrihts. Beim 
Schreiben empfiehlt er (D. M. ce. 21, 10) ſowohl das Verfahren des Durchpaujens von 
Vorlagen als das Überziehen blaß vorgedrudter Buchſtabenformen mit Tinte, Einis 
ges weitere bieten die Zehrproben, die im vierten Teil der Schola ludus enthalten 
find. Daraus geht u. a. hervor, daß der Gejangunterricht methodisch, d. h. nit 
nur nad dem Gehör, jondern auf Grund genauer Kenntnis der Noten erteilt 
werben ſoll (O. D. III, 991). 

Auf die Volfsihule baut fih vom zwölften Jahre an die Yateinfhule 
auf, die in jeder Stadt jein ſoll. Sie wird in C. XXX geſchildert. Ihre Einrichtung 
ichließt fih an das Beftehende an. Das Ziel iſt, in Verbindung mit der Erlernung 
von vier Spraden (Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch) einen Anbegriff ber 
Miffenihaften zu geben, alfo zunädjt die fieben freien Künſte bes hergebradten 
Triviums und Duadriviums, Grammatif, Nhetorif, Dialeftif, Arithmetif, Geo: 
metrie, Muſik, Aftronomie zu treiben, außerdem aber aud in Phyſik, Geograph 
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Chronologie, Geſchichte, Ethik und biblifhe Theologie einzuführen. In allen diejen 
Stüden follen die Schüler, wenn auch nicht vollfommen werben — denn in ſechs 
Jahren den Ozean der Gelehrſamkeit zu erichöpfen, ift unmöglich — doch eine feite 
Grundlage gewinnen. 

Dieje jechs Klafjen werden nicht, wie bei uns mit Zahlen benannt, jondern 
nach den Unterrichtsgegenjtänden, die erftmals in denfelben auftreten und haupt: 
fählich getrieben werden jollen: 1) Grammatica, 2) Physica, 3) Mathematica, 
4) Ethica, 5) Dialeetica, 6) Rhetorica. In jeder derfelben fol nämlich neben 
den Spradien nur ein Hauptgegenftand getrieben werben, eine einleuchtend unzweck— 
mäßige, übrigens althergebradite, mit dem trivium und quadrivium zufammen: 
hängende Einrichtung, von der aber Comenius jelbft fich genötigt fieht, beim Fach 
der Gejhichte eine Ausnahme zu machen. Weil nämlich die Geihichte gleihfam 
das Auge des ganzen Lebens ift, jollte man die Unterweifung darin auf alle ſechs 
Klafjen verteilen, und zwar in ber erjten einen Auszug aus der biblifchen Geſchichte, 
in der zweiten eine Gefhichte der natürlichen Dinge, d. h. Naturkunde, in der dritten 
eine der fünftlihen Dinge (d. h. der Erfindungen und der Künfte), in ber vierten 
eine der fittlichen Dinge (hervorragende Beifpiele der Tugenden), in der fünften eine 
Geſchichte der Gebräuche bei den verjchiedenen Völkern, in der jechsten eine all- 
gemeine Gejhichte der ganzen Welt und der Hauptvölfer, bejonders aber des 
Vaterlandes bringen (ec. XXX, 15 und 16), alles bündia, doc) jo, daß nichts Not- 
wendiges weggelajjen wird. 

Im übrigen dharafterifiert diefer Organifationsentwurf teils den Theologen, 
der dem Gymnafium feinen Kriftlihen Charakter entſchieden mwahrt, teils den 
Realiften, der die formalipradlihe Bildung durch die Realien ergänzen will. 
Auch in der Reihenfolge der Fächer tritt das hervor. Die Grammatik als „Schlüjlel- 
trägerin” muß natürlich vorausgehen. Daß Dialeftif und Nhetorif den realen 
Wiſſenſchaften nachfolgen, könnte auffallen, aber es entipridht dem Grundſatz, daf 
die Dinge vor der Art und Weiſe derfelben, der Stoff vor der Form gelernt 
werden ſoll. In der rhetoriihen Klafje, welche die ſprachliche Bildung vollenden 
fol, nachdem der Geift zu vernünftiger Einficht gebracht ift, handelt es ſich nicht 
nur um Borfchriften für die Beredſamkeit, ſondern vor allem um Übungen in der 
Nede durch Nahahmung der vorzüglichiten Meilter, damit die Knaben alles, was 
fie als wahr und nüßlich fennen, auch vorzutragen und demſelben Geltung zu ver: 
ihaffen willen (ec. XXX, 14). Das Ziel ift „weile Beredſamkeit“. Die öffent- 
lihen regelmäßigen vier Stunden wären jo zu verteilen, daß die beiden Mor: 
genftunden ber betreffenden Wiſſenſchaft oder Kunſt zufallen, die erſte Nachmit- 
tagsitunde ber Gefchichte, die zweite der Übung des Stils, der Stimme, der Hand 
(e. XXX, 17). 

Hier ift num der Drt, die Anfichten des Comenius über die Methode des 
Unterridts in den Spraden überhaupt, die Methodus linguarum catholica 
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gebe viele Sätze, die keinen lehrhaften oder erbaulichen Wert oder überhaupt keinen 
Sinn haben. Doch find alle dieſe Gebrechen untergeordnet gegenüber dem Haupt- 
mangel, in deſſen Befeitigung der große Fortichritt feiner Arbeit über die jefuitische 
Janua hinaus liegt, dem Mangel an jahlihem Gehalt. Während die Sätze 
jener oft inhalts- und finnfos find, ift Comenius der Überzeugung, daß es zu den 
unbemwegliden Gejeßen der Lehrkunſt gehöre, daß Verſtand und Sprade 
jederzeit Hand in Hand miteinander gehen (21: inter immotas Didacticae leges 
mihi est, ut intellectus et lingua parallele deeurrant semper), und daß einer 
joviel auazufprechen fich gemöhne, als er von den Dingen mit dem Berftand begriffen 
babe. Demgemäß will er die Gefamtheit der Dinge in gewiſſe Klaffen nad) dem 
findlihen Verſtändnis einteilen und jo die Hauptftüde des menſchlichen Wiffens mit 
den Hauptgruppen des Sprachſchatzes zu inhaltsvollen Säben verknüpfen (21). 
So jeien ihm hundert allgemeinjte Titel der Dinge erwadjen, die nun bie einzel: 
nen Abjchnitte der Janua bilden, jodann habe er etwa achttauſend Wörter in 
taujend Sätze, zuerſt kürzere, dann längere, gebradt (22). Hiebei habe er darauf 
gejehen, alle Wörter in ihrer eigentlihen und urjprünglichen Bedeutung zu nehmen, 
jedes Wort nur einmal zu bringen, Synonyme und Wörter von entgegengejegter 
Bedeutung einander gegenüberzuftellen, damit eines den Sinn des andern recht 
aufichließe und auf Grammatif und Etymologie Rüdfiht zu nehmen (23 — 26). 
So werden wir eine Spradenpforte haben, die zugleih ein Samengarten der 
Spraden und Künfte jei, weil hier Sache und Sprade gleihmäßig berüdjichtiat 
jeien (31). 

Comenius hatte (Borrede 28 und 29) den Plan, auf die Janua nod) folgen 
zu laffen: 1) ein Lexicon etymologicum, in dem die rationes aller lateinifchen 
Sachbenennungen angegeben werden durch Aufdedung ihres Urjprungs aus dem 
Lateinischen, Griehifhen oder Hebräiſchen, ſowie Derivata, 2) eine kurze und ge: 
naue Phrajeologie, 3) einen Traftat über Homonyma, Paronyma und Synonyma, 
4) eine Grammatif nad den wahren Regeln der Didaktik, 5) eine furze Synopfe 
der Didaktik jelbit. 

Es wird nun in hundert Abſchnitten und taufend Sätzen gehandelt de omni 
seibili, vom Urſprung der Welt, von den Elementen, vom Himmelsgewölbe, von 
Steinen, Bilanzen, Tieren, menſchlichen Verrihtungen, von den gejellichaftlichen 
Berhältniffen, Religion und Kirche, Staat und Gemeinde, Krieg und Frieden, 
Schule und Unterricht, Wiffenfhaft und Unterhaltung, Tod und Begräbnis, Vor: 
jehung, Engeln und Weltende. Aus diefer Inhaltsangabe tft jchon erfichtlidh, wie 
ftar bei Comenius das ſachliche Intereſſe war. Schließlich ift aber doch das jpradı: 
lihe maßgebend. ! 


' Der Drbnung des Stoffs in der Janus (wie auch im Orbis) liegt nad Pappenbeims (5. 65) 
Vermutung die ariftotelifhe Stufenreithbe der Seelenvermögen, allerdings durch Vermittlung der 
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zo beichaifen ift die merkwürdige Spracdenpforte, die zugleih eine Pforte 
feines Weltruhms geworben if. Gomenius jelber bezeugt (O. D. II, 83 und 
204. III, Hof), Daß es von ber gelehrten Welt mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen und mit einem wahren Wetteifer in verjchiedene europäifche 
und aflatifhe Spradyen, das Arabiihe, Türkiſche, Perfiiche und felbit das Mon: 
noltfche üherſeßyt wurde. „Jacob Golius, Drientalift in Leyden, teilte Dies 1642 
beim Comeniuse aus einem Briefe feines Bruders Peter Golius in Aleppo in Syrien 
mit und filnte hinzu: vides, Gomeni, quam feliciter tibi Janua tua ad gentes 
nperint jnnunm (11, 308). Mit Ausnahme der H. Schrift ſoll es fein Bud 
gegeben baben, das damals fo verbreitet unter den Völkern der Erde war, als bie 
Janun Des Comenins (3oubek XLIII)J. Diefer jelbft war über den auferordent: 
lichen Erfolg Aberrafcht, ja erihroden und bat jehr nüchtern über die Bedeutung 
bes Wichleins geurteilt. Weil es jo gar viel überjegt und jo häufig in Die 
Schulen eingeführt wurde, babe er und andere öffentlich erklären müſſen, Die 
Sache ſei eines folden Beifals nicht wert. Er nennt v8 ein fnabenhaftes 
Machmerk (Puerile opuseulum), einen äußerst ſchwachen Verſuch (tenuissimum 
eonatmm), Dem Lernen Der Jugend an BDilte zu kommen, und in der That 
iſt der vVeſer nad Durchblätterung des Büchleins — Denn durchleſen fann 
man es regt laum mebr jelbit auch eritaunt über feinen Rubm und fract id, 
mwber denn Diefer allacmeine NWeital fan. Es mar mwobl, wie Naumer (ll. >53) 
areiiend bemerkt, die Freude am Überblid über die ganze Welt, der jung und 
alt gegeben wurde ın emer Zeit, Me noch feine großen, milenibattliden Intarde 
rungen ſtelte Welonders aber war es der ebenſo neue. als fübne Grundaedante. 
das Erlernen der Sprade mit dem Kennenlernen der durch Me Sprocde detedneten 
Dinge au vertnünten und an ınbaiterode Süge ensuitlieken, welde ir mr Ber 
der Wirthidten onienneren. Die emiirtid realitide Ornmdritun: 77 Unrrtie 
seharm Des Gamenus bar darın iuert ibren Detmmtr. Barahımmider Ans 
actmnden, MT Sry 18 aa Mr Cratrunztoni ınmirmme. Am Ne Nu 
Anidauuna Sarnen gu armen. ran mar na vr Bü NM ine 
Orbıs mems atrat ei ‚Dis Siewiri fm mukaniniien Wulrren: me 
ganzen aroter gum emema her red mon. m Ir 
SR men 78 Scher im me Zeerräunng Wermürton: ar Inch 
Mi der leden daeert —— ne Ber art ver Gilt met clenmet mT 
m mad. votre Wiamtoriem arsmaenın Werts rk mem 8 
RUOR. Tr Inran DR TI orten 28 bab oıtı ort rpenele Mecmmer 
RT RORNITETEE Det Arzt mer Sozen he heiter 4 7 'emhäl DeDer. 
Mader Nic: ne Siretı ort ae M wuxutae finale hr Dir 
Namaalt, inalıer 73 mi Alonrmier ne osme. Sao DL N 
RR immer Die nborinonin Brzcrigccme Eos Szunmı nad 
RR ann Geceriii2 sm noemteräeh eher mer he and Mir 


Johann Amos Eomenius. 273 


Philoſophie noch jo jehr bemüht, diefen Gegenfag dur Gewinnung höherer Stanb- 
punfte zu vermitteln umd zu verjöhnen. — Der Gegenjag iſt aud ein ganz be: 
rechtigter, nur darf er fich nicht bis zur Unterbrüdung des einen oder andern Glieds 
verjteigen. Das war nahezu der Fall in der Zeit des Comenius. Ein — 
Formalismus hatte ſich der wiſſenſchaftlichen Forſchung und bes Unterrichts be— 
mächtigt. Mit der lateiniſchen Sprache glaubte man alle Wiſſenſchaft, alle Geiſtes— 
bildung erfaßt zu haben; in Grammatik und Lexikon wähnte man das Ganze der 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen einſchließen zu können“ (Kindner XIX u. XXIII). — 
Dieſen Bann hat Comenius erſchüttert durch die Forderung: Worte müſſen beſtändig 
in Verbindung mit den Sachen gelehrt werben! In dieſem fruchtbaren Grund— 
gedanken Liegt die gejchichtliche Bedeutung des Werkes, deſſen Schwächen und Mängel 
im übrigen in die Augen jpringen. Die Weltüberichau im fleinen wird häufig 
zu einer reinen Nomenklatur der Dinge, zu einem undurchfichtigen und unerquid- 
lihen Dornengeftrüpp von Namen für alle möalihen, auch die gemeinften Dinge 
und Verrichtungen, wobei für Geift und Gemüt blutwenig abfällt. Damit hängt 
ein anderer großer Mangel zujammen; er betrifft das Latein des Comenius, 
Wir jahen, wie kräftig Comenius für das Recht der Mutterſprache eintritt, 
ihre Pflege in der Schule fordert und die Alleinherrihaft der „maßlos geliebten 
Nymphe”, der lateinischen Spracde, befämpft. Gleihmwohl will er nichts weniger, 
als das Latein aus der Stellung verdrängen, welche ihm auch die Schule der Refor— 
mation noch im Lehrplan angemwiejen hatte. Er ftellt ebenfo hohe und ftrenge 
Anforderungen wie dieje, welche das Deutſche gan; vernachläffigte; er fordert 
(0. D. II, 205) eine ununterbrodene, tägliche, wo nicht jtündlihe Stilübung und 
eine vollftändige Nahahmung Eiceros, jo daß die Knaben ganz in den Genius Ciceros 
verwandelt werden (ut nihil nisi quod Ciceronem sonet, auribus gratum sit) 
und im jtande jeien, alles, was ihnen im Leben begegnet, lateiniſch auszudrüden. 
0. D. II, 214 wünjdt er, daß die lateiniihen Schulen Erziehungsanftalten 
(Konvikte) wären, in denen nur die lateinifhe Sprade gehört würde, beruft 
fih ausbrüdlih auf Joh. Sturm als Vorbild (III, 67, aud II, 215), will 
Yatium von ber Tiber nad Ungarn an den Bodroc verpflanzen (III, 57 f.), 
jo daß die Schule dort das Anjehen eines ganz lateinischen Gemeinwejens, ipsius 
puri Latii faciem annehme (vgl. den Titel von zwei im IV. Bd. enthaltenen 
Scrifthen: Latium redivivum und de forma latinissimi collegii seu novae 
romanae civitatulae), empfiehlt (schol. pans. del, 79) zur Beförberung der Rein— 
heit der Zatinität die Priscianspeitihe, d. h. ein Negilter, in das alle Simden 
gegen die Latinität einzutragen find, nicht ſowohl als Strafe, denn ale Schugmittel 
gegen Idiotismen und verlangt in den praec. mor. XV, 6 und O. D. Il, 214, 
daß felbft in den Erholungspaufen, beim Spaziergang und während des Spiels 
nur lateinifch geiprochen werben joll. Warum das? Die Antwort giebt ce. VI der 
Meth. ling. nov. (vgl. c. XXI. de Polyglottia), welches handelt „von — eine 
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habe.! So fenne auch mander dieſe Ausdrücke in feiner Mutterſprache nicht, ohne 
daß er ſich deswegen eine jchimpfliche Unwiſſenheit vorzumerfen Habe. Die genauere 
Kenntnis der Sprache richte fih nach dem Bedürfnis des Standes; das Gemeinfame 
und Nächftliegende müſſen alle kennen, außerdem aber jever das, was jein Beruf 
mit fi bringe, der Arzt die mebizinifchen, der Theolog die kirchlichen Kunftaus: 
brüde u. 1. f. 

Diefem gefunden Grundfag ift freilich Comenius jelbft in feinen Lehrbüchern 
ganz und gar nicht treu geblieben. „Sie wimmeln von ejoterifch technijchen Aus— 
drüden, während fie doch der allgemeinen Bildung dienen follen“ (Raumer U, 71). 
Comenius rügt es an mehreren Ermweiterern der Janua, daß fie die ungewöhn: 
lichſten Wörter für Dinge, die den Kindern ganz ferne liegen, hinzugefügt haben. 
Das ift aber genau der Fehler der Janua jelbit. Auch der Orbis pietus ift ges 
ſpickt mit jolchen jeltfam anmutenden Wörtern. Übrigens bedarf Raumers be: 
fanntes Urteil über des Comenius „Werfitättene und Marktlatein“ weſentlicher 
Berichtigung. Als Beijpiel für die Ausdrüde der Künſte und Handwerke, die 
übrigens in den jpäteren Ausgaben vermehrt wurden, giebt Naumer aus dem Ab— 
ſchnitt XXXIV de panificio den Sa 408: Placentarum genera sunt: Similae, 
Spirae, Crustulae, Lagana, Liba, Scriblitae, Tortae, Artocreata ete. (foviel hat 
die erfte Ausgabe, die feine Überjegungen giebt. Im vernaculus textus der deut- 
ihen Ausgabe heißt es: die Arten der Kuchen find: die Semmeln, die Pregeln, 
die Eifenfuchen, die Plingen, die Fladen, die Streublein) und aus dem Abſchnitt 
XXXVI de lanionia ©, 421 farcimina et hillas, Tomacula, Botulos, Apoxa- 
bonas (Drudfehler für apex), Tuceta. Dieſe Ausdrüde fommen jämtlic bei 
römiſchen Scriftitellern vor. Wenn daher D. %. Morhof im Bolyhiftor (2. Ausg. 
von Moller 1714, erfter Band ©. 345), übrigens auch nicht in klaſſiſchem Latein 
jagt: De Janun habendum est, illam plane a scholis illis, ubi latinitatis ge- 
nuinae cura habetur, eliminandam, fie wimmele von barbariihen Wörtern und 
Wendungen, welche das gute Latein verderben fönnen (vgl. zweiter Band ©. 120), 
jo darf man das nur auf die neueren Kunltausdrüde beziehen, welche Comenius 
nad einer Andeutung in der Vorrede Schriftitellern entnommen hat, die im No- 
menclator des N. Friſchlin aufgezählt find. Er wurde wegen dieſes Punktes 
angegriffen (von J. P. Titius in der Dissertatio de Adminieulis inguae latinae 1) 
und jchrieb dagegen eine Apologia. Aber in Bezug auf den Nutzen, ben bie 
Kenntnis diefer Wörter der Jugend bringen jol, muß man dem Urteil Morbofs 
beiftimmen: ut vel culinae vel opificiorum gratia ista farragine pueros macere- 
mus, nulla nos necessitas jubet. Talium rarus in sermone civili usus est 
(eriter Band S. 453). 





' Diefes Eitat fteht De fin. II. 2, 4: nec opifices quidem tueri sun artificia possent, nisi 
vocabulis uterentur nobis incognitis, usitatis sibi. 














Doppelte gewäachſen ift, aus einem lateiniſch-deutſchen Wörterbuch und einer Gram— 
matif, Nur den letteren Teil hat Comenius ausgeführt (O. D. II, 300—430; 
dazu annotationes 431—456). Die dritte Umarbeitung der Janua geſchah zugleich 
mit der des Vestibulum für die Schule in Pataf, fie hat aber eine andere Ordnung. 
Statt wie diefe mit dem Tert zu beginnen, dem Grammatif und Zerifon folgen, gebt 
fie vom Lexikon aus, weil die einzelnen Wörter die Anfänge der Rede find, fchreitet 
zur Grammatik fort (O. D. II, 425—472) und jchließt mit dem Tert (0. D. III, 
473—592). Das erite Buch zeigt den Wald der lateinifchen Wörter, wie fie aus ihren 
Wurzeln auffprojien, das zweite, die Grammatif, zeigt die Kunft, Diefen Wald zu hauen, 
die Hölzer abzupaffen und zufammenzufügen, das dritte, der Tert, giebt die Über- 
fiht über die Sachen. Das lateinifchedeutihe Lexikon mit dem Titel: Sylva la- 
tinae linguae vocum derivatarum copiam continens sive Lexicon Januale (II, 
219—424) ijt ein etymologijches Wörterbuh, das ungefähr 2500 Wurzeln mit 
ihren Ableitungen und Zufammenjegungen giebt, jo daß die ftets wiederkehrende 
Stammfilbe ausgelaffen und durch einen Strid bezeichnet iſt. Die Einrichtung 
jedes Artikels ift diefelbe, 3. B. 234: bellum, geritur — ico apparatu inter — 
osos — atores, dum canitur — icum; — icosi populi seu — atrices gentes 
sunt — atorio animo gaudentque bellare (seu — igerare). Im — is facile de 
— atur, si vero Re — is re — at, raro invenit bonum exitum Re — ionis. 
Bon der Grammatik ſ. weiter unten. Der dritte Teil, der Tert der Janua, giebt 
die uriprünglih furzen Sätze in verjelben Zahl, aber in bedeutender Er: 
meiterung. 

Die nächſte Stufe des Unterrichts in der lateinifshen Schule bezeichnet das 
Atrium, die Halle. Sie ift im 16. Kapitel der Meth. Nov. (Il, 197 f.) be— 
ſchrieben, ausgeführt erft für die Schule in Pataf unter dem Titel: Atrium 
rerum et linguarum ornamenta exhibens ! (III, 451—540). Die Einridtung it 
diefelbe, wie die der früheren Lehrbücher, nur daß die Grammatif vorangeht, Sie 
führt den Titel: ars ornatoria sive grammatica elegans, weil fie die 
Kunftregeln aufſchließt, wie die Rebe in taujendfältig verjchiedener Weiſe ausgedrüdt 
werden fann; fie enthält aljo eine Stillehre, die das Wichtigfte aus der Rhe— 
torif und Poetik giebt. Der Tert (OÖ. D. IH, 555— 718) enthält wieder den 
Stoff der alten Janua, nur viel ausführlicher, mit allerlei Zieraten von redneriſchen 
Figuren ausgejtattet. Noc eine vierte Bearbeitung des Stoffs der .Janua findet 
fih im britten Teil, in dramatifher Form und größter Ausführlichfeit, Januae 
linguarum praxis scenica. Es zeugt von feltener Selbftverleugnung, dab fi 
Comenius dazu veritand, diejelbe Mafje auch noch in diefer Form zu kneten. 


’ Die Seitengäblung im 3. Teil der Opp. D. tft ganz verwirrt und irreführend. Zuerſt 
fommt S. 1—486, dann 511—591, dann 451—458, dann 583— 803, weiterhin 829 u. 830, endlich 
nad) zwei ungezäblten Blättern 831— 1062. 
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Methode für das Gedeihen der Jugend, der Schule und der menſchlichen Dinge 
überhaupt. 

Aus dem intereflanten Werk, deſſen ausführliche Inhaltsangabe der Mühe wert 
wäre (Weinheimer — ſ. o. S. 210 — nennt es eine Erfindung, einer Hefatombe wert, 
Vitagyrus O. D. IV, 7), ſei nur einiges berausgehoben. Schon in den erften ein: 
leitenden Kapiteln ift eine Fülle tiefer und feiner Bemerkungen enthalten. Das erſte 
Kapitel ftellt die Bedeutung der Sprade ins Licht, das zweite erörtert das Weſen 
der Sprade und den Nuten der Schrift, das dritte und vierte von der Verſchieden— 
heit und Übereinftimmung der Sprachen eröffnet überrajchende Ausblide in das 
Gebiet der vergleihenden Sprachwiſſenſchaft und giebt manche jcharffinnige Er: 
örterungen über die Verwandtichaft der Wörter, wie fie allerdings dem damaligen 
Stand der Wiſſenſchaft entſprechen (vergl, Alſted ſ. o. S. 132 ff.)! Haben aber 
ſeine ſprachwiſſenſchaftlichen Ausführungen heute auch nur geſchichtlichen Wert, jo 
find fie jedenfalls ein Zeugnis für das feine Spradverftändnis des Comenius und 
ein weiterer Beweis für die Vieljeitigfeit des Mannes, wie dies auch fein lebhaftes 
Intereſſe für den Gedanken einer Weltiprache, der Sprache Adams, befundet. 

Im 7. Kapitel redet er von der bisher üblichen Weife, die Spraden, 
befonders Lateinifch zu lehren und zu lernen (vgl. darüber auch c. 15 und bie 
Einleitung zur Grammatif der Janua O. D. III, 425). Er beruft fi auf das 
Urteil von hervorragenden Grammatifern (Lipfius, Cajelius, Scaliger), daß eine 
andere Lehrweiſe höchſt notwendig ſei. Die Grammatifen enthalten eine Laſt von 
Regeln und Ausnahmen, mit benen die Schüler überjchüttet werden, barunter 
nicht nur vieles Überflüffige, jondern jogar viel Falfhes; fie ftellen einen Ozean 
von Sandbänfen und Klippen bar. Aus der Menge derer, die über dieſen reinen 
Grammatifbetrieb flagen, führt er den berühmten Theologen Eilhardus Lubinus (f. o. 
S. 235) an, der jagt (O. D. II, 71 $.), die gewöhnliche Unterrichtsweife in den Schulen 
fomme ihm vor, wie wenn einer geradezu angeftellt worden wäre, mit Fleiß eine 
Weiſe auszudenken, bei welcher Lehrer und Schüler gleihmäßig nur mit unge: 
heurer Anftrengung, dem größten Überdruß, unendliher Mühjal und in der aller 
längiten Zeit zur Kenntnis der lateinifhen Sprade führen und geführt werden 
fünnen; er habe ſich des Gedankens nicht erwehren fünnen, daß ein böfer neidiſcher 
Geilt, ein Feind des Menſchengeſchlechts durch „unjelige Mönche” diefe Methode in 
die Schulen eingeführt habe, bei der nichts anderes herausfomme als Solöcismen, 
Germanismen, Barbarismen und andere Fehlgeburten der lateinifchen Rede. 

Die Fehler der Methode find hauptjählid drei, 1) daß man die bes Weges 
Unkundigen auf den Weg hinausitößt ohne Führer (vgl. Andreä Theoph. p. 94: 


! Die Bemerfung Zoubels (LXXXT), es fei zu bezweifeln, ob man noch mweiterhin Leibniz 
ben Vater der Spracvergleihung nennen werde, wenn man bas Werl des Comenius, das in 
Leibnizens Geburtsjahr fertig mar, werde genauer erfannt und gewürdigt haben, jcheint doch weit über 
das Ziel hinauszufchiehen. 
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diene dazu, daß der, welcher fein Wort lateinisch verfteht, in einem einzigen Jahr 
jeden beliebigen Brief Ciceros ganz von felbit erflären und von allem ficherer 
und leichter Rehenjchaft ablegen fünne, als ein anderer, wenn er dreißig Jahre 
nach der gewöhnlichen Methode ſich umgetrieben habe. 

Über die Leftüre der heidniſchen Schriftiteller hat fih Comenius 
zu verſchiedenen Heiten verfchieden ausgejprodhen. Zuerſt in ber Didactica hat 
er jehr herb über fie geurteilt. An das Kapitel von der Pflege der hriftlichen 
Frömmigkeit ſchließt fih Kapitel XXV eine ſcharfe Streitrede gegen das Haupt- 
hindernis derjelben, die heidniſchen Bücher. Diefe müfjen, wenn anders die Schulen 
nad den Regeln des echten Chriftentums umgeftaltet werben jollen, entweder be— 
jeitigt oder doch vorfichtiger als bisher behandelt werden. Er beflagt es, daß die 
vorzüglichſten Schulen der Ehriften nur dem Namen nah Chriftus befennen, im 
übrigen bloß an einem Terenz, Plautus, Cicero, Ovid, Catull, Tibull, an den 
Mujen und Liebesgöttern Freude haben. Den gelehrteiten Männern, jogar den 
Vertretern der göttlihen Weisheit, den Theologen, liefert Chriftus eben nur bie 
Larve, Nriftoteles jamt der übrigen Heidenihar dagegen das Blut und den Geiſt 
(ganz im Sinn Andreäs und teilweije in wörtlihem Anſchluß an feinen Theophilus 
ſ. o. ©. 175). Mit einem wahren Eliaseifer verdammt er dieſen falſchen Ge— 
ſchmack, die Werke der Heiden den Schriften der göttlichen Offenbarung vorzuziehen, 
in einer redneriſch prächtigen Stelle, die zugleih den Stil des Comenius zeigt 
Abi. 10. 19 f. Es ift eine frankhafte Einbildungsfraft, welche die Flüffe von Damas: 
fus, Amana und Pharphar, dem Jordan und den Waflern von Israel vorziebt; 
triefäugig muß der jein, dem der Olymp, Helifon und Parnaſſus eine angenehmere 
Augenmweide gewährt, als der Sinai, Zion, Hermon, Tabor und Olberg; halbtaub 
muß ein Obr fein, dem die Leier des Orpheus, Homer und Virgil liebliher tönt, 
ald die Harfe Davids; verborben muß der Gaumen fein, dem die erbidhteten 
Götterjpeifen Nektar und Ambrofia und das Wafler der Eaftalifhen Quelle beſſer 
ichmeden, als das wahre himmliſche Manna und die Quellen von Israel; verkehrt 
das Herz, dem die Namen der Götter und Göttinnen, der Mufen und Grazien 
größere Freude bereiten, als die anbetungswürdigen Namen Jehovas, des Heilands 
Jeſu Ehrifti und die mannigfahen Gaben des heiligen Geijtes; blind muß die 
Hoffnung fein, die lieber wandelt dur die Felder Elyfiums, als durch die 
Gärten des Paradiefes. Denn dort ift alles Fabel, Schatten der Wahrheit, bier 
ift alles Thatjache, die Wahrheit jelbit. Sollen wir den jungen Brüdern Chriſti, 
ben Erben der Emigfeit, den Spaßmacher PBlautus, den ſchlüpfrigen Catull, den 
unfaubern Ovid, den ruchlojen Verächter Gottes Lucianus, den unzüchtigen Martial 
und andere zu Erziehern geben? Was bringen fie anders als Poſſen, Scerze, 
Scmaufereien und Trinfgelage, Xiebeleien, Unzucht, allerlei Ränke und Aniffe 
zur Darftellung? it der Menih an ſich noch micht verderbt genug? Muß man 
auch nod mit dem Blajebalg das Feuer ſchüren? Freilich ift nicht alles an jenen 
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am beften bei Plautus und Terenz; für den lafonijchen Stil ift Seneca muftergültig, für 
den „afiatifchen” d. h. funftvollen Periodenbau Cicero (Abſ. 9), für den eleganten 
Dvid, für den Iyrifchen Horaz; jedenfalls hat man fih nur an ein Vorbild zu 
halten. Was die Praris, Schriftfteller zu lejen, betrifft, jo gilt es, fie gründlich 
zu verftehen. Oberflächlihes Leſen bringt wenig Gewinn; man muß alſo Nuszüge 
aus denjelben machen und fie nahahmen teils durch Überjegung in die Mutter: 
ſprache und Rücküberſetzung teils durch Umbildung ins Lateinifche jelbit (Über: 
tragung auf andere Verhältniſſe, Perjonen u. dgl.); das jei befonders förderlich, um 
fi den Stil und Geift eines Schriftitellers ganz zu eigen zu maden (II, 203 f.). 

In einer ſpäteren Selbitfritit feiner Werfe, Ventilabrum Sapientiae sive 
sapienter sua retractandi ars, ilt Comenius geneigt, jene Zugeftändniffe zurückzu— 
nehmen. Denen gegenüber, die jammern, daß ihnen ihre Terenze, Marone, Catulle 
entrifjen werben jollen, geiteht er, daß beim Durchlejen jenes Kapitels der Eifer 
für Gott und das Heil der Seele aufs neue in ihm entbrannt ſei, zumal Beifpiele 
aus neueiter Zeit, au aus dem hohen Stand der Könige und Königinnen (wobei 
Gomenius ohne Zweifel an Ehriftine von Schweden dent), jchreden, Beifpiele nämlich 
von foldhen, die von den Neizen der heidniſchen Bücher jo bezaubert wurden, 
daß fie das einfältige Evangelium verſchmäht und verlaffen haben. Er beichwört 
darum die Vorfteher der Kirche, die Wächter der Wohlfahrt des Menjchengejchlechts, 
diefe Frage ſorgſam im Auge zu behalten (0. D. V, 47 f.). 

Daß Comenius bei diefer Frage in einiger Verlegenbeit ift, liegt in der 
Natur der Sache. Es geht ihm wie anderen hriftlichen Pädagogen, die den Einfluß 
heidniſcher Bücher auf die chriſtliche Jugend fürchten, und doch durchaus verlangen, 
daß diejelbe Jugend gründlich lateinifch gebildet und zu den Quellen geführt 
werde. Das Mißtrauen gegen die Klaſſiker, das jhon einem Hieronymus jo jchmwere 
Gemwifiensbedenfen verurfachte, weil er fih bewußt war, ein „Eiceronianer” zu 
fein, bat fih noch zu allen Zeiten da und dort geltend gemacht und zu allerlei 
Vorſchlägen geführt, etwa Latein aus chriftlichen Kirchenvätern, Laktanz u. a. zu 
erlernen. Doch haben jene Bedenken gegen die Vereinbarkeit von Bibel und 
Klaſſikern feine praftifche Bedeutung erlangt, vielmehr ift der Bildungswert der 
Alten jowohl in Bezug auf die Sprache, als auf den Gedanteninhalt zu jeiner 
vollen Anerkennung gefommen. Etwas anderes iſt es, wenn bie Yugend nicht 
allein lateinifch jchreiben, jondern auch ſprechen lernen joll, was freilih am beiten 
durch mwiederholtes Leſen 3. B. des Terenz geichieht. Diejer Widerſpruch ift eben 
nur dadurch zu löfen, daß man das Biel aufgiebt, lateiniſch zu ſprechen (val. 
Raumer II, 63). 

Bon dem übrigen Anhalt der Meth. Nov. interejfiert vorzüglih das 10. Ka: 
pitel, das einen vollftändigen Abriß der Didaftif enthält, da ja die richtige 
Spracenmethode auf den richtigen Grundfäten der allgemeinen Didaktif aufge- 
baut werden muß. Er rechtfertigt felbit in der Vorrede dieſen mächtigen Unter: 








ohne Werkzeug kann nichts gejchehen. Daraus ergiebt fh: Wiſſenſchaft und Kunſt 
muß ein Vorbild haben (a. a. ©. 95). Das hödfte Geſetz und Licht (lex et lux) 
der Lehrfunit, Mittelpunkt und Umkreis, Grundlage und Gipfel ift das eine, daß 


alles gelehrt wird durch Beiſpiele, Negeln und Übung, d. b. daß das zu 


Lernende dargeboten, das Dargebotene erflärt, das Aufgefaßte und Erflärte in 
einem neuen Bilde auszudrüden verjucht wird, Das Beijpiel entfpricht der Fee, 
die Übung dem Ideatum, die Regel iſt wie ein Werkzeug, das die Übung leitet 
(a. a. O. 101). Ohne diefe drei wird nichts gelernt oder nichts recht gelernt. 
Durch Beijpiele allein ohne Anmweifung zu lernen, glüdt nur beſonders Begabten, 
durch Anweifung allein ohne Beijpiele überhaupt nicht. 

Auch bezüglich der angewandten Methode ift ein Unterſchied zwiſchen dem 
Abriß und der großen Unterrichtslehre (Ab. 61 ff. IL, 117 ff) Auf dreifahem Weg 
fann man die Teile eines Dinges erfennen, durch Auflöjen, Zufammenjegen, Ver: 
gleihen (resolvendo, componendo, conferendo) oder durch Analyjis, Synthefis, 
Synkrifis. Die Analyfis beginnt vom zufammengejegten Ganzen und jchreitet fort 
bis zum kleinſten Teile. Die Synthefis geht vom Kleinften und Einfachlten aus 
und hört auf beim Zufammengejegteiten. Die Synkrifis vergleicht das Ganze mit 
dem Ganzen und die Teile mit den Teilen, denn: zapahınıa pavepwrspa, Er ver: 
aleicht diejen dreifahen Weg in finniger Weiſe mit dem dreifachen fünftlichen Hilfs: 
mittel, deilen wir uns beim Geficht bedienen, dem Fernrohr, Vergrößerungsglas 
und Spiegel. Wie das Telejfop die weit entfernten Dinge dem Geſicht nahe- 
bringt, jo daß fie auch nach ihren Teilen betrachtet werben fünnen, jo macht 
die Analyfe, daß auch die verborgenen Teile eines Dinges gejehen werden. Wie 
das Mikroffop die Eleinften Teile groß macht und jelbit die Teilden der Atome 
aufdedt, jo zeigt die Synthejis, indem fie vom Kleineren immer zum Größeren 
aufiteigt, ven Bau der Dinge aufs genauefte. Endlich wie der Spiegel die unjrem 
Anblid entzogenen Dinge doch durch Zurüdwerfung der Lichtitrahlen unſerm Blid 
darbietet, jo zeigt die Vergleihung eine Sade in der andern zu vergnüglicher Be— 
trachtung und verjhiedenem Gebraud). Und wie der Gebrauch des Spiegels häu— 
figer ift und war als der der Fernröhre und Vergrößerungsgläfer, jo dient die 
Lehrweiſe durch Gleichnifje, die ſchon dem graueften Altertum gebräuchlich ift, zur 
paflenden Erklärung und zur angenehmen Beranihaulihung der Dinge; es ift die 
naturalissima Methodus, Übrigens müſſen fie miteinander verbunden werden. — 
Syn der Did. M. hat Comenius (Anm. zu e. 9 der Meth. nov.) die Geheimnifje feiner 
Kunst auf ſynkritiſchem Weg erforfcht durch Beobachtung der Vorgänge der Natur 
und der mechaniſchen Künfte. Hier aber will er analytifh zu Werke gehen, 
indem er das Weſen der Kunft ſelbſt beitimmt, fie in ihre Erfordernifje (Ziele, 
Mittel, VBerfahrungsmeifen) auflöft und jo auf wiſſenſchaftlichem Wege die Regeln 
entwidelt (0.D. II, 93). Demgemäß finden wir auch von jenen zum Teil ſpielen— 
den Bergleihungen der Didaktik hier feine Spur. 


| 


Nah dem Schulplane des Comenius bildet die höchſte Sprojje auf der Stu: 
fenleiter der Unterrihtsanftalten die Akademie oder Univerfität! (D.M.c. XXX). 
Zwar erjtrede ſich ſeine Methode nicht bis dahin, aber einige Wünſche möchte er 
doch ausſprechen, nämlich, daß wahrhaft umfafjende, univerjelle Studien getrieben, 
daß nur die auserwählten Geifter, die Blüte der Menſchen, dahin geſchickt werde, daß 
jeder fih dem Stubium widme, für welches ihn die Natur durch befondere Begabung 
und Neiqung beftimmt hat, daß man heroiſche Geifter (j. o. Alſted ©. 116) zu allem 
anftadheln fol, damit es nicht an gelehrten Leuten, an roAvpadsis und rappatteis 
und zavsorat fehle, daß die Peſt der Pſeudoſtudioſen, welche in Müßiggang 
und Schmelgerei ihre Jahre und ihr Vermögen verzehren, nicht gebuldet werde 
(Abſ. 7). Bezüglich des Reifens jtimmt er dem Plato bei, daß die Jugend nicht 
eher reifen jolle, als bis das Ungeftüm des feurigen Alters der zum Reifen nötigen 
Klugheit und Gewandtheit Pla gemacht habe (Abj. 14). Hier jpricht er auch den 
Gedanken aus, dab eine Schule der Schulen oder ein collegium didactieum 
irgendwo geftiftet werben möchte, welches lediglich die Pflege der Wiſſenſchaften 
behufs neuer, für die Wohlfahrt des Menjchengejchlechts nützlicher Erfindungen 
zur Aufgabe habe, alfo den Plan einer Akademie der Wiſſenſchaften, wie 
jie Bacon wünſchte, und wie fie zuerjt in der fönigl. Societät in London ins Leben 
getreten iſt. 

So Steht das Ganze der Schulbildung von der Mutterfhule an bis zur 
Hochſchule vor dem hellen reformatoriihen Geilt des Comenius, und er bat fid 
nicht damit begnügt, allgemeine Ideen darüber auszuſprechen, jondern hat eingehende 
Lehrpläne feftgeftellt und mit großer Mühe viele der erforderlihen Lehrbücher 
ausgearbeitet. Allein Comenius trug fi mit noch höheren Gedanfen und das find 

II. jeine panſophiſchen Beftrebungen. 

Wir ſahen früher, wie mehr und mehr fein Intere ſſe vom Gebiet des Sprad): 
unterrichts weg ſich hierher neigte, wie er von der weiteren Verfolgung diefes Planes 
nur notgedrungen eine Zeit lang abitand, und wie er ſich jehnte, von den Wort: 
fämpfen zu realeren Studien überzugehen, auf den „königlichen“ Weg zurüd- 
zufehren. Er beflagt ſich (Vita gyrus IV, 6), daß er nad dem Berluft feiner 
panfophiihen Materialien wieder ad puerilia illa und ihm jchon fo oft entleideten 
(toties nauseata) latinitatis studia zurüdgemworfen werde, Später ijt er dann mit 
verboppeltem Eifer dahin zurüdgefehrt und bat in vieljähriger angeitrengter Arbeit 
diefen Lieblingsgedanfen jeines Lebens, in dem er den Schwerpunft feiner Lebens» 
aufgabe erblidt, ins Werk zu jegen verjucht, 

Über die Veranlafjung dazu fpricht er fih in O. D. I, 403 f. aus: „Der 
häufige und außerordentliche Beifall in einer meines Erachtens nicht jo bedeutenden 
Sade (gemeint ift die Janua und feine ſprachlich-didaktiſchen Arbeiten) bat mid) 


' Alften Eneyelop. p. 2681: hodie A, peeuliariter dieitur schola privilegiis ampliori- 
bus ornata ab Imperatore, rege vel Pontifice Romano. 
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forfhung, der Induktion des berühmten VBerulamiers, die den Weg zu den ver: 
borgeniten Geheimnifjen der Natur aufichließt, aber fie reicht für die Panſophie 
nicht zu, weil diefe die Gejamtheit der Dinge im Auge hat und weil jene Methode 
den fortgejegten Fleiß vieler Menſchen und Jahrhunderte erfordert. Comenius 
ttellt daher für feine Panſophie eine andere panharmonifhe Norm auf, die er 
in einigen Aphorismen entwidelt. Sie geben uns einen jo lehrreihen Einblid 
in feine höchſten und tiefften Gedanken, daß wir fie nicht übergehen können. 
Prodr. Abi. 64—81. 1) Drei Gegenftände find es, die unſre menschliche 
Wiſſenſchaft d. h. unſer Geſamtwiſſen einſchließen — die Erfenntnis Gottes, 
der Natur und der Kunft. 2) Von allen diefen Stüden muß man eine voll 
fommene Erkenntnis juchen. 3) Die Erkenntnis ift volllommen, wenn fie voll 
ftändig, wahr und geordnet iſt. 4) Die Erkenntnis it wahr, wenn die Dinge 
jo erfannt werden, wie fie find. 5) Sie werden erkannt, wie fie find, wenn fie jo 
erfannt werden, wie fie geworden find. 6) Jedes Ding iſt geworden nad) jeiner 
dee. 7) Alles aljo, was wird, wird nad “been, jeien es nun Werfe Gottes 
oder der Natur oder der Kunft. 8) Die Kunft borgt die Feen zu ihren Jweden 
von der Natur, die Natur von Gott, Gott hat fie von ſich jelbft. 9) Gott 
bildet aljo, indem er die Welt bildet, ji jelbit ab, jo daß das Gejchaffene dem 
Schöpfer durdaus entſprechend (proportioniert) ift. 10) Weil an den Ideen des 
aöttlihen Geiftes alle Dinge teilhaben, jo geſchieht es, daß fie auch gegenjeitig 
aneinander Anteil haben und einander entipredhen. 11) Die Verhältnijje der 
Dinge (rationes rerum) find alſo diejelben und unterjcheiden fih nur in der Form 
des Daſeins, weil fie in Gott find, wie im Urbild, in der Natur, wie im Abbild, 
in der Kunſt, wie im Gegenbild (in Archetypo, Eetypo, Antitypo), wie das Siegel 
zuerft im Geift dejjen eriftiert, der es bildet, dann dem Metall eingeprägt, endlich 
dem Wachs aufgedrüdt wird und doch in dieſer dreifachen Form nur eines ift. 
So prägen die Ideen im Geift Gottes ein Bild von ſich den Geſchöpfen ein, bieje 
aber, indem fie vernünftig handeln, den von ihnen hervorgebradhten Dingen. 12) Alfo 
die Grundlage aller Dinge, jowohl der zu jchaffenden, als ber zu erfennen: 
den (condendarum et cognoscendarum), ift die Harmonie. 13) Das erite 
Erfordernis der Harmonie ift, daß fein Mißklang vorhanden jei. 14) Das 
zweite, daß alles im Einflang jei. 15) Die dritte Eigentümlichfeit der Har— 
monie it, daß fie bei aller unendlichen Mannigfaltigfeit der Töne und Melo- 
dien doch aus wenigen Prinzipien und aus wenigen Arten der Unterſchiede ent- 
jtebt. 16) Wenn aljo die Prinzipien und die Arten der Unterſchiede der 
Dinge erfannt find, jo wird alles erfannt jein. 17) Solche gemeinjamen 
Verhältnifje der Dinge müſſen aber von den Dingen dur eine Art Induk— 
tion abgezogen werden, um als Normen der Dinge aufgeitellt werden zu können. 
15) Solde Normen der Wahrheit müflen von den Dingen abgenommen wer: 
den, welche ſich jo verhalten, daß fie ſich gar nicht anders verhalten können, 
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tum oder aus der Neuzeit, Doktoren oder Rabbiner, jede Kirche, Synode oder 
Kirchenverſammlung, alle zugelaſſen und gehört werden, was fie Gutes bringen.“ 
Gleichwohl hebt er ven hriftlichen Charakter jeiner Panjophie hervor, die übrigens 
wohl noch bejier menſchliche Panfophie genannt werben fünnte, weil fie nicht 
den Chriften allein, jondern allen Menſchen dienen will, Hier tritt feine öku— 
meniſche Weitherzigfeit ganz bejonders deutlich hervor, zugleid aber die Unklar: 
heit, in der Comenius hängen bleibt. Einerjeits joll (v. Eriegern 318) wie eine 
Weltwiſſenſchaft, jo auch eine Weltreligion als gemeinfame Grundlage für bie 
Melterziehung gewonnen werden. Darum müſſen die Unterfchiede zwiſchen den ein- 
zelnen Religionsparteien, nicht nur innerhalb der hriftlihen Kirche, ſondern auch 
zwifchen Chriften und Heiden außer acht bleiben und nur die Summe der allen 
gemeinjamen religiöjen Begriffe herausgeftellt werden. Andererjeits joll mieder 
die Hauptſache jein, daß das Ehriftentum, die Religion der Religionen, immer 
weiter verbreitet werde. 

Diefe Idee einer hriftlichen Univerfalwiffenihaft Klingt ſchließlich (Lindner 
XXXIV) in „eine myſtiſche Analogie von peinlicher Kleinlichkeit aus“. Die Pan: 
fopbie ift ein Tempel, der nad den Richtmaßen und Gejegen des höchften Baus 
meifters errichtet werden jol. Das Vorbild ift die Stiftshlitte des Mofes, der 
ſalomoniſche Tempel und der in Ezechiels PVifion mwiederbergeitellte Tempel. Die 
Stufen der Banjophie müſſen daher den Teilen des Tempels entjprehen. Dem: 
gemäß zerfällt fie in fieben Teile: 1) die Vorhalle (Propyläum) 2) die Pforte 
3) der erſte Vorhof 4) der mittlere Vorhof 5) der innere Vorhof 6) das Aller: 
heiligfte 7) die Quelle des lebendigen Waſſers. Auch der Bau und die Aus- 
ftattung des Tempels wird zu jpielenden Bergleihungen benust (Abſ. 47 f., O.D. 
I, 478 .). 

Für die Würdigung der panjophiihen Beitrebungen des Comenius kommt 
in Betracht, daß feine Hauptfchriften darüber nicht erhalten find, die Janua rerum 
sive metaphysica pansophica, von welcher in Liſſa fünf Probeblätter erfchienen 
find, und die Sylva Pansophiae, die beim Brand in Lila 1656 zu Grunde ging, 
ein ®erluft, der Comenius bejonders jchmerzlih war, da er (Vita gyrus O. D. 
IV, 6) alle jein panjophiichen Vorräte, d. b. einen jeit 20 Jahren zufammen- 
getragenen Schat von Definitionen jämtliher Dinge und von Ariomen enthielt. 
In einem Schreiben an Harsbörfer in Nürnberg Eagt er: „Ad dab mir Gott 
doch wenigitens den Wald der Panſophie erhalten hätte! Alles andere wäre leichter 
zu ertragen, aber auch der ift vernichtet” (Kindner LXVIII). 

Es iſt jchwer, ſich ein zutreffendes Bild von dem, was fi Comenius unter 
der Panſophie vorgeftellt bat, zu machen. Klar ift nur, daß es die Idee einer 
Univerjalwijjenichhaft (perpetua necessariorum tabulatura Un, nec. p. 49) 
iſt, welche von jeinem weit und tief blidenden Geift nach ihren Vorausſetzungen 
und Erforderniſſen jo ſicher erfaßt worden ift, wie jchwerlich vor ihm von einem 





Leben lerne, daran jei die eingewurzelte Gewohnheit oder vielmehr Rrankpeit 
der Schulen jchuld, die Jugendjahre mit grammatifchen, rhetorifchen und logischen 
Sappalien (nugis) zu ermüben. Die Nealien, die den PVerftand aufhellen und 
zum Handeln gejchidt machen, werden aufgehoben für die Akademien, wo die 
Schüler mit reiferem Urteil, gleihjam den Dingen gewachſen, darin glüdlichere 
Fortichritte machen jollen, aber dann gejchehe es gemeiniglih, daß, nachdem das 
Feuer der eriten Jugendzeit verraucht jei, ein jeder zu feiner Fakultät eile und 
nicht mehr an die Vorbereitungsftubien denfe, d. h. dem Brotftubium nachgebe, 
ohne für die nötige allgemeine Bildung zu jorgen. Mit Wiffen und Willen kehren 
faft alle zufünftigen Theologen, Juriften, Mediziner der naturwiſſenſchaftlichen und 
mathematijchen Wiſſenſchaft den Rüden, als ob dieje nur ein unnüber Aufenthalt 
wäre, womit fie freilid gröblih irren, da gerade von diejen Wiſſenſchaften im 
ipäteren Leben ein gediegenes Urteil vielfah abhängt. Ein Heilmittel würde es 
aljo fein, wenn der Jugend alles für das Leben Erforderliche frühzeitig vorgeführt 
und ernite Übungen als Vorjpiel für ernftere Dinge unternommen würden. Hier 
iit offenbar der Gedanke, aus dem die Gründung der Realſchule hervorgegangen 
it, ausgejproden, genauer der Gedanke einer Verbindung des Spradunterrichts 
mit dem Realunterriht oder eines Nealgymnafiums.! 

Den beitimmten Blan einer jolden giebt erin dem 1640 infolge einer Unterredung 
mit beim Primas in regno Poloniae niedergefchriebenen Entwurf (Gindely p. 488 F.). 
Ich beabfichtige, das Studium der Wiſſenſchaften, der Weisheit und Frömmigfeit 
allen zugängliher und für die bejjere Geftaltung der menjchliden Angelegenheiten 
nusbarer zu maden, als das bisher der Fall war. Hierzu find Bücher doppelter Art 
notwendig, für den philologifhen und für den-realen Unterridt. Die erften 
find zunäcft für den Unterricht in der lateinifhen Sprade bejtimmt, und ihrer 
find im ganzen adt, ein Vestibulum, eine Janua, ein Palatium der Zatinität, 
ein etymologiiches Lexikon, ein mutterfprachlichlateiniiches Lerifon und ein folches, 
das die Bedeutung aller Wörter der Mutterfpradhe in ber lateinifchen giebt, ein 
Zerifon der Feinheiten, eine fleine Grammatik für die Stufe des Vestibulum und 
eine größere für die Stufe der Janua. 

Die Bücher für den Nealunterricht find drei. 1) Die Panfophie, welche den 
geſamten Schat der menſchlichen Bildung in fich vereinigen und in einer Weife 
geben müßte, daß er für das gegenwärtige und fünftige Bebürfnis ausreichen 
müßte; ein foldhes Buch müßte eine wahre Wohlthat für das menſchliche Gejchlecht 
fein. 2) Die Weltgefhichte, welche das Merkwürdigſte aller Zeiten in ſich aufs 


Daß Eomenius ſchon in Prerau neben dem lateinifchen Unterridt die Realien eingeführt 
habe, jo daß unter feiner Zeitung ein Realgymnalium entjtanden fei, berichtet Beeger als 
Zoubefs Angabe (Päd. Bibl. XI, p. VII), wogegen dieſer felbft (Päd. Bibl. II, p. XII 4. %.) 
fagt, daß über die Umänderung der Schulen während der furzen Wirkſamkeit des Comenius fid 
nichts beitimmen und nur vermuten laſſe, daß er Realien in der Schule eingeführt habe. 
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Anihauung zum Verſtändnis, vom Berftändnis zum Behalten und Spreden, vom 
Spreden zum Handeln, ein Fortichreiten vom Nahen zum Fernen, vom Leichten 
zum Echweren, vom Cinfadhen zum Zuſammengeſetzten. 

6) Er hat dem Wiſſen mit allem Nahdrud das Können, den Kenntniffen 
die Fertigkeiten, der Theorie die Praris übergeordnet, die chresis, den usus, die 
exercitatio ftet8 als Hauptjadhe betrachtet. Comenius fordert Ausbildung der 
Hand als ein wejentliches, der Pflege des Verſtandes und der Sprache ebenbürtiges 
Stüd der menſchlichen Bildung. 

7) Er bat dem zeit: und fraftzerjplitternden, das Intereſſe lähmenden Einzel- 
unterricht gegenüber für alle Fächer den Klaſſenunterricht gefordert. 

8) Er hat gegenüber einer Überbürdung der Jugend mit dem Unterricht eine 
Beihränfung der Unterrichtszeit auf ein vernünftiges Maß im Intereſſe der 
Gejundheit und Geiftesfrifhe und der praftifchen Tüchtigfeit fürs Leben veglangt 
und dur die Forderung von audreihenden Erholungspaujen und Bewegungs: 
jpielen die Rechte des Leibes gewahrt. 

9) Er hat verlangt, daß die Schulzucht gemildert, die Schulen aus Stätten 
der Angft und der Dual Stätten der Freude werden, und dem Lehrer als Auf: 
gabe zugewieſen, feinen Unterriht den Schülern durch Gewinnung des Intereſſes 
für den Unterriht zur Luft zu madhen, den doch unfrudtbar bleibenden Zwang 
thunlichft zu vermeiden, und für freie Bethätigung der Kräfte Raum zu Tchaffen. 

10) Er bat das erziehende Element entichieden dem Unterricht über: 
geordnet und den falſchen Sintelleftualismus, der die Bildung des Kopfes auf Koſten 
des Herzens und Willens anjtrebt, befeindet. 

11) Er hat die Religion und zwar in ihrer dhriftlich:biblifhen Geftalt ala 
die Grundlage der Erziehung und als das A und O der gefamten Schul: 
thätigfeit, al& einen rocher de bronce feitgeftelt. Für die Volksſchule feßt er 
beftimmt die fonfeffionelle Geſtaltung voraus. 

12) Er bat die See der Realfchule, bezw. des Realgynınafiums aus: 
geſprochen. 

13) Er hat Weſen, Ziel und Aufgabe der Volksſchule mit einer Klarheit 
erfaßt, wie keiner vor ihm. 

14) Er hat einen techniſch und ſittlich tüchtigen Lehrerſtand und aus— 
reichende Belohnung für denſelben verlangt. 

15) Er iſt für das Recht des weiblichen Geſchlechts auf entſprechende geiſtige 
Bildung mit einer für ſein humanes Gefühl und ſeinen vorurteilsfreien Geiſt 
gleich ſehr ſprechenden Entſchiedenheit eingetreten. 

16) Er hat eine planmäßige geiſtige Ausbildung der Kinder ſchon vor dem 
ſchulpflichtigen Alter in der Mutterſchule verlangt. 

In wie manchen dieſer Punkte er mit Alſted und noch mehr mit Andreä 
zuſammentrifft, leuchtet ein. Freilich hat Comenius in dem, was er da gefordert 
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in denen er nie zu einem Abſchluß und beitiedigenden Ergebnis actsmmen in. 
Es gilt aber auch von dem Gebiet, dem jeine Lebensarbeit hauptiablih gewidmet 
war, von jeinen Bemühungen um Berbefierung der Schulen und des Unterrichzs, 
injorern Diele Deitrebungen in jeiner Zeit ielbit, die teils durch den jammer: 
vollen Krieg ausgerüllt war, teils unter den Nachwehen desielben zu leiden nutze, 
wenig unmittelbar praftiihe Eriolge aehabt haben. Nur vereinzelt war das Der 
al; 3. B. in dem Schulmethodus des Herzogs Ernit des Atommen tor Gothe, 
denen Zerianer, Rektor Reyher, ein Schüler des Comenius war, Düren wir mob! 
eine erte Anwendung von Gedanken des Comenius erbliden Jm Ganun wer es 
eine Saat für die Zufunft, die aber für die Folgezeit reiche Frũchee breit bat. 
Comenius bat die Ide ale auigeitellti, welche für die folgenden Jahrkunnriz uaf- 
gebend geworden rind. Wer mag es ermeiten, welde Fülle der Anreuumz tür die 
jpäteren Geidhledhter bis heute von ihm ausgegangen it! Scen ter Damburzer 
Rroienor der Mathematik, Adoli Zainnus, Ichreibt an Hartlib (O0. D. L SI ®.ı: Es 
erglübt an allen Eden und Enden Eurovas vas Studium der Tantopbie un> einer 
beneren “ehrfuni. Und wenn Comenius aud; nidyts weiter ueleikter bitte, «is 
daß er eine ſolche Saat vieliadhen Antriebs in alle Geilter geſtrem kit, o Birie 
er genug geleiftet.” Raumer jagt: „Der Eintlus des Comenius auf initere Fine- 
aogen it unberechenbar” (IL 74. liberall begegnen wir bei ven Spiteren Ge- 
danfen, die mittelbar oder ummitielbar aut Comenius zurüdrühren. Die Gechichte 
des Schul- und Unterridtsweiens datiert von jeinem Auftreten eine Bew 
Epoche und die weitgehenden Unternehmungen der Gegenwart aur dem Gebiete nr 
Sculverbenerung Heben auf jeinen Schultern“ (Kindner E. LXXXVII. ECormerizs 
bietet Daher die interenanteiten Berübrungspunfte mit den nadhrolgenden Kerusäder 
ver Pädagogik. Wit Arande in er durch jeinen realittiihen Zug, teine Lautere 
evangeliſche Frömmigkeit und den entihieden chriñlichen Gein jener Fütuceut rurde 
verwandt.! Die Grundgedanten der Rouneauihen Pädagogik: Erziebung ju musrer 
Humanität, Rahabmung des Torbiives der Ratur, Lernen durch Seldtaatdumer 
und Zelbitmaden, treiten wir ſchon bei Comenius, nur nicht aur die Sothe we 
trieben, wie bei Rouneau. „Richt des Comenius Zehrfumit, ſondern Rouneaus Car 
bat in DTeutichland den großen Umſchwung zu aeiunderen pädagouiihen Antiter 
oerbeigefübrt. Aber faum ñndet nb im Emil ein bedeutender und wahrer Ge 
danke, der nicht icon in der Zehrfunit Des Comenius ausgeiproden wäre, 
würde jich die Reiorm früber rubiaer ımd ñcherer vollzogen baben, wenn Der Sehr> 
fimn des Comenius die Gunst der Geichichte beſchieden geweſen win, zeäe 
Rouñeaus immerbin unvergänulidee Buch eriabren hat” Pappenbeim S. 

Tie Tbilanthropiiten teilen mit ihm den Rampr gegen die barte Schuljar. 
das Streben nah einem leichten, angenebmen, ſichnell jördernden Verrabren, x 
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Es finden fih darunter ſowohl Schulmänner ala Theologen und Hiftorifer, ſowohl 
Deutihe ale Tichehen und Niederländer, vereinzelt au Namen aus Ungarn, 
Frankreich, England, fogar Rußland. Auch die verjchiedeniten Bekenntniſſe find 
vertreten, jogar Freimaurer. Sie alle, welches Berufes, welder Nationalität und 
welder Konfejfion fie fein mögen, haben ihre Beziehungen zu Comenius und wollen 
einträchtig zufammenmirfen , um in feinem Sinn an dem großen Lebenswerk bes: 
jelben nach den verſchiedenen Seiten weiter zu arbeiten. 

Endlich giebt die bevorftehende Jubelfeier der dreihundertiten Wieder: 
kehr feines Geburtstages am 28. März 1892, zu welder die päbagogifche 
Welt allerorten fih rüftet — der Aufruf ift von Männern aus faft allen euro: 
päiſchen Staaten, ſelbſt aus Nordamerifa, unterzeichnet —, lautes Zeugnis von 
dem mächtigen Fortwirken diefes Geiftes, den man nicht mit Unrecht praeceptor 
mundi genannt hat. | 





